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Meissener Ponellan. 



Heissener Porzellan. 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts entzog die allgemeine Liebhaberei im neantaii 
fQr das ostasiatiscbe Porzellan den europäischen Staaten, welche nicht Zimmer, 
selber mit China und Japan Handel trieben , ungeheure Summen zu '0=^ ^" 
Uuusten der wenigen seefahrenden Nationen, welche den Handel mit '' 

Ostasien vermittelten. Ueberall atossen wir daher um jene Zeit auf Ver- 
suche, eine dem echten Porzellan nicht nur wie die Delfter Fayence 
ausserUch ähnliche, sondern in den Eigenschaften der harten, klingenden 
und durchscheinenden Masse gleiche Waare zu erfinden. Nur einer unter 
den Vielen, welche diesen Versuchen oblagen, Johann Friedrich Böttger, 
hatte vollen Erfolg und legte durch seine Erfindungen den Grund zu einer 
allmählich auf alle Staaten Europas sich ausdehnenden gewerblichen 
Thätigkeit, welche, wie keine andere, dem achtzehnten Jahrhundert seine 
kunstgewerbliche Signatur aufprägte. 

Böttger ward i. J. 1685 zu Schleiz im Reussischen Voigtlande 
geboren. Schon als Apotheker-Lehrling in Berlin gelangte er früh in den 
Ruf adeptischer Geheimkräfte und des Besitzes des Steins der Weisen. 
Die Furcht, den Erwartungen nicht genügen zu können, welche er durch 
seiue Vorspiegelungen geweckt hatte, bewog den erst Sechzehnjährigen zur 
Flucht nach Sachsen. Hier lenkte er die Aufmerksamkeit des KurfUrsten 
Friedrich August L, Königs von Polen, auf sich, welcher ihn, um den 
vermeinthchen Goldmacher den Nachstellungen des Königs von Preussen 
zu entziehen, i. J. 1701 von Wittenberg nach Dresden geleiten liesa, wo- 
selbst er „in ein wohlverwahrtes Haus gebracht, darinnen zwar nicht im 
Arrest behalten, sondern ihm sattsame Freiheit gelassen werden sollte", 
übrigens unter steter Beobachtung durch gewisse hierzu „insonderheit ver- 
pflichtete Leute", 
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noch heute bewahrten ostasiatisehen Porzellane des sächsischen Hofes 
Vorbilder in Fülle boten. Dagegen wurde die Nachalimung jenes japanischen 
Decors, welcher die Blaumalerei unter der (ilasur mit Kisenroth und Gold 
(auch unter spärlicher Anwendung von Emailfarben, Schwarz, Grün, Violett, 
Hellgelb) verbindet und den Delfter Fayence-Töpfern so erfolgreiche Vor- 
bilder gehefert hat, in Meissen nur wenig gepflegt. In den Blaumalereien 
traten die naturalistischen Blumen europäischer Art, oder, wie man sie 
damals im Gegensatz zu den „indianischen "* Blumen nannte, die „teutschen*' 
Blumen erst in späterer Zeit auf. 

Auch der im europäischen Ornament herrschende Geschmack kommt 
zu voller Geltung. Derselbe stand noch ganz unter dem Zeichen des Barock- 
stiles , oder um uns genauer auszudrücken, des „Laub- und Bandelwerkes", 
wie die Omamentstecher des ersten Viertels des 18. Jahrhunderts ihre Zier- 
formen selber benannten. Von dem Rococo, welches sich in Frankreich schon 
in den zwanziger Jaliren entwickelte, ist um diese Zeit in Meissen nichts zu 
spüren, weder in dem plastischen, noch im gemalten Zierwerk. Erst gegen 
Ende der dreissiger Jahre dringt es in Meissen durch. Die Voluten der 
Barocke und das Laub- und Bändel werk begegnen uns hier noch lange; 
letzteres besonders in den zierUchen Spitzeneinfassungen der Gefässränder 
und in den in gelbem oder lila- kupferig schillerndem Gold, in Eisenroth 
und Violett ausgeführten Umrahmungen feiner buntfarbiger Malereien. 
Anfanglich lagen diesen ausschliesslich chinesische Motive zu Grunde; 
mau ahmte hier aber nicht mehr nach, sondern schuf sich eine eigene 
conventionell unwahre, aber zierliche und elegante Chinesenwelt. Gerade 
diese Richtung scheint dem persönlichen Einfluss Herold's entsprungen zu 
sein, wenigstens deuten darauf einige von ihm radirte Ornamentblätter mit 
der Jahrzahl 1726. Erst unter Kändler's Mitarbeiterschaft wurde auch 
den aus europäischem Leben geschöpften Motiven ihr Recht. Mit 
höchster Feinheit durchgefiihrte Miniaturgemälde auf Tassen, Bechern, 
Dosen zeigen uns Schlachtenbilder, belebte Ruinen, Fluss- und Uferland- 
schaften. Das flir ein Binnenland auffallend häufige Vorkommen letzterer 
hat die Vermuthung geweckt, dass auch hierin ein Einfluss Venedigs vorhege, 
zu welchem Meissen in seiner frühen Zeit mancherlei actenmässig nachge- 
wiesene Beziehungen, auch in technischer Hinsicht pflegte, deren Ergebnisse 
an den erhaltenen Stücken jedoch nicht mit Sicherheit nachgewiesen sind. 
Später treten in gleich feiner Durchführung auch duftige Parklandschaften 
hinzu, in denen vornehme Herrschaften in der Zeittracht lustwandeln, die 
Vorläufer der in der folgenden Periode so beliebten Watteau-Figuren. Die 
Blumenmalereien der Frühzeit haben, soweit sie nicht vom ostasiatischen 
Geschmack beeinflusst sind, w^nig Anziehendes. Die naturaUstischen Streu- 
blumen sind von harter Zeichnung mit gestrichelter Schattirung und leblos 
über die Fläche vertheilt. 

Eigenthümlich sind der frühen Zeit auch gelungene Versuche in 
farbigen Glasuren, zu denen die chinesischen Porzellane Anregung boten. 
Ein in*s BläuUche spielendes Roth, zartes Lila und helles gelbUches Grau 
(„Paule"), dunkles Ziegelroth, lichtes Seegiün, saftiges Olivgrün, Blassgelb, 
Citronengelb, Dunkelgrau und Schwarz kommen als Gründe vor, in 
denen weiss ausgespaile, mit goldenen Linien oder Ornamenten eingefasste 
Felder mit Cbineserien, Landschaften, Streublumen in bunten Farben oder 
in puri)urnem oder eisenrothem Camayeu ausgespart sind. Diese farbigen 
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Gründe sind meistens mit dem Pinsel aufgetragen, nicht eigentliche Glasuren. 
Die blaue Glasur wird aufanglich ebenso hergestellt, und ist noch weit 
entfernt von der Tiefe und Reinheit, welche Meissen in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts seiner blauen Scharffeuer-Glasur zu geben lernte. Mit 
der Blaumalerei verbunden kommt eine dunkelbraune Glasur vor, welche 
dem als Vorbild dienenden Braun der Chinesen nicht nachsteht. 

Die Formen der Gefässe folgen in der Herold'schen Periode an- 
fänglich den ostasiatischen Formen mit ihren einfachen Profilen und grossen 
glatten, der Malerei günstigen Flächen. Der plastische Trieb, welcher zu 
den schönsten Schöpfungen Meissens drängte, bedurfte aber anderer Vor- 
bilder und fand diese zunächst in gleichzeitigen Metallarbeiten. Die 
Porzellan -Terrine des zwischen 1732 und 1738 angefertigten Service für 
den polnisch-sächsischen Eabinetsminister Alexander Joseph von Sulkowski 
ist, wie Julius Lessing nachgewiesen hat, einer in der kgl. Silberkammer 
zu Dresden bewahrten silbernen Terrine von der Hand des Augsburgers 
Johannes Biller nachgebildet. Die grosse Plasticität der Porzellanmasse in 
Verbindung mit der überaus zarten Glasur, welche alle Feinheiten des 
geformten und in lufttrockenem Zustande auf das sorgfaltigste überciselirten 
Modelles zur Geltung kommen liess, gestatteten, in dieser plastischen 
Kichtung die höchste Vollendung zu erreichen, wie sie in dem berühmten 
BrühPschen Schwanenservice, dem keramischen Meisterwerk Kändler's und 
schlechthin des ganzen 18. Jahrhunderts um 1736 zu Tage tritt. 

Die farbige, durch die chinesischen VorbUder beeinflusste Decoration 
tritt in diesen Werken der dreissiger Jahre in den Hintergrund. Schwung- 
voll bewegte Formen und reicher Figurenschmuck an Griffen und auf 
Deckeln der Gefasse werden zur Hauptsache. Die Staffirung der Gefässe 
beschränkt sich an ihren figürlichen Theilen auf zarte Fleischtöne, welche nicht 
alle nackten Theile überziehen, nur wie ein farbiger Hauch an passender Stelle 
erscheinen, an Wangen und Brüsten, auf den Lippen zu lebhafterem Roth 
anschwellen und zusammen mit dem Braun oder glänzenden Schwarz der 
Haare und einzelner Gewandtheile das feine Weiss der Masse mehr heben 
als verhüllen. Ebenso wirken leicht verstreute farbige Blüthen, welche 
an japanische Vorbilder erinnern und zugleich den Zweck erfüllen, Fehl- 
stellen der Glasur zu verbergen. Eine gleich delicate Staffirung ist auch 
an den besten Figuren und Gruppen der Herold'schen Periode hervorzuheben. 

Die Marke bestand ursprünglich, jedoch erst nach 1719, in einem 
K. P. M., den Anfangsbuchstaben von „Königliche Porzellan-Manufactur", 
welche abwechselnd mit den verwandten K. P. F. oder M. P. M. vor- 
kommen. Einige Jahre nachher, sicher nachgewiesen zuerst für 1726, 
treten die gekreuzten Kurschwerter des sächsischen Wappens als Marke 
auf, anfanglich über der Glasur und sich fast in rechtem Winkel kreuzend, 
dann im Scharf feuer-Blau unter der Glasur und in spitzem Winkel über- 
einander gelegt. In dieselbe Zeit fallen auch andere Marken, z. B. das 
verschlungene A. R. (Augustus Rex), und der Aeskulapstab. Erst in der 
folgenden Periode behaupten sich die Kurschwerter in ausschliesslicher 
Geltung. 

Die zweite Blüthezeit Meissens, welche der ersten unmittelbar folgte^ 
ist durch den endlich auch hier zur Herrschaft gelangten Roco cos til ge- 
kennzeichnet. Sie umfasst, von den Unterbrechungen durch den zweiten 
schlesischen und den siebenjährigen Krieg abgesehen, etwa die Jahre 1740— 74. 



Im neunten 
Zimmer. 

(Viertes der 
Südseite.) 



398 



HftmburgischeB Museatn für Kunst und Gewerbe. 



Im neunten 

Zimmer. 

(Viertes der 

Südseite.) 



Sowohl Herold's, wie in noch höherem Maasse Kändler's Einfluss greifen 
noch weit in sie hinüber und schon vor ihrem Ablauf macht sich mit zeit- 
weih'gem Sinken der schöpferischen Kraft ein Kindringen neuer, den 
antikisircnden Stil vorbereitender Formen bemerkbar. 

Der gemalte Decor ist in dieser Periode ein überaus mannigfacher. 
Die naturalistischen Blumen haben die Steifheit abgeschüttelt, welche 
ihnen in der vorigen Periode anhaftet, und zeigen jene lockere, zerflatterte 
Zeichnung und jene leichte, das Weiss des (irundes für die Lichter voll 
ausnutzende Malweise, welche die „Meissener Blumen" typisch und zu 
einem Vorbilde fiir unzählige andere Manufacturen gemacht haben. Das 
echte Rosenroth wird dabei nie erreicht; alle rothen Blumen haben einen 
Stich in's Lilafarbene und bewahren diesen auch noch zu einer Zeit, wo 
Berlin und Höchst bereits über das schönste Karmin verfügen. Die 
Chineserien treten zurück und verschwinden bald. Die Watteau-Figuren 
beherrschen das Feld: lebensfrohe jugendliche Menschen in den halb 
zeitgenössischen, halb idealen (iewändern, in welche Antoine Watteau seine 
fröhlich geniessenden Menschen zu kleiden liebte. Im Freien tanzend, 
musicirend, zu einfachem Mahle unter Bäumen gelagert, in verliebtem 
Geplauder lustwandelnd oder unter Büschen kosend, sind sie ebenso be- 
zeichnend für die gesellige Kultur der Zeit, welche dieses Genre schuf, 
wie schicklich zum Schmuck der Thee- und Kaffee-Service, daher sie fortan 
auch in dem eisernen Bestand der Por/ellankunst verblieben. Dass in 
einem verhebten Zeitalter die Amoretten auch am Porzellan ihres holden 
Amtes walten durften, versteht sich. Aus der voraufgehenden Periode 
erhalten sich die Bilder aus dem Soldatenleben und die Jagdscenen. Die 
Landschaften, oft in zartester Ausführung, erscheinen zunächst nur als 
Hintergründe für das Leben der Menschen und Thiere. Die Landschaft 
an und für sich findet erst in der folgenden Periode erhöhte Bedeutung. 
Wichtig ist aber, dass jetzt die Landschaften nicht mehr wie in der ersten 
Zeit umrahmt erscheinen, sondern frei gemalt, wobei der feine Geschmack, 
mit welchem in den Vordergründen der Abschluss durch steife Linien 
vermieden und durch natürliche (Jebildo vermittelt ist, besondere Beachtung 
verdient. In den Vogel-Malereien tritt eine neue selbstständige Verzierung 
auf. Trotz der farbenschönen Wiedergabe vieler bunter heimischer und 
exotischer Vögel fehlt es denselben an echtem Leben. Sie erinnern, wie 
sie da auf ihrem kurzen Bäumchen sitzen, gar zu sehr an ausgestopfte 
Vorbilder der Sammlungen oder Tafeln naturgeschichthcher Werke — ein 
Vorwurf, der in noch höherem (Jrade die Vogelmalereien auf Porzellan im 
letzten Drittel des Jahrhunderts trifft, nachdem von 1770 an Buffon's 
illustrirte Naturgeschichte farbige Vorzeichnungen geboten hatte. Künst- 
lerisch werthvoller sind noch die Phantasie-Vögel Meissens, welche frei 
von gelehrtem Zwang nur aus decorativen Absichten componirt und 
colorirt wurden. Die einfarbigen Gründe finden weniger oft Verwendung. 
An ihre Stelle treten mosaikartig gemalte Grundmuster, rothe, blaue, 
grüne. Häufig überzieht ein abgetönt gemaltes, mit Gold gehöhtes 
Schuppenmuster die Flüchen ausserhalb der mit Rococo-Motiven unsym- 
metriscli umrandeten Bildfelder oder wenigstens die Mündungsränder 
der Gefässe, eine damals „Mosaik" genannte Verzierung. 

Die Formen der Gefasse gestalten sich unter dem Einfluss des 
Rococo mit seinem Muschelwerk immer bewegter und capriciöser. Die 
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schon in den ersten Versuchen Böttger's vorgehildete Verzierung mit 
Blumenzweigen und Gebilden, deren einzelne Bestandtheile aus freier Hand 
geformt, oder aus Hohlformen gedrückt und mit Porsiellanschlicker zu- 
sammengeleimt sind, verbindet sich mit den unregelmässigen Grundformen 
und den regellosen Ornamenten des Rococo zum Schmuck grosser Zier- 
vasen, von Uhrgehäusen, Tafelaufsätzen, Kandelabern, Kronleuchtern, 
Spiegelrahmen und hat um so dauerhafteren Erfolg, als diese Formen den 
eigenthflmlichen Bedingungen der Technik aufs beste entsprechen. Diese 
Richtung galt jedoch im Allgemeinen nicht itir die Gebrauchsgeitisse ; für 
die Kaffee- und Theeservice kamen einfach geschwungene glattwandige 
Formen in Aufnahme und blieben in der Mode, bis sie durch die gerad- 
linig profilirten Gef^ssformen der folgenden Periode verdrängt wurden. 

Die Blaumalerei fand keine weitere künstlerische Kntwickelung, 
desto grössere Ausdehnung aber für Gebrauchsgeschirre mit einfachen, den 
cliineBiscben Vorbildern nachgebildeten Mustern, von denen einige solchen 
Beifall fanden, dass sie 
von den meisten ande- 
ren Fabriken nach- 
geahmt wurden und 
heute noch in Meissen 
ganz fabrikmässig nach- 
gepinselt werden. Be- 
kannt sind das etwas 
magere BlaublUmchen- 
Muster, welches später 
besonders in Kopen- 
hagen beliebt war, das 
Tischchen-Muster und 
das Zwiebelmuster, 
welches die anderen 
alle überholt und in 
sehr verrohter Form 
aberlebt hat. Seinen 
Namen trägt es von 
den am Rande ab- 
wechselnd nach innen 
und aussen wachsenden 
kurzen Zweigen, deren 
dicke Frtchte hm- j,„,j„ .„ ,„„„„ ,.„^, „„ j„„„„ 

förmige 1 nrsicbe und Blamen. Uelnen, Uitt« des 19. J&hchDDdorti. 

aufgebrochene runde ' "* '' 

Granaten, man einer oberflächlichen Aehnlichkeit halber als Zwiebeln 

ansprach. 

Eine Specialität der fabrikmüssigen Arbeit wurden in dieser Periode 
auch die kleinen halbkugeligen Tässchen, aus denen die Ttlrkcn den 
schwarzen Kaffee trinken. Im Jahre 1733 wird die erste türkische Be- 
stellung auf 1500 Dutzend Türfcenkopfchon erwähnt und in den Preisver- 
zeichnissen der Fabrik worden diese in zahlreichen Sorten aufffefülirt. Das 
Verzeichniss von 1765 zählt über 50 Sorten „Türkeu-Copgen", ungerechnet 
die unterschiedlichen Grössen, 
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Von höchster Bedeutung sind die Leistungen der figürlichen Plastik 
in dieser Periode. Neben Kandier, welchem die hervorragendsten grösseren 
Modelle von Figuren und Gruppen zugeschrieben werden, schuf eine 
Anzahl anderer Bildhauer viele Hunderte reizvoller Modelle von schier 
unübersehbarer Mannigfaltigkeit. 

Bis zu seinem Sturze i. J. 1763 stand Graf Brühl an der Spitze 
der Verwaltung. Die nachfolgende Zeit wird hinsichtlich des Geschmackes 
durch das Eindringen antikisirender Elemente gekennzeichnet und auch 
äusserlich durch die veränderte Marke mit dem Punkt zwischen den 
Schwertern. In dieser Uebergangszeit machte sich der Einfiuss des 1764 
zur Leitung der Malerschule berufenen Dresdeners C. W. E. Dietrich 
geltend. Dieser suchte durch Gemälde und Kupferstiche „einen richtigeren 
Geschmack als den bisherigen einzufiihren", da bisher „lediglich nach 
modernen Phantasien gearbeitet und das wahre Schöne und Antike ausser 
Acht gelassen** worden war. Mit solchen Grundsätzen bereitete er vor 
sowohl die falsche Richtung, welche die Bildermalerei auf das Porzellan 
übertrug, wie den antikisirenden Geschmack, welcher in der folgenden 
Periode zum Siege gelangte. Der Höhepunkt der Manufactur war zu 
Dietriches Zeit schon überschritten, wenngleich gute Ueberlieferungen noch 
lange fortwirkten. 

Um diese Zeit finden wir auch einen Franzosen, den vom August 
1764 bis März 1765 versuchsweise beschäftigten, am 1. April 1765 fest 
angestellten Pariser Acier, unter den Modelleuren. Nach den Zeich- 
nungen seines Landsmannes Huet schuf er schon i. J. 1765 die Folge 
der französischen Ausrufer „Cris de Paris" in mindestens 29 Einzel- 
figuren, und ihm wird auch das AflFenconcert mit 18 (oder 22) Musikern 
und Sängerinnen und einem Capellmeister zugeschrieben. Acier ist Meissen 
bis an sein Lebensende treu geblieben und 1799 als dessen Pensionär 
gestorben. Die überwiegende Mehrzahl der Modelle auch der Rococo- 
Periode darf aber für die deutsche Kunst in Anspruch genommen werden. 

Aus dem ersten Jahr der Leitung Dietrich's, 1765, liegt ein 
gedrucktes Preisverzeichniss vor, welches vnr der Güte des Herrn Prof. 
C. A. von Drach verdanken. Wir entnehmen demselben die nachfolgenden 
Angaben. Dabei ist jedoch zu beachten, dass dies Verzeichniss die um- 
fangreiche Production der Fabrik, besonders was die Figuren und Gruppen 
betrifft, nicht annähernd erschöpft. Weder werden die kostbarsten grossen 
Prunkstücke noch die älteren Modelle aufgeführt. Es handelt sich offenbar 
nur um die gangbare Handelswaare ; immerhin ist die Liste von grosser 
Wichtigkeit für die Geschichte der Manufactur. 

Ein completes Caffee-Service bestand damals — 1765 — aus 12 (niedrigen) 
Caffee-Tassen, 6 (hohen) CLocoladc-Tassen, einem Spülnapf, einer Caifee-Kanne, einer 
Milchkanne, einem „The-pot", einer Einsatzschale, einer Zuckerdose und einer Thee- 
büchse. Derartige Service führt das Verzeichniss nur mit Blau oder mit wenigen 
Farben in gewöhnlicher Weise bemalte in 24 verschiedenen Sorten auf, ungerechnet 
die kleineren Unterschiede, je nachdem die Ränder weiss, braun oder golden sind. 
Von den meisten dieser Sorten giebt es eine geringere „Mittelgut" und eine bessere 
^Gute Sorte". (Die im Folgenden eingeklammerten Zahlen geben die Preise der Liste 
für die „Gute Sorte** in Thalern an.) Am billigsten ist das „glatte blaue" Service 
(I9V3); ihm folgt das „pferippte blaue** (21 Vs); bei beiden haben wir nur an Blaumalerei 
mit chinesischen Blumenmustern zu denken, denn als nächste Sorte folprt das Service 
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mit „blauen teutschen", d. h. naturgem aasen Blumen (33). Als „neue Malereien" 
werden dann aufgeführt „blau mit 4 Schildern, gerippt, gemalten Rand inwendig" 
(36), „Man, glatt, mit Blumen und Inaecten" (80), „blau, iweifach gerippt, mit Guir- 
landen und Blumen" (83), „blau, einfach gerippt, mit Früchten und Blumen" (36), 
^blau, mit gemalten Kindern k la Raphael" (36). Dann folgen die „braunen" Service, 
d. h. solche, deren GefasBe ansäen mit kaffeebrauner Glasur, innen mit Blaumalerei 
Tenehen lind, entweder gerippt (21 '/t) oder glatt {I9'*ltt). Ebenso die „Faille"- 
Senice, welche aussen gelbUchgrau glanirt, innen blau gemalt lind, gerippt (W>iu) 
oder glatt (24'**;)«). Weiter die „weiss belegten" Service, mit indianischen d. h. 
chineiiscben Blumen (36'/i) oder mit Weinlanb (40); die glatten Service „mit bunten 
oder purpur natürlichen Blumen" (841"/}« — 45'^); die Service mit „indianischer 
Mahlerey" in folgenden Abarten: „mit Tischchen ohne Gold" (36), „gerippt, mit pur- 
purnen Kornähren", „mit purpurnen Felsen", „glatt mit purpnmen indianischen Blumen 
und braunem Rand", „mit Tischchen mit Gold, blau und roth" (39V«); die Service 
„Ordinair Oiier" und „Ordinair Brandenstein" mit natürUchen Blumen (37 
bezw. 62 je nachdem der Rand weiss oder braun), „Neu-Ozier" und „Neu- 
Brandenstein" mit natürlichen Blumen (40 bezw. 66, je nach dem Rande wie 
vorsL) Unter „Ordinair Ozier" ist jenes Modell cu verstehen, bei welchem der Rand 
der Teller oder Geßase eine geformte, ein einfaches Geflecht nachahmende Ver- 
zierung zeigt. Beim „Neu-Ozier" wird das Geflecht durch Falten oder Riefeln unter- 
brochen, welche in schräger Windung vom inneren rum äusseren Teilerrand hin- 
ziehen und entsprechend auch an den Rändern der Hohlgefässe sich finden. Beim 
„Brandenstein'schen Muster" wechseln auf dem Rande glatte Flächen mit solchen, welche 
ein geflechtartiges Reliefmoeter leigen. Das „Neu-Brandenetein" verhält sich zum 
einfachen Brandenstein wie das „Neu-Ozier" mm „Ozier". 

Ein besonderer „Preiss-Courant von denen bunten Porcellainen mit Vergoldung 
und feiner Mahlere;" fuhrt über ein halbes hundert verschiedener Cafiee-Service auf, von 
denen hier nur die wichtigsten erwähnt leien. 
Glatte mit goldenem Rand erscheinen „mit 
purpur oder bunten natürlichen Blumen" 
(62'/^), „mit purpur Federvieh" (62'/a), „"»'* 
bunten natürUchen TSgeln in V( Mahlerey" 
(81'/)), „mit emaill. grünen oder blauen 
Blumen bemalt" (70). Die Service, deren 
Ränder dem Modell „Ordinair Ozier" oder 
„Ordinair- Brandenstein" entsprechen, werden 
mit natürUchen bunten Blumen (OB*/«), 
mit bunten Früchten (BIV4), mit emaillirten 
blauen oder grünen Blumen (76), mit 
natürlichen VOgeln (100} bemalt. „Nen-Ozier" 
oder „Neu-Brandenstein" mit natürlichen 
bunten oder purpur Blumen (76) , mit 
banten Früchten (87'«]), mit natürlichen 
Vitgeln (I06>/|), mit Gairlanden und Früchten 
(120). Zwei weitere Modelle werden be- 
zeichnet als mit „Golzkowsky erhabenen 
Blumen" — es zeigt auf dem Rand 
vier Blumenzweige , im Spiegel einen 
Blumenkranz in fein ciselirtem Relief 
— und als „mit Onlongs - Relicf- 
Brlncknann, F&br<>r d. d. Hbc. U. f. K. n. G. 
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Zierathen", Bemalt encheiDeo «ie ordinur mit natürlichen Blumen und goldenem 
Rand(BIV4), mit natürlichen Blumen in mit Gold umzugenen Schildern (IlSVt). Endlich 
wird noch als Modell erwähnt du Service mit nMarBeille-Zieratben", deren 
Eigenthümlichkeit — vielleicht Marteiller Fayence- Tellern nachge&hmt — in länglichen, 
von Aachen symmetriichen Blattranken umrandeten Bildfeldern auf den GefaMrändem 
beatand. Diese« Modell kommt Tor mit natürlichen Blumen und Früchten (1S6) oder 
mit natürlichen TOgeln und Früchten (ltö*l,). 

Die fernsten Malereien wurden jeduch nicht auf den mit geformten 
Relief - Tenierungen ausgestatteten Servicen , sondern auf den ganc glatten 
GefiLssen auogeiuhrt, deren Fliehen dem Haler freieren Spielraum boten. 
Solche glatten Service werden aufgeföhrt als grün, gelb, purpur oder roth glatirt mit 
vergoldeten Schildern, in denen Blumen (92 Vi) oder Früchte (105) gemalt sind. Femer 

als glatt, mit golde- 
nem Rand, mit pur- 
pur Reifen und bun- 
ten Blumen-Ranken 
umwunden (Wit), 
mit purpur Reifen 
und purpur Blumen 
und Goirlanden (75), 
mit natürlichen Blu- 
men und Mos aique 
(9SVt) , worunter 
jene, an Heissener 
Porzellanen häufigen 
rothen, grünen oder 
blauen Einfassungen 
mit scbuppenartigen 
Grundmuatera lu 
verstehen sind. Die 
folgenden Malereien 
kommen immer in 
Ewei Ausführungen 
vor, einer billgeren 
„ohne Mosaique", 
einer theuereren 
„mit Mosaique". So 
finden wir natürliche 
bunte FrüchU {76—105), natürliche Vögel (93 'A— 128*/»), Bauern (lia»yi— Ua'ft), 
Einzelfiguren en Treillage d. h. urngsben von blumendurchwachsenem, laubenartigem 
Lattenwerk und „Bauern Eriurlhs Mahlerey" (?) (Uai/^—] 78>/4), Landschaften 
(131V.— Ißl'.i), Jagden (135-165), BataiUen (140—170), Watteauische Figuren (168 '/<— 
198%), Watteauische Figuren mit zwei Parthien (218»/*-848Vi), fliegende Kinder 
(168'/«— 198';,), Früchte mit fünf hängenden Guirlanden (llZ'/l— IW/i), und Vieh- 
atücke (240). Den Beeebluss macht ein Modell „En Rose", natürlich staflirt mit 
natürlichen Blumen (112'/')- Man ersieht daraus, dasa damals die Fabrikpreise 
des Meissener Porzellans recht hohe waren — nicht viel niedriger, als sie bis vor 
wenigen Jahren noch im Antiquitatenhandel galten. 

Für die Tafel-Service sind keine Gesammtp reise angegeben, immer nur die 
Preise der Slücke, aus denen man sich die Service im innzelnen Fall nach Bedarf 
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zugammenstelltd. Erwähnt werden Speise teller, Suppenteller, Schusseln, Saladieren, 
Compotieren, ovale und runde Terrinen, Bratenschüsseln, Saucieren, Butterbüchsen, 
Butterstecher, Salzfasschen, Messerhefte, Speiselöffel, Senflöffel, eine complete Fiat de 
Menage aus 11 und ans 6 Stücken, Punschnäpfe mit und ohne Deckel, Punschlöffel, 
Yorlegelöffel, Tafelleuchter, Handleuchter, am Band durchbrochene Teller, Confect- 
blätter mit Asthenkeln als Pappelblätter, als Sonnenrosen, als Krautblätter, als Doppel- 
blätter, ovale und runde Körbe, — durchweg Gefasse und Geräthe, welche auch auf 
unseren heutigen Speisetafeln gebräuchlich sind. Die Modelle fahren dieselben 
Bezeichnungen wie bei den Kaffee-Servicen, jedoch ist die Auswahl der Malereien eine 
geringere, da die Bataillen, die Watteauischen Figuren, die fliegenden Kinder, die 
Yiehstücke hier fortfallen. Wir finden Blaumalereien auf glattem oder geripptem 
Porzellan, ordinäre, d. h. chinesische Muster oder blaue „teutsche^ Blumen. Besonders 
erwähnt wird ein Service, am Rande mit gemalten hängenden Guirlanden, in der 
Mitte spielende Kinder ä la Raphael. Femer natürliche bunte Blumen auf glattem Modell, 
auf ordinair und neu Ozier, auf ordinair und neu Brandenstein, auf Gotzkowsky Dessin, 
auf Dulongs Zierathen, auf Marseille-Zierathen. Desgleichen purpur und grüne Blumen, 
Früchte, Blumen und Früchte, Vögel, Vögel mit hängenden Guirlanden. 

Als diverse Porcellaine, welche unter kein Assortiment gehören, werden 
aufgeführt grosse Waschbecken nebst Giesskannen, grosse Suppen-Näpfe nebst Schalen, 
grosse Bouillon-Copgen nebst Schälchen, Suppentöpfchen nebst Einsatz-Schalchen, alle 
diese in den verschiedensten Mustern und Malereien, wie sie bei den Servicen erwähnt 
sind. Femer, jedoch nur glatt mit natürlichen Blumen und goldenen Rändern, 
Schalen, Dintenfasser, Streusandbüchsen, Glocken und Federhalter zu Schreibzeugen, 
Seifkugel- und Pomadebüchsen, Pots de Chambre. Ebenso decorirt ein grosser Thee- 
Kessel, beschlagen, mit durchbrochenem Postament und Spiritus-Lämpchen (45); 
femer ein Uhrgehäuse nebst Postament mit Flora und 2 Kindern und einer gemalten 
Partie (50), eine andere Uhr mit Flora nebst 1 Kind und 2 Watteau-Partien in zwei 
Grössen (40 — 80), eine dritte Uhr mit Blumenbouquet, mit 3 Figuren und Blumen 
geziert (40). Endlich etliche besondere Schreibzeuge, eines über und über Ozier, 
also ganz mit geformtem Geflechtmuster, bestehend aus einer Schreibeschale, 2 Schreib- 
zeugen, 1 Glocke, bemalt mit natürlichen Blumen (11); ein zweites chinesisches mit 
Figur mit Parasol, zu 5 Stücken (40), eines aus 18 Stücken mit Figur mit Potpourri (50), 
eines mit staffirten und vergoldeten Muschelzierathen, bestehend in 1 Schale, 2 Figuren 
mit Väschen zu Federn und rother Dinte, 2 Schreibzeugen, 1 Glocke (27). 

Sehr inhaltsreich ist die Liste der „Galanterie n*'. Sie beginnt mit 16 
unterschiedlichen „Spiritus-Fläschgen** d. h. Riechfläschchen, dabei solche als Figuren 
ohne nähere Beschreibung (Q^i), als Mönch (5) und als Pflaume (1). Schwamm- 
büchschen werden mit Blumen, Figuren oder Landschaften bemalt (1—3). Degengriffe 
in fünferlei Art (2 — 5), Couteaugriffe mit Blumen {S^/i), mit Landschaften oder 
Figuren (10!). Stockknöpfe von 10 Arten (bis zu 5^/2), Stockhaken von 9 Arten, 
dabei Haken mit Gesicht, Landschaften und Figuren (6), mit Flohrkappe mit Blumen (5 i/s)) 
Tabakstopfer als „Jungferbeinchen", als „Lautpfeifgen^, als Figürchen, Etuis zu 
2Ukhnstochem, zu Instrumenten mit Figuren oder Landschaften (14), Taschenuhr- 
gehäuse (20), Nadelbüchsen als Spargel, als Figürchen, als Windelkinder, Etuis als 
Spargel, Fingerhüte, „Perloquen**, „Ohr-Pendeloquen, die Garnitur von 8 Stücken", 
„Ohr-Rosen" mit Blumen, Gamisol-Knöpfchen, Paternoster von 60 kleinen und 12 
grossen Perlen nebst einem Kreuzchen (15), Schützchen [Webeschiffchen] und Seide- 
windchen für weibliche Handarbeit (4 — 8), Scheeren-Futterale (3—4), Tabaksköpfe, u. A. 
mit Frauengesicht, mit Gesicht als Pole oder Husar, als Bakchus oder Türke, Tabatieren 
in 34 Sorten, als Früchte (5), im Deckel Figuren oder Landschaften, auswendig mit 
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Blumen oder Früchten (17—18), mit Wonvermann oder Pro8pecten(34->88), mit ovidisehen 
Fignii*eii (36—40), inwendig mit ^^istorien en Mignatur**, auswendig mit Figuren oder 
Prospecten (78 — 88). Blümchen, wie sie e. B. zur Ausschmückung von metallenen 
Kronleuchtern verwendet wurden, zu 6 Groschen bis 1 Thaler und mehr. 

Am interessantesten ist der „Preiss-Courante von verschiedenen Forcellain- 
Figuren und Groupen, auch Thieren und Vögeln, nach Proportion der Höhe und 
Grösse**. In alphabetischer Ordnung, wobei jedoch Öfters ein und dieselbe Figur unter 
verschiedenen Stichwörtern vnederholt auftritt, zieht ein ganzes Heer von Statuetten 
und Gruppen an uns vorüber. 

Von den olympischen Göttern erscheinen Apollo auf dem von 4 Rossen 
gezogenen Sonnenwagen (46) und Neptun, vor dessen Wagen 4 Seepferde gespannt 
sind (46), Juno, gezogen von zwei Pfauen (88) und Venus, von einem Schwanenpaar 
(36). Wir sehen Bakchus mit dem auf seinem £8el reitenden Silen in einer Gruppe 
von 4 Figuren (30), nochmals in einer Gruppe von 3 (46), und in einer solchen von 
6 Stücken wird die Geburt dieses Gottes dargestellt (76.) Pluto entfuhrt Proserpina 
(20 und 30), Juppiter in Stiergestalt die Europa (30). „Apollo mit Baum" (26) er- 
scheint als Seitenstück einer Gruppe der „Musen mit Baum" (26); einandermal zu- 
sammen mit Daphne in kleiner Ausführung (8'/i); Merkur in Wolken sitzend (10) 
oder stehend (6V4); auch Pluto, (3^/4)' und Neptun (3*/4); ovidische Figuren finden 
sich ohne nähere Bezeichnung in verschiedenen Grössen (8Vs bis 16), weiter ein 
Centaur, auf dem Cupido reitet (18^/4), der Kiese Atlas mit der Himmelskugel (20) 
und Satyrn auf Postamenten (12 Vs}* Als Kindergestalten treten Herkules mit Omphale 
am Spinnrocken (8) und Zephyr und Flora mit Guirlanden auf (8). 

Die alte Geschichte ist nur durch zwei Gruppen vertreten: Aeneas, der 
seinen Vater Anchises auf dem Rücken trägt (20 u. d7Vt) und den „Sabinen-Raub*' 
(16 u. 22 Vs); die neuere nur durch eine einzige Gruppe von 2 Stücken „Jeanne 
d'Orleans mit Medaüle" (80). 

Von biblischen Gestalten sehen wir nur Apostelfiguren von 16 bis 
20 Zoll Höhe mit oder ohne Postament (60 u. üZ^'t) oder in kleiner Ausfuhrung (20), 
sowie Grucifixe, ganz grosse, einzeln nebst Todtenkopf und Knochen (60), ganz kleine 
einzelne mit Kreuz (6) und in mittleren Grössen, auch mit einer auf dem Berge 
knienden Maria Magdalena (20). 

Zahlreich erscheinen die Allegorien: die Elemente, als Gruppen (16) 
oder einzeln (6), erstere als nackte auf flachem Erdsockel sitzende Frauengestalten, 
begleitet von je zwei nackten Kindern in sinngemässer Thätigkeit. 

Mannigfaltiger gestaltete man die Jahreszeiten: als 2 grosse Gruppen von 
je 2 Kindern (30), oder in 4 Gruppen, jede von 4 Kindern (26), als Kinder mit Guir- 
landen (6), als sitzende Kinder (6), als stehende (3'/«), als Büsten auf Postamenten 
(l^s)) Als Termen (2V's) oder als Aufsätze mit 3 ovidischen Figuren, in Wolken nebst 
Postament, 14 Zoll hoch (60). Im Ganzen zählt das Verzeichniss von 1766 allein 
13 Folgen der vier Elemente auf. 

[Die Gruppen von je 4 Kindern dürften dieselben sein, welche wir unter den 
heutigen Modellen der Fabrik auf flachen Rococosockeln, Blumen windend, das Korn 
schneidend, Trauben lesend, am Kohlenbecken sich wärmend, vorfinden. Das Gleiche 
gilt von den Gruppen, welche je zwei Jahreszeiten unter der Gestalt nackter Kinder 
Frühling und Winter, Sommer und Herbst vereinigt darstellen. Eine dritte Folge der 
heutigen Manufactur zeigt die Jahreszeiten unter der Gestalt je eines Knaben und Mäd- 
chens in der Tracht des Rococo bei sinngemässer Beschäftigung; im Frühling windet 
das Mädchen Blumen und hält der Knabe einen Vogel im Käfig gefangen ; den sommer- 
lichen Schnitter begleitet eine Lautenspielerin, ein Flötenspieler erfreut die herbst- 
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Kche Winzerin, neben dem winterlichen J£^er wärmt sich das Mädchen am Kohlen- 
becken. Aasserdem heute noch viele andere Gruppen der Jahreszeiten, mindestens 
deren zehn yerschiedene, dabei mehrere, deren Modelle der antikisirenden Richtung 
einer späteren Zeit angehören, als diejenige, auf welche die alte Preisliste sich bezieht.] 

Die sonst in der Rococo-Zeit beliebten Figuren der Tageszeiten fehlen in 
der Liste von 1765. [Die Manufactur hat neuerdings die Lücke ausgefüllt, indem sie 
die 4 aus je 3 Figuren gebildeten Schilling'schen Gruppen auf der Brühl'schen Terrasse 
in Porzellan nachgebildet hat, so wenig sich dieselben auch far dieses Material eignen 
mochten.] 

Die 7 freien Künste werden klein als Kinder (S'A), gross als Kinder in 
3 Gruppen (zus. 62), in 2 Gruppen von je 3 bezw. 4 Kindern (22V2) und als Gruppen 
Yon je 2 Kindern mit ihren Attributen (15) erwähnt ; als £inzelgruppe die Astronomie 
mit drei Figuren (IS'/s). 

Die fünf Sinne erscheinen 12 Zoll hoch mit Ornamenten (25), 10 Zoll hoch 
ohne Ornamente (20), kleiner als Gruppen von 2 Figuren (20), nur 6 Zoll hoch als 
Einzelfiguren (5'/}). 

Die Folgen der Weltt heile sind vertreten durch vier ganz grosse Gruppen 

(50), solche von Mittelgrösse (227)), durch zwei grosse Gruppen als Kinder (30) und 

• zwei kleine Gruppen mit 2 Kindern (10), endlich durch stehende kleine Figuren (6%). 

Die Monarchien erscheinen als Figuren von 9 Zoll Höhe (15) und als 
Groppen (o. P.) 

Tugendbilder werden als 6 zöllige Figuren (5Vs) ohne Stück-Zahl und 
nähere Angaben erwähnt; Fama-Figuren in drei Grössen, die grössten sitzend in 
Wolken (10). Eine Zeit- Figur, grosse Sorte, 13 Zoll hoch, als Uhrgehäuse (50.) 

Zahlreich sind die Figuren aus dem Landleben; wir finden eine Gruppe 
von 8 Figuren mit einem Butterfass (20), einen 14 Zoll hohen Schäfer mit Flöte 
und Baum (27 Vx), einen 12 Vs Zoll hohen Schäfer mit an ihn springendem Hund (25), 
einen sitzenden und einen stehenden Schäfer (22 V2)) einen mit der Zither sitzenden, 
als Seitenstuck dazu einen mit der Violine stehenden Schäfer (14), ebenso einen Schäfer 
mit 3 Hunden und eine Schäferin mit 3 Schafen (10), einen stehenden Schäfer mit 
Flöte und Hund (fiVs)» einen anderen mit Dudelsack, Hund und Schaf (6Vs)) tanzende 
Schäfer und Schäferinnen, Schäfer als Kinder mit Schalmei und Hund und allerlei 
kleinere und billigere Figuren ähnlichen Inhalts. Besonders erwähnt werden die 
französischen Bauern und Weiber, stehend mit Hahn und Henne (3-V4), holländische 
Bauemmädchen, auf Ochsen sitzend (3V«), holländische Bauern und Weiber tanzend 
(2), Winzer- Junge und Mädchen (5), auf einem Fass stehender Winzer (3'/s)) und 
als grössere Gruppe ein Kirschbaum mit Leiter und 4 Figuren (25). Endlich Fischer 
mit Hamen und klein als Kinder (6V4) 3Vt)- 

Von Strassenverkäufern werden erwähnt die 7 Zoll hohen Colporteurs 
oder Raffbräger als Tyroler (7 Vi), die Citronenhändler grosser Sorte, 8Va Zoll (8V4) 
und kleiner Sorte, ö'/a Zoll (5), die „Cris de Paris" oder Ausrufer von Paris, 6V9 Zoll 
hoch (4Vs). Leider giebt das Yerzeichniss weder bei diesen noch bei anderen Folgen 
von grösserer Stückzahl die letztere an. Sie erwähnt auch nur die Handwerker 
schlechthin, mit der Höhe von 5Vj Zoll (10), ohne die einzelnen Stücke dieser grossen 
und interessanten Folge aufzuzählen. Yon Gruppen wird aufgeführt: der Jahrmarkt 
mit 2 Figuren (20). 

Yornehme Gostümfiguren erscheinen nur in geringer Zahl, als Cavaliere 
zu Pferde, in vier Grössen, 4V4 bis 117» Zoll (3V6 bis 22 Vi) und als Gruppen: ein 
Cavalier mit Tabatiere nebst Mädchen mit Yogelnest (10). 
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Die bekannten Characteriiguren der italienischen Comödie fehlen im 
Yerzeiehniss von 1766. Als 9 Zoll hohe Figuren erscheinen nur Harlekin und Frau 
(16) und Pierrot und Frau (12 Vt)- Ohne Angabe der Stückzahl werden Affen- 
Figuren zu 6^/i Zoll (d'/s) mit dem Affen-Directeur zu 6Vt Zoll (6V))) offenbar die 
Folge der Affen-Musikanten, aufgeführt. Femer ein Doctor mit Hut und Affen von 
6Vl ZoU Höhe (7Vt). 

Als Gruppen verschiedenen Inhalts werden noch aufgeführt: FAmour 
m^decin mit 4 Figuren (26), die Amme mit 2 Kindern (26), die Kaufmannsfrau (22^'s) 
und die Leserin mit Spinnroken (22 Vs)« die russischen Pferde, welche einen Schlitten 
ziehen, worinnen 8 Personen sitzen, zwei Stück (zus. 81), angeschirrte Pferde, auf 
welchen ein deutscher Bauer sitzet (18 V«)» angeschirrte Pferde ohne Bauer (I2V9)) 
eine Porte-Chaise nebst Heyducken (12Vs)f der grosse Sackpfeifer 10 Zoll (12 Vs) und 
die ebenso hohe Frau desselben mit der Wiege (IS'/«)- 

Soldaten werden, wieder ohne Angabe der Stückzahl, in vier Grössen er- 
wähnt, von 6, 6, SVs und 12 Zoll, letztere mit Postament, (d>/4, 6, 8*/$ u. 12); eine 
Gruppe mit drei römischen Soldaten (20); ein Trompeter zu Pferde von 6 Vi und 
8 Zoll (4Vi, I2V9); als Seitenstück ein berittener Pauker von 8 Zoll (12 Vt); Husaren 
zu Pferde, klein von 2V4 Zoll (dVs) und gross von llVs Zoll (22V«). 

Jäger in drei Grössen, zu 8'/« bis 8 Zoll (l'/i bis TVs) und gross mit Hund 
zu 18 Zoll (80), zu Pferde nur klein zu 2% Zoll (8V1). Matrosen („MateloU'O in 
zwei Grössen von 6Vs u. 7Vt Zoll (6 bis 7Vs)* ^n sitzender Spanier mit auf- 
wartendem Hund (6 Vi)' Fin Pilgrim in zwei Grössen, 6 u. 8 Zoll (6^/3, 8*/i). 

Von exotischen Völkern stehen natürlich die Chinesen obenan. Ein grosser 
sitzender Chinese von der neuen Sorte erreicht sogar den höchsten Preis von allen 
Figuren (81). Ihm reihen sich an eine in einer Nische sitzende Gruppe von 2 Figxiren 
(IS'/Oi ein sitzender Chinese mit Papagey in zwei Grössen (d'/i— 6Vs)) eine stehende 
Chinesin mit 2 Kindern (llVOi ^^^^ andere mit Parasol (6). Mohren erscheinen mit 
Körben vor sich (12 Vs)} ohne Körbe (61'«) oder ein Pferd führend (18%), Malabaren 
in zwei Grössen zu 8 und 14 Zoll Höhe (8%— 80). 

Am zahlreichsten von allen Figuren sind die Kinder vertreten; eine der 
grössten Gruppen zeigt 7 Kinder bei der Weinlese (37), eine andere 4 um einen Baum 
tanzende Kinder (86), eine andere 3 Kinder, welche die Lotterie vorstellen (30), eine 
Gruppe von 2 Kindern stellt die Liebe und Freundschaft vor (16), zwei Gruppen von 
zwei geflügelten Kindern den Acker- und Weinbau (16) und die Handlung (16), eine 
Gruppe 8 Kinder mit einem Vogelbauer (22 Vi)« eine Gruppe 2 niusicirende Kinder 
mit Pulpet (18^/9) und zwei Kinder bei der Toilette (22 '/i), eine Gruppe 3 Kinder mit 
„GalanteriekästeP (IS'/i)} eine andere 2 mit Guirlanden (16), zwei Gruppen, Seiten- 
stücke, von je 2 Kindern, den Frieden und den Krieg (16), eine Gruppe 2 Kinder 
auf dem Canapee (16). „Musikalische Figuren**, d. h. musicirende Kinder, finden sich 
6 Zoll hoch, nackend, stehend (dVs)) als Mädchen sitzend oder stehend (4Vs); zu 
letzteren als Mittelfigur der Folge ein 7 Zoll hoher Apoll (6Vs)* Ausserdem finden 
sich Kinder als Vertreter antiker Götter, als allegorische Figuren in bäuerischer Han- 
tierung. Endlich als Cupidos in moderner Verkleidung von zwei Grössen, die kleinere 
von 3>A Zoll (l«/i— 1*/6). 

Den Figuren und Gruppen folgen die Thiere, deren 84 verschiedene Arten 
aufgezählt werden, ausser dem Krokodil („mit oder ohne Kind**), dem Delphin und 
den Fröschen, und ungerechnet die mit 39 Arten vertretenen Vögel. Fast alle 
Arten sind in mehrfacher, nicht nur der Grösse nach verschiedener Ausführung ver- 
treten; z. B. die Affen mit Jungen, mit der Kette, die Hirsche liegend, stehend, 
springend, die Esel mit und ohne Füllen. Eine Aueroch seigagd (26), Hirsch-, Reh-, 
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Löwen-Jagden, je mit 8 Hunden (25, 28, 24) sind die theuersten Stücke unter den 
Yierfusslem. Bei den Vögeln sind dies der auf dem Felsen sitzende Papagey (30), 
die Mandelkrähe (30), der Lerchenstösser (30) und der Eichelhabicht (30), demnächst 
der auf dem Ast sitzende Aglaster (20), die Enten yon Lebensgrösse (18), die grossen 
türkischen Tauben (12). Ein Adler von der kleinen Sorte auf Postament kostet 
12 Thaler, einer auf Erdsockel von der kleinsten Sorte ist schon für 1 Thaler feil, 
kleinste Enten, Gänse, Eulen u. dergl. für nur 12 Groschen. 

lieber die Künstler der Modelle zu den Figuren und Gruppen enthält das 
YerzeichnisB von 1766 nur wenige und vorläufig nur zum Theil erklärbare Angaben. 
Das Po 11. neben dem grossen Harlekin und Frau bedeutet sicher und wahrscheinlich 
auch das P. neben dem grossen Pierrot und Frau den Modelleur Pollich. Das P. 
neben dem liegenden Gärtner mit Korb, dem Schäfer mit drei Hunden, und der 
Schäferin mit drei Schafen, dem sitzenden Schäfer mit der Zither und dem stehenden 
mit der Violine, den fünf Sinnen als Gruppen von zwei Figuren, den Kindergruppen 
des Acker- und Weinbaues könnten ebensowohl denselben Pollich wie den um 
dieselbe Zeit beschäftigten Punet bedeuten; das M. neben einem stehenden Gärtner, 
den Jahreszeiten in zwei Gruppen, jeder von 2 Kindern, den kleinen Musen, den 
Sinnen als Figuren, den Welttheilen in 2 Gruppen als Kindern liesse sich auf den 
ModeUeur Mathei deuten. Das Eberl. nebenden grossen Gruppen der Welttheile und 
den grossen Jahreszeiten von 2 Figuren ist sicher als Eber lein zu lesen. Das Desf. 
neben den musikalischen Figuren bedeutet wohl Dessert, welcher nach einer gütigen 
Auskunft der Direktion der Meissener Manufactur 16 derartige Figuren modellirt hat. 
Die Abkürzungen oder Namen Stoeckl. neben grossen Jahreszeiten, Eberts. neben 
Jahreszeiten auf Postament, Wackerb. neben einem Jäger, der neben Gärtnern als 
Kindern, neben musikalischen Mädchen, sitzenden und stehenden, neben Winzern als 
Kindern erwähnte Baz., der bei Schäfern als Kinder mit Schalmey und Hund und bei 
Kindern mit Postament angedeutete B., endlich der Brist, neben ovidischen Figuren 
auf Postament harren noch der Erklärung. Azier wird nicht erwähnt, wohl aber 
enthält das Verzeichniss sowohl die Gris de Paris wie die Affen mit dem Direkteur. 
Azier muss daher ausserordentlich productiv gewesen sein, wenn er in dem einen Jahr, 
welches zwischen seiner versuchsweisen Anstellung und der Ausgabe der Liste lag, 
auch die letztere Folge geschaffen hat. 

Die Periode erneuten Aufschwunges der Manufactur, von welcher 
uns dieses Preisverzeichniss ein so glänzendes Bild entrollt, folgte un« 
mittelbar auf die auch fiir Meissen kritische Zeit des siebenjährigen 
Krieges. Der Beschlag und Verkauf der Porzellanvorräthe durch die 
preussische Regierung und die von derselben angeordnete Verpachtung 
des Betriebes an einen Privatmann würden den Untergang der Manu- 
factur zur Folge gehabt haben, wenn nicht der Pächter, Commerzienrath 
Heibig, durch den Eückkauf der Vorräthe und seine geschickte Leitung 
der Finanzen der Anstalt dieser über die gefahrliche Zeit hinweggeholfen 
hätte. Das Pachtgeld von 60,000 Thalem im Jahr zeigt, in wie hohem 
Maasse die künstlerischen Leistungen der damals noch fast ohne Wettbe- 
werb den Markt beherrschenden Manufactur sich auch finanziell lohnten. 
Aus den statistischen VeröflFentlichungen Victor Böhmert's ergiebt sich 
die Bedeutimg der Fabrik auch als Einnahmequelle ßXr die sächsische 
Regierung schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Bei einem Personal- 
bestande von 33 Köpfen hatte die Fabrik i. J. 1720 nur eine Geldeinnahme 
von rund 9700 Thalern gebracht; zwanzig Jahre später wird bei einem 
Personalbestande von 218 Köpfen eine Einnahme von rd. 38320 Thalem 
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erzielt; 1753, wenige Jahre vor dem Ausbruch des siebenjährigen Krieges, 
werden schon 222 560 Thaler eingenommen; 1765, ein Jahr nach Dietriches 
Eintritt, erreicht das Personal den höchsten Stand mit 731 Köpfen, zu- 
gleich hebt sich der Verkauf nochmals, so dass 1766 bereits wieder für 
221 500 Thaler durch regelmässigen Verkauf erzielt werden. Diese Höhe 
konnte aber in der Folge nicht behauptet werden, weil die zu Ende der 50er 
und zu Anfang der 60er Jahre erfolgten Gründungen vieler anderen Porzellan- 
Fabriken den Absatz beschränkten. Schon 1 770 war die Einnahme auf rund 
155 870 Thaler gesunken. Im letzten Jahre der Dietrich^schen Leitung, 
1774, betrug sie nur noch rund 147 335 Thaler bei einem Personalbestande 
von 636 Köpfen. Unter der Regierung König August I. konnten vom 
Jahre 1719 bis 1732 als reiner Ueberschuss nur abgeliefert werden rund 
27 000 Thaler — ungerechnet das dem König gelieferte Porzellan im 
Werthe von rund 88 000 Thalern. Während der 30 jährigen Regierung 
seines Nachfolgers August IL betrug die Reineinnahme rund 475 000 
Thaler ungerechnet die Porzellanlieferungen, theils an den König von 
Sachsen, theils an das königliche Haus Preussen (während des Kneges) 
im Werthe von über eine MUlion Thaler. Unter Dietriches und des 
Grafen Marcolini Leitung sanken die Erträge; während der 46 Jahre bis 
1810 wurden nur noch rund 348 600 Thaler abgeliefert, ungerechnet die 
Porzellanlieferungen im Werthe von rund 241 820 Thaler. Im Jahre 1813 
erreichte die Einnahme den tiefsten Stand seit dem Jahre 1725 mit nur 
mnd 24 378 Thalem. 

Mit dem Jahre 1774, im welchem der Graf Gamillo Marcolini 
die Oberleitung der Manufactur übernahm, fallt der endliche Sieg der 
antikisirenden Richtung nahezu zusammen. Aeusserlich kennzeichnen sich 
die Erzeugnisse der neuen Zeit auch durch den an Stelle des Punktes den 
Schwertern hinzugefügten Stern. Der geschäftliche Rückgang führte alsbald 
zur Herabsetzung der Gehälter und Löhne und wurde durch die ver- 
minderten Arbeitskräfte wieder befördert. Dennoch sah auch diese Periode 
Werke von eigenartiger Schönheit entstehen. Einige ihrer Costümfiguren 
(so die glückliche Mutter und der glückliche Vater) können noch neben 
dem Besten der voraufgehenden Periode bestehen. Die zunehmende Vor- 
liebe für Figuren aus unglasirtem Biscuit-Porzellan, eine Folge des Studiums 
der antiken Marmorwerke unter Winckelmann's Führung, gab Anstoss zu 
manchen neuen, in ihrer Art sehr verdienstvollen Schöpfungen, darunter 
die 1786 von Jüchzer modellirten drei Grazien, und führte zu einem 
erneuten Aufschwung der plastischen Arbeit. Die Versuche dagegen, das 
blaue Jasper- Wedgwood mit seinen weissen Reliefs in Porzellanmasse nach- 
zuahmen, hatten keinen nachhaltigen Erfolg. 

In der Staffirung der nunmehr durchweg glattwandigen Gefässe mit 
ihren pseudo-antiken, oft geradlinigen Profilen, konnte die Magerkeit der 
Ornamente der herrschenden Stilrichtung nicht überwunden werden. Desto 
breiter dehnten sich die Bilder aus. Die Landschaften hörten auf, ihres 
decorativen Zweckes eingedenk zu sein und wurden zu regelrechten 
Veduten mit beigeschriebener Bezeichnung. Auf Tassen und Vasen 
drängten sich Büdnisse, fein gemalte der angeseheneren, schwarz silhouettirte 
der gewöhnlichen Sterblichen. Die Blumenmalereien büssen ihre leichte 
decorative Weise ein und folgen einer schweren naturalistischen Richtung. 
Von technischen Neuerungen ist das Gelingen des prächtigen Königsblau 
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als Scharffeuer-Glasur und eines stumpfen Grün als Unterglasurfarbe zu 
erwähnen. Mit letzterem wusste man aber decorativ nichts anzufangen 
und Hess es bei dürftigen Weinlaub- und Eichenlaub-Borden an grellweissen 
Gebrauchsgefassen bewenden. 

Gegen das Ende (1814) der Marcolinischen Periode trat ein weiterer 
Rückgang ein ; statt abzuwerfen forderte die Manufactur grosse Zuschüsse. 
In der Mitte der dreissiger Jahre hob die Besserung an. Ein neuer 
künstlerischer Geist ist aber weder damals noch in der jüngsten Zeit des 
Aufschwunges des deutschen Kunstgewerbes in die Räume der Fabrik 
eingezogen. Sie haftet an den Ueberlieferungen ihrer Glanzzeit, und 
anhaltende finanzielle Erfolge entheben sie einstweilen noch der Noth- 
wendigkeit, für ihre Werke der kleinen Plastik nach neuen Vorwürfen aus 
dem Leben unserer Zeit zu suchen. 

Bei der Aufstellung unserer Erzeugnisse der Meissener Manufactur 
und der Porzellane überhaupt sind die Gefasse von den Figuren getrennt 
und innerhalb jeder Abtheilung die Arbeiten eines bestimmten Zeit- 
abschnittes zu kleineren Gruppen vereinigt worden, für welche theils die 
vorherrschende Geschmacksrichtung , theils die Bestimmung (Teller !) 
maassgebend gewesen sind. Hinsichtlich der Entstehungszeit der Gefasse 
und Geräthe ergeben sich die nachstehenden Gruppen: 

Steinzeug der Böttger'schen Periode Heissen's (1707—1719). 

Vierkantige Flasche mit Stöpsel, rothe Masse ohne Schliff (Gesch. d. Herrn 
Robert Schneider). — Kleiner Todtenkopf. — Messergriffe. 

Maasskrug, rothbraune Masse, schlicht, polirt. — Theetopf, rothbraune 
Masse, mit hohlgeschliffenen, polirten Facett-en (s. Abb. S. 893). — Achtkantiger 
Theetopf, rothbraan, polirt, als Ausguss ein Adlerkopf. 

Sechskantiger Theetopf, rothe Masse, mit tief geschliffenem, polirtem Bandel- 
werk, an Griff und Schnauze Delphinsköpfe. 

Vierkantiger Theetopf, glänzend schwarze Glasur mit bis auf die roth- 
braune Grundmasse durchgeschliffenen matten Laub- und Bandelwcrk - Grottesken in 
Art der Glasschnitt-Arbeiten der Potsdamer Glashütte. 

Zum Vergleich daneben: Theetopf, rothe Masse, mit erhabenen, grün, weiss 
und gelb emaillirten Blüthenzweigen, mit der Marke des holländischen Töpfers Ary 
de Milde, welche früher für diejenige Böttger's galt. 

[Das rothe Steinzeug ungewisser Herkunft mit brauner oder schwarzer Glasur 
und Gold- und Silbermalerei ist im zehnten Zimmer gesondert aufgestellt.] 

ünbezeiolmete Porzellan-Oefässe der Frühzelt Meissen's. 

Theetopf von glasiger Masse (ähnlich dem vcnetiauischen Porzellan), an 
den Rändern mit geformten, dick aufliegenden Blattkelchen, bemalt mit Bandelwerk 
in Grün, Blau, Gelb, blaulichem Roth. 

Drei doppelgehenkelte Tassen, bemalt in Eisenroth, Grün und Braun 
mit Handwerkern, Landleuten, Wanderern. Das Goldomament der Ränder kalligraphisch 
Terschlungen. 

Dreifüssiges Töpfchen, mit Ornamenten und Vögeln in dickaufliegendem, 
wie ciselirtem Gold. (Diese eigenthümliche Art der Vergoldung wird für venetianische 
Ueberdecoration gehalten, findet sich aber genau so auf sicher deutschen Gläsern; 
sie ist yielleicht keine eigene Arbeit der Fabrik, sondern ausserhalb dieser von 
denselben Arbeitern hergestellt, welche die Gläser vergoldeten. (Geschenk des Herrn 
Dr. H. Traun.) 
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Porzellan-Oefilflse der Frflhzeit Mdssen's nach Japanischen Mnstern. 

a. Sit blaaer Scbwertemarke iber der Glasar. 

Tasse, aussen mit blühenden Sträuchern, innen am Rande Drachen und 
flammende Perlen, im Boden ein rundgelegter Fohovogel. £ingeBchliffen die Nr. 322 
und das W, mit welchem man die Meissener Fabrikate in der kgl. sächs. Sammlung 
bezeichnete. — Kumme, aussen mit kleinen Chrysanthemumstauden, innen mit grossen 
Päonien auf Felsen. Eingeschliffen Nr. 272 W. 

b. Mit bUaer Sckwertemtrke iiter der Glaair. 

Achtkantige flache Schale, bemalt mit der chinesischen Geschichte vom 
Knaben (dem späteren Philosophen Mencius), der seinen in ein thönemes Wasserfass ge- 
fallenen Spielgenossen durch Zertrümmern des Fasses rettet. — Zwei Schalen mit 
missverstandenen Prunus, Kiefer, Bambus (drei glückbedeutenden Pflanzen der japa- 
nischen Zierkunst) hinter einer Gartenhecke aus Reisigbündeln. ^Teller mit Päonien- 
büschen an Felsen und Gartenhecken und fliegendem Foho- Vogel. 

Zwillingsflasche, nach Art der italienischen gläsernen Zwillingsflaachen 
für Oel und Essig, bemalt mit blauen Zweigen; die Glasur stellenweise misslungen. 
Grosse Schwertermarke der frühen Form. 

Porzellan-Gefässe und Oer&the der Herold'sehen Periode 1720—1740. 

a. Mit Laab- uid Bandelwerk-OniameBten «der chineBiselieH Motiven. 

Theetopf mit vielfarbigen Jagdscenen (Sauhatz und Imbiss im Walde), in 
Einfassungen von eisenrothem und goldenem, leichtem Laubwerk mit lila, kupferig 
glänzenden Feldchen ; am Ansatz der Dille eine Löwenmaske. Bez. K. P. M. 

Untertasse vom Schwanenservice des Grafen Brühl, mit Schwänen und 
Reiher im Schilf in zartem, feinciselirtem Relief; der Rand mit chinesischen Blümchen 
und dem Brühl'schen Wappen. *- Vom selben Service eine nicht decorirte Schüssel 
(Geschenk des Herrn Ed. Behrens sr.). — Schwertermarke wie alle folgenden Stücke. 

Sauciöre vom Sulkowsky-Stein 'sehen Service (S. Abb. S. 891) bemalt mit 
dem Doppelwappen. 

Teller, bemalt in bunten Farben mit dem fabelhaften Ghylin (nach der 
Abbildung in Kämpfer*s Reisewerk) und Streublumen; am Rande das Stammwappen 
der von Bemstorff. 

Doppeltgehenkelte Tasse mit Unterschale, bemalt mit einem Wappen; 
auf der Rückseite der Tasse feine Ghineserie über einem Ornament in Gold, Violett, 
Eisenroth, mit lila kupferigen Flächen; goldene Spitzenränder. — Becher mit 
Chineserien, goldener Spitzenrand. Goldnummer 2. — Kaffeekanne mit Chineserien 
in Einfassungen von goldenem, violettem , eisenrothem Laub- und Bandelwerk mit 
lila kupferigen Flächen. Goldnummer 21. 

Dreifüssiges Töpfchen mit Unterschale, bemalt mit chinesischen Blüthen- 
stauden in Blau unter, leuchtendem Eisenroth, Violett, wenig Grün und Gelb über 
der Glasur. 

Teller, Rand mit quadrillirtero Muster in Blau unter Glasur, in ausgesparten 
Feldern und im Spiegel chinesische Blumen und Figur in Purpur, Eisenroth, Grün 
mit wenig Gelb. 

Bowle nebst Teller, Schneeballmodell, ganz besetzt mit kleinen weissen, 
gelb und roth gezeichneten Blüthen, durch welche sich hell bläulichgrün beblätterte 
Zweige schlingen. Innen vergoldet, im Deckel feines Hafenbild. (Geschenk d« Herrn 
Abr. Phil. Schuldt.) 
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b. Mit farbigen Glasuren nnd Malereien in ausgesparten weissen Feldern. 

Scbwertermarke ebne Punkt. 

Theilc eines Service, achtkantiges Modell ; Milchkännchen und Tassen auf see- 
grünem Grund mit Hafenlandschaften und kriegerischen Scenen in goldgesäumten 
Feldern; Schalen aussen seegrün, innen ähnliche Scenen in Einfassungen von Laub- 
und Bandclwcrk in Gold, Eisenroth, Violett. (Geschenk von Frau Alice Goverts.) 

Bowle, blassseegrün, in goldumsäumten Feldern Bauern in Landschaften. 
Goldnummer 14. 

Theetopf, blassseegrün, in goldumsäumten Feldern feine Landschaften mit 
Figuren in der Zeittracht. Goldnummer 87. (Geschenk des Herrn Generalconsul 
von Haase.) 

Kaffeekanne, lila Grund, mit Landschaften und mit Figuren in der Zeit- 
tracht in braungesäumten Feldern. 

Henkeltasse, dunkellila Grund, mit feinen Landschaften in schwarz um- 
zogeucn Feldern. 

Ghokoladen-Tasse mit blauer, getupfter Glasur, mit belebten Parkland- 
schaften in Einfassungen von schwerem Laub- und Bandelwerk in Gold mit braunen 
Schattenlinien. 

Zwei Paar Kaffeetassen ohne Henkel, citronengelb, mit bunten Streu- 
blumen in weissen, braun gesäumten Feldern. (Gesch. des Herrn Adolf Glüenstein.) 

Zwei Paar Kaffeetassen ohne Henkel, schwarz, bezw. dunkelgrau; in 
weissen, mit goldenem Spitzen werk eingefassten Feldern belebte Landschaften in 
Purpur. 

(Einzelne Stücke dieser Gruppe gehören vielleicht der folgenden Periode an.) 

Forzellan-Gefässe der Rocooo Zeit von 1740—1774. 

1. Sehwertermarke ebne Punkt bis 1763. 

Terrine mit Unterschüssel. Reiches Modell in Rocailleformen ; die 
Terrine mit Voluten-Griffen und 4 schlanken Füssen, auf dem Deckel eine Artischoke 
und freimodellirte Blumen ; bemalt mit kleinen Streublumen in der frühen, gestrichelten 
Manier und in den Kartuschen mit einem fürstlichen Wappen in Farben und Gold. 

Tafelaufsatz in bewegtem, grüngehöhtem Muschelwerk, welches in der 
Mitte zu einem durchbrochenen Kelch auswächst; in der grün, golden und violett 
gehöhten, mit bunten Blüthenzweigen belegten Platte vier flache Felder mit gemalten 
Blumen, bestimmt zur Aufnahme von vier Figuren in der Zeittracht, welche die 
Jahreszeiten darstellen und an offenen Rococo- Vasen sitzen. 

Theile eines Kaffee-Service, glattes Modell mit bunten Watteau-Paaren 
in Landschaften, feinste Malerei. Spülkumme, Theetopf, Theebüchse, sämmtlich mit 
Goldnummer 83. 

Theile eines Kaffee*Service, glattes Modell mit bunten Watteau-Paaren 
in Landschaften, feine Malerei. 8 grosse Tassen, 8 kleine Tassen, Kaffeekanne, Milch- 
kanne, Theetopf, Einsatz-Schale, Zuckerdose, Theebüchse, sämmtlich mit Goldnummer 1. 

Kaffeekanne mit Stiel, bemalt mit leichten bunten Blumen, Griff und 
Dille mit roth, blassgrün und golden gehöhtem Rococo - Ornament. — Desgleichen 
anderes Modell, das Rococo rosa und golden gehöht. (S. Abb. S. 399). 

Theetopf, Ozier- Modell, mit bunten Streublumen. 

Milchkanne und Theebüchse, Modell „Dulongs Zierathen", bemalt 
mit bunten Vögeln; Asthenkel, Schnauze als Blumenkelch. (S. Abb. S. 401.) 

Tasse nebst Untertasse, blauer Schuppenrand, bemalt mit schräg ge- 
wnndenen Guirlanden bunter Blumen. 
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lauciere, Modell „Dnlongt Zientthen", mit Blumen in Purpur und Grfln. 
luppenteller, glatt, im Spiegel nackte Kinder mit BlumeDkranc in Pnr- 
i, lUnd mit «chmaler blaugrüner Moiaik-Einfatiung und purpurnen Guirlanden. 
Destertteller, Brührichea Modell, mit vielfarbiger Bemalung und Guld; 
im Spiegel FrücLte und Blumen, umgeben von grüner Muiaik-Kinfaiiiung. 

Deaserttellcr, firülirichet Mudcll, Rand weiss, im Spiegel bunte Blumen. 
Salznäpfcben, der ftand en moEaique (blaues Schoppenmuster) , bunt« 
Blumen. 

i. Sehwertemu-ke Bit 

PiMkt BMh I7«3. 
a. ait BUaaalerein. 
NeunTeller, „am 
Bande mit gemalten 
hängenden Guirlanden, 
in der Mitte ipieleode 
Kinder k la Rapbael". 
Wahrscheinlicb kopiert 
nacb den Knpfertticben, 
welche dergleichen 

Malereien auf Majo- 
liken im Schatz der 
Santa Cata zn Loreto 
daratellen. (Besonder« 
erwähnt in der Preis- 
liatevon 1766.) S.d. Abb. 
Zwei blattför- 
mige Confect- 
■ okalen mit lind- 
lichen Trophäen, am 
Bande Guirlanden, ge- 
hören mm Service mit 
Kindern i la KaphaeL 
Speinapf hollän- 
discher Form mit indianischen Blumen, bobler Griff mit Uundskopf. 
Kleine Bowle, indianische Blumen mit Vogel. 
Tässchen, aussen paille gerippt, zwischen den Schwertern i Funkte. 

b. Mit kiitei Hilereiea. 
Kaffeekanne und Theetopf, glattes Mutter, mit feinen Purpur-Land- 
Bchaflen in leichter bunter Treillage-I^infatsung. 

Milchkanne, mit vergoldeten Relief- Ornamenten eines im Verzeichniss von 
I7t>5 fehlenden Musters, Blumen in Purpur und Olivgrün. 

Kleiner Theetopf mit Amoretten auf Wolken in blas^rünem Camajen, 
an den Rändern bunte Guirlanden. 

Deckeltasse, bemalt in Sevres-Manier, mit Figuren in heUgrauem Cama<ren 
in rosa Grund mit gravirter Qoldeinfassung, daneben purpurne und goldene Streu- 
blumen. 

Teller, Marseille -Muster, im Spiegel Federvieh in Purpurraalerei, in den 
hellgrün eingefasstcn Ilandfeldem bunte Blümchen. (S. Abb. S. 402.) 
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Suppenteller, Gotzkowsky-Muster, im Spiegel Flötenspieler und Dame in 
Landschaft, hellgrün, die Hände und Gesichter naturfarben; auf dem Rand bunte 
Streublümchen. 

Teller, im Spiegel vielfarbige Kinder in Landschaft, mit schmaler grün- 
weisser Mosaik-Einfassung. Der durchbrochene Rand mit Zickzackstaben, durch die 
sich grüne Bänder schlingen. 

Suppenteller, glatt, mit bunter Malerei; im Spiegel: Futterplatz der 
Hirsche im Walde, mit Rococo-Einfassung ; Rand in grün und weiss gemaltem Mosaik 
(Flechtmuster), mit Rosen und Falmzweigen in gravirtem Gold. 

Salznäpfchen, bemalt mit buntem Fasan in Blumen - Treillage, blauer 
Mosaikrand. 

e. Plastiscli verzierte Gegenstfinde. 

Ein Paar grosse Eirchenleuchter, dreiseitig, an den Volutenfüssen schwere 
Lorbeerfestons, an dem kannelirten Stamm unten dampfende Rauchfässer, oben das 
strahlende göttliche Dreieck in Wolken und fliegende Putten. Unbemalt. (Diese Leuchter 
dienten ehemals auf dem Altar der kath. Kleinen St. Michaelis -Kirche zu Hamburg.) 

Riechfl äschchen in Gestalt eines Bettelmönches, welcher in der Korn- 
garbe auf seinem Rücken ein junges Mädchen versteckt hat, am rechten Arm einen 
Korb mit Eiern, in der linken Hand eine Gans trägt. (Geschenk des Herrn Dr. G. Schmidt.) 

Kleine Wiege, mit Vergoldung und bunten Blumen, darin auf seidenen 
Kisschen ein Wickelkind, dieses von Berliner Porzellan. 

PorzellaD-Qefässe der Marcolini-Periode Meissen's 1774--1814 

Sekwertermarke mit dem Stern. 

Kleines Service (Cabaret), best, aus ovaler Platte, zwei Paar Thee -Tassen, 
zwei Paar Kaffee- Tassen, Kaffeekanne, Theetopf, Milchkanne, Zuckerdose, bemalt mit 
Sträussen natürlicher Blumen; schmale Schuppenränder, Deckel mit Traubenknäufen ^ 
eckige Henkel. 

Theetopf, mit Blumenmalerei in gelbgehöhtem Grau und Gold; Trauben- 
knäufe, eckige Henkel, an der Dillenwurzel Lorbeerkränze. (Geschenk des Herrn 
Ed. Behrens sr.) 

Deckeltasse, bemalt nach zwei, Gemälde von Angelika Kaufmann 
wiedergebenden englischen Farbendrucken vom Ende des 18. Jahrhunderts mit zwei 
Scenen aus Steme's Sentimental Joumey (die wahnsinnige Maria und des Reisenden 
Begegnung mit derselben) in den eigenartigen, gebrochenen Tönen dieser Drucke mit 
vorherrschendem röthlichem Braun. Als Deckelknauf ein Lorbeerkranz; eckiger Henkel. 

Deckeltasse, dunkelblau glasirt, in ovalen, mit Blüthenzweigen in gravirtem 
grünen und gelben Gold bekränzten Feldern die Brustbilder von Abelard und 
Heloise in Graumalerei. Als Deckelknauf ein Lorbeerkranz, eckiger Henkel. 

Bechertasse, blassgelb glasirt, in goldgesäumten Feldern Hirtin mit Lamm 
und trauernde Frau am Grabe. (Geschenk des Herrn Dr. Philipp Hirsch.) 

Porzellan-OefäBse der Periode nacli Marcolini, nacli 1814 

Tasse nebst Unterschale von antikisirender Form, weiss und gold; die 
Tasse oben unglasirt mit aufgelegtem, vergoldetem Relief, ca. 1820. (Geschenk des 
Herrn Jacob Hecht.) 

Deckeltasse, eiförmig, mit drei Löwenfusschen und Schlangenhenkel, bemalt 
mit einer Ansicht Meissen's mit der Albrechtsburg, damals noch Sitz der Porzellan- 
Manufactur. Auf der Unterschüssel die Feste Königstein, ca. 1830. 
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Die plastischen Arbeiten der Meissener Manufactur entrollen uns 
sowohl ein Bild der Wandelungen des Geschmackes im Allgemeinen wie 
des Costüms im Besonderen während des ganzen 18. Jahrhunderts. In 
der Frühzeit des weissen Porzellans griffen die Künstler öfters fehl, indem 
sie dem neuen Stoff monumentale Leistungen zumutheten, für welche er 
nicht geeignet war. Auch die grossen, zum Gartenschmuck bestimmten 
Thierfiguren , von denen sich viele in der Sammlung des sächsischen 
Königshauses erhalten haben, gingen über die stofflichen Grenzen des 
Porzellans hinaus. Neben solchen Missgriffen lernten die Künstler sich 
aber bald diejenige Beschränkung auferlegen, innerhalb welcher sie sich 
zu figürlichen Werken aufschwangen, welche dem Besten an die Seite zu 
stellen sind, was zu irgend einer Zeit auf dem Gebiete der kleinen Plastik 
geschaffen worden. Die Arbeiten der guten Zeit erhielten ihren Werth 
nicht nur dadurch, dass sie als mechanisch getreue Nachbildungen eines 
von Künstlerhaud vorgeformten Modells sich darboten, sondern viel kam 
noch auf die Arbeit des Nachformers au. Die Modelle der grösseren 
Figuren und vollends der Gruppen wurden in zahlreiche Theilstücke 
zerlegt und die Abformungen dieser, nachdem die Masse lufttrocken 
geworden, mit Thonschlicker zusammengeleimt. Kam es schon hierbei auf 
die Kunstübung des Formers an, welcher z. B. den Gliedmaassen einer 
Figur beim Ansetzen an den Körper die ihrem Ausdruck angemessene 
Stellung geben sollte, so erforderte die Ueberarbeitung der zusammen- 
gesetzten Theile, erst in nur trocknem Zustande, sodann, nachdem die 
Masse einem ersten leichten Brande unterzogen worden war, eine Künstler- 
hand. Wie der Ciseleur das gegossene Metallwerk, so hatte der „Bossierer" 
das Porzellanwerk bis in die zartesten Einzelheiten zu vollenden. Dieses 
erklärt, warum ein und dasselbe Modell, zu anderen Zeiten nachgeformt, 
so verschiedene Ergebnisse haben kann, warum im Allgemeinen eine 
plastische Porzellanarbeit desto werthvoUer ist, je näher ihre Anfertigung 
der Zeit liegt, wo ihr Modell geschaffen wurde und wo der Künstler 
selbst die Ueberarbeitung vornahm oder doch beaufsichtigte. Ein gleiches 
gilt von der farbigen Staffirung der Figuren, welche keine im voraus fest- 
stehende war, sondern dem Geschmack des Staffirers und Malers weiten 
Spielraum liess. Hierauf beruht vollends der individuelle Werth oder 
Nichtwerth der Nachbildung eines alten Modells in späterer Zeit. 

Ueber die Verwendung, welche die in noch unübersehbarer Fülle 
aus den Werkstätten Meissen's und der jüngeren Manufacturen hervor- 
gegangenen Figuren und Gruppen zur Zeit ihrer Entstehung fanden, sind 
wir wenig unterrichtet. Zum Theil berulit dies darauf, dass die zusammen- 
gehörigen Stücke in den alten Verzeichnissen nur ausnahmsweise als solche 
genannt sind, und seltener noch sich in dem ui-sprünglich gewiss vorhandenen 
Zusammenhang erhalten haben. Gewiss haben viele Figuren und Gruppen 
einzeln als Schaustücke oder Nippes in den Glasschränken, welche zu 
Beginn der Rococozeit aufkommen, Platz und Schutz gefunden. Andere 
haben ihren Stand auf Kaminsimsen oder kleinen Möbeln erhalten oder 
auf Wandconsolen, welche bald mit der bemalten oder vergoldeten Stuck- 
docoration der Wände fest verbunden waren, bald Theile von geschnitzten 
Spiegelrahmen bildeten, bald zu selbstständigen Decorationsstücken gestaltet 
auftraten. Ein grosser Theil der Figuren und Gruppen fand aber eine 
aus der Uebung des lioutigon (icschlochtos entschwundene Verwendung als 
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Schmuck der Speisetafel. Entweder gruppirte man die zierlichen, farbigen 
FigürcheD in Verbindung mit Aufsätzen, Blumen- und Obstschalen inmitten 
der gedeckten Tafeln den Schmausenden zur Äugenweide, oder man bediente 
sich ihrer zur Zierde der Büffets und Beitiache mit Schaugerichten für 
den Nachtisch. Dass bei der Ausstattung fürstlicher Conditoreien Porzellan- 
figuren eine ßolle spielten, wissen wir schon aus der besonderen Marke 
K. H. C, W. d. h. Königliche Hof-Conditorei Warschau an manchen alten 
Meiseener Figflrchen. Sicher gehörten Porzellanfiguren, besonders die 
Biscuitfiguren, zum eisernen Bestände auch der gewerbsmässig betriebenen 
Conditoreien. 

Melaaener Figuren und Ornppen: 
a. der Herold'gehen Periode vor 1740. 

Die Umarmung. Ein Tomehmer 
Herr umarmt und küsst eine Dame in rieiigem 
Rei&ock, &uf blümchenbewachaenem ErdBockel; 
unbemalt. Schwerter o. P. 

Die junge Gärtnerin' mit dem 
Blumenkorb im SchooBseftof einem Felsen- 
•iU; blumenbewBchiener Erdeockel; der feste 
Deckel des Korbes durchlöchert £ur Aufnahme 
Ton Veilchen. Bemalt, Schwerter o. P. (Aus 
dem Legat von Fräulein A. E. Chr. Werchau). 

k. der IUMc»-Pcri«d«, e». 1740-1774. 

Das Kartenspiel. Zwei junge Damen 
und ein Kavalier sitzen auf hochlehnigen Rococo- 
Stüblen kn einem dreiseitigen Tischchen beim 
Kkrtenapiel; während der Herr der Dame zu 
seiner Linken die Hand küssen wUl, greift die 
andere Dame nach dem Einsatz. Flacher Erd- 
•ockel mit Blümehen, ünbemalt. Schwerter o. P. 

Zwei muaicirende Flügelkinder 
anf flachem, mit Rococo-OrnamenteceingefasBtem, 
blümchenbewacbsenem Sockel; das eine Kind 
bllat die FlOte, das andere hält ein Buch, in 
welchem Noten an» Hasse's „Sinfonia dell' Opera 
Alfonso Violino I", und schwingt eine Papierrolle 

als Taktstock. Bemalt Schwerter o. P. Dia Jmife QtrtDerin nlt dem Blumeo- 

, kotb, bemalt Uelssaner Fotiellan, 

Der Citronen- Verkäufer; em ea. ii40v Vi nat. Gr. 

junger Mann faast mit der Rechten die mit 

Citronen gefüllte Schürze, hält in der linken Hand eine Citrone. Erdsockel, blümchen- 
bewachsen und mit Eococo- Ornamenten. Bemalt, Schwerter o, P. 

Die Kucbenverkauferin, Seitenatück zum Citronen Verkäufer, trägt über 
dem linken Arm einen Henkelkorb mit allerlei Backwerk. Bemalt. Schwerter o. P. 

Das Zigeunerweib, ein kleines Kind in einem um den Rücken gebundenen 
Tuche, ein grösseres an der Hand; Sockel blürochenbe wachsen, mit Kococo- Ornament. 
BemalL Schwerter o. P. 

Ein Karaeel, auf Rococo-Sockel. Bemalt. Schwerter o. P. 
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e. der Mareeliii-Zeit, laek 1774. 

Ein tanzendes Paar mit Blumengewinden, auf Erdsockel mit Rococo- 
Ornament. Bemalt. (Aus dem Nachlass der Gebrüder Gensler). Schwerter mit Stern. 

Die glückliche Mutter; eine junge Dame in reicher Tracht auf einem 
Sessel, hinter ihr auf der Lehne knieend ein Knäbchen mit Federhut, auf ihrem Schooss 
ein mit Kai-ten spielendes Kindchen mit Fallhut, daneben auf einem Tabouret ein 
Knabe. Unbemalt. Eingekratzt E. 69. Als Seitenstück dazu: 

Der glückliche Vater; ein junger Herr in Schlafrock und Kappe auf 
zweisitzigem Sessel; auf seinem linken Knie steht ein Bübchen mit Fallhut, während 
ein kleines Mädchen, auf seinem rechten Fusse stehend, schaukelt und ein Knabe mit 
Zöpfchen sein rechtes Knie umfasst; daneben ein Hündchen. Unbemalt. Eingekratzt H. 89. 
Ovale Sockel mit Canneluren. Schwerter mit Stern, wie alle folgenden. 

Die glücklichen Eltern; auf einer lehnenlosen Bank, welche mit Festons 
geschmückt und unten mit Tüchern verhängt ist, sitzt ein junges vornehmes Paar; 
die Frau hält ein auf einem Kissen liegendes Kindchen im Schoosse und legt den 
rechten Arm um den Nacken des sich zum Kinde neigenden Mannes. Hinter der 
Bank ein Knabe beim Seifenblasenspiel. Ovaler, glatter Sockel. Unbemalt Schwerter 
mit Stern. 

Die Kupplerin; ein junges Mädchen in reicher Tracht und mit Blnmen- 
ketten umwunden, wendet sich mit über der Brust gekreuzten Armen verschämt von 
einer neben ihr kauernden Alten ab, welche ihr die linke Hand auf die Schulter le|2^ 
und mit der rechten auf einen umgestürzten Korb mit Eiern deutet, von denen ein 
kleiner Amor ein zerbrochenes in die Höhe hebt. Ovaler Sockel mit Canneluren. Un- 
bemalt. Schwerter mit Stern. (Als Seitenstück dazu kommt vor eine als „die zer- 
brochene Rosenbrücke" bezeichnete Gruppe.) 

Kleines Denkmal für „Christian Fürchtegott Geliert. — Diesem 
Lehrer und Beispiel der Tugend und Religion widmete dieses Denkmal eine Gesellschaft 
seiner Freunde und Zeitgenossen , welche von seinen Verdiensten Augenzeugen 
waren. — Geb. d. 4. Juli 1715. Gest. d. 18. Dec. 1769". So in Goldschrift an dem 
Sarkophag ; auf letzterem vor Wolken ein Medaillon mit dem Kopf des Dichters, gehalten 
von zwei allegorischen Frauen, die eine, verschleiert mit Kreuz, die andere jugendliche 
mit einer Sonne auf der Brust und einem Lorbeerkranz in der Hand. Unbemalt. 
Schwerter mit Stern. Eingekratzt F. 90. (Geschenk des Herrn Martin Berendt). 

Kleines Denkmal für Christian Fürchtegott Geliert, weiss mit 
Vergoldung; am Sockel ein trauerndes Weib und ein Flügelknabe, welcher eben die 
Worte: „Viro immortali Geliert Sacrum** geschrieben hat; darüber an einem Obelisken 
das Medaillon-Bildniss des Dichters und ein fliegendes Kind mit Posaune und Krone; 
auf der Spitze eine Taube. Schwerter mit Stern. 

Die Dame mit dem Brief; eine junge Dame in eleganter, spitzenbesetzter 
Strassen-Toilette, in der Linken einen Federmuff, hält in der Rechten einen versiegelten 
Brief. Rococo-Sockel. Bemalt. Schwerter in einem Dreieck eingeritzt. Ende des 
18. Jahrhunderts. (Geschenk des Herrn Dr. Heinr. Traun.) 

Die drei Grazien; Gruppe von Biscuit; auf glattem, rechteckigem Sockel 
stehen die drei Göttinnen in leichter Umarmung neben einem rosenumgürteten runden 
Altar, auf dem sie ihre Gewänder abgelepft haben. Marke eingeritzt: die Schwerter 
in einem Dreieck, darunter II 71. Nach dem Modell Jüohz er 's. Ende des 18. Jahr- 
hunderts. [Diese Gruppe in der Möbel-Abtheilung.] 
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Wiener Porzellan. 

Schon acht Jahre nach der Gründung der Meissener Fabrik wurde im nannten 
imJahre 1718 zu Wien darch den Holländer Du Paquier mit Hülfe von ^^^'^^^ 
Meiasener Arbeitern eine Porzellan-Fabrik begründet, deren künstlerische gadaBite" 
Leitung der Meissener Emailleur und Vergolder Christoph Konrad 
Hunger übernahm. Die Fabrik hatte lange mit technischen und finan- 
ziellen Schwierigkeiten zu kämpfen und blieb in ihren Leistungen hinter 
denjenigen Meissen's zurück. Ueber das als ihres besten Malers genannten 
A. Bottengruber Verhältniss zu der Wiener Fabrik ist nichts bekannt. 
Er hat Porzellane des verschiedensten Ursprunges decorirt und vor seiner 
Uebersiedelung nach Wien in Breslau gearbeitet. 

Als Du Paquier seine Fabrik nicht mehr altein fortführen konnte, 
kaufte der österreichische Staat sie im Jahre 1744 mit allen Vorräthen 
und übertrug ihre Leitung dem Rechnungsbeamten Franz Karl Mayer- 
hofer von GrUnbüchel. Auch als „kaiserliche Porzellanmanu- 
factur", als welche sie von dieser Zeit an den österreichischen Binden- 
schild als Marke führte, hatte sie anfänglich wenig Glück. Trotzdem wuchs 
der Umfang ihrer Production unter wechselnden Directionen sehr erheblich. 

Während der ersten Periode hatten die Verzierungen des Wiener 
Porzellans unter dem Einfluss chinesischer und japanischer Vorbilder und 
des Ornaments der Spätzeit Ludwig XIV, gestanden. Gegen die Mitte 
des Jahi-hunderts folgen sie dem Rococo, welches mit seinen geschweiften 
Linien und plastischem Muschelwerk auch die Gefässformen bestimmte. 
In den Malereien herrschten anfanglich die naturalistischen Blumensträusso 
und Streublumen in Meissener Art vor, später traten figürliche Malereien, 
Amoretten, bäurische und bürgerliche Genrebilder im Zoitcostüm mehr in 
den Vordergrund. Einen sclbstständigen Geschmack, welcher die Erzeufi- 
nisse der Fabrik vor denjenigen der vielen glei<'hzeitigen deutschen Porzellan- 
BriocluntnD, FBbrer d. d. Hbg. IL f. K. n. G. 31 
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fabriken ausgezeichnet hätte, fanden die Wiener Porzeflan-Decorateure 
noch nicht. Er war der folgenden, dritten Periode der Manufactur 
vorbehalten. Dieselbe begann, als Uebelstände in der Verwaltung, welche 
durch ein grosses Missverhältniss zwischen der Produktion und dem Ab- 
sätze hervorgerufen waren, die Regierung im Jalire 1782 zu einer Unter- 
suchung der Lage der Fabrik durch den Director der WoUenmanufactur 
zu Linz, Baron Konrad von Sorgenthal veranlassten. Entgegen dem 
Berichte desselben über den Zustand der Fabrik, entschied Kaiser Joseph 
für ihre Ueberlassung an die Privat -Industrie. Als aber der Versuch 
eines Verkaufes fehlgeschlagen war, berief er Sorgenthal im Jahre 1784 
zu selbstständiger Leitung der Fabrik. Nunmehr wurde mit den alten 
Waarenvorräthen rasch aufgeräumt, die Lage der Arbeiter filrsorgUch 
verbessert und die Fabrik zu einer wirkUchen Kunstanstalt erhoben. Eine 
Art Kunstschule wurde eingerichtet, in welcher den älteren Künstlern die 
Bildimg der jüngeren oblag und Professoren der Kunst-Akademie als 
Lehrer und Verbesserer der Arbeiten mitwirkten. Classen fiir figürliche, 
flir landschaftUche, fUr Blumenmalerei, für Ornamentik, fär Blaumalerei 
und für das Vergolden wurden eingerichtet. So entstand in der Fabrik 
eine ganze Schule von Idalern, deren Namen uns grösstentheils erhalten 
sind. Zugleich wurde an der technischen Vervollkommnung gearbeitet, 
das in leichtem Belief aufgetragene, fein ciselirtem Metallornament ähnliche 
erhabene Gold durch Georg Perl, eine Reihe anderer Neuheiten (u, A. 
das schöne Leithner-Blau) durch den Arcanisten der Fabrik Joseph 
Leithner erfunden. Der Modellmeister Anton Grassi, eingeschickter 
Bildhauer, trug zur Verbesserung der plastischen Arbeiten erfolgreich bei 
und leitete die Fabrik auf den neuen künstlerischen Weg des kurz zuvor 
aufgekommenen antikisirenden Geschmackes, welcher sich in den Arbeiten 
dieser Fabrik eigenartiger entfaltete, als in irgend welchen gleichzeitigen 
Arbeiten anderer Porzellanfabriken. Die Formen der in geraden, winkelig 
zusammentreifenden Linien profilirten Geflisse wurden freiUch, wie auch 
anderswo, wenig ausgebildet, das wieder regelmässig gewordene Ornament 
aber zum grossen Theil aus pompejanischen Motiven und bei allem Reich- 
thum leicht, anmuthig und zierlich gestaltet und der bildliche Schmuck 
mit höchster Sorgfalt behandelt. Kurze Zeit wm*den auch die Jasper- 
Waaren Wedgwood's mit ihren weissen unglasirten Reliefs auf gefärbtem 
Grunde nachgeahmt. Für die plastischen Arbeiten herrschte das weisse, 
glanzlose Biscuit vor, den unbekleideten antiken Gestalten angemessen. 

Nach Sorgenthal's Tod im Jahre 1805 wurde Matthäus Nieder- 
mayr Director der Fabrik, in deren Bestrebungen damit jedoch kein 
Wechsel eintrat. Im Geiste Sorgenthal's fortgeführt, behauptete sie noch 
ein Jahrzehnt die unter ihm erreichte Höhe, dann aber unterlag sie der 
geschäftlichen Ungmist der Zeit und der allgemeinen Verschlechterung des 
Kunstgeschmackes. Hauptleistungen dieser Periode waren Nachahmungen 
von Tafelgemälden auf grossen Porzellanplatten. In den Formen der Ge- 
schirre kamen wohl die griechischen Vasenformen zu mehrerer Geltung, 
die „leichten Dessins** aber verschwanden, und an ihre Stelle trat ein 
schwerer Blumen-Naturalismus. Dasselbe gilt von der Zeit der folgenden 
Directoren, des Professors der Physik Andreas Baumgartner, des 
Chemikers Franz Leithner, des i. J. 1856 berufenen Generalprobirers 
im Münzamte Alexander Lowe. 
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Technische, auf Verbilligung der Production abzielende Neuerungen, 
welche unter der neuen, im Jahre 1827 eintretenden Direction des Ben- 
jamin Scholz den Niedergang aufhalten sollten, kamen der Güte und 
dem Geschmack des Fabrikates nicht zu Gute. Mitten in den Versuchen, 
an die üeberlieferungen der Blüthezeit wieder anzuknüpfen, wurde die 
Fabrik im Jahre 1864 auf einen Antrag des österreichischen Reichs- 
rathes, welcher der Staatsfabrik jede Berechtigung absprach, als staatliche 
Anstalt aufgelöst. 

Porzellane der Da Paquier'schen Periode der Wiener Manufactur. 

1718—1744. 

Doppelgehenkelte, kannelirte Tasse nebst kannelirter Unterschale, 
von glasiger, weisser Masse mit dickgeflossener, etwas grünlicher Glasur; unter dem 
Rand eingeritzt: „Gott allein die Ehre und sonst keinen mehr", darunter 1719 und 
ein unleserliches Wort (? 3 M, k.); unter dem Boden nochmals 1719. Versuchstück 
aus einem der ersten Brande der Wiener Manufactur. 

Bowle mit Deckel und Unterschale, bemalt in Eisenroth, Lila, Hellgrün, 
blassem Blau und Gold mit Laub- und Bandelwerk-Behang, in welchem Blumenkörbe 
in denselben Farben angebracht. Als Henkel kämpfende Schlangen. Alle Ränder 
dick versilbert. Als Deckelknauf ein auf goldbefranstem Teppich kauernder Türke. 
Unbezeichnet. (S. Abb. S. 417). 

Grosse Schüssel, im Spiegel zwischen grünen Stauden mit eisenrothen, 
goldgehöhten Lilien und lila Päonien ein hellbrauner, mit eisenrothen, lila und blauen, 
goldgehöhten Blüthen besetzter Mume-Stamm, auf dem ein bunter Vogel sitzt. Auf dem 
Rande, auch unten chinesische Blüthenzweige mit vorherrschendem Eisenroth und 
leicht abblätterndem Hellgrün. Unbez. — Gefäss für ein Zwiebelgewächs und 
Einsatz tasse, ohne Henkel, bemalt wie die Schüssel in den, sich von den gleich- 
zeitigen Farben Meissen's leicht unterscheidenden, besonders durch das viele Lila auf- 
fallenden Wiener Farben. Unbez. 

Spülkumme, bemalt mit reichem goldenen Laub- und Bandelwerk, in 
welchem kriegerische Trophäen in Eisenroth, Lila, Gelb, Grau, hellem Gelbgrün ver- 
theilt und kleine Bildfelder mit Bildern aus den Türkenkriegen in lila Camay eu 
angebracht sind. Ueber dem einen Bildchen (Beschiessung einer Festung) das Wappen 
des österreichischen Kaiserhauses, über dem anderen (Uebergabe einer türkischen 
Festung) eine Türkentrophäe. Im Innern der Kumme , inmitten einer Trophäe ein 
Wappen mit steigendem Steinbock in lila Malerei. Unbezeichnet, jedoch von derselben 
Hand, wie die zugehörige, ebenso bemalte Tasse. Auf letzterer Erstürmung eines 
Lagers und das Steinbockwappen in Lila zwischen goldenen Ornamenten und Trophäen. 
Auf der Untertasse eine Lagerscene, umrahmt von unsymmetrischem goldenen Laub- 
und Bandelwerk mit Trophäen aus Belagerungsgeräthen. Die Untertasse bezeichnet in 
Gold mit A und B des Malers A. Bottengruber, und in Eisenroth mit f. Wrat. 1726., 
d. h. fecit Wratislaviae 1726. Danach hat Bottengruber, welcher uns 1730 als Por- 
zellanmaler in Wien begegnet, zuvor schon in Breslau Porzellan decorirt. 

Porzellane der Mayerhofer'schen Periode der Wiener Manufactur. 

1744—1784. 

Einsatztasse, mit chinesischen Stauden und Vogel in Blaumalerei nach 
Meissener Muster. Marke: Bindenschild. 

Tasse nebst Unterschale, hohe Form, mit bunten Blumen und bläulich 
rothem Schuppenrand. Marke: Bindenschild. 

Kaffeekanne, mit bunten Figuren: vornehme Spaziergänger, nach einem 
Kupferstich des J. E. Nilson. Marke: Bindenschild in Blau und „3^* in Lila. 
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[m a«iut«& PorselUn der Sorgentharschen Periode der Wiener Hunuftctur. 

ZlmniBr. 1784-180Ö. 

'ftftr*?tar Taste mit UDtersohale, in acbwarzem Urund Tielfarbige AkaDthaRranken 

mit Vuen, Putten und kleinen Medaillons mit TOgeln in Grau auf blauem Grund. 
Jahrewt«iDpel 88, d. fa. 1788. 

Zwei Suppenteller mit reiafaem Palmetten-Kandranster in Schwan, Ocker- 
roth, Weist und Gold. Jahresstempel 89, d. h. 1789. (S. Abb.) 

Ein Suppenteller, Rand durch hellblaue Streifen in Felder ftetheilt, welche 
mit zierlichen Akanthutrtnken in zweifarbigem, graTirtem Oold geeilt lind. Jahres- 
sUmpel 69, d. h. 17B9. 

Ein Suppenteller, Hand mit goldenem Schuppenreif, welchem grüne 
Zweiglein mit abwechselnd rothen und blauen Blümeben entwachsen. Jahresst^mpel 
«0, d. h. 1790. (S. Abb.) 



Drei Siippent«UeT von PoneUsD, Viener Uamifactar ITi* n. 90. DnnhDi. «iaM Tellers U'l, em. 

Ovale Schale, Handmueter aus leichten lila und grünen Akanthutkcichen, 
verbunden durch blaue Banken und graue Perlschnüre. Jahresstenipet 93, d. h. 1793. 
(Geschenk von Frau Stephanie Dengler.) 

Theetopf, kSnigthlaue Glasur mit reicher Beliefvergoldung; im Fries 
Akanthutamament, von leichten Ranken durchwachsen, in aufgesetztem Blauweiis und 
Reliefgold. Jahresstempel 93, d. h. 1793. (Geschenk d. Herrn Aug. Fälsch.) 

Bechertasse mit lila Luster-Glasur und reicher Reliefvergoldung. Jahr«a- 
stempel 98, d. h. 1798. 

Sieben Bechertasseu, sttmmttich mit dem Jahresstempel 801, d. h. 1801: 
hellgrün gel he Glasur, lila Ränder mit Vasen in grünem Camayeu und Goldschildern, 
Rcliefgold; — in evkigen, dunkelviolett eingefawten Goldfeldern bunte und dunkelgrün 
cmaillirte Omaniento, vom ein Amor in Glorienschein, Reliefgold; — blaasblane 
Glasur, in eckigen Feldern bakchische Züge in graugriinem Camayeu in schwarzem 
Grund; — blasagelbe Glasur, hellblaue Ränder, in ovalem Feld die aus der Schale 
trinkenden Tauben nach dem vatikanischen Monaik, Rcliefgold ; — hlassfcelbo Glasur. 
hellblaue Ränder mit bcllKrauen Kich- und Lorbeeriwcigcn, in ovalem Feld in dunkler 
Grauraalerei das IliEdniss eine» Fürsten aus ili'm Hause llabsburg. Reliefjiold. 
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Porzellan von Höchst. 

Als dritte der grossen deutschen Porzellan -Manufacturen wurde 
diejenige zu Höchst unweit von Mainz i. J. 1746 gegründet. Zwei Bürger 
der Stadt Frankfurt, Johann Christoph Goltz und Johann 
Felician Glarus verbanden sich zu diesem Zwecke mit Adam Friedrich 
von Löwen finck, welcher in Meissen als Maler beschäftigt gewesen war 
und behauptete, dort Gelegenheit gefunden zu haben, sich die Wissenschaft eines 
„Arkanisten" anzueignen. Der Kurfärst von Mainz ertheilte der Gesellschaft 
die erbetenen Privilegien, u. A. die Erlaubniss, das Rad aus dem Mainzer 
Wappen als Marke zu führen, und überwies ihr ein herrschaftUches Gebäude, 
den Speicherhof zu Höchst, Noch im selben Jahr gelang der erste Brand. 
Streitigkeiten zwischen dem Director Löwenfinck und den Mitbesitzern 
führten aber bald zu dem Abgang des ersteren, und 1752 finden wir den 
Wiener Johannes Bengraf (auch Benckgraff genannt) als Director. 
Auch dessen Bleiben war von kurzer Dauer; i. J. 1753 zieht er weiter 
nach dem Braunschweigischen, wo er zusammen mit dem Maler Zeschinger 
und dem Modelleur Feihier, welche beide mit ihm in Höchst gearbeitet hatten, 
die Fürstenberger Manufactur einrichtet. Die Mittel des Goltz waren bald er- 
schöpft Er stellte seine Zahlungen ein und starb bald nachher, im April 1757. 
DieFabrication von Fayence, welche bis dahin neben derjenigen des Porzellans 
betrieben worden war, überlebte ihn nicht lange. Die Porzellanfabrik wurde 
zunächst einige Jahre auf Rechnung der Schuldenmasse, dann von J. H. 
Maas ohne sonderliches Glück weitergeführt. Ihr Aufschwung begann 
erst, als 1765 der Kurfürst Emmerich Joseph Freiherr von Breidbach die 
Umwandlung des Unternehmens in einen „SocietätshandeP^ gestattete und 
selbst Theilhaber der Gesellschaft wurde, welche als eine der ersten in 
Deutschland die Form der ActiengeseUschaft annahm. Als „Churfürst- 
lich-Mainzische Höchster Porzellaine-Fabrique" mit neuen 
Privilegien ausgestattet, unter der Oberaufsicht eines Regierungskommissars 
und der Direktion von Peter Klemens Webel, welcfiem 1770 Johannes 
Kauschinger folgte, gedieh sie nunmehr zu hoher künstlerischer Blüthe, 
welche auch zunächst noch unter dem Nachfolger Emmerich Josephs, 
Friedrich Karl Joseph von Erthal, dem letzten Träger der mainzischen 
Kurwürde anhielt, obwohl die finanzielle Lage der Gesellschaft zu keiner 
Zeit eine glänzende war. Im Jahre 1778 wurde die Fabrik ganz auf 
kurfÜrstUche Rechnung übernommen, 1784 ging sie in das Eigenthum der 
Hofkammer über. Die Kriegsunruhen zerrütteten aber vollends ihre 
Finanzen, und 1796 wurde der Betrieb eingestellt, zwei Jahr nachher das 
Gebäude mit allem Zubehör versteigert. — Die Geschichte dieser Manufactur 
ist von Ernst Zais in einer trefflichen Monographie behandelt worden. 

Bedingt durch den Zeitgeschmack herrscht in Höchst während der 
ersten zwanzig Jahre ausschliesslich das Rococo. Auch später, als die 
Mode zur antikisirenden Richtung drängte, behauptete jenes seinen Vorrang. 
Im Mittelpunkt der Fabrikation stehen auch hier die Figuren, für deren 
Erfindung anfanglich Laurentius Russinger, während der Jahre 
1770 bis 1780 Johann Peter Melchior, der bedeutendste aller in 
Höchst beschäftigten Künstler, später Karl Riess als Modellmeister 
thätig waren. 
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Der Nachweis des ganzen Werkes Melchior's ist noch nicht gelungen. 
Zais nimmt an, dass allein ihm die Modelle von etwa dreilmndert Figuren 
zu verdanken sind. Mit Vorliebe pflegte er die Portraitbildnerei in 
Medaillons. So stellte er den Kurfürsten Emmerich Joseph, die Mark- 
gräfin von Brandenburg-Bayreuth, den Fürsten Taxis und andere zeit- 
genössische Fürstlichkeiten dar. Auch war ihm gestattet, für eigene 
Rechnung derartige Bildnisse zu modelliren, welche die Manufactur dann 
gegen eine Vergütung für die Porzellanmasse ausführte. So entstanden 
u. A. die Bildnisse des Professors der Medicin Dr. Karl Strack, des zu 
dem Frankfurter Kreise Goethe's zählenden Kapitulars Dumeix und i. J. 
1779 die Biscuitmedaillons des kaiserUchen Raths Johann Kaspar Goethe 
und der „Frau Rath". Ein von Melchior i. J. 1775 modellirtes, im 
Schlösschen zu Tiefiirt bewahrtes meisterliches Gips -Medaillon Goethe's 
selber mit der Aufschrift: „Der Verfasser der Leiden des jungen Werthei*s 
durch seinen Freund Melchior 1775 nach dem Leben gearbeitetes ist in 
Porzellan noch nicht nachgewiesen. Von sonstigen Werken Melchior's in 
Höchst werden die grosse dramatisch bewegte Gruppe des Calvarienberges 
mit sieben Figuren, ein Flussgott und eine Venus erwähnt. 

Die alten Preisverzeichnisse der Manufactur führen ohne Nennung 
der Künstler ganze Reihen von Figuren auf. Erstaunlich ist die Fülle der 
Gestalten, welche schon i. J. 1766 nachweisbar sind. Wir finden unter 
den kostbareren Werken Gärtner-, Schäfer-, Jäger-Gruppen, eine Liebes- 
brunnen- und eine Liebeskussgruppe, die „Waschpumpe**, eine Wahrsager- 
Gruppe, eine Freimaurer-Gruppe, Gruppen von Gewerben (Fechtmeister, 
Tanzmeister, Maler, Scherenschleiferj. Auch der Schneider auf dem 
Ziegenbock und der volksthümliche „Bierlala" fehlen nicht; femer Chinesen, 
Comödianten und andere Einzelfiguren nach Meissener Vorgang. Zahlreiche 
Thiergruppen, eine Löwenhatz und eine Ochsenhatz, ein Tigerkampf und 
ein Löwenkampf, eine Nachtlampe mit Hirsch und ein springendes Pferd, 
„so ganz frei stehet", vertreten eine Specialität. Die grössten Gruppen 
waren diejenigen des chinesischen Kaisers, der Diana mit Hirsch und — 
eine Hundehochzeit, die theuerste von allen, im Preise von 85 Gulden. 
Ein Verzeichniss von 1770 fügt dem noch manches neue Stück hinzu — 
und das Alles bereits ehe Melchior, der früher wohl nur Einzelnes fiir 
die Manufactur gearbeitet hatte, als Hofbildhauer in kiirfürstliche Dienste 
trat und der höchste Stand erreicht wurde. 

Als um 1840 die Steingutfabrik zu Damm bei Aschaffenburg von 
dem Forstmeister Dr. E. Müller gegründet wurde, erwarb derselbe 
den noch erhaltenen Bestand alter Höchster Formen. Ein Preisverzeichniss 
dieser neuen Fabrik führte damals noch 307 in bemaltem Steingut nach- 
gebildete Figuren und Gruppen auf. Ein D neben dem alten Höchster 
Rad deutet ihren zweifachen Ursprung an. 

Erstaunlich ist auch die Fülle der Gefässe und Geräthe, welche in 
den Verzeichnissen und Rechnungen der Manufactur erwähnt werden. 
Zais verzeichnet deren lange Reihen. Ein eigenes Genre scheint Höchst 
sich jedoch nicht geschaffen zu haben. Meissen hatte allen Bedürfnissen 
gemässe Formen festgestellt, von denen wohl nur in Nebensachen abge- 
wichen wurde. 

Von Einzelheiten, welche das Meissener Verzeichniss von 1766 nicht enthält, 
sind aus dem von Zais veröffentlichten Höchster Verzeichniss von 1766 folgende hervor- 
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zuheben. Hinsichtlich der Modelle: Cocots, (oder Gremepots), kleine gedeckelte 
Henkelbecher, deren man sich in Frankreich für den als Nachspeise servirten dicken 
süssen Rahm noch heute bedient ; Eichenlaub ; Juwelenkörbchen ; Kohlenpfannen ; 
Propfenstopfen; Quadrillekörbchen; Seaus (sol) d. h. Kühlkübel für Gläser oder 
Flaschen. In Verzeichnissen späterer Jahre (meistens von 1770) werden u. A. folgende 
Galanterien erwähnt, welche Meissen fremd waren oder in seinem Yerzeichniss aus- 
gelassen sind. Antoniterkreuze (in Höchst bestand bis zum Anfang unseres Jahr- 
handerts eine klösterliche Niederlassung des Ordens der Antoniter), Louisorden in 
zwei Nummern, Saarbinicker Ordenskreuze, „ Schweinchen ^S Todtenköpfe, Augen und 
Augenmodelle, Pfeifenköpfe, (ein solcher als Fasan und als Bär), Spielleuchter, Spiel- 
marken, Spielkörbchen, Würfel, Tarockkarten, Zopf käs tchen, Schnallen, Ohrringe (diese 
zu 6 Gulden). Was die „runden Commentchen" zu 4 Gulden bedeuteten, ist nicht 
ersichtlich; die „Navetten" entsprechen offenbar den „Schützchen" Meissen's. Unter 
den Angaben über die Bemalung der Gefasse fallen ein Dejeuner mit biblischen Historien 
und ein solches mit Komödie, beide erst 1770, auf. 

Unter den Malern von Bedeutung werden der Wiener Joseph 
Philipp Danhofer, welcher vorher in Bayreuth gearbeitet hatte, 
Massault und Usinger gerühmt. Vorübergehend wurde in den ersten 
Jahren der Fuldaer Maler Georg Friedrich Hess, zu Anfang der 
siebziger Jahre der vorher in Frankenthal als Miniaturmaler thätig gewesene 
Friedrich Karl Wohlfahrt beschäftigt. Eigenthümlich ist in der 
Staffirung der Höchster Figuren ein zartes, reines Kosa und in den Camayeu- 
Malereien.auf Gefassen ein wohl gelungenes Carminroth, dessen Ton sich 
sowohl von demjenigen des Meissener, wie des Berliner Roth unterscheidet. 

Gefässe von Höchster Porzellan. 

Schälchen, nach Boucher bemalt mit Flügelkindem auf Wolken, welche die 
Malerkunst darstellen. Blaues Rad mit Krone. (Gesch. von Herrn Dr. Phil. Hirsch.) 

Kännchen, als Henkel eine Schlange, als Ausguss ein über einer Maske 
herrorwachsender Thierkopf. Fein bemalt mit Hirschen, weidend und von Hunden 
gehetzt. Blaues Rad. 

Kleine Terrine nebst Unterschale, von vierpassförmigem Grundnss , mit 
Landschaften und Bauern in Pui*purmalerei. Als Deckelknauf eine Tulpe. Blaues Rad 
mit Krone. 

Einsatztasse mit Früchten in Purpurmalerei. Blaues Rad. 

Nachtlämpchen, weisses Rocaille-Muster mit bunten Blümchen. Radmarke 
weiss gestempelt. 

Figuren und Gruppen von Höchster Porzellan. 

Der Knabe mit dem Vogelnest im Hut, auf einem Frdsockel mit 
Baumstamm. Blaue Radmarke und eingeritztes M. S. 

Der schlafende Knabe, von der Schäferin bekränzt; auf einem 
Erdsockel neben einem Postament mit antikisirender Vase schläft ein Schäferknabe; 
ein Händchen beschnüffelt ihn, und eine junge Schäferin setzt ihm leise einen Kranz 
auTs Haupt. Blaue Radmarke, eingeritzt I. S. 

Ovales Medaillon mit männlichem Brustbild, nur einmal gebrannt, mit 
Dinte alt bezeichnet „Consul Lang" (?); auf der Rückseite vor dem Brande einge- 
ritzt: „Nach dem Lebem (so) gearbeitet von J: P: Melchior." 

Der Böttcherknabe, bemaltes Steingut, mit der Marke der Fabrik von 
Damm. (Dasselbe Modell aus Porzellan auch bei Fürstenberg.) 
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Porzellan von Nymphenbnrg. 

Als der Kur{Üi*st von Bayern Max Josef III. um die Mitte des 1 8. Jahr- 
hunderts die zum standesgemässen Hofhalt jener Zeit gehörige eigene 
Fabrik echten Porzellans in's Leben rufen wollte, waren es Arbeiter der 
Zweitältesten deutschen Manufactur zu Wien, mit deren Hülfe die erste 
Einrichtung gelang. Der Müuchener Töpfermeister JohannNiedermaier 
hatte schon zuvor weissglasirte Oefen mit vergoldeten Ornamenten in die 
kurfllrstlichen Schlösser geliefert, verstand jedoch nicht den Bau des 
Porzellan-Brenn-Üfens ; um diesen zu lehren, wurde der Wiener Brenner 
Lippich berufen. Als die ersten Versuche befriedigend ausfielen, wurde 
um 1754 zu Neudeck in der Au die Fabrik eingerichtet und deren 
Direction dem Grafen von Haimhausen übertragen. Anfanglich führte 
Niedermaier die teclmische Aufsicht, dann der Italiener Franz Bastelli. 
Dieser war zugleich als Obermodellmeister thätig, als Obennaler der ,.Lehrer 
der Zeichnungs- und Malerkunst^ JosefLerch. Die richtige Massemischung 
zu finden, gelang anfänglich ebenso wenig wie die Herstellung einer glatten 
Glasur. Diese verdankte man erst dem aus Wien zugereisten Joseph 
Jacob Ring 1er, welchem man den Bergwerksbeamten Johann Paul 
Harte 1 zur Seite gab, um die Geheimnisse der Fabrikation vollends zu 
erforschen. Nicht geneigt, seine geheime Wissenschaft leichten Kaufes 
preiszugeben, beschränkte Ringler jedoch seine Mitwirkung auf die Lieferung 
der zu jedem Brande erforderlichen Glasur und nahm bald seinen Abschied, 
um darauf in dem württembergischen Ludwigsburg erfolgreicher zu wirken. 
Mit mühsamen Versuchen brachte Hartel es endhch dahin, die Zusammen- 
setzimg der Ringler'schen Glasur wiederzufinden; er wurde zum Porzellan- 
fabriks- Verwalter ernannt und bereitete zugleich das Malgold und die 
Farben, während Bastelli die Aufeicht über die Dreher und Bossirer führte. 
Der rasch aufblühende Betrieb forderte bald geeignetere Räume, welche 
in Nymphenburg gefunden wurden, wohin der Kurfürst die Fabrik 
i. J. 1758 verlegen Hess. 

Die Neubauten wurden so rasch gefordert, dass noch im selben 
Jahr der Betrieb in Nymphenburg eröfifnet werden konnte. Hartel 
wui'de, als er sich weigerte, die Geheimnisse der Fabrikation dem Münz- 
und Bergwerks-Kollegium schriftlich zu übergeben, entlassen und ihm in 
dem Münz- und Bergrath C. v. Limbrun ein Nachfolger gegeben. Der 
Betrieb wurde nunmelir rasch schwunghaft erweitert; in den Jahren 1765 
und 1 766 zählte man gegen 300 Arbeiter, aber ohne für den Absatz der 
gesteigerten Production vorgesorgt zu haben. Bald nachher musste die 
Arbeiterzahl auf 80 vermindert werden und in den Theuerungsjahren 
1771 und 1772 sogar auf 30. Statt abzuwerfen, oder auch nur sich selbst 
zu erhalten, forderte die Fabrik in den sechziger Jahren einen wöchent- 
lichen Zuschuss von 1000 Gulden aus der Münzkasse. Einer i. J. 1773 
eingesetzten Kommission unter Leitung des Grafen von Haimhausen 
gelang es, die finanziellen Verhältnisse der Manufactur zu bessern und 
diese geordnet weiter zu fuhren. Nach dessen Tode i. J. 1793 übernahm 
der Reichsgraf August von Törring und Gronsfeld die Oberleitung 
mit dem Bergrath von Flurl als oberstem Betriebsbeamten. 

Nachtheilig für die Anstalt war gewesen, dass der Kurfürst Karl 
Theodor von der Pfalz, welcher 1777 Max III. auf dem Throne gefolgt 
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war, seine Frankenlhaler Fabrik bevorzugt hatte. Sein Nachfolger 
Maximilian IV. Josef wandte seine Gunst wieder Nymphenburg zu. Der 
Anfall des Fürstenthums Passau mit seinen werthvoUen Porzellanerde- 
Gruben an Bayern, die Aufhebung der Frankenthaler Fabrik, deren beste 
Arbeiter nach Nymphenburg zogen, endlich die Auflösung des Engelhardts- 
zeller Hülfswerkes der Wiener Manufactur und der Eintritt dortiger 
Arbeiter wirkten zusammen zu erneutem Au&chwung. Zur Verbesserung der 
„National-Porcelain-Manufactur^' wurde der Landschaftsmaler Böhngen 
1808 nach Paris geschickt, um dort Antwort auf 26 ihm von der General- 
Bergwerks-Administration mitgegebene, zumeist technische Fragen zu suchen. 

Bald nachher begann ein neuer Abschnitt in der Geschichte der 
Anstalt. Ein erster Auftrag des Kronprinzen Ludwig i. J. 1810 auf 
Lieferung eines kostbaren Service mit Goldgravirungen und Bildern nach 
beiühmten Gemälden der Pinakothek eröffnet die lange Reihe der Ver- 
suche, die allgemeine Beförderung des Kunstlebens durch König Ludwig L 
auch dem Porzellan zu Gute kommen zu lassen. Wenn diese Versuche, 
über welche wir Dr. J. Stockbauer eingehende Mittheilungen verdanken, 
nicht zu gutem Ende geführt haben, so lag der Grund hierfür in dem in 
jener Zeit allgemein verbreiteten Verkennen des Unterschiedes zwischen 
freier Kunst und gewerblicher oder decorativ gebundener Kunst. Es war 
die Zeit, wo tiberall die Gemälde der Galerien auf Vasen, Tellern und 
selbst Geschirren gewöhnlichen Gebrauchs sich bildmässig breit machten. 

Die Porzellan-Manufactur sollte zur Kunstanstalt erhoben werden, 
und zu diesem Zwecke wurde i. J. 1815 die Malerei von der Herstellung 
des Porzellans getrennt und nach München verlegt, wo sie der Kunst- 
akademie und der Gemälde-GaUerie nahe war. Geschmackvollere Formen und 
meisterhafte Malereien herzustellen, hatte der neue General-Director Frei- 
herr von Schwerin sich vorgenommen. Fortschritte im Sinne der herrschen- 
den Strömung wurden gemacht, aber nur mit Hülfe fortgesetzter Vor- 
schüsse aus der Haupt-Oberbergwerks-Kasse. Letztere trachtete danach, 
von dieser Last befreit zu werden; schon damals hielt sie es für das 
Beste, die Manufactur in Privathände gehen zu lassen, allein bei dem 
grossen Beichthum Bayerns an allen zur Porzellan-Fabrication nothwendigen 
Stoffen sei die Fabrik auch eine Staatsangelegenheit, ein Attribut des 
Glanzes und eine Ehrensache des Hofes. Einstweilen bleibt also Alles 
beim Alten, bis eine königliche Entschliessung vom 15. März 1826 in 
Erwägung der Nothwendigkeit, in allen Theilen des Staatshaushaltes Spar- 
samkeit einzuführen, den Architekten Professor Gärtner zur Vorlage 
eines Gutachtens -auffordert, in welchem die Gründe für die unwirth- 
schaftlichen Verhältnisse der Manufactur und Mittel dagegen angegeben 
werden sollen. In seinem Gutachten beklagt sich Gärtner über schlechte 
Waare und schlechte Brände, wogegen das Inspectionsamt bemerkt, die 
jährliche Zubusse rühre von dem mit der Fabrik vereinten Kunstinstitut her. 

Am 12. October 1826 wurde Gärtner zum Director ernannt. Nach 
seinen Entwürfen wurden nunmehr Vasen und Service in antikisirendem 
Geschmacke angefertigt. Das Publikum hatte aber den besseren Geschmack, 
von den aus der Bococo-Zeit überheferten einfachen und zweckmässigen 
Formen der Service nicht lassen zu wollen, und die Gefässe in Gärtner's 
neu-antikem Geschmack bUeben unverkauft stehen. Als Gärtner i. J. 1829 
den Auftrag zum Bau der Ludwigskirche erhielt, wurde der bisherige 
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Betriebsbeamte Christoph Schmitz Leiter der Manufactur. Durch 
erhebliche Herabsetzung der Preise, durch verbesserte technische Ein- 
richtung nach Wiener Mustern suchte man die Fabrik wirthschaftUch zu 
heben, jedoch ganz ohne Erfolg. Ludwig L hatte als Kronprinz seine 
Sammlung von Porzellan-Gemälden nach den berühmtesten Originalen in 
der Pinakothek durch jährliche Aufträge fortgeführt und 1833 als König 
Gärtner mit den Entwürfen zu einem Dessertservice mit Gemälden, „die 
Antiken der Glyptothek in Onyxmanier" vorstellend, beauftragt. Dergleichen 
Aufträge reichten aber nicht hin, die Fabrik lebensfähig zu erhalten. 

Von der Ernennung Eugen Neureu ther's zum artistischen 
Vorstande am 30. Dec. 1847 hoffte man eine neue Aera. Er empfahl 
besonders die Ausführung von „Krügen, Pokalen, Aufsätzen, Terracotten 
und Gefässen in interessanten alten Formen." Nach seinen Zeichnungen 
wurden denn auch eine Menge Gegenstände, in denen die romantische 
Richtung jener Zeit anklingt, angefei*tigt — aber das Inspectionsamt 
konnte doch nur konstatiren, dass die Herstellungskosten dieser Gegen- 
stände ungünstig hoch seien, dass sie trotz der unter den Gestehungskosten 
berechneten Verkaufspreise keine Aufmerksamkeit im Publikum erregten 
und der Verkauf unbedeutend sei. — Weiter rieth Neureuther, die 
Porzellan-Malerei in München an Private zu überlassen, wozu er selbst sich 
anbietet, für staatliche Rechnung aber nur die eigentliche Porzellan- 
Fabrication in Nymphenburg fortzusetzen. Neureuther's Bedingungen 
wurden nicht angenommen, er selbst jedoch i. J. 1849 zum Inspector der 
Fabrik ernannt. Zugleich erhielt diese eine neue Organisation. Darin 
wurde ihr als Ziel gewiesen, eine Kunst- und Meisteranstalt für gleiche 
und verwandte industrielle Anstalten zu sein und zu bleiben ; die Production 
gewöhnlicher Gebrauchswaare solle dagegen beschränkt werden, soweit es 
möglich, ohne die angestellten Arbeiter zu beeinträchtigen. Auch diese 
ideale Auffassung half nicht aus den Finanznöthen, und 1850 beschlossen 
die Kammern, fortan keinen Zuschuss mehr zu verabreichen. Damit trat 
die Frage der Auflösung wieder in den Vordergrund. Noch fünfzehn Jahre 
verflossen, bis es dazu kam. Zunächst wurde 1856 der Kunstbetrieb in 
München aufgelöst und Neureuther seiner Stelle enthoben, endlich 1862 
fand sich in Ferdinand Scotzniovsky ein Uebemehmer, welcher die 
Nymphenburger Manufactur auf eigene Rechnung fortzuflihren übernahm. 

Porzellangefässe der Nymphenburger Manufactur. 

Untersatz für eine Nachtlampe, bemalt mit feinen Landschaften in hellem 
Purpur, eingefasst von leichten Rococo- Schnörkeln mit zarten Blätterzweigen in Gold 
und Hellgrün. 

Kaffee- und Thee-Service für eine Person (sog. Solitaire), bemalt in 
Nachahmung eines Goldseiden-Gewebes mit gewundenen lila Streifen, um welche sich 
Gewinde goldener und bunter Blumen schlingen , eine in Nymphenburg besonders 
gepflegte Verzierungsweise. 

Tasse mit feinen Ruinenlandschaften in unsymmetrischen Einfassungen aus 
Rocaille-Motiven mit bunten und goldenen Blumen. 

Dreiseitiges Schälchen, bemalt mit bunten Chinesen und Insecten, Gold- 
spitzenrand. 

Kaffeekanne, bemalt mit buntem Federvieh in Ruinenlandschaft nach dem 
ersten Stich der Folge ,, Sammlung von Feder- Vieh, besonders Haus - Geflügel nüzlich 
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FsbriqueD, dureh GottUeb Friedrich Riedel 
zu Ludwigsburg iuvcutirt und (^ezeiuhnet, 
Aagsburg, Job. Gradmanu's Verlag. (Folge 
IX.)" In dem Gefieder der Pfauco daa 
Sympbenburg eigenthümliche leicht ab- 
blätternde UltramariDblau. 

Milchkanne, bemalt mit An- 
sichten von Gärten mit Statuen und Vaaen 
in zweifarbigem, g^arirtem Uold mit brauner 
Zeichnung; blaue Randstreifen. 

Figuren und Gruppen 
von Nymphenburger Porzellan. 

Das Zigeunerlager; auf einem 
Muschel werk -Sockel zwischen Voluten ge- 
lagert ein sehlafender Zigeuner, den sein 
Weib laust; hinter ihnen ein Kind in 
Windeln und ein Knabe, welcher an den 
Aeatea eines alten Eiehattimmex Wäsche- 
glücke zum Trocknen aufhängt; zur Rechten 
wäscht ein jangea Mädchen Zeug an einem 
Brunnen. Weisse Masse. Unbemalt. 



ende Da 



auf 



flachem Rococosocket; in lebhafter Be- 
wegung fasst sie mit der Linken den 
SchoosB ihrer Weste und hebt die Rechte 
wie abwehrend empor, Unbemalt. (S. Abb ) 
Der spottende Kavalier; 
auf eckigem Sockel ein junger Kavalier, 
welcher einen langen Mantel über dem 
rechten Arm trägt und mit der Linken 
spottend auf Etwas hindeutet. (Das Seiten- 
stuok dazu eine Dame mit Muff und Hönd- 
cbcn). Unbemalt. 



Die tanzende Dama, Kymphenburgsr ParasUan. 
■;, Dftt. Gr. 



Porzellan von Lndwigsbnrg. 

Nachdem private Versuche in den fünfziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts, auch in Württemberg eine Porzellanfabrik iii's Leben zu rufen, 
gescheitert waren, erklärte Herzog Karl durch Dekret vom 5. April 175t<, 
er habe für gut befunden, unter Aufsicht des Major Rieger eine Porzellan- 
fabrik in Ludwigsburg zu errichten. Als Arkanist wurde der 1730 in Wien ge- 
borene, in jungen Jahren in der dortigen Porzellanmanufactur, seit 1754 in der 
bayrischen Manufactur zu Neudeck, der Vorgängerin Nympbenburg's, be- 
schäftigt gewesene Joseph Jacob Ringler gewonnen. Dieser hob die 
Anstalt rasch zu hoher BlUthe und verblieb in ihrer Leitung bis zu seiner 
Pensionirung i. J. 1802. Die ungünstige Lage Ludwigsburg's in waldloser 
(iegend ohne Flussverkehr, fem von den Lagerstätten des erforderhchen 
Thones, machte ihren Betrieb zu einem so kostsjjieligen und schwerfälligen, 
dass seine Fortsetzung nur der Prachtliehe und Verschwendungssucht des 
Herzogs, welcher das Werk „absolut zur Vollkommenheit gebracht wissen 
wollte", zu verdanken ist. Der regelmässige Betrag der Besoldungen stieg 
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schon 1760 auf 16 000 fl jährlich, wobei noch die Arbeiter zu einem 
erheblichen Theil in Ausschusswaaren bezahlt wurden. Nach den 
gründlichen Untersuchungen Bertold Pfeiffer's über die Geschichte der 
Fabrik hob sich die Arbeiter- und Küustlerschar bereits 1766 auf 
1 54 Angestellte, worunter eine Anzahl tüchtiger Künstler aus der Fremde. 
Ein besonderer Fonds wurde ausgeworfen, um die Geheimnisse anderer 
Fabriken auszukundschaften, während man das eigene Verfahren vorsorglich 
hütete. Als Fabrikzeichen wurde das doppelte C des Herzogs Carls unter 
einer Krone angenommen, von welcher die Waare im Auslande ihre sinn- 
lose Handelsbenennung „Kronenburger Porzellan** erhalten hat! 

Die Masse, zu welcher Passauer Erde verarbeitet wurde, erreichte 
während der Blüthezeit der Manufactur hinsichtlich der Weisse und Durch- 
sichtigkeit niemals diejenige der Meissener und Berliner Waare; Scherben 
und Glasur zeigen einen Stich in's Graue. In künstlerischem Geschmack 
wetteifern ihre Erzeugnisse jedoch mit den besten der gleichzeitigen 
deutschen Manufacturen. 

Besonders die figürliche Plastik gedieh zu hoher Vollendung, da 
„Serenissimus gerade an Figuren eine vorzügUche Freude hatte**. Anfang- 
lich hen-schte, dem allgemeinen Zeitgeschmack entsprechend, die Welt der 
galanten Jäger, Gärtner, Winzer, Schäfer und ihrer Genossinnen, der 
Tänzer und Tänzerinnen und der Chinesen im Meissener Geschmack. 

Die Urheberschafl der Modelle dieser Art wird zum grossen Theile 
dem von 1760 — 1762 thätigen Obermodellmeister Franz Anton Pustelli 
zugescluieben. Hervorragende Beispiele sind die grosse bemalte Gruppe 
eines unter einem Baum gelagerten, von Hunden begleiteten Jägers 
mit seiner Liebsten und deren Gegenstück, eine Schäfergruppe an reich 
verziertem Brunnen, sowie die figurenreiche Eundgruppe des Herbstes. 
Zu dem besten gehören auch die zierlichen kleinen Gruppen des Tanzes 
zu zweien oder dreien. Niedliche Arbeiten dieser Richtung sind auch 
die kleinen Jahrmarktsbuden mit freistehenden Verkäufern und die kleinen 
Genre-Gruppen der Gewerbe und Künste, obwohl die Kleinheit des Maass- 
stabes hier die künstlerische Qualität beeinträchtigt. 

Früher als in den anderen Manufacturen trat in Ludwigsburg ein 
anderer Stil in den Vordergrund. Sein Träger war Johann Christian 
Wilhelm Beyer, welcher, geboren i. J. 1725, vom Herzog 1747 zum 
Studium der Baukunst nach Paris gesandt, als Maler heimkam, als solcher 
nach Bom zog, aber nach achtjährigem Aufenthalte in Italien 1759 als 
Bildhauer zurückkehrte, alsbald die Aufsicht über die „Poussierer" der 
herzoglichen Manufactur übernahm und zahlreiche Modelle eigener Er- 
findung ausftlhren Hess. Unter ihm kam in Ludwigsburg früher als anderswo 
die klassicistische Richtung zum Durchbruch. Seine Vorwürfe entnahm er 
mit Vorliebe der alten Mythologie. Wohl vergrifiF er sich bisweilen im 
Maassstab — so in der einen halben Meter hohen Figur des verwundeten 
Adonis mit dem Eber; in der Mehrzahl seiner Schöpfungen ftlgte er sich 
jedoch den Bedingnissen der Porzellantechnik und über seinen besten 
Werken schwebt noch ein Hauch von der Anmuth des Rococo. Unter 
den nachweislich von ihm geschaffenen Modellen werden die Gruppen der 
Satyrn und Bakchantinnen vor allen gerühmt. In einem später zu Wien 
herausgegebenen Kupferwerke bildet er neun von ihm fiir den Herzog von 
Württemberg in Porzellanerde gemachte Modelle ab: eine Ariadne, einen 
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die Syriox blasenden Satyr, einen das Cymbal schlagenden Faun, Dirnen 
mit einem jungen Satyr, Psyche und Amor, die drei Grazien, die Ver- 
wandlungen der Syrinx und der Daphne, und eine Leda, zu welcher ein 
Apollo mit der Leyer als Gegenstück vorkommt. Sicher vom ihm ist 
auch die Figur der Artemisia, welche über einer, mit griechischer Inschrift 
„den unterirdischen Göttern" geweihten Aschenurne trauert. Seinen Ein- 
fluss zeigen auch die Gruppen des Perseus und der Andromeda, einer dem 
Amor cQe Augen verbindenden Venus, die Figuren der Pomona, der 
Omphale, der Veritas und viele ähnliche Gestalten, welche alle eine 
lebendige Anschauung und eigenartige Umwandelung der antiken Motive 
bekunden. 

Auch die zeitgenössischen Genre-Figuren befreien sich unter Beyer's 
Einfluss von der realistischen Manier des Bococo und unterwerfen sich 
dem idealen Zuge, welcher aus den plastischen Werken der Alten herüber- 
wehte. Klassische Werke dieser neuen Richtung sind die in verschiedener 
Grösse ausgeführten Musiksolos, der Waldhornbläser, der Violoncellspieler, 
die Guitarrespielerin, die Dame am Spinett und die Sängerin, welchen sich 
die Figuren des Chokoladentrinkers mit dem Gegenstück der aus goldener 
Kanne einschenkenden Dame an einem von Delphinen getragenen Tischchen 
anreihen. 

Schon 1767 schied Beyer aus seiner Stellung, um fortan als 
kaiserlicher Hofmaler und Statuarius in Wien zu leben, wo er bei dem 
plastischen Schmuck des Schönbrunner Gartens mitwirkte und gelegentlich 
auch Modelle für die dortige Porzellan-Manufactur, u. A. zu einer Biscuit- 
Statuette Josephs IL schuf. 

Neben den figürlichen Werken wurden in den ersten Jahren, wo die 
Fabrik vorzugsweise für den Bedarf des glänzenden Hofes arbeitete, grosse 
Prunk- und Schaustücke geschaffen. Erwähnt werden riesige Aufsätze für 
die herzogliche Tafel; einer aus d. J. 1764 mit Neptun in seinem von 
Seepferden gezogenen Wagen, umgeben von Delphinen, von Tritonen und 
Najaden, von gefesselten Winden, von Fischern und Kindern, auf Felsen 
msJerisch gruppirt zu einem Aufbau von 6 Fuss Höhe über einem 1 1 Fuss 
breiten und 17 Fuss langen Becken. Auch bunt bemalte Porzellansträusse 
entsprachen Liebhabereien des Herzogs, welcher sie bei Hoffesten an die 
Damen austheilen liess. 

In den Vasen („die vier Jahreszeiten" mit plastischen Kinderfiguren 
zwischen Rocaille- Motiven), den Spiegelrahmen, Armleuchtern, Schreib- 
zeugen herrschte länger als in den Figuren der Geschmack des Rococo. 

Thee- und Kaffeegeschirre spielen natürlich eine grosse Rolle in 
der Fabrication. Neben den Randverzierungen en osier (wie Weidengeflecht) 
und ähnlichen, überall nachgeahmten Mustern, schuf sich Ludwigsburg in 
dem das ganze Gefass deckenden, geformten Schuppenornament ein eigenes 
Master; freiHch boten diese Schuppen nicht eben günstigen Grund für die 
Blumenmalereien. 

Für die Staffirung sorgte eine Reihe trefflicher Porzellanmaler. 
Gleich Anfangs wurde als Obermaler angestellt der früher in Meisscn 
beschäftigte Gottfried Friedrich Riedel, welcher besonders Land- 
schaften, Vögel und Verzierungen malte, aber auch Entwürfe für (lefilsso, 
Terrinen, Kannen, Plats de menage zeichnete. Entwürfe zu Vogelbildern 
für Porzellanmaler hat er später in Augsburg, wo er sich 1780 als Kupfer- 
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Im nmmtan Stecher tiiederlies«, herausgegeben. Der Frankentbaler Fabrik wurde sogleich 
Zimmer. jjfii der Gründung der Ludu-igsburger Johann Friedrich Steinkopf, ein 
's'üTieiter I'^ndsohafts- und Tliiermalor, abwendig gemacht, aus Höchst der Buntmalcr 
J. P. Danhofer berufen. 

Später, von 1 770 — 1 784 arbeitete in Ludwigsburg auch der 
Blumenmaler Friedrich Kirschner aus Bayreuth. Seine pracht- 
vollsten Blumenmalereien verfehlen auf den Porzellanen insofern iliren Zweck, 
als sie mit ihren sorgfältig naturabatifch durch geftibrten Sträussen und 
Haufen grosser Blumen sich allzusehr als selbstetändige Bilder Tordrängen, 
auch bei den kleinen Uefässen oft im Maassstab fehlgreifen. 

Erst zu Anfang der 
achtziger Jahre beginnt die 
Antike, das Rococo aus den 
Ludwigsburger Gefassen zu ver- 
drängen. Von da bis zum Ver- 
falle war es nicht weit. Als 
Herzog Karl 17W.S nach langer 
Regierung gestorben war, sank 
seine Liebhngsschöpfiing unauf- 
haltsam. Wohl setzte Kurfürst 
Friedrich eine Untersuchungs- 
Deputation ein, übernahm auch 
die Fabrik „höchstselbst in Ad- 
ministration" und berief zu ihrer 
Leitung mehrere Franzosen nach- 
einander. Auch der 1810 als 
Director imKunstfach angestellte 
Pariser Denis Vincent David 
und der aus Sevres berufene 
Maler George Walcher konn- 
ten trotz grosser Opfer des 
nunmehrigen Königs p'riedrich 
die Manufactur nicht wieder in 
künstlerischen Schwung bringen. 
Wohl gelang es David, mit der 
ftusLimoges zubereitet bezogenen 
Masse ein Porzellan von grosser 
Keinheit herzustellen, aber die 
Patppnrri.v»-« von Por^eiUD, .nii QM GeschmacksrichtungdesEmpiro- 
■t&nirt. Die Bilder vielfarbig. Lndwigsbiirg, Stiles war emmal den Grazien 
"■ ""■ ^^"^ "''' "'"■ des Porzellanes abhold. Wenn 

auch die Ei7,cugnissc Ludwigsburg's damals Bewunderer fanden, bat die 
Nachwelt ein anderes Urtheil gefällt. Nach dem Tode des Königs, 
181 fi, zeigte sich bald, dass der angebahnte Aufschwung kein nachhaltiger 
war. Die Fabrik verfiel wie andere dem Scbicksai, zuerst verpachtet, 
dann, 1824, aufgehoben zu werden. 

I'orEclUiißpfJisso (lor Ludw iffsburRcr Manufactur. 
Zwei Paar TnsBcu, gmue Glasur, Kehuppen-Motlell , mit bunten Blumen. 
Frühe Zeit. 
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Teller, nach japaniBchera Vorbild bemalt in schwärzlichem Blau, Bieenroth 
nnd reicher Vergoldung mit blühenden Stauden und Löwen ; graue Glasur; frühe Zeit. 
(Sammlung Murschet.) 

Butterdose, graue Glasur, mit feinen Landschaften, auf dem Deckel ein 
sitzender Chinese. 

Kleine Terrine mit Unterschüssel, golden gehöhtes Rocaille- Ornament und 
Osier-Ränder; feine farbige Landschaften; auf dem Deckel Kohlkopf, Pilze und Rüben. 
(Sammlung Hurschel.) 

Kleine Potpourri-Vaae mit hdigelbgrün und golden gehflhtem Rocaille- 
Omament und feingemalten Watteau-Figuren in Landschaften ; liurchbrochen er Deckel. 
(S. Abb. S. 430.) 

Kaffee-Service, mit Figuren in Landschaften (munikalische Unterhaltung, 
Liebespaare) in Buntmalerei; Kaffeekanne dreifüssig; als Dcckelknäufe ßimen. 
{Geschenk des Herrn Amandus Scholz.) 

Kaffee-Kanne, mit Landschaft in feiner Purpurmalerei, drcifÜBsig, Deckel- 
knöpf als Birne. (Geschenk des Herrn Ed. Behrens sr.) 

Kuchentelier, der Rand durchbrochen mit sich schneidenden und 
berührenden Ringen, bemalt mit vielfarbigem Blumenstrauss von Friedrich Kirschner 
(1770—84). 

Milchkänn- 
chen, dreifüssig, Osler- 
Rand mit bunten Blumen 
von Fr. Kirschner. 

Zwei SalK- 
fäischen, mit rother 
und goldener Staffirung 
und bunten Blumen. 

Zwei Paar 
Tassen mit Reifen 
und Blum engehängen 
in Parpurmalerei. 

MilchgusB, 

anlikisirende Form, mit blauem Wellenband und Goldreifen. Marke der Zeit Kitnig 
Friedncb's II. (t 1B16). 

BecbcrtBBse, bemalt mit bunten Schmetterlingen. Nach 1816. 
Figuren und Gruppen von Ludwigaburger Porzellan, 

Das verliebte Schilfarpaar; auf hlumenbewachHcnem Erdsockel neben 
einem beblätterten Eichstamm sitzt eine junge Schäferin, in der rechten Hand eine 
Mandoline, den linken Ann hat sie auf das Knie des etwas erhöht sitzenden galanten 
Schäfer« gelegt, welcher mit der Linken ihre Hand faeat und die Rechte um ihren 
Nacken legt; neben der Schäferin ein Lamm, neben dem Schäfer ein Hund, am Baume 
aufgehängt und auf dem Erdhoden Tagchen und Geräthe des Hirtenlebcns. Ausge- 
zeichnete Ausführung, graue Masse, unbemalt. 

Der Bettler und sein Hund; ein zerlumpter alter Bettler, den rechten 
Arm in einer Binde, tlieilt sein Brod mit einem neben ihm sit7:e]iden Hunde ; Krd- 
aockel; graue Masse. 

Die Lautenspielerin; auf viereckigem, mit befranstem Tcppich belegtem 
Sockel sitzt auf hochlehnigem Roeoeo-Stuhl eine junge Dame mit cntblöBatcr Brust, 
■ingend zum Spiel der Laute. (Das sonst neben der Figur BUgcliraclite Tiseliclien 
fehlt.) Aus der Folge musikalischer Figuren. (Gesch. vou Hrn. Dr. Heinrich Traun.) 
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Die Weisheit in Gestalt einer nackten Frau, welche mit der rechten Hand 
auf die goldstrahlende Sonne in einem Buche zeigt, das sie mit der rechten Hand auf 
ein dreiseitiges Postament gestützt hält. Viereckiger Sockel. Graue Masse, mit Ver- 
goldung und discreter Bemalung. (Sammlung Murschel.) 

Die junge Gärtnerin mit der Giesskanne, hinter ihr ein Postament 
mit Vase. Stempel I C 3. 

Porzellan von Frankenthal. 

Die Gründung der Porzellanfabrik zu Frankenthal in der Pfalz fallt 
wie die Entstehung der meisten kleinen deutschen Fabriken erst in die 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, und mit den verwandten Anstalten 
theilt die Frankenthaler Fabrik das Schicksal, die Hoffnung ihrer Begründer 
auf grossen Gewinn nicht zu erfüllen, unaufhörlich mit finanziellen Nöthen 
zu kämpfen und nach kaum halbhundertj ährigem Bestehen vom Schauplatz 
zu verschwinden. Um so grösser darf unsere Bewunderung der wahrhaft 
künstlerischen Leistungen sein, welche dessenungeachtet auch aus Franken- 
thal hervorgegangen sind. 

Den Anstoss zur Errichtung der Manufactur bot i. J. 1755 Paul 
Anton Hannong, welchen die Privilegien von Sevres verhindert hatten, 
die von seinem Vater in Strassburg betriebene Fayence -Fabrik auf 
Porzellan auszudehnen. Im Sommer des Jahres 1755 ertheilt ihm der 
Herzog Karl Theodor die Erlaubniss, überweist ihm die Kaserne und die 
Reitschule zur Einrichtung der Fabrik und verleiht dieser die üblichen 
Privilegien ausschliesslichen Verkaufsrechtes, der Freiheit von Abgaben, 
der Berechtigung, überall Erde zu graben und aus den kurflirstiichen 
Forsten Holz um billigen Preis zu beziehen. Im folgenden Jahre werden 
ansehnliche Vorschüsse und weitere Freiheiten bewilligt. Obwohl alsbald 
in Betrieb gesetzt, wollte die Fabrik nicht gedeihen; sie ging nach Paul 
Anton's baldigem Tode auf dessen Sohn Joseph Adam Hannong über 
und wurde, als auch diesem weitere hohe Vorschüsse geleistet werden 
mussten, i. J. 1762 vom Kurfürsten Carl Theodor gegen Zahlung von 
50 000 fl. für eigene Rechnung übernommen. Unter der Oberleitung des 
Staatsministers von Beckers bis 1786 imd der Direction BergdolTs wurde 
der Betrieb fortgesetzt. Im Jahre 1769 taucht Berthevin, welcher kurz 
zuvor in der schwedischen Fayence-Fabrik Marieberg den üeberdruck auf 
Fayence eingeführt hatte, in Frankenthal auf und erbietet sich, auch dort 
sein Geheimniss zu lehren. Als die Versuche gelingen, wird man mit ihm 
um hohes Entgelt einig; i. J. 1770 beschwört er, das Geheimniss nicht 
weiter zu offenbaren, von dem der Kurfürst sich eine erhebliche Verbilligung 
der Decoration des Porzellans verspricht. Sein Verfahren ferner für eigene 
Rechnung auf Fayencen anzuwenden, wird ihm aber gestattet, auch zur 
(iründung einer solchen Fabrik in Mosbach am Neckar Vorschuss gegeben. 
Davon, was aus dieser geworden und ob des Kürftlrsten Hoffnungen erfüllt 
wurden, schweigt die Geschichte. Als unter BergdoU allerlei Unordnungen 
einrissen, wurde ihm in Feylner, welcher bisher Modellmeister in der 
braunschweigischen Fabrik zu Fürstenl)erg gewesen, ein Inspector zur Seite 
gestellt, welcher nach Bergdoll's Abgang 1775 zum Director erhoben wurde. 
In den von Schwarz mitgetheilten Acten-Auszügen heisst es, dass Feylner 
die Porzellanmasse verbessert, die königsblaue Farbe, die schwarze Farbe 
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unter der Glasur, mehrfarbiges Gold changeant und die erhabene Vergoldung 
ä quatre couleurs in matt und Glanz der Fabrik zu eigen gemacht habe; 
die Finanzen aber verschlechterten sich trotzdem vollends; die Acten be- 
richten von Unterschlagungen, von grossen Lohnrückständen der Arbeiter, 
von Versuchen, in auswärtigen Städten, u. A. auch in Hamburg, öffentliche 
Versteigerungen abzuhalten, von trotzdem sinkendem Ertrage. Im Juni 
1780 belaufen sich die Vorschüsse aus der kurfürstlichen Generalkasse 
schon auf über 1 50 000 fl. Als während der Kriege in den neunziger 
Jahren Frankenthal wiederholt von den Franzosen besetzt wurde, legten 
diese auch der Porzellan-Fabrik grosse Contributionen auf und liessen 
i. J. 1795 den gesammten Waarenvorrath versteigern. Nach der zwei 
Jahre später erfolgten Vereinigung des linken Rheinufers mit Frankreich 
wurde die Fabrik zum Nationaleigenthum erklärt. Der Betrieb ging 
nun vollends seiner Auflösung entgegen, und diese wurde im Mai 1800 
durch ein Rescript des Kurfürsten Max Joseph besiegelt, welcher darin 
erklärt, er sei „die ohnehin dermalen aufgelöste Frankenthaler Porzellain- 
Fabrique in keinem Falle wieder zu errichten entschlossen.^ 

Aller dieser Schwierigkeiten imerachtet sind aus Frankenthal sowohl 
gemalte Service wie ganz besonders Figuren und Gruppen hervorgegangen, 
welche dem Besten an die Seite zu stellen sind, was um dieselbe Zeit in 
irgend einer andern deutschen Porzellan-Manufactur geschaffen worden ist. 

AVie umfangreich die Production zur Blüthezeit der Fabrik gewesen sein muss, 
erhellt aus einem gedruckten, im Besitz des Museums befindlichen Preisverzeich- 
nis3, welches der kurpfalzische Secretarius und Actuarius bei der Manufactur 
J. A. Mayer 1777 herausgegeben hat. 

Die Kaffee- und Thee-Service, deren Bestandtheile — 12 Paar Kaffee-Tassen, 
6 Paar Chocolade- Tassen, Kaffeekanne, Theekanne, Milchkanne, „Spülkumpf ^, Thee- 
flasche, Zuckerdose, „Zuckerplätgen** — schon lange vorher in Meissen festgestellt 
sind, werden in sehr mannigfacher Verzierung erwähnt: mit einfarbigen Blumen, mit 
bunten Blumen oder Früchten, mit bunten YOgeln oder Landschaften, mit feinen 
See-Prospecten, feinen Landschaften mit Figuren, mit Watteau-Figuren, mit einfarbigen 
ovidischen Figuren — jeder dieser Decors kommt in halber und in voller Malerei 
vor. Blaue Waare, glatt oder gerippt, wird mit „gemeinen indianischen^* oder mit 
,,deut8chen", oder, und dies war die theuerste Blaumalerei, mit „feinen indianischen 
Blumen" aufgeführt. Diese drei Arten der Blaumalerei kehren auch bei den Tafel- 
senricen wieder. Die letzteren erscheinen vollständig folgendermaassen zusammen- 
fCesetzt: 12 Suppenteller, 60 Speiseteller, 2 ovale Terrinen mit Unterplatten zu 14 
Zoll, 2 runde Terrinen mit Unterplatten zu 12 Zoll, 2 grosse ovale Platten zu 15 Zoll 
Länge, 4 detto zu 12 Zoll, 8 detto zu 11 Zoll, 2 grosse runde Platten zu 14 Zoll, 
4 detto zu 12 Zoll, 8 detto zu lOVs Zoll, 2 grosse „Saladiers'S 2 „Saussieres'* mit 
Unterschalen, 2 Senfkannen mit Löffeln, 6 runde „Compoti^res", 4 Salzfässer, 2 „Butter- 
kübelgen auf Teller", 12 „Cocots (oder Creme-Becher)." 

Die Preise eines so zusammengestellten, noch um etliche „Punschkämpfe" mit 
und ohne Deckel nebst „PunschlAffeln" vervollständigten Gedeckes für 12 Personen 
schwanken zwischen 288 fl. und 2114 fl. Der niedrigste Preis ^It für einfarbige oder 
bunte Blumen auf Mittelgut, der höchste für „bunte ovidische Figuren, extra feine 
Malereien"; dazwischen finden sich die meisten der bei den Kaffee-Servicon erwähnten 
Malereien, ausserdem aber noch „feine Blumengehcnke", bunte „Vieh- und Jagdstücke", 
bunte „Bataillen-Stücke" und „fliegende Sander." 
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In bunter Reihe sieben unter der Rubrik f^Verschiedene Waaren, so durch 
alle Gattungen von Malerei verfertigt werden' '| vielerlei Gefässe und Gerathe vor uns 
vorüber, welche unsere Zeit zu benutzen verlernt hat oder doch nicht mehr aus fein 
bemaltem Porzellan kennt. Dahin gehören der ^Söau^ oder Kühlkübel zu Stengel- 
gläsern, der „Porte Caraffe", die „Eierpfann zu 6 Stück", die „Nachtlampe mit 
Bouillon-Sehaal", der „Fingerhut**, das „Zwibelkästgen", das „Barbierbecken", der 
„holländische Speinapf S der „Sandkasten", und der „Pot de Chambre". — Als be- 
sondere Waaren werden auch genannt eine „antique Bouillon Schüssel mit Unter- 
schüssel" zu 60 fl., ein „antiquer Eiskessel" zu 44 fl. ; femer Sohreibzeuge, Tafelleuehter, 
Kreuzlein zum Anhängen, Gamwickler, Pfeifenstopfer. Endlich Vasen, Potpourris, 
Tabati^ren, welche wegen ihres sehr verschiedenen Werthes je nach der Malerei nicht 
mit Preisen aufgeführt werden können. 

Dasselbe Verzeichniss nennt auch eine ziemliche Reihe „Pusierter Waaren mit 
natürlicher Staffage in Farben und Gold**, u. A. ein grosses und ein kleines Crucifix, 
Weihewasser-Kessel mit Crucifix oder Muttergottes. Von Einzelfiguren: „Cupidons*' in 
mehreren Grössen, die Monate, die Jahreszeiten, die Götter, die Musen, eine badende 
Venus, einen Opferpriester und eine fromme Athenerin, diese drei mit Vasen. 
Von Gruppen mit je 2 Figuren die 4 Jahreszeiten, die 6 Sinne, die 7 freien Künste — 
ohne damit die Modelle erschöpfen zu wollen. Nebeneinander, wohl als Gegenstücke, 
werden folgende Gruppen genannt : die eiserne Zeit und die goldene Zeit, der Weiber- 
zank und die Einigkeit, der Kaufmann und die Kaufmännin, der Schafscheerer und 
der Schäfer mit Bock und Schaf, eine stehende Venus mit Cupido und eine stehende 
Frau mit Kind, zwei Chinesenkinder mit „Väsel** und zwei Kinder mit einem Bären. 
Als Gruppen zu drei Figuren die spanischen Musikanten und die Bildhauer, zu 4 Figuren 
die Jahreszeiten und „die galante Familie**, zu 6 Figuren nochmals die Jahreszeiten. 
Bei anderen Gruppen ist die Zahl der Figuren nicht angegeben, den steigenden Preisen 
nach müssen es aber sämmtlich grössere Gruppen sein. Unter diesen finden wir als 
Gruppen im Zeitcostüm Handwerker (Buchbinder, Kesselflicker, Peruquiers auf zweierlei 
Art), „la niere de famille**, einen Parforce-Jäger zu Pferde mit 2 Hunden. Von 
mythologischen Gruppen werden nebeneinander mit gleichen Preisen aufgeführt und 
sind daher wohl als Seitenstücke zusammenzunehmen: Der Raub der Proserpina und 
Apollo mit Daphne; Diana und Endymion und Diana und Actäon; Semiramis und 
Cyrus; die Grazien und die Parzen; „Die Künste auf dem Berg Pamas" und „die 
Schäfer auf den Alpen.** Theuerste Gruppen sind eine Alceste zu 45 fl. und „Con- 
cordia oder die grosse Piramide** zu 60 fl. 

Besondere Abtheilungen im Verzeichniss bilden die „Chineser Häuser" mit 2 
bis 5 Figuren zu 7 bis 40 fl., die Uhrgehäuse mit Rocaillen, mit 2 liegenden „Japaneser 
Figuren**, mit einem Rhinoceros, mit sitzenden Kindern zu 12 bis 45 fl. und „Gethiers 
und Vögel** ohne nähere Bezeichnung zu kleinen Preisen. 

Figuren und Gruppen von Fraukenthaler Porzellan. 

Jugendlicher Satyr mit Doppelflöte, vom Rücken fallt ein Gewand als 
Stütze auf einen Baumstamm herab. Marke eingepresst: das mit dem J verbundene 
H Joseph Hannong's und F 20 20 II. 

Schlafende Venus, auf einem Fels an einen Baumstamm gelehnt sitzend, über 
ihre Schulter geneigt ein kleiner fliegender Amor. Marke der Löwe und eingepresst H I. 

Der nackt beinige Kavalier, auf durchbrochenem Sockel ein wohlbe- 
leibter junger Mann mit gepuderter Perrücke, in lila Kniehosen, weissem, goldbe- 
sticktem Rock und lila Mantel, an der Seite den Degen, unter dem Arm den schwarzen 
Dreispitz, die Beine jedoch nackend. (Als Seitenstück dazu kommt eine Dame in 
grossem plattem Reifrook vor.) Marke der Lowe. (Geschenk des Herrn Ed. Behrens sr.) 
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Die apaniiclken Musilcftuten in fünf Figuren; inmitten eines von gold- 
KehOhtem Rococo-Oraament eingefsseten RtuenBockeh aitzt eine junge Hufeotpielerin 
«nf hochlehnigem Se»sel; hinter ihr ein Jüngling mit Waldhorn in seh wareer Bpani« eher ^=1^(7^ 
Kappe und Hinteichen; vor ihr ein Mandolinspieler in Bchwanem, rotheingefasBtem 
Hut; vom ein junge» Mädchen mit Notenblatt und ein Kind mit Hündchen. Marke 
Carl Theodor'!, darunter in Blau ein an A gelehntes B und das Zahlzeichen 6. 

nie jnnge 
Hatte r („la mire de 
famille" de« Verüeich- 
niisei von 1777); auf 
einem von Rococo-Or- 
namenten eingefastt«n 
Erdiockel aitit zur Lin- 
ken auf einem Bauem- 
(tuhl eine junge Mutter, 
welche ihrem Kindchen 
bei einer natürlichen 
Verrichtung behülflich 
i»t; tur Rechten hilt 
ein Kn>he auf einer 
Bank ein Hündchen feit, 
dem ein anderer Knabe 
die Ruthe EU geben 
(ich anschickt. Marke 
Carl Theodor*! und 
iUbIxeichen 7 in Blau. 
(S. Abb.) 

EleinesMäd- 
chen mit langem Rock , 

und Kopftuch, auf Erd- 
iockel mit Rococo- Or- 
nament. Marko Carl 
Theodor's und Zahl- 
teiehen 8 in Blau. '"* J<mse Uuttor, Orapp« von Prankentbaler PoixiIIul Vi nat Or. 

Jnnges Mädchen, Hühner fütternd, auf grasbewach eenem Stein- 
sockel. Marke Carl Theodor's und Nummer 81 in Blau. 

Von Gelassen nur Teller mit päouienbewachseaen Felsen und Pfauen nach 
einem cliineBiBchen Teller der rosenrothen Familie; angefertigt zur Ergänzung eines 
chinesischen Service, das Roth jedoch nicht gelungen, sondern violett ausgefallen. 
IjAwenmarke in Blau. 

Porzellan von Fürstenberg. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wollte auch der Herzog Karl von 
Braunschweig nicht länger des Ruhmes eiaer Porzellanfabrik entbehren, 
deren Besitz damals von dem fUrstlichen Ansehen fast unzertreimlich 
erschien. Unterhandlungen mit dem Bayreuther Johann Christoph 
(ilaser, welcher im Besitz des Arkanums der Porzellanbereitung zu sein 
vorgab, wurden schon 1746 angeknüpft und demselben das BergachlossFOrsten- 
berg am Rand des Sollinger Waldes im Weserthal zum Aufenthalt angewiesen. 
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Die Versuche zogen sich durch Jahre hin, und erst im Januar 1750 gelang 
anscheinend der erste Brand — wenigstens ergab er eine durchscheinende 
Waare, die man flir Porzellan hielt. Bald aber zeigte sich, dass Glaser 
das wahre Arkanum gar nicht kannte. Trotzdem wurden unter der Ober- 
leitung des herzoglichen Oberjägermeisters von Langen die Versuche fort- 
gesetzt. In den nächsten Jahren brachte man wohl eine porzellanähnliche 
durchscheinende Waare zu Stande, welcher aber, um echtes Porzellan zu 
sein, immer noch das unschmelzbare Kaolin fehlte. Endlich, i. J. 1752 
gelaug es Herrn von Langen, der Höchster Manufactur ihren Director 
Johannes Benckgraff (oder Bengraf) abwendig zu machen. Leichten 
Kaufes Hess der Fabrikherr Goltz diesen freilich nicht ziehen, und mit Anklagen 
wegen Veruntreuung suchte er ihn zurückzuhalten. Endlich, im Mai 1753 
zog Benckgraff und mit ihm der Maler Johann Zeschinger und der 
„Poussirer" Simon Feilner (oder Feylner), welche ebenfalls in der Höchster 
Fabrik beschäftigt gewesen waren, in Fürstenberg ein. Schon wenige 
Wochen nachher starb Benckgraff; aber das „Arkanum", welches er von 
Langen anvertraut hatte, erwies sich als echt, und nachdem die erste 
Sendung von Porzellanerde aus dem Passauischen augelangt war, konnte 
die Herstellung des echten Porzellans beginnen. Nach Heinrich Steg- 
mann's Untersuchungen, denen wir die genauere Keimtniss der Fürsten- 
bergischen Manufactur verdanken, machte die Fabrikation anfanglich nur 
langsame Fortschritte. Zu den wenigen künstlerischen Erzeugnissen dieser 
Zeit j&ählt er die von Feilner modellirten 15 Figuren der Commedia dell' 
arte und die 11 Figuren der Bergmannsgescllschaft, diese a. d. J. 1757. 
Vom folgenden Jahre an wurde als Modelleur noch Johann Christoph 
Rombrich beschäftigt. Durch die Unruhen des siebenjährigen Krieges 
gerieth der kaum begonnene Betrieb ins Stocken. Erst nach dem Hubertus- 
burger Frieden wurde er wieder aufgenommen, jedoch nicht mehr unter 
von Langen's Oberleitung, da dieser als Forstmeister in dänische Dienste 
trat. Die Geldverhältuisse der Fabrik blieben nach wie vor trostlose. 
Erst i. J. 1769 unter der Leitung des Bergrathes Kaulitz und des 
Hüttenreuters J. E. Kohl wurden sie geordnet. Sehr nützlich erwiesen 
sich die von diesen eingeftihrten wöchentlichen Berathungen der Beamten 
und Meister über Verbesserungen im Betriebe sowie die Einführung von 
Stück- und Accordlölmen an Stelle der Monatslöhne. 

Um 1770 beginnt die Blüthezeit der Manufactur. Die bis dahin 
oft graulich ausgefallene Masse und Ghisur wurde nicht nur für Geschirre, 
sondern auch lür plastische Arbeiten brauchbar und auf deren Verbesserung 
alle Sorgfalt verwendet. Als „Poussirer" wurden Anton Karl Luplau, 
der Franzose Des och es (von 1769—74) und Karl Gottlieb Schubert 
(1778 — 1804) beschäftigt. Mit diesen und den alten Kräften begann eine 
umfangreiche künstlerische Thätigkeit. In der kurzen Zeit bis zum Jahre 
1776 wurde die Mehrzahl der 112 überlieferten kameenartigen Bildniss- 
Medaillons geschaffen, wovon die Fürsten fast alle von Desoches, die 
sonstigen Berühmtheiten von Kombrich und Luplau modellirt wurden. 
Die dazu gehörigen einundsechzig antiken Köpfe von Philosophen, Dichtern 
und Staatsmännern hat Schubert nach Originalen des herzoglichen 
Kunstkabinets abgegossen. Von Büstenmodellen sind nach Stegmann's Angabe 
mehr als anderthalb hundert ausgeführt worden. Die antiken Bildnisse 
und die Einzelköpfe aus Gruppen hat grösstentheils Desoches nach Gips- 
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abgüssen modellirt ; die römischen Kaiser wurden von Rombrich, die Zeit- 
genossen, darunter viele Gelehrte der Landes-Universität Helmstedt, von 
Rombrich und Schubert modellirt. Später schuf Schubert noch schöne 
Reiterstatuetten Friedrich's des Grossen und Joseph's des Zweiten. Diese 
zahlreichen, fast durchgängig in Biscuit ausgeführten Bildnisse sind eine 
Specialität Ftirstenberg's. In seinen sonstigen plastischen Schöpfungen 
folgt es der von Meissen in seiner Rococo-Periode eingeschlagenen Richtung 
und scheut sich auch nicht, gangbare Muster anderer Fabriken, Berlin's 
vor anderen, nachzubilden. 

Für die Figuren und Gruppen wurden die plastischen Kunstwerke, 
kleine Broncen oder Elfenbeinschnitzereien des Braunschweiger Kunstkabinets 
als Vorbilder benutzt, wie von Chr. Scherer für eine dem Meere ent- 
stiegene Seegöttin, für eine Kleopatra, welche die todbringende Natter an 
die Brust legt, für zwei vorzügUche weibliche Figuren des Frühlings und 
Sommers nachgewiesen und durch das alte Formenbuch für den Herbst 
und den Winter, sowie für einen Paris und eine Diana Luplau's, für einen 
Bettler und eine Bettlerin Rombrich's bezeugt wird. Ein sitzender Cupido 
und sein Seitenstück, eine sitzende Venus, wurden nach Biscuitfiguren von 
Sevres kopirt, die beiden Verliebten mit dem Harlekin zu Füssen nach 
Meissener und die Welttheile nach Kasseler Figuren. 

Auch die Blau- und die Buntmalerei wurden gepflegt und beschäf- 
tigten zur Zeit der höchsten Blüthe tüchtige Künstler. Hervorragend 
waren die Landschafbsbilder, mit welchen die Fabrik ihre eigenen Wege 
einschlug. Die Verlegung der Buntmalerei nach Braunschweig i. J. 1774 
hatte jedoch nur anfönglich einen künstlerischen Aufschwung zur Folge. 

Als nach dem Ableben des Herzogs Karl i. J. 1780 das Gleich- 
gewicht im Staatshaushalte wieder hergestellt werden musste, der höfische 
Luxus eingeschränkt wurde und die meisten herrschaftlichen Manufacturen 
eingingen, blieb die Porzellan -Manufactur bestehen, immer noch unter 
Kohl's Leitung. Nach seinem Tode i. J. 1790 rissen Unordnungen um- 
somehr ein, als der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand während der nächsten 
Jahtb im Felde gegen Frankreich stand. Den Niedergang der Fabrik 
suchte vergebens aufzuhalten der Franzose L. v. G erverot, welcher in 
Sevres gelernt, in mehreren deutschen Por/ellanfabriken gearbeitet und 
selber zu Schrezheim bei Ellwangen eine solche besessen hatte. Nachdem 
er die eingerissenen Missstände ehrlich dargelegt und auf ihre Abstellung 
gedrängt hatte, wurde er 1797 als Intendant der Fabrik angestellt. Noch 
einmal schien dieser das Glück zu blühen, als Braunschweig 1807 dem 
napoleonischen Königreich Westphalen einverleibt wurde und es G erverot 
gelang, das Interesse des Königs Jerome und seiner Günstlinge fllr das 
Fürstenberger Porzellan zu erwecken. Aus dieser Zeit stammen u. A. die 
Büsten Jeromes und seiner württembergischen Gemahlin. Schon früher 
(vor 1801) waren von Fürstenberg Büsten Bonaparte's nach Schuberts 
Modell ausgegangen. Mit dem Zusammenbruch des Kasseler Thrones 
i. J. 1813 sank Gerverot's günstiger Einfluss. Er wurde in plumper Weise 
seines Amtes entsetzt und starb i. J. 1829 zu Bevcrn. 

Die Zeit nach ihm entsagte jedem künstlerischen Streben; 
1828 wurde die Buntmalerei in Braunschweig aufgehoben, die Fabrik selbst 
i. J. 1859 verpachtet, 1876 verkauft, 1888 in eine Actiengesellschaft ver- 
wandelt. Auch sie hat die Formen vieler ihrer alten Figuren bewahrt, 
deren neue Ausformungen noch heute den Markt unsicher machen. 
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Gefätse von Fürttenberger l'orEellau. 

Kleine Dose mit Tombakfuiung, ringt mit fein modellirtem Rococo- 
Omamcnt, die Glasur gelblich unregelm&ssig geflossen, bunte Strcublumen, unbes. 

Tafelaufsstc, aus derbem Muschelwerk , zwischen welchem flache Schalchen 
und Standplatce för Figuren ausgespart und frei modellirte Blümchen vertheilt sind; 
am Stamm nackte Kinder. Oben auf der Tom Stamm und Tier Streben getragenen 
Platte Standplatz für ein leichtes durchbrochenes Körbchen. Unbemalt 

Ovale Schale, ganx bedeckt mit feinem Rococo-Reliefomament , welches 
an den Handhaben mit Gold gehöht, im Uebrigen weiss belassen ist; Rand blaugrun 
mit schwarzer QuadriUirung, im Spiegel ein Liebespaar im Garten in feinster Bunt- 
malerei. Beste Zeit (Geschenk des Herrn Jacob Hecht.) 

Milchkännchen, geriefelt, eisenrother Schuppenrand, von dem Gewinde 
bunter Blumen herabhängen. — Bowle mit Unterschale, breiter Purpur-Schuppenrand, 
von welchem schräg geschwungene Gewinde bunter Blumen herabhängen. 

Tasse mit Unterschale, glatt, die hell eisenrothen, weiss und golden 
gestreiften Räuder gegen die Flächen mit eisenrothem und goldenem Rococo-Omament 
abgesetzt; bemalt mit bunten Vögeln und Schmetterlingen. — Kuchenschale desselben 
Musters wie die Tasse, das Rococo-Omament jedoch in Relief vorgeformt („Reliefzierath 
mit Stäben*' der Berliner Manufactur); bunte Landschaften mit Blumengehäugen. 

Untersatz eines Theekessels, Rocaille, mit Gold gehöht, farbige Masken 
und aufgelegte bunte Blumen, Meissener Modell. 

Teller, im Rand wechseln glatte Felder mit Schuppenfeldem und feinen 
Rococo- Kartuschen, bemalt mit Streublumen in zarten Farben. 

Theebüchse, mit bunten Blumen der für Fürstenberg bezeichnenden 
derben Art. 

Teller, der durchbrochene Rand aus sich schneidenden und berührenden 
Kreisen; im Spiegel bunte Vögel auf Zweig. — Teller desselben Modells mit Blaumalerei, 
in der Mitte chinesischer Blumenstrauch und Vogel nach Meissener Muster. 
Figuren und Gruppen von Fürstenberger Porzellan. 

Gruppe der Kellermeister; auf einem Felsensockel steht ein Küfer, 
in der Linken einen Heber; links hinter ihm rollt ein zweiter Küfer ein Fass; hinter 
ihucu steht ein junges Weib mit Brotkorb und Becher. Graue , in den Vertiefungen 
zusammengeflossene Glasur. Uubemalt. 

Ein Bergmann, mit Schlägel und Meissel an einem Felsen beschäftigt. 
Aus der von Feilner 1757 modellirten Folge. Unbemalt. 

Andromeda, an den Felsen gekettet, wendet den Kopf in leidenschaftlicher 
Bewegung nach links, während sie die Rechte wie abwehrend gegen das Ungeheuer 
ausstreckt, das man sich als eben aus dem Meere auftauchend hinzuzudenken hat. 
Modcllirt von Desoches, wie Chr. Scherer nachgewiesen hat, nach einem die 
Befreiung der Andromeda durch Perseus darstellenden Kupferstiche, den L. Cars (f 1771) 
nach einem Gemälde des Fran^ois Lemoine (t 1737) gestochen hat. Bemalt 

L e d a mit dem Schwan, welcher sich an die stehende, seinen Hals ergreifende 
Göttin schmiegt. Bemalt. Unter dem F. in Blau 4. 

Der Böttcher und der Waffenschmied aus der Folge der durch Kinder 
dargestellten Handwerker, bemalt. 

Die Windhündin, liegend auf flachem Erdsockel; fein modellirt, unbemalt. 

Büsten von Jerome Napoleon, „Premier Roy de Westphalie", und 
Friederike Katharine Sophie Dorothea, Prinzessin von Württemberg, 
„Premiere Reine de Westphalie'', aus Biscuit auf glasirten, unbemalten Sockeln. 
Gerverot's Zeit, ca. 1807. (Geschenkt von Frau Julius Hahlo.) 
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Porzellan von Berlin. 

Die erste Fabrik echten Porzellans zu Berlin wurde im Jahre 1750 
von dem Kaufmann Wilhelm Caspar Wegeli errichtet, welchem das 
Geheimniss der Masse von einem Arbeiter der Höchster Porzellanmanufactur 
verkauft worden war. Trotzdem die Herstellung einer feinen, weissen, aus 
Erde von Aue in Sachsen bereiteten Masse glückte und sowohl die Blau* 
maierei unter Glasur wie die Muflfelfarbenmalerei gelang, auch eine erheb- 
liche Anzahl von Gefassformen und Figuren-Modellen hergestellt wurde, 
Hess Wegeli seine Fabrik schon im Jahre 1757 eingehen, um seine 
Thätigkeit einer WoUenzeug-Manufactur zuzuwenden. 

Die Fabrikgeheimnisse und ein Theil der Vorräthe gingen zunächst 
auf den Bildhauer Ernst Heinrich Reichard und, als auch dieser 
keinen Erfolg hatte, im Jahre 1761 in den Besitz des Kaufmannes Johann 
Ernst Gotzkowski über. Dieser gewann den damals berühmten Email- 
maler Jaques Clauce und den Meissener Modelleur Friedrich Elias 
Meyer sowie andere tüchtige Künstler der Meissener Manufactur für sein 
Unternehmen und übertrug dessen Leitung dem sich damals in Berlin 
aufhaltenden kurfürstlich sächsischen Commissionsrath Grieninge r. Un- 
genügende Betriebsmittel nöthigten Gotzkowski aber schon im Jtdire 1763, 
seine Fabrik dem König zu Kauf anzubieten, und im August desselben 
Jahres ging sie mit allen Vorräthen (u. A. 10,000 weissen und 4866 
bemalten Porzellanen und 133 Modellformen, darunter viele Figuren von 
Schäfern, Kindern und Thieren) für die hohe Summe von 225,000 Thalem 
in das Eigenthum König Friedrich II. über, welcher eben damals nach 
Beendigung des siebenjährigen Krieges den Künsten und Gewerben in seinem 
Reiche erhöhte Förderung angedeihen liess und insbesondere der nunmehr 
als „Königliche Porzellan-Manufactur'* bezeichneten Anstalt warme 
persönliche Theilnahme bis an sein Lebensende erwies. 

Die Beschäftigung mehrerer ausgezeichneten Maler der Meissener 
Fabrik hatte schon begonnen, als das Berliner Unternehmen noch unter 
Gotzkowski ein rein privates war und die Behauptung, Friedrich der Grosse 
habe durch einen allem Völkerrecht widerstreitenden Gewaltact Meissener 
Künstler nach BerUn entführt, widerlegt sich schon dadurch, dass er erst 
nach dem Friedensschluss die Anstalt dem bankerotten Unternehmer ab- 
kaufen liess. Sichtig aber ist, dass eine Anzahl erster Kräfte der durch 
die Kriegswirren in ihrem Betriebe geschädigten Meissener Fabrik wesentlich 
zu dem raschen Aufblühen der Berliner beitrugen. Ausser dem Bildhauer 
Friedrich Elias Meyer waren bereits der als Figuren- und Landschafts- 
maler geschickte Carl Wilhelm Böhme, der beste der Meissener 
Prospectmaler Johann Balthasar Borrmann, und der wegen seiner 
„Mosaique-Malerei" genannte Carl Jacob Christian Klip fei durch 
die verlockenden Versprechungen Gotzkowski's nach BerUn gezogen. Sie 
blieben dort auch nach dem Uebergang der Anstalt in den Besitz des 
grossen Königs in Thätigkeit. 

Obwohl die Masse der von nun an mit der ein Scepter darstellenden 
Blaumarke bezeichneten Porzellane anfanglich nicht gelang und dieselbe 
gelblich graue Farbe zeigt, wie die Masse der mit Passauer Erde bereiteten 
Gotzkowski'schen Porzellane, nimmt die künstlerische Gestaltung und Aus- 
schmückung derselben alsbald einen bedeutenden Aufschwung. Vom Jahre 
1771 an wurde in Folge der Verwendung von schlesischem und später von 
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Im DMUlt«!! HalleBchem Kaolin die Farbe der Masse weisser, der des Wegeli-PorzellaneB 
Zlmmir. äbnlic-h, und mit der ausechliesslicliea Verwendung von Halleschem Kaolin 
'8üdMUe.r **** "" ^"^"^"^ gelingt dio Herstellung einer seUr glasigen, stark durch* 
scticincndon, bläulich weissen, feinen Masse. 

Wie der Befipun der Berliner I'orzuUan-Fabrikation iu die Zeit der 
höchsten Entfaltung des dcntsclieu Rococo- Stiles fallt, so tragen ihre 
frühesten und schönsten t^eu^usse auch den Stempel dieser Geschmacks- 
richtung. Schon fi-Qli jctlücli, vor dem Jahre 17T5 tritt daneben der neue 
antikisircnde tieschmack auf, vor-iugsweise bei Vasenformen, und zwar 
weniger in der gruciüsen Kniclieiiiung des Louis XVI. Stiles, als in der 
scliwerfulligen Aus|)rüguiig, welche er auch sonst in Deutschland erhielt 
Änderorseitä bleiben abgoüchwäcbte Rococo-Motive noch bis gegen Ende 
des J ahr blinder ta iu Uebung. 

Ungeachtet der Beschäf- 
tigung jener Meissener Künstler 
wurden Meisiscner Modelle doch 
nur ausnahmsweise wiederholt 
und in den Formen und plasti- 
schen Zierathen der tiefässe wie 
in ihrer farbigen Bemalung 
Selbstständigkeit angestrebt und 
erreicht, sowie eine Fülle von 
Modellen zu Einzel6guren und 
Gruppen neu geschaffen. Be- 
stellungen des grossen Königs, 
bald prächtige Speise-Service, 
Kronleuchter und Spiegelrahmen 
fikr das neue Palais bei Sans- 
souci, oder ein Service für das 
Schloss zu Breslau, bald Ge- 
schenke für fremde Souveräne, 
so das Dessert- Service vom Jahre 
1772 für Catharina U. von Russ- 
land, mit dem grossen Tafel- 
aufsatz, in dessen Mitte auf 
dem Throne die russische 
Kaiserin aus weissem Biscuit- 
Porcellan, gewissermaassen als 
ein Monument, doch umgeben 
von vielen staffixten allegorischen 
und anderen Figuren, welche 
die Regenten-Tugenden und Ver- 
treter der beherrschten Völker 
darstellten, endlich Chocoladen- 
Service und andere Gefiisse für den täglichen Gebrauch des grossen Königs 
zeugen noch in den Einrichtungen einst von ihm bewohnter Gemächer von 
scniem auch durch vielfache actcnmässige Ucberlieferungen bekundeten 
Antheil an den Arbeiten der Mannfactur. 

Begann die Bt'iüner Mannfactur ihre Thätigkeit auch erst, nachdem 
Weissen schon während eines halben Jalu-hunderts die Welt mit tausend- 



Porzellan von Berlin. 



441 



faltigen Erzeugnissen seiner Porzellankunst erfüllt hatte, so tibertraf sie 
doch auf einigen Gebieten ihre Lehrmeisterin. Vorzugsweise gilt dies von 
der Staffirung der Kaffee- und Thee-Service. Bewundern wir an den 
Meissener Servicen der 40er bis 70er Jahre Scenen des idyllischen Land- 
lebens der eleganten Welt in der Art Watteau's und Lancret's, oder Jagd- 
scenen und Thierstücke in feinster punktirter Malerei oder Blumen in 
freierer Pinselßihrung, so sind diese Malereien doch mit wenig Ausnahmen 
nur vielfarbig aiisgefiihrt, während die Berliner, ohne in der vielfarbigen 
Malerei zurückzubleiben, bald die einfarbige Malerei — en camayeu — 
bald sehr glückliche Zusammenstellungen weniger Farben pflegten. Für 
die Camayeu-Malereien kam ihnen die technische Beherrschung zweier 
Farben, des schon früh vorkommenden Eisenroth, dann eines wundervollen 
Rosenroth zu statten. Besonders letztere Farbe, in welcher Berlin Meissen 
weit übertraf, hat vielen reizenden Figuren- und Landschaftsmalereien 
gedient. Mit Grau oder mit Grau und Grün verbunden, begegnet uns 
dieses schöne Roth in Blumenmalereien, während das Eisenroth sich mit 
Schwarz und Gold oder mit Grün verbindet. Die Wahl der Farben wird 
hierbei nur von decorativen Rücksichten geleitet und damit oft eine 
Wirkung erzielt, welcher man auch in den heutigen Malereien dieser Art 
öfter als den naturalistisch bunten Blumenmalereien begegnen möchte. 

Bis zum Tode Friedrich's IL war die Fabrik unter Grieninger's 
verdienstvoller Leitung geblieben. Nach dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelm 11. wurde eine koUegialische Verwaltungsbehörde imter dem 
Namen der Königlichen Porzellan-Manufactur-Commission unter 
dem Vorsitz des Ministers von Heinitz eingerichtet, welcher auch 
Grieninger und der zu dessen Mit-Director ernannte Klipfei angehörten; 
Beiden werden ihre Söhne als Directorial- Assistenten beigegeben. Um den 
Streitigkeiten, welche aus solchem Verhältniss entstanden, vorzubeugen, 
wurde im Jahre 1796 der Oberbergrath Rosenstiel zum dritten Mit- 
Director ernannt. Bald nachher, 1798, starb Grieninger, im Jahre 1802 
auch KUpfel und im selben Jahr der Minister Heinitz. Während dieses 
Abschnittes hatten die Leistungen der Fabrik noch eine anerkennenswerthe 
Höhe bewahrt; die eingeführten Neuerungen kamen aber weniger der 
Kunst als der Verbesserung des Brennverfahrens, der Einfiihrung der 
Dampfkraft für die Arbeitsmaschinen und der Versorgung der Arbeiter 
in Krankheit und Alter zu Gute. Für die plastischen Arbeiten kam mehr 
und mehr das unglasirte Biscuit-Porzellan zur Anwendung. Unter den 
für die Anstalt thätigen Künstlern wird u. A. der Architekt Genelli 
genannt; auch der Bildhauer Schadow lieferte einige Modelle, z. B. eine 
bekannte Bildnissbüste der Königin Louise. 

Nach seiner Mit-Directoren Ableben blieb Rosenstiel alleiniger 
Leiter bis zum Jahre 1821. Beeinflusste anfanglich die Noth der Zeit und 
der Niedergang des Geschmackes die Anstalt in ungünstigem Sinne, so 
konnte auch die im Jahre 1810 begonnene und bis zur Mitte der 20er Jahre 
fortgesetzte wohlfeile Decoration des Porzellanes durch Umdruck nur dazu 
beitragen, die Anstalt von ihrer künstlerischen Höhe herabsinken zu lassen. 
Die Commission trat, ohne aufgelöst zu werden, nicht weiter in Thätigkeit, 
und auch die schwankende Stellung der Manufactur, welche bald dem 
Finanz-, bald dem Handels-Ministerium, bald anderen Behörden unterstellt 
wurde, trug nicht zu ihrer Hebung bei. Ebensowenig vermochte der 
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Einfluss SchinkeTs, nach dessen Entwürfen im Jahre 1819 ein grosses 
Tafelservice nebst Aufeatz für den Herzog von Wellington angefertigt 
wurde, mit seiner dem Geist des Porzellans abholden Kunstrichtung den 
fortschreitenden Verfall aufzuheben. 

Auch die folgenden Abschnitte der Mit-Direction des Bergrathes 
Fr ick vom Jahre 1821 bis 1832, dessen alleinige Leitung bis 1848 und 
diejenige seines Nachfolgers G. Kolbe seit 1850 bieten kein erfreuliches Bild. 
Kolbe verdanken wir eine im Jahre 1863 veröffentlichte Geschichte der 
Manufactur, welche iedoch mehr ihrer technischen als der künstlerischen 
EntWickelung gerecht wird. 

Im letzten Jahrzehnt hat die Manufactur unter der Oberleitung 
des Geheimen Oberregierungsrathes K. Lüders und der artistischen Direction 
des Bildhauers Sussmann-Hellborn, neuerdings des Malers Prof. Kips, unter 
welchem der Obermodelleur Schlei erfolgreich arbeitet, wieder bedeutenden 
Aufschwung genommen, wobei sie an die Ueberlieferungen ihrer Glanzzeit 
angeknüpft, das plastische, dem Porzellan stilgemässe Rococo-Ornament 
neu belebt, der künstlerischen Malerei neuzeitiges Gepräge gegeben und 
vielseitige technische Neuerungen (u. a. das Seeger-Porzellan) eingefilhrt hat. 

Auch von der Berliner Manufactur ist, wenngleich nur in einem Abdruck 
in J. Beckmann's Anleitung zur Technologie v. J. 1777 ein Preis Verzeichnis 8 über- 
liefert worden. Auch dieses unterscheidet „Mittelgut" und „gute Sorte". Das yoII- 
ständige Kaffee-Service zählt hier 12 Kaffee- und 6 Chocolade-Tassen, dazu die 
Kaffeekanne, die Milchkanne, den Theetopf, den Spülnapf, die „Einsatzschale*', welche 
zum Anbieten des Zuckers diente, die Zuckerdose zur Bewahrung des Zuckers und 
die Theebüchse. Die Preise erheben sich von 16 Vs Thaler für ein derartiges Service 
aus ordinärem Porzellan bis zu 228 Thaler für ein Service, bei welchem das „Relief 
oder radirte Zierathen" benannte Modell mit Watteau- oder Teniers-Figuren in 
doppelten Partien, mit Goldhöhung der Zierathen und Mosaique-Kändem ausgestattet 
ist. „Mosaique*' bedeutet hier wie bei Meissen ein schuppenartiges oder aus anderen 
Motiven zusammengesetztes farbiges Grundmuster, mit welchem die Handflächen bemalt 
wurden. Zwischen diesen billigsten und theuersten Servicen werden zahlreiche andere 
in allen Preislagen aufgeführt. Im Wesentlichen wiederholen sich die Beschreibungen 
des Meissener Verzeichnisses von 1765. Die „indianischen Blumen" werden nicht 
erwähnt, obwohl auch sie in den Berliner Blaumalereien vorkommen. Genannt 
werden deutsche Blumen in Blaumalerei, purpur Blumen, emaillirte grüne oder blaue 
Blumen mit goldenen Stielen, bunte natürliche Blumen, Früchte, Guirlanden, Vögel, 
Federvieh, Landschafben, fliegende Kinder, Watteau- und Teniersfiguren, ähnlich wie 
bei Meissen. Ein Service „mit erhabenen deutschen Blumen" wird als „weiss radirt" 
erläutert. Von Modellen werden nur aufgeführt das „Ordinair-Ozier", das „Neu- 
Ozier" und die „Relief- oder radirten Zierathen". Damit ist jedoch die Reihe der in 
den Berliner Servicen vorkommenden Muster keineswegs erschöpft. Die BerUner 
Manufactur verfugte über eine ansehnliche Anzahl von zum Theil sehr gefalligen 
Modellen, für welche sich bis auf den heutigen Tag im geschäftlichen Verkehr der 
Anstalt besondere Benennungen erhalten haben. Einige dieser Modelle, so das 
Osier-Muster, dessen Ränder ein feines Korbgeflecht nachahmen, und das Neu- 
Osier-Muster, bei welchem geschwungene Rippen den Rand der Gefasse gliedern, 
um in der Fläche zart zu verlaufen, fand Berlin schon in allgemeinem Gebrauch vor. 
Andere Modelle sind auf Meissener Vorbilder zurückzuführen; so entspricht das 
Flora-Muster mit den vier Blumensträussen auf dem Rande und dem Blumen- 
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kram des Spiegele in fein ciselirtem, „radirtem" Flachrelief, sowie enUprechenden 
Zientthen auf den übrigen Senice-Stücken, dem in Meissen als Gotzko wsky- 
Muster bekannten Modell. 

Das glatte Mnsterist durch seinen Namen gekennzeichnet. Dasneuglatte 
Huster, in späterer Zeit sehr beliebt und lange in Oebraucb gebbeben, unterscheidet 
sich von jenem dadurch, dass der Rand der Geilsse zart gerippt und geriefelt ist, 
ähnlich dem Rande von Meermnscheln ; in regelmässigen Abständen eutwachsen ihm 
kurze magere Rococoschnörkel. Eine andere Abart, das kfinigsglatte Muster, 
zeigt den Rand des nenglatteu Mustere aussen mit viertheiligen Blümchen besetzt und 
diese miteinander je durch zwei kurze Bogenabschnitte verbunden, welche zwischen 
sich eine kleine 0-f%nnige 
Oeffnung freilassen. Dieses 
Modell scheint erst in den 
siebziger Jahren in Auf- 
nahme gekommen zu sein. 
Das reichste und eigen- 
artigst« Modell Berlin'«, das 
Reliefzierath-Muster, 
begegnet uns jedoch schon 
in den enten Jahren der 
Manofactor. Von demselben 
kommen mehrere Abarten 
vor; eigenthnmbch ist ihnen 
allen die Ghederung der 
Flächen durch fein ge- 
schwungene und zart model- 
lirte Rocaille - Ornamente, 

welch. denBind ningürten, ^j^^,, ^^„ ,3.U,M,„lh Mt Stil.«,.- 
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diesen erstrecken, bei den Gefassen bis zum FuBse herabreichen. Zwischen dem Relief 
und dem Rand bleibt eine mehr oder minder breite Fläche, welche bisweilen nur 
durch Malerei (Schuppen-, Mosaik-, Geflecht-Muster) ausgefüllt wird, bisweilen strahlig 
angeordnete erhabene Streifen zeigt und dann „Reliefzierath mit Stäben" genannt 
wird. Eine Bereicheraog erfährt der Reliefzierath durch spalierartig mit Blumenranken 
bewachsene Stäbe, welche entweder mit Malereien oder Durebb ruch mustern abwechselnd 
die durch das Rocaille -Relief abgetbeilten Flächen fijllen oder die ganzen Flächen über- 
ziehen und dann nur kleine Kartuschen für Malereien frei lassen. Eine eigene Benennung 
scheint das Spalier-Muster nicht geführt xu haben, es gilt als „Reliefzierath" schlechthin. 
Bisweilen sind die Kartuschen, statt mit gemalten Bildchen, mit Blumen in zartem 
Relief gefüllt, dann wird das Modell „Reliefzierath mit Blumen" genannt. 
— Etwas jünger als der fiir das Service Friedrich'a des Gvossen für das Neue 
Palais in Potsdam benntzte Reliefzierath ist der am Breslauer Service vorkommende 
„Antikzierath". Dieser stellt sich dar als eine Bereicherung des „Rocaille" 
genannten Modetles, dessen Ränder vier flache Rundstäbe zeigen, welche durch schräge 
Bänder zusammengebunden und in Abständen von einfachen Rocaille -Motiven um- 
acblnngen sind. An solchen Rand setzen sich beim „Antikzierath" schmale, bei 
der Staffimng meistens einfarbig oder mit Mosaik gefüllte Felder, welche mit Rocaille- 
Motiven und durch diese sich schlingenden Zweigen eingefasst sind. Dem Relief- 
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zierath verwandt ist der ebenfalls jüngere „Neuzieratb", bei welchem das 
von den Rändern nach dem Spiegel der Teller bezw. zum Fuss der Gefasse 
wachsende Rococo-Helief magerer erscheint, aber von beblätterten Zweigen wie 
beim Antikzierath durchwachsen wird. Die glatten Randflächen ausserhalb des 
Reliefs werden auch bei diesem Muster einfarbig gedeckt oder mit farbiger 
Mosaique, goldenen Schuppen oder goldenem Grundmuster gefüllt. Einer jüngeren, 
schon ganz dem antikisirenden Stil verfallenen Zeit entstammt das ,,Ku rl an d er- 
Muster* ^ welches an den hängenden Tüchern der Randreliefs kenntlich ist. Für die 
Dessertteller der meisten dieser Muster treten noch sehr mannigfache Durch- 
bruchmuster hinzu, z. B. beim Reliefzierath ein bogenförmiges Geflecht (S. Abb. 
S. 446), beim Antikzierath rechteckiges mit Blümchen besetztes Geflecht, beim 
Königsglatt gekreuzte Palmenzweige, beim Neuzierath rautenförmige Durchbrüche. 
Bei dem selten ausgeführten Modell des Service der Kaiserin Katharina II. von 
Russland erscheint das E, der russische Anfangsbuchstabe ihres Namens, in den 
Durchbrechungen. Die Staffirung aller dieser geformten Reliefzierathen mit Guld 
oder wenigen Farben wurde in der Blüthezeit Berlin's mit so ausgesuchtem Geschmack 
bewirkt, dass hierin Berlin den Vorrang vor den gleichartigen Arbeiten Meissen's 
behauptet. 

Das Preis verzeichniss Berlin's vom Jahre 1777 erwähnt schliesslich noch die 
Tafel-Service. Zu einem solchen gehörten 72 Speiseteller, 24 Suppenteller, 16 Schusseln 
von vier verschiedenen Nummern, 4 mittlere und 4 kleine Saladiers, % grosse ovale, 2 runde 
mittlere und 2 ovale kleine Terrinen nebst Unterschalen, 2 grosse, 2 mittlere, 2 kleine, 
ovale Bratenschalen, 2 Saucieres nebst Löffeln, 2 Butterbüchsen nebst Unterschalen und 
4 Salzfasser. Die Preise steigen von 283 Thalem für ein blau (offenbar mit indianischen 
Blumen) bemaltes Service guter Sorte auf 1762 Vs Thaler für ein solches vom „Antiquen- 
Dessin** mit Vögeln. Galanterien und Figuren fuhrt das Verzeichniss nicht auf. 

Porzellan-Gefässe und Oerathe der Berliner Manufactar. 

Porzellane der Wegeli'sebeii Periode der Berliner Manufaetu* 1750*1757. 

Grosse runde Schüssel, auf dem Rande Relief von Blüthenzweigen mit 
Sternblumen. Unbemalt. Marke: grosses W in Blau. 

Teller, auf dem Rande wechseln weisse reliefirte Felder mit glatten, in 
welchen Landschaften in Purpurmalerei. Im Spiegel das in Grau und Hellblau ge- 
malte Wappen des Grafen Gotter in einer purpurnen Kartusche, auf welcher ein 
grauer Adler mit gespreizten Flügeln sitzt. Ein goldenes Posthorn deutet auf des 
Grafen Gotter, Oberhofmarschalls Friedrich's des Grossen, im Jahre 1752 erfolgte Er- 
nennung zum General- Postmeister. Unten auf einem Bande die Devise „Dona praesentis 
rape laetus horae**, d. h. „froh geniesse des Augenblicks Gaben". Marke : das W in Blau. 

Porzellane der Gotzkowski^sehen Periode der Berliner Mannfaetnr 1701—63. 

Theetopf, an der Dillenwurzel weibliche Maske; breiter Rand mit Gold- 
schuppen auf helleisenrothem Grunde; chinesische Prunuszweige in Gold und Eisen- 
ruth; Asthenkel grün. (Nachahmung eines Meissener Musters.) Marke: G. 

Porzellane der kSnigl. pren^sisehen Mannfactnr ans der Zeit 
Friedrich'» des Grossen. 1763—86. 

Glattes Muster. 
Kaffeetasse und Einsatztasse nebst Unterschalen. Schuppenrand und 
chinesische Blumen in Eisenroth und Gold. Der hohe Rand für die Einsatztasse mit 
durchbrochenem, golden staffirtem Rococo-Omamcnt. Aus einem Service Friedrich's 
des Grossen für Charlottenburg; ca. 17H5. 
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Kaffeekanne, Asthenkel, am Ausguss Maske, bante Blumen in Meissener 
Art. — Kleiner Theetopf, Rococo-Omament, an Griff und Dille seegrün gehöht, 
bunte Blumen in Meissener Art. — Milchkännchen, mit Gold stafürt, Blumen in 
Grün und Purpur. — Diese drei Stücke aus der Frühzeit der königl. Manufactur, mit 
dem kurzen dicken Scepter. 

Kaffeetasse, mit Blumenstraussen in Schwarz, Eisenroth und Gold. 

Thectasse, rother Schuppenrand mit bunten Blümchengehängen, Watteau- 
figuren in Landschaften in Buntmalerei. 

Einsatztasse, der Einsatzrand der Untertasse durchbrochen in bogen- 
förmigem Geflecht mit Blättern, bemalt mit bunten Amoretten auf Wolken in goldenen 
Einfassungen mit purpurnen Blumengewinden; Ränder mit goldenem Spitzenwerk nach 
Meissener Art. 

Kaffee- und Theeservice für eine Person (sog. Solitaire), best, aus 
Anbietplatte, Kaffeekanne, Theetopf, Milchkanne, Zuckerdose, und einer Tasse mit 
Unterschale. Auf den Rändern wechseln purpurn geschuppte Felder, mit golden 
qnadrillirten, von welchen purpurne Blumengewinde herabhängen. Auf den Flächen 
fliegende Kinder auf Wolken, musicirend, mit Tauben, Blumen und Trauben spielend, in 
der Art des Boucher; ca. 1775. 

Theetopf und Milchguss, mit Watteaufiguren in Purpur, Griffe nnd 
Schnauzen purpurn und golden staffirt. (Gesch. d. Herrn Ed. Behrens sr.) 

K a f f e e k a n n e und Zuckerdose mit zechenden Bauern und Bänkelsängern 
auf der Strasse nach niederländischen Vorbildern in feiner Buntmalerei. (Gesch. d. 
Herrn Senator Ed. Johns.) 

Kaffeetasse, Ränder mit gemaltem rothen Osier-Muster, Landschaften mit 
Bauemweibem in feiner Buntmalerei. 

Lichtlöscher, mit fliegenden Kindern in feiner Buntmalerei. Rand und 
Spitze gelbgrün. 

Osier-Muster. 

Theile eines Kaffee- und Ghocoladenservice, best, aus Kaffeekanne, 
Milchkanne, Theebüchse, Zuckerdose, Schälchen und einer Tasse nebst Untertasse. 
Die Osier-Ränder auf zartgelbem Grund bemalt mit grünen Lorbeerfestons, welche 
mit Blumenbüscheln aus gravirtem Gold abgeschnürt sind. Auf den Flächen in hellem 
Purpur Kinder auf W^olken mit Trophäen türkischer Waffen. Einige Stücke von 
grauer Masse mit kurzer Sceptermarke, andere weiss mit langem Scepter. 

Theile eines Kaffeeservice für eine Person, best, aus Anbietplatte, 
Kaffeekanne, Milchguss und einer Tasse mit Unterschale. Mit Rocaille-Griffen und 
Schnauzen; die Ränder blassgelb mit Goldblümchen; auf den Flächen Landschaften 
mit Watteau-Figuren in feiner eisenrother Malerei. (Gesch. d. Herrn Ed. Behrens sr.) 

Kaffeekanne, Ränder blasslila mit farbigen Johannisbeerzweigen, bemalt 
mit rauchenden Bauern nach niederländischen Vorbildern (Teniers) in dunklem Grau. 

Punsch-Terrine, Asthenkel staffirt in Eisenroth und Grün; grüne Sträusse 
mit eisenrothen Blüthen. Auf dem Deckel eine Citrone. 

Muster Reliefzierath mit Spalier. 
Theeservice für zwei Personen, (sog. Cabaret oder Tete ä Töte), best, 
ans Anbictplatte, Theetopf, Zuckerdose, Milchguss, 2 Paar Tassen und Löftel. Der 
Reliefzierath staffirt in Eisenroth und Gold; die Stäbe des Spaliers eisenroth, das 
Pfianzenwerk golden ; in den Kartuschen feine Watteaufiguren in Eisenroth. Frühe Zeit. 
(Angekauft aus dem Vermächtniss von Fräulein Anna Emilie Christiane Werchau.) 
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Dessertteller, der Reliefzierath golden gehöht mit blau-eisenrothem, 
gel den geschupptem Grund ; die Stäbe blass-eisenrotb mit goldenem Gezweig. Dif 
Zwiscbenfelder des Randes spltzbogig durchbrochen. Im Spiegel Gehänge nnd Strnusae 
bunter Blumen in larten Farben. Vom Service Friedrich's des Grossen für 
das neue Palais bei Potsdam. (Gesch. d. Herrn Ed. Behrens sr.) (S. Abb.) 
Reliefiierath-Muiter mit Stäben. 

Theile eines Theeservice: Theetopf, Theebüchse, Hilchguss, 6 Paar 
Ta<Bcn und ein Schälchen. Die Ränder lila geatrlchelt mit goldenen und weissen 
Streifen, der Reliefzierath weiss mit Gehängen bunter Blümchen. In den Feldern 
Kinder mit flatternden Bändern und Blumen auf Wolken in feiner Buntmalerei. Griffe 
lilnugrün staffirt; an den Ausgüssen Masken. Graue Masse und Qlunr, Frühe Zeit 
der kgl. Manufaetur. (8. Abb. d. Tbeetupfes S. 443.) 

Kaffeetasse, der Keliefzieratb weiss, die Streifen des Randes weiss mit 
Gold in bläuliehrothem, gestricheltem Grund; in den Feldern Landschaften mit Fischern 
und Bauern in feiner Buntmalerei. — Thcctasse, der Reliefäerath weiss mit Qold- 
lii^hung, die Streifen der linnder golden in blasB-seegrünem Grund; in den Feldern 
Amoretten auf Wolken und Streublümchen in heller Purpurmalerei. — Theetopf, der 
Reliefzierath weiss mit öoldböbung, in den Feldern blau cmaillirte Blumen, an der Dille 
Maske. — Milchkännchen, der Reliefcieroth weisB, der Rand mit goldenen und 
weissen Streifen in rosa Grund; in den Feldern Hauern, Jäger und Fischer in feiner 
Buntmalerei. Grün stnftirter Asthenkel; nm Ausguss Maske. 
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Antik-Zierath -Muster. 

Ovaler SchüsseUturz, Randfelder dunkelblau geschuppt, der Antik-Zierath 
vergoldet. Mit Blumengewinden und Sträussen in saftiger Buntmalerei. Als Knauf 
ein Knabe mit Vogel. Vom Service Friedrichs des Grossen für das Bres- 
laaer Schloss. 

Suppenterrine nebst Unterschüssel, die Randfelder gelb, der Antik- 
Zierath vergoldet und mit bunten Blumengewinden behängt; bemalt mit bunten 
Blumensträussen in saftigen Farben. Als Knauf ein sitzendes Kind. — Speise- 
teller vom selben Service. — Dessertteller desgl., der Rand durchbrochen mit 
offenem Flechtmuster, dessen Kreuzungen mit gelben Blümchen besetzt sind. 

Flora-Muster. 
Suppenteller, Nachahmung des Gotzkowski-Musters der Meissener 
Manufactur: in zartem, weissem Relief vier Blumensträusse auf dem Rande und ein 
Kranz in der Vertiefung; in den Feldern Landschaften mit Watteaufiguren in bläu- 
lichem Grün, die Gesichter und Hände fleischfarben. 

Neuzierath- Muster. 

Kaffee- und Theeservice, best, aus Kaffeekanne, Theetopf, Milchguss, 
Spülkumme, Sch&lchen und 18 Paar Tassen. Goldener Schuppenrand; der Neuzierath 
golden staffirt; in den Feldern feine Blumensträusse in Grau und Purpur, ca. 1770. 

Theetasse, die Ränder mit rothem Schuppenmuster, der Neuzierath golden, 
mit Gew^inden bunter Blumen; in den Feldern Watteau-Figuren in Landschaften in 
feiner Buntmalerei. — Theetasse, die glatten Ränder blassgelb, der Neuzierath 
golden gehöht, behängt mit Gewinden von Purpur-Blumen; in den Feldern Hirten 
und Kleinvieh in feiner Graumalerei mit blasser Orange-Tönung. — Milch- 
kännchen, der Neuzierath weiss; Henkel und Schnauze staffirt mit Grün und 
Purpur; Purpnrblumen. — Einsatztasse nebst Untertasse, Ränder weiss, der 
Neuzierath vergoldet, in den Feldern Städtebilder und Landschaften in feiner Bunt- 
malerei, abwechselnd mit Purpurblumen. 

Teller, der Rand golden quadrillirt, der Neuzierath golden staffirt mit 
Blumengehängen in Eisenroth und Gold. Im Spiegel in Eisenroth ovidische Figuren: 
Persena schreckt seine Feinde mit dem Haupt der Medusa. — Dessertteller desselben 
Service; der Rand durchbrochen in schrägem Netzwerk; im Spiegel Apoll und Daphne. 
(Gesch. V. Herrn Ed. Behrens sr.) 

Dessertteller, gleichen Musters, golden und hellblau staffirt, im Spiegel 
blau emaillirter Blumenstrauss mit goldenen Stielen. (Gesch. von Frau Dr. A. Wolffson.) 
Salzfass von demselben Service, gleiches Muster und gleiche Bemalung. 

Verschiedene Modelle. 

Ein Paar grosser Ziervasen, in Folge des oben offenen, mit engem Hals 
und Ausguss versehenen Deckels von Kannengestalt; mit erhabenen, golden staffirten 
Rococo-Omamenten ; vom am Bauch ein weiss belassenes Relief einer ruhenden Nymphe 
mit nackten Kindern; die Rückseite unverziert. Vom Deckel ranken sich frei auf- 
gelegte, in den natürlichen Farben bemalte Zweige mit grossen Blüthcn, Anemonen 
und Winden, schräg über den Bauch herab. Frühe Zeit der kgl. Manufactur. 

Deckel einer ähnlichen Vase; unbemalt, unter dem Ausguss eine ver- 
schleierte Frauengestalt. 

Porzellane mit Blaumalerei. 

Dessert-Teller, Rand in Bogengeflecht durchbrochen, im Spiegel die 
chinesischen Stauden des Meissener Zwiebelmusters in Blaumalerei. 

Schälchen, geriefelt, mit Blaublümchen-Muster nach Meissener Vorbild. 
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PoraMlane der küni^^l. preassisekea Maanfaetor aas der Zeit FriedrUh WilhelM II. 

and selaer Naelifalger, aaek 1786. 

Kaffee- und Theeservice für eine Person, best, aus Anbietplatte, 
Kaffeekanne, Theetopf, Milchkanne und einer Tasse nebst Unterschalo, glattes Muster 
mit Rocaille-Griffen und Schnauzen. Auf den Iländem wechselt grünes Schuppen- mit 
quadrilUrtem Goldmuster ; auf den Flächen feine Landschaftsmalereien in hellem Carmin- 
roth. ca. 178H. (Gesch. des Hemi Dr. C. Amsinck.) 

Bowle mit Unterschale, Muster Antikzierath. Staffirung gelb und 
golden, bunte Blumen; spätere Ausführung des älteren Modells und Musters. 

Ein Teller, neuglatt, der Rand blassgelb, golden staffirt mit eisen- 
rothen, golden gehöhten Blümchen in weissen, von goldenen Zweigen umfassU^n 
Feldclien. Im Spiegel Chinesen- oder Türken-Paar in Buntmalcrei. (Angeblich Scene 
aus der Mozart^schen Oper „Belmonte und Constanze".) 

Zwei Suppenteller, neuglatt, golden und rosa staffirt, in der Mitte bunte 
Landschaften mit Füchsen bezw. Hunden und Reiher. — Zwei Dessertteller, königs- 
glatt mit durchbrochenen Palmzweigen, Staffirung hellgclbgrün, rosa und golden; 
im Spiegel bunte Landschaften mit Luchsen bczw. Störchen. 

Grosse ovale Schüssel mit Rocaille-Grififen, grün und rosa stafßrt, mit 
Blumensträussen in Grün, Grau und Rosa. 

Tassen, Muster Neuzieratb , golden staffirt, bemalt mit grossen aus 
Blümchen gebildeten Buchstaben. 

Zwei Salz- und Pfefferfässer; auf einem Rocaille-Sockcl schräg gestellt 
zwei flache Schalen, zwischen denen ein Knäbchen steht, welches einen Finger kostend 
an den Mund legt. Das eine Gefäss , dessen Schälchen mit Bogen flechtmuster, mit 
eisenrother, hellgrüner und goldener Staffirung und eisenrothen Streublumen ; das andere 
mit Blümchenrand, mit rosa und hellgrüner Staffirung und Rosenzweigen in Karmin 
und Grün. 

Einsatz-Deckeltasse nebst Unterschale, glattes Muster, Rander ab- 
wechselnd roth geschuppt und golden quadrillirt, bemalt mit bunten Blumensträussen 
und der schwarzen Silhouette einer Dame in hoher Frisur auf rosenbekränzter, von 
einem Amor gehaltener Tafel, ca. 1790. 

Einsatz- Decke Itasse nebst Unterschale, in Form eine« Herzens, welches 
mit einem den Henkel bildenden Bande umwunden ist; eine Flamme als Knauf; 
bemalt mit bunten Blumen. 

Vase, antikisirender Form, jedoch noch mit Rococo-Griffen, reich mit Gold 
staffirt, um den Bauch ein w^eisser Fries bakchischer Kinder; an den Henkeln ver- 
goldete Trauben, als Deckelknauf ein vergoldeter Knabe mit Flasche. 

Kaffee- und Theeservice für zwei Personen, best, aus glatter ovaler 
Anbietplatte und walzenförmiger Kaffeekanne, Theetopf, Milchkanne, Zuckerdose und 
zwei Paar Tassen mit eckigen Henkeln ; mit dunkelblauer Glasur, welche das anstossende 
Weiss bläulich tönt und mit goldenem Wurmmuster überponnen ist; die weissen 
Ränder und ausgesparten ovalen Felder bemalt mit Blumen in golden gehöhtem Grau. 
Ende des 18. Jahrhunderts. 

Bechertasse, mit rundem Henkel, blauglasirt mit goldenem Wurmmuster; 
in weissem Felde das Bildniss Friedrich's des Grossen in Grau. 

Kaffeekanne und Theetopf; geradlinige Profile und eckige Henkel^ 
glatt, bemalt mit bunten Vögeln in Landschaften. (Gesch. d. Herrn Dr. C. J. Heinsen.) 

Zwei Teller, glatt, von eckigem Profil (Muster „koniscliglatt"), mit Paaren 
von Flügolkindeni „Love and Fortune", bezw. „Cupid and Psyche" in Bunt- 
malerei. — P^in Teller desselben Modells, bemalt mit blühendem Apfelzweig. 
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Bechertasse von glatter Walzenfonn, bemalt mit Friesen bunter Blumen; 
— desgl.} hellgrüne Glasur, in ovalem Felde spielende Kinder in Sepiabraun ; — bemalt 
mit schwebenden Frauen und Goldomamenten in Wiener Art. 

Bechertasse von geradem Profil, nach unten verjüngt, lila Glasur mit goldener 
Schlange in Reliefgold nach Wiener Art, in weissem Oval die Worte: „Unsere 
Freundschaft endet nie*'. 

Butterdose mit achteckiger Unterschüssel, geradliniges Profil, staffirt mit Roth 
und Gold, bemalt mit Friesen rother, grünbeblätterter Rosen auf golden punktirtem 
Grund. (Sevres-Art.) 

Mundtasse, antikisirende Form, hellgrau; Goldblumenrand, vom in ovalem 
Felde das Brustbild der Königin Louise in Biscuit auf goldenem Grund mit der Um- 
schrift: „Sie lebt auf immer in den Herzen edler Menschen." Auf der Unterschale: 
10. März 1776 — 19. Juli 1810. 

Mundtasse, antikisirende Becherform, ganz vergoldet, mit gravirtem Blumen- 
fries, vom Amor mit Fackel in Buntmalerei; bez. 1819. 

Gemüseschüssel mit Deckel, eckiges Profil, staffirt mit Gold und Hell- 
blau, bemalt mit Gewinden und Ranken blauer Winden. In ovalem Schildchen F. W. R., 
d. h. Friedrich Wilhelm Rex. Aus einem Hofservice Friedrich Wilhelm III. 

Mundtasse, mit Gold-Staffirung, bemalt mit dem Doppelbildniss Friedrich 
Wilhelm's, Kronprinzen von Preussen, und seiner jungen Gemahlin Victoria von Gross- 
briUnnien. Marke Scepter und Adler in Blau, Reichsapfel und K. P. M. in Violett 
über der Glasur, ca. 1858. 

Grosse doppelt gehenkelte Ziervase mit blauer Glasur und reicher 
Vergoldung, bemalt einerseits mit dem Bildniss Kaiser Wilhelm's I., andererseits mit 
dem Palais desselben und dem Denkmal Friedrich's des Grossen unter den Linden zu 
Berlin. (Ehrengabe Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm I. an den ham- 
burgischen Bürgermeister Kirche npauer. Eigenthum der Familie Kirchenpauer.) 

Beispiele des von Prof. Seger, dem Vorsteher der chemisch- technischen Ver- 
suchsanstalt der kgl. Porzellan-Manufactur, erfundenen Porzellans. Das Seger- Porzellan 
geatattet, für Malereien in oder unter der Glasur Farben anzuwenden, welche beim 
Hartporzellan, in Folge des hohen Schmelzpunktes der Glasur, nicht verwendbar sind. 

Fläschehen, mit blutrother Glasur (nach chinesischem Vorbild). — Muschel- 
fc^rmiges Kisschälchen, über karminrother eine grüne Glasur, in deren feinen 
Rissen das daiointer liegende Roth erscheint. — Kleiner Pantoffel, bemalt mit leichten 
Groitesken in der Art und Farbe der urbinatischen Majoliken. Sämmtlich bezeichnet 
neben dem Scepter mit Sgr. P., d. h. Seger-Porzellan. 

Kleine Dose, mit Rococo- Ornament in mattem Reliefgold, auf dem Deckel 
ül»er Graurosa-Grund in weissem Pinselrelief ein Flügelknabe, einen Delphin zügelnd. 
Bez. mit der Marke der Manufactur und unter dem Deckel mit „M. Luchell", dem 
Namen des Modelleurs des Pinselreliefs, 1892. (S. d. Abb. S. 241.) 

Figuren und Gruppen von Berliner Porzellan. 

a. We^eirsche Periode 1750— 57. 

Pierrot und Frau in Umarmung; die Frau hält in der Linken, auf ihre 
Hüfte gestützt, einen Käfig mit Vogel. Unbemalt. Nach einem Meissener Modell in 
vergröberter Ausführung. Blaumarke das W. Wegeli's. 

b. Gotzkowski'sehe Periode 1757-63. 
e. Königliche Periode, seit 1763. 

Die vier Jahreszeiten in Costümfiguren auf Rocaille-Sockeln, vor ihnen auf 
einem Vorsprung der letzteren flache Körbchen mit Blumenmalereien. Der Frühling 

Brinckmann. Führer d. d. Hbg. If. f. K. u. O. 2d 
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als jungtts M&dcheU) den Strohhut im Nacken, Blumen in der Hand. Der Sommer ah 
junges Mädcheui Aehren am Hut und in der Hand. Der Herbst als Jüngling, eine 
Traube in der Hand. (S. Abb. S. 440.) Der Winter als Jüngling im Jagdcostüm. 
Theile eines Tafclschmuokes. Bemalt. 

Der Bildhauer, allegorische Gruppe von satirischer Färbung. Auf vier- 
eckigem Erdsockel auf einem Felsen sitz ein junger Bildhauer, in langem Rock und 
turbanartiger, mit Federn besteckter Kopfbedeckung; in der Linken halt er ein kleines 
Kohlenbecken, dessen Gluth er durch Blasen anzufachen scheint. Auf sein rechtes 
Knie lehnt sich ein nackter Knabe. Hinter ihm auf einer Kugel ein junges Weib, 
welches in der erhobenen rechten Hand eine Maske hält und lächelnd dem Mühen 
des Künstlers zuschaut. Am Boden ein antiker Torso, Bücher und Werkzeuge. 
Unhemalt. (Gruppen verwandter Richtung sind: der Architekt des Zopfstiles, der Afle 
als Maler, der Kaufmann, welchem eine weibliche Gestalt eine Tafel mit den zehn Geboten 
zeigt, der Dichter, der Musiker und der Astronom; alle sieben haben gleiche Höhe, 
viereckige Plinthen und ähnlichen Aufbau der Gruppe.) 

DerAstronom; auf mit einem Tuche verhängtem Sitz ein Mann in langem 
Rock und Kappe, die rechte, einen Zirkel haltende Hand auf einen Himmelsglobus 
gestützt; neben ihm auf dem Boden sitzend ein nackter Knabe mit Femrohr. Hinter 
ihm auf einem Würfel eine bekleidete Frau, in der Rechten ein Scepter, auf der Brust 
eine strahlende Sonne. Bemalt. (Aus der Folge, welcher der vorerwähnte Bildhauer 
angehört.) 

„Geschichte etMars^ (so am Sockel des jüngeren Modelles), in zwei 
Ausführungen, von denen die ältere etwa den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts, die 
jüngere dem Anfang des 19. Jahrhunderts angehört. Das ursprüngliche Modell ist um 
diese Zeit, entsprechend dem antikisirenden Zeitgeschmack, welcher sich sowohl in den 
Gesichtszügen, wie in der Tracht und dem Beiwerk ausspricht, neu bearbeitet worden. 
Auf rundem £rdsockel (welchem bei dem jüngeren Modell ein Lorbeerkranz umgelegt 
ist) sitzt auf würfelformigem Block der Kriegsgott, in der Linken Schild und Schwert; 
den rechten Arm legt er um die Hüften der auf dem Block neben ihm stehenden 
Geschichte, in Gestalt eines nackten jungen Weibes, (im älteren Modell mit verbundenen 
Augen und Rococo-Gesichtchen, im jüngeren ofifenen Auges mit antikem Profil und 
römischer Haartracht); sie hält in der Rechten eine Posaune und ein Buch, in der 
Linken eine Schreil)feder. 

„Paris et Helena", so bezeichnet an dem runden Krdsockel; Helena 
sitzend, auf ihrem Schuosse ein schlafendes Schaf; mit der Linken streichelt sie den 
Hund des Paris ; hinter ihr Krone und Scepter ; im Gespräch zu ihr gewendet Paris, an 
einen Baumstamm gelehnt. Bemalt. 

Allegorie auf Friedrich den Grossen. Auf rundem Erdsockel steht 
der alte König in antiker Tracht (mit unten zugebundenen Beinkleidern); mit der 
Rechten fasst er einen Ring, in den mit der Linken eine neben ihm sitzende bekrönte 
Frau greift, welche in der Rechten eine aufgebrochene Granatfrucht hält. Hinter dem 
König Merkur, im BegrifTe, ihm einen Lorbeerkranz aufs Haupt zu setzen, und ein 
geflügelter Jüngling, schlafend auf eine Sphinx gestützt. Hinter der gekrönten Frau 
(»in Füllhorn und ein ovaler Schild mit der Inschrift: „Suum cuique MDCCLXXXV**. 
Die Bedeutung dieser im Jahre vor Friedrich's Tode geschaffenen Gruppe noch unerklärt. 
Neue Ausformung aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Unbemalt. 

Rundes Medaillon, Biscuit, mit dem Brustbild von J. G. Grieninger, Koen. 
Preuss. Geh. Conimiss.-Kath und Porzell.-Manuf.-Direct. 1716/91, bez. C. F. Riese fecit. 

Rundos Medaillon mit hocherhabenem Kopf in Biscuit auf mattblauem 
Grund (W('(lJT^vüod-Xnohalnnung), darüber der Namo dos Dargestellten: F. E. Meier. 



Thftringitclie Fortellan-Pabriken. 4SI 

Thürmgiache Porzellau-Fabriken. 

In den thtiringischen Landen wurden im sechsten Jahrzelmt des 
18. Jahrhunderts eine ganze Reihe kleiner Fabriken begründet, zu denen 
der Rohstoff im Lande selbst sich fand. Neben gewöhnlicher Gebrauchs- 
waare sind aus ihnen einzelne Arbeiten hervorgegangen, welche auch neben 
denjenigen der älteren Mannfacturen bestehen können. Der Nymphen- 
btUKer Porzellanmaler Schrimpf fand i. J, 1766 „feine Fabriken", d. h. 
solche ächten Porzellans in Betrieb zu Wallen dorf mit 14 Arbeitern, zu 
Volkstedt mit 16 Arbeitern, zu Kloster Veilsdorf mit 18 Arbeitern; 
in Gotha, „wo man noch an 
der Masse laborirte", wurden nur 
3Arbeiter beschäftigt. Die anderen, 
nicht kontrollirten Mittheilungen 
nach i. J. 1758 von dem Chemiker 
Heinrich Macheleid inSälze- 
rode begründete Fabrik erwähnt 
Schrimpf nicht; sie war inzwischen 
an den Erfurter Kaufmann Nonne 
verkauft und von diesem nach 
Volkstedt bei Rudolstadt ver- 
legt worden; 1770 ging sie auf 
Gotthilf Greiner über, dessen 
Name noch mit andern thürin- 
gischen Fabriken, auch mit den* 
jenigen zu Kloster Veilsdorf 
und Wallendorf in Verbindun){ 
gebracht wird. Ihm wird auch die 
Begründung der Fabriken zu Lim- 
bach im Sachsen - Meiningischen 
i. J. 1761 und zu Grossbreiten- 
bach i. J. 1770 zugeschrieben. 

Wenn die Handbücher aU 
den Begründer derFabrik zuGotha 
im Jahre 1767 Rotteberg 

nennen, so kann d&s nachSchrimpf s \ 

Aufzeichnungen nur bedeuten, dass ' 

Sotteberg die bis dahin unzuläng- 
lichen Versuche zum Gelingen 
brachte. Schon im Jahre 1763 soll 
eine Fabrik zu Hildburghausen 
(wahrscheinlich identisch mit deijenigen zu Kloster Veilsdorf), erst 1780 
diejenige zu Gera entstanden sein. Endlich waren auch in Rauenstein 
im Sachsen - Meiningischen und zu Ilmenau im Weimarischen Fabriken 
in Betrieb, von denen die letztgenannte durch ihre Beziehungen zu Goethe 
und ihre zahlreichen Medaillons und Zierplatten mit weissen Reliefs auf 
blauem Grunde in der Art der Jasper-Waare Wedgvi'ood's Beachtung 
verdient. Ilmenau hat in diesem Genre, in dem sich die meisten grossen 
festländischen Manufacturen versuchten, viel gearbeitet, ohne jedoch seine 
Vorbilder zn erreichen, <ia das Kanlin-1'or/ollau sich da/n nicht eignete. 
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Nur eine von den zehn genannten Fabriken, diejenige zu Kloster 
Veilsdorf, welches im vorigen Jahrhundert zu den Besitzungen des Herzogs 
von Hildburghausen gehörte und bei der Theilung im Jahre 1826 an das 
Haus Sachsen-Meiningen fiel, nimmt einen hervorragenden Platz ein. Die 
Fabrik wurde im Jahre 1762 unter dem Herzog Friedrich Wilhelm Eugen 
in den Gebäuden des vormaligen Beuedictiner-Klosters eingerichtet. Aus 
ihr sind gute plastische Arbeiten hervorgegangen, in welchen sie sich nicht 
auf die Nachahmung von Modellen der älteren Fabriken beschränkte. 
Auch in ihren Malereien schlug sie eine eigene Richtung ein; grosse, 
in lichten Farben leicht hingeworfene zerflatterte Blüthen an fadendünnen 
Stielen machen ihre Erzeugnisse auffallend kenntlich. Als Marke führte sie 
ein aus C — (man schrieb damals „Closter") — und V gebildetes Mono- 
gramm. Ihrem Geldbedarf zu genügen, liess sie im Jahre 1766 kupferne 
Marken prägen, als „Aequivalent von V. Kreuzer Convent. M.", von 
20 Kreuzern und von einem Gulden. Die Rückseite der 5 Kreuzer- 
Marken zeigt unter dem Worte „Dexteritate" eine Wage auf einer 
zierlichen, am Erdboden ruhenden Stütze, in den Wagschalen Münzen 
und ein Gewicht. Die 20 Kreuzer-Marke zeigt eine Blumenvase mit der 
Ueberschrift „Industria*" und Embleme der Porzellan -Manufactur, die 
Gulden-Marke ein Postament mit Füllhörnern und der Ueberschrift 
„Proficimus". 

Porzellane von Kloster Veilsdorf. 

Kaffeekanne, weiss belassenes Rocaille -Reliefmuster mit Feldchen, welche 
mit blumenbesetztem Netzwerk gefüllt sind; bemalt mit grossen Blumenzweigen in 
der für die Manufactur bezeichnenden Weise. 

Tiefer Teller, auf dem Rande wechseln drei glatte Felder mit drei, von 
Rococo-Ornament eingefassten, mit blumigem Netzwerk gefüllten ; bemalt mit bunten 
Blumen. — Schüsse.l desselben Musters; der Grund des Netzwerkes hellseegrün, die 
Einfassung mit Gold gehöht. Flotte Blumenmalereien. 

Zwei Paar Tassen: glattes Muster, bemalt mit einem kleinen Landschafts- 
bilde in bläulichem Purpur auf ovaler, mit gelblich grünem Tuche behängter Platte, 
welche an einen Baumstamm auf Erdsockel gelehnt erscheint. 

Theetopf, glatt, bemalt mit Blumengehängen, auf welchen Vögel sitzen. 

Leuchter, auf muscheligem Sockel ein gewundener, in eine tulpenf^rmige 

Dille ausbliihender Stamm, an welchem ein von einem jungen Manne unterstütztes 

junges Weib empor klettert. Modellirt nach einem von Jaques RoSttiers gezeichneten 

Entwurf für einen silbernen Leuchter, gestochen unter Nr. 71 in den „Elements 

d'orfevrerie par Pierre Germain, 2. partie 1748." Bemalt. (S. d. Abb. S. 451.) 

Porzellane anderer thüringischen Fabriken. 

Milchkännchen, geriefelt mit dem Meissener Blaublümchen-Muster. Marke : 
das Kleeblatt v. Grossbreitenbach. 

Bechertasse mit missverstandenem japanischem Muster (die Blüthenstauden 
hinter der Hecke) in Puq)urmalerei. Pfeifenkopf mit demselben Muster in Blau- 
malerei. Marke: das R. von Rudolstadt. 

Bechertasse mit Ruinenlandschaften in Sepia-Malerei mit Vergoldung. 
Marke: das R. g. Rotteberg's von Gotha. 

Von den sehr mannigfaltigen Marken der kleinen Thüringer Fabriken werden 
zwei gekreuzte Heugabeln auf Rudolstadt, ein R — n auf Rauenstein, ein W auf 
Wallendorf gedeutet. 



Porzellan von Cassel. 
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Porzellan von Cassel. 

Unter den kleineren deutschen Porzellanfabriken nimmt die in der 
landgräflich hessischen Residenzstadt Cassel bestandene einen ehrenvollen 
Bang ein. Erst in neuerer Zeit haben die Untersuchungen von A. Lenz 
und Prot C. A. von Drach ihre Geschichte aufgeklärt. Ihre Gründung knüpft 
sich an eine Fayence-Fabrik, welche seit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
in Cassel bestanden hatte und mit holländischen Arbeitern dem Delfter 
Geschmack in Blaumalerei gefolgt war, aber auch vielgestaltige Oefen, grosse 
Figuren und Thiere, Service nach Strassburger Art und Butterdosen in 
Thiergestalt angefertigt hatte, ohne jedoch jemals einen grösseren Betrieb 
zu erreichen. Mit ihr wurde, da sie selbstständig nicht fortzubestehen ver- 
mochte, i. J. 1766 eine „ächte Porzellanfabrik" verbunden. Als Arkanist 
wurde Nicolaus Paul gewonnen, welcher kurz vorher die Fabrik zu Fulda 
eingerichtet hatte, als Modellmeister und Oberdreher J. G. Pahland, als 
Poussirer Friedrich Künckler aus Fürstenberg und Franz Joachim 
Hess aus Fulda, als Maler u. A. ein Nymphenburger. Schon im Sommer 
d, J. 1766 wurde der erste Brand vorgenommen. Die Versuche, eine allen 
Ansprüchen genügende Masse herzustellen, zogen sich aber noch einige 
Jahre hin. Erst 1769 konnte bekannt gemacht werden, es seien „komplette 
bunt und blau gemalte, gerippte und glatte Kaffee- und Theeservices u. s. w. 
zu billigen Preisen" zu haben. Zur selben Zeit wurde angeordnet, dass auf 
jedem Stück die Fabrikmarke anzubringen sei, als welche in der Regel der 
hessische Löwe, bisweilen ein H C filr Hessen-Cassel erscheint. 

Obwohl die Fabrik zu keiner Zeit ohne landgräfliche Zuschüsse 
bestehen konnte, war man auf die Hebung ihrer künstlerischen Leistungen 
ernstlich bedacht. U. A. wurde von dem Poussirer Frutt aus Kelheim 
eine Reihe von Thieren und Thiergruppen hergestellt und als Obermaler 
der Casselaner Johann Heinrich Eisenträger beschäftigt. Die 
plastischen Arbeiten spielten auch hier eine wichtige Rolle. In einem 
Inventar d. J. 1776 werden Bakchusgruppen, eine Dianagruppe, eine Pallas- 
gruppe, Pferdezwinger, Hirsch- und andere Thiergruppen, Gruppen der 
Jahreszeiten und Bettlergruppen aufgeführt. 

Dieser Aufschwung war aber nur von kurzer Dauer. Die Fabrikation 
des billigen Steingutes nach englischer Art, welche 1771 von dem Hof- 
konditor Simon Heinrich Steitz eingerichtet und 1774 an den Land- 
grafen abgetreten wurde, schädigte vollends den Absatz des Porzellans. Der 
Landgraf stellte seine Zuschüsse ein und nachdem Versuche, die Fabrik 
zu verpachten, fehlgeschlagen waren, hörte die „Feine Porzellanfabrik zu 
Cassel" i. J. 1788 auf. 

Zuckerdose, Versuchsstück, jedes der vier von Rococo-Iieliefs eingefassten 
Felder mit anderer Malerei in nicht ganz geglückten Farben. Blaumarke: der 
hessische Löwe. 

Der Pferdezwinger; auf einem flachen Rocaille-Sockel ein antiker Pferde- 
bündiger, welcher das sich über einem Haufen Wappen bäumende Ross am Zaum hält ; 
modellirt nach einer der von Johann August Nahl in Sandstein ausgeführten 
grossen Gruppen im Augarten zu Cassel. Unbemalt. Blaumarkc IL C. d. h. 
Uessen-Cassel. 

Knieende Negerin, mit Federschurz, mit erhobenen Händen eine Seeohr- 
schale auf dem Haupt tragend, auf flachem Rocaille-Sockel. Unbemalt, Blau- 
marke H. C. 
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Porzellan von Fulda. 

In der alten hessischen Stadt Fulda ist nach dem Aufgeben der 
Herstellung von Fayence im Jahre 1765 durch N. Paul unter dem Patronat 
des Fürst - Bischofs Amandus die „Fürstlich Fuldaische feine 
Porzellan-Fabrik" eingerichtet worden, aus welcher während andert- 
halb Jahrzehnten Gefässe und besonders Figuren von hervorragender 
Schönheit hervorgegangen sind. Sie stand unter der Leitung von 
Abraham Ripp, als Bossirer wurden u. A. beschäftigt Schamm, 
Fried. Haas und Schumann, letzterer auch als Maler. Als Marke 
bediente sie sich eines F. F. d. h. Fürstlich Fuldaisch, oder des Kreuzes aus 
dem Wappen von Fulda. Schon im Jahre 1780 liess der Nachfolger 
Amandas, der Fürst-Bischof Heinrich von Buttlar die Fabrik eingehen. 

Ein Kavalier in Tanzposition, die rechte Hand in die Seite gestützt; auf 
Rocaillcsockel. Bemalt und vergoldet; Weste, Beinkleid, Rock röthlich lila mit 
hellgrünem Futter; Stiefel schwarz mit glänzend eisenrothen Stulpen. Blaumarke: 
das Kreuz. 

Porzell&n von Kelsterbach. 

Die i. J. 1758 zu Kelsterbach am Main im Gebiet des Landgrafen 
von Hessen-Darmstadt errichtete Fayence-Fabrik ging in den 60er Jahren 
zur Herstellung von Porzellan über. Nach den Ermittelungen von Drach's 
gingen aus ihr nicht nur Gebrauchsgeschirre, sondern auch künstlerisch 
ausgeführte Figuren hervor, welche mit H D (Hessen-Darmstadt) unter 
einer Krone bezeichnet sind. Nach dem Jahre 1772 scheint man die 
Anfertigung von Porzellan aufgegeben zu haben. 

Porzellan von Ansbach nnd Bayrenth. 

In Ansbach ist 1760 eine Porzellanfabrik eingerichtet worden, 
welche 1764 nach dem nahe gelegenen markgräflichen Schloss Bruch- 
berg verlegt wurde. Zwei Jahre später beschäftigte dieselbe (nach einem 
von C. A. von Drach mitgetheilten Reisejournal des Nymphenburger 
Porzellanmalers Schrimpf) nur 10 Arbeiter; sie hob sich aber bald, so 
dass 1785 in ihr 70 Personen arbeiteten. 

Teller, Nachahmung des „Reliefzierath" mit Spalier der Berliner Manufactur 
(Vgl. Abb. S. 446) ; Der Grund zwischen dem Rocaille-Relief seegrün ; die Stabe golden 
mit bunten Pflanzen; bunte Streublumen. Marke A. 

Tasse, Osier-Muster, bemalt mit feinen Purpurlandschaften in goldenen 
Rococo-Einfassungen. Marke A unter einem Adler. 

Deckeltasse, glatt bemalt mit Purpurlandschafben in ovalen, goldengcrahmton 
Feldern, welche an einer blauen Schleife hängen und mit bräunlichgelben Blumen 
bekränzt sind. Marke A. 

Wenn dem in den Markenbüchern mitgetheilten Datum einer Tasse 
mit einer Ansicht der Stadt Bayreuth (in einer englischen Sammlung) 
Glauben geschenkt werden darf, und es sich nicht vielmehr um Datirung 
der Vedute oder nur der Malerei handelt, wäre in der markgräf hohen 
Stadt Bayreuth schon im Jahre 1744 Hart-Porzellan hergestellt worden. 
Schrimpf gedenkt im Jahre 1766 einer dortigen Porzellan-Fabrik nicht 
ausdrücklich. Vielleicht war eine solche damals mit der blühenden, hundert 
Personen beschäftigenden Fayence-Fabrik verbunden. 



In Deutschland ausserhalb der Manufacturen decorirte Porzellane. 
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Porzellan von Baden. 

Durch die Handbücher schleppt sich die Angabe, i. J. 1753 habe 
die Wittwe Sperl imter der Direction Pfalz er's und dem Patronat des 
regierenden Markgrafen, mit Hülfe früherer Arbeiter von Höchst eine 
Porzellan - Manufactur eingerichtet, welche nur bis zum Jahre 1778 
bestanden habe. 

Porzellan von Poppeisdorf bei Bonn. 

Nur wenige Jahre hat die von dem prachtliebenden Kurfürsten von 
Köln Clemens August unweit seines Schlösschens Clemensruh bei Poppeisdorf 
in's Leben gerufene Porzellan-Manufactur bestanden. Als Arkanist hatte sich 
im Jahre 1755 Joan Jacob Kaising angeboten, dem es jedoch 
nicht gelang, in der Nähe Bonn's ein KaoUnlager aufzufinden, so 
dass man vermuthen darf, die gelungenen Erzeugnisse seien mit 
heimlich aus der Feme bezogenem Kaolin hergestellt worden. Neben 
Kaising war auch ein jüngerer Sohn des Frankfurter Emailmalers 
J. Ph. Kuntze, Christian üottlieb Kuntze, welcher zuvor in Höchst 
und Hanau gearbeitet hatte, in Poppeisdorf beschäftigt. Schon nach 
wenigen Jahren zog sich der Kurfürst zurück, und bedeutete dem Kaising, 
er könne die Fabrik auf eigene Kosten fortsetzen. Dieser gab jedoch das 
Porzellan auf und wandte sich der Fabrikation von Fayencen zu, welche 
später in diejenige von Steingut nach engUscher Art überging. 

In Deutschland ausserhalb der Manufacturen decorirte 

Porzellane. 

Keineswegs alle im Handel bemalt vorkommenden Porzellane sind 
in den Manufacturen, deren Marke sie tragen, decorirt worden. Abgesehen 
von den Erzeugnissen der Fälscher unserer Tage, welche altes weisses 
Porzellan, Gefasse wie Figuren, aufkaufen, um sie übermalt wieder zu 
verkaufen, hat es schon, seitdem in Europa Porzellan angefertigt wird, 
Maler gegeben, welche, vertraut mit den Verfahren der Schmelzmalerei 
auf Glas oder auf mit Zinnschmelz emaillirtem Metall, gelegentlich aus 
den Manufacturen bezogenes weisses PorzeDan auf ihre Weise für den 
Wiederverkauf decorirten. Später haben geübte Porzellanmaler hieraus 
ein formliches Gewerbe gemacht, für welches die französische Sprache 
eine eigene Bezeichnung „chambrelan" besitzt. 

Schon in der Zeit, als nur erst in Meissen und Wien achtes Porzellan 
hergestellt wurde, begegnen uns in Breslau zwei solche „Chambrelans." 
Der eine jener Bottengruber oder Pottengruber, welchen wir als 
einen der besten Maler der Wiener Manufactur kennen gelernt haben und 
von dessen Hand die Sammlung zwei noch in Breslau decorirte Gefasse 
besitzt. Wenn es ihm an weissem europäischen Porzellan für seine Arbeit 
fehlte, hat Bottengruber auch chinesisches Porzellan, von dem er die 
ursprünglichen Farben sorgfaltig abgeschliffen hatte, decorirt. Der andere 
Breslauer, Preussler, hat nach einer Notiz in des Breslauer Arztes 
Kundmann „Seltenheiten der Natur und Kunst" v. J. 1737, viele Schüsseln, 
Teller, Näpfe, Theeschalen decorirt. Ihm sind viele der nicht seltenen 
Porzellane mit feinen Laub- und Bandelwerk- Verzierungen in golden gehöhter 
Schwarzmalerei zuzuschreiben. Dergleichen Malereien kommen sowohl auf 
chinesischem Porzellan wie auf frühem Meissener vor und in der Frühzeit 
Wietfs auch auf der dortigen Fabrikwaare. 
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InMont«! Die beiden vun Bottengrubcr i. J. 1726 zu Breslau decorirtcn Purzellan- 

Zlmner. gefill« iind in dem Abaehiiitt über das Wiener Poirclian (S. 4lö) betchrieben. 

iTiartM der Von Or»um»lereien mit Goldhöhung in der Art I'rensBlcr'» ibd die folgenden 
SttacMt«.! 

Eine kleine 
Scbüssel ?on chine- 
siscbera Porzellan mit 
(chmaler Bandveraie- 
mng in Blanmalerei. 
Der unter der Oktur 
eiielirte Spiegel ist 
bemalt in Gran und 
Gold mit einer die 
ganze Fläche aus- 
füllenden Laub- und 
Bandelwerkveraierung, 
in weleher cbinesiicbe 
Figuren und Land- 
schaften vertheiltsind. 
(S. d. Abb.) 

Zwei vier- 
kantige FUschchcu 
vun un bezeichnetem, 
wahrscheinlich Mcis- 
sener Porzellan; jede 
der acht Flächen ist 
tanderem,(;eBC'Iii<;kt 
D der unteren Breit« 
in die schmale llalatlächc übt-rgi^führtcm Laub- und Bandulwi-rk bumalt, welches sinn- 
bildliche Figürchen (Amor als Löwenbändiger, Amor, ein von Mücken umschwarmtes 
Lieht betrachtend u. dgl. m.) umseht icsat. 

In eiscnruthcr Malerei ist ein chinesischer, in China mit blauen Band- 
mustern verzierter Becher mit belebten Ilafensnsicbten im Geschmack der frühen 
MeiBsciicr Malereien dieses Vorwurfs ausgestattet. 

Vun einem unbekannten Kmailmater ist ein kleiner wakenfArmigur Krug 
aus deutschem Porzellan mit einer Familienacene in einem vornehm ausgestatteten 
Gemach bemalt. Die Farben, ein rüthliches Lila, Blau und viel Eisenroth, wenig Gelb 
und Gelbgrau, dann Vergoldung, erinnern mehr an die Palette Wien's, als an diejenige 
Meisscn's. Die Darstellung selbst ist nach der Tracht zu schliessen in der Frübzeit 
des 18. Jahrhunderts entstanden und weist nach Augsburg, dessen Stempel auch 
der Zinndecket tragt. 

In diese Kategorie gehören auch die Arbeiten des Ä. 0. E. Buscli, 
welcher nni die Mitte des 18, Jahrhunderts alis Kanonikus in Hildesheim 
lebte und zahlreiche Porzellan ^efäüse verscliiedcner Herkunft mit bildlichen 
Darstellungen verziert hat , die er mit dem Diamauten in die Glasur 
radirte und mit schwarzer Farbe ausrieb. Mit Vorliebe gab er Viehstücke 
nach holländischen Radirern wieder, wusste dieselben jedoch mit Geschick 
den Gefüssformen gemäss anzuordnen. 

Eine derartig mit Viehstücken verzierte Kaffeekanne von Meissner Porzellan 
(Schwertermarke ohne Punkt; vorn unter einer Distelst-aude klein eingeritzt Busch 
1752.) (Geschenk des HeiTn Architecten Hugo Stammaun.) 



Kopenhagener Porzellan. 
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Eopenhagener Porzellan. 

Nicht weniger als ein Vierteljahrhundert hindurch ziehen sich die 
mit grossen Geldopfern in der Hauptstadt Dänemark's vergebUch unter- 
nommenen Versuche, echtes Porzellan herzustellen. Die Forschungen 
C. NjTop's und K. Madsen's haben das Dunkel, in welches die Vor- 
und Frühgeschichte der Kopenhagener Manufactur lange gehüllt war, 
in erfreulicher Weise aufgehellt. Von den aus Sachsen zugereisten 
„Porzellanmachem" erzielte weder Elias Vater i. J. 1731 noch 
Johann Ludwig Luck, für dessen Experimente von 1752 — 1757 im 
Ganzen 4000 Keichsthaler gezahlt wurden, die gewünschte „Composition". 
Erst nachdem auf der Insel Bornholm durch A. Birch Porzellanerde 
gefunden war, wurden i. J. 1756 die Bemühungen mit Erfolg gekrönt. 
Johann Gottlieb Mehlhorn, der früher in Meissen als Gipsgiesser 
gearbeitet und seit 1754 in Kopenhagen, ohne zu einem Ergebniss zu 
kommen, dem PorzeUanmachen obgelegen hatte, wurde als Leiter der 
Fabrik „beim blauen Thurm" bestellt. Bald wurde lebhaft gearbeitet, 
doch behielt Mehlhorn seine selbstständige Stellung nicht lange. Seine 
Werkstatt wurde 1760 mit der Fayencefabrik Jacob Fortling's zu 
Kastrup auf der Insel Amager bei Kopenhagen vereinigt, und er selbst 
wurde Untergebener seines glücklicheren Concurrenten. Arbeiten dieser 
älteren Zeit — genannt werden: Kannen, Tassen, Schnupftabakdosen, 
Messer- und Stockgriflfe sowie einige Figuren — hat man bis jetzt mit 
Sicherheit nicht nachweisen können. 

Dui'ch den Tod Fortling's im Jahre 1761 erlitt seine Fabrik ein 
jähes Ende. Ein Jahr darauf wurde Mehlhorn entlassen mit der Motivirung, 
dass seine Arbeiten der gehörigen „Perfection" entbehrten. 

Die Fabrik „am blauen Thurm" war 1760 dem Franzosen Louis 
Fournier überlassen worden. Doch räumte man auch ihm keine Selbst- 
ständigkeit ein, sondern stellte die Fabrik unter die Oberaufsicht von 
S.C.Stanley und seit 1 7 6 1 von Professor Wiedewelt. Unter den Porzellan- 
malem, welche Fournier beschäftigte, werden genannt: der Strassburger 
J. G. Richter, der aus Dresden gebürtige H. Chr. Sciptius, ferner 
Chrisfoph'er Ruch (t 1804), H.J.Schrader, J.Brecheisen (1757—63), 
und Jürgen Gylding (f 1765). Die Leistungen der Fabrik waren vor- 
trefflich; aber die unverhältnissmässig hohen Betriebskosten führten bald, 
i. J. 1765, das Ende des Unternehmens herbei. 

Foumier's Porzellan bildet in der Geschichte der dänischen Manu- 
factur eine Episode, welche an verwandte Entwickelungsphasen der fran- 
zösischen und englischen Industrien erinnert. Das von dem französischen 
Meister producirte Porzellan ist nämlich weiche Masse, welche sich der 
päte tendre von Sevres nähert. In den Decorationsformen herrschen 
Rococo-Motive vor, in den Farben milde Töne, unter denen Grün vorwiegt. 
Bezeichnet sind die erhaltenen Stücke mit der Namenschifire des regierenden 
Königs Friedrich V. (1746—1766): „F. 5." 

Nach der Thronbesteigung Christian VII. und unter Struensee's 
Regiment stockte die Porzellanfabrikation. Erst nach Struensee's Sturz 
i. J. 1772 wurde dieselbe wieder aufgenommen von dem Münzwardein und 
Chemiker F. H. Müller, welcher aus Bomholmer Porzellanerde herge- 
stelltes Hartporzellan lieferte. Die als Actienuntemehmen in grossem 
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Stil 1775 in Betrieb gesetzte Fabrik wurde in dem von der Regierung 
überwiesenen alten Posthause in der „Kj0bmagergade^ etablirt. Als 
Fabrikmarke führte man mit Beziehung auf die drei Meeresarme, 
welche Seeland und Fünen begrenzen, jene drei parallelen Wellen- 
linien ein, die bis auf unsere Zeit eine Aenderung nicht erfahren haben. 

Müller hielt die Herstellungsweise seines Porzellans nicht geheim. 
Dieses benutzte Apotheker Clar in Rendsburg, um nach Müller's Recept 
Porzellan zu fertigen, von dem er Proben an das Commerzkollegium in 
Kopenhagen einsandte. Aber obwohl das Fabrikat Clar's das MüUer'sche 
durch seine rein weisse Farbe übertraf, wurde ersterem doch die Anlage 
einer Fabrik nicht gestattet. Als Modellmeister nahm Müller den ehemaligen 
Modelleur der Fürstenberger Manufactur Anthon Carl Luplau (f 1795) 
an. Seit 1776 wirkte femer der Nürnberger Johann Christoph Bayer 
als Blumenmaler (f 1812), imd endlich glückte es auch, drei Meissener 
Arbeiter, unter diesen den Maler F. A. Schlegel zu gewinnen. Aber die 
praktischen Ergebnisse entsprachen weder den gehegten Erwartungen noch den 
aufgewendeten Kosten: Ende 1779 fand es sich, dass an Betriebskosten in 
vier Jahren 123 552 Reichsthaler verausgabt waren, ohne dass man anderes 
als „Mittelgut und Ausschusswaare" erzielt hätte, und ohne dass ein 
einziges Stück verkauft worden wäre. Die verhältnissmässig wenigen Stücke, 
die völlig gelungen waren, hatte man den Gönnern der Fabrik und besonders 
den Mitgliedern des Königshauses geschenkt. Unter den Fabrikaten der 
damaligen Zeit nennen die Verzeichnisse : Vasen, Kaffee- und Theegeschirr, 
Blumentöpfe, Lampen, Teller, Eistöpfe, Schreibzeuge, Pfeifenköpfe, Büchsen, 
Becher u. A. m. 

Unter den verzweifelten Geldverhältnissen blieb nichts übrig, als die 
Fortsetzung der Fabrik der Regierung anzubieten. König Christian VII. 
ging auf das Anerbieten ein, und schon im Frühjahr 1779 wurde aus dem 
Actienunternehmen die „Königliche Dänische Porzellains Fabrik^'. 
Das Betriebspersonal blieb das bisherige, demselben wurde jedoch eine vom 
Könige ernannte Direction übergeordnet. Mit neuen Geldmitteln und frischem 
Muthe arbeitete man weiter und endlich, am 1. März 1780, konnte der 
Ausverkauf der Fabrik eröffnet werden, eine Begebenheit, die in den Tages- 
blättern der Hauptstadt in lateinischen Versen besungen wurde. Die 
achtziger Jahre wurden die Blüthezeit der Manufactur. Man decorirte in 
dem von Fürstenberg und Meissen entlehnten Rococogeschmack, aber auch 
die Berliner Blumenmalerei macht sich in den damaUgen Erzeugnissen 
geltend, Spuren der Thätigkeit von den drei aus Berlin gewonnenen Malern 
Lehmann, Cadewitz und Kunitz. Uebrigens sorgten auch tüchtige 
einheimische Kräfte, z.B. Clio, Camrath, Ondrup dafür, dass die 
Decorationen der nationalen Eigenart nicht ermangelten; sie verräth sich 
in einer gut beobachteten, aber etwas derben Wiedergabe der Blumenmotive. 
Für Gebrauchsporzellan mit Blaumalerei war besonders das sogenannte 
„Muschelmiister" beliebt, eine Nachahmung des Meissener Blaublümchen- 
musters. Die Porzellahfiguren entbehren der Grazie, welche die Meissener 
Figuren auszeichnet; um so mehr werden aber die von Luplau modellirten 
Biscuitfigürchen geschätzt. 

Als Ende des vorigen Jahrhunderts der Louis XVI-Geschmack 
nach Dänemark gelangte, begannen auch die Decorateure der dänischen 
Manufactur der neuen Richtung zu huldigen. Mit dem Empirestil wussten 
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sie sich aber nicht abzufinden und die ersten beiden Jahrzehnte unseres 
Jahrhunderts standen unter dem Zeichen des Rückgangs. Erst seitdem 
i. J. 1824 G. T. Hetsch die Leitung übernahm, wurde im Anschluss an 
Sevres und Berlin mit etwas besserem Erfolg gearbeitet. Jedoch erst in 
jüngster Zeit, nachdem Philip Schon die Verwaltung übernommen tmd 
Arnold Krogh als künstlerischen Leiter angestellt hatte, verliess die 
Manufactur die ausgefahrenen Wege. Sie hat, zuerst von allen europäischen 
Porzellan-Fabriken, der Blaumalerei, welche auch das vorige Jahrhundert 
fast nur für gewöhnliche Gebrauchsgefasse angewandt hatte, künstlerische 
Ziele gewiesen, sodann einige, ebenfalls für die Unterglasur-Malerei geeignete 
neue Farben dabei angewandt. Obwohl von japanischen Vorbildern beein- 
flusst, hat Krogh doch auf Grund eigener Thier- und Pflanzen-Studien und 
in feinsinnigem Anschluss an die nordische Natur seinen keramischen 
Malereien künstlerische Selbstständigkeit bewahrt. 

Tasse, Osier-Master, goldene Ränder, Fracht- und Blumenstücke in Bunt- 
malerei. 18. Jh. (Geschenkt von Fraul. Emilie Beer.) 

M i 1 c h g u 6 8 , Osier-Muster, „deutsche" Blumensträusse in Blaumalerei. 18. Jh. 
(Geschenkt von Frau Bürgermeister Kirchenpauer.) 

Teller, geriefelt, Blaublümchenmuster. 18. Jb. 

Nadelpose, mit Vergoldung, farbigen Yergissmeinnicht und Büste u. Trophäe 
in Grau auf Rosa. Rs. „Til min Veninde" („Meiner Freundin"). Ende des 18. Jahrb. 
Unbezeichnet. 

Walzenförmige Vase, bemalt in Blau unter der Glasur mit wogender 
Meeresfläche, im Vordergrunde überschäumend emporkrallenden Wogen, und weiss 
vom blauen, leicht bewölkten Himmel sich abhebenden Möven. (Unter freier Benutzung 
eines Holzschnittes des Japaners Hokusai.) Bez. mit den drei Wellenlinien der Manu- 
factur und dem Künstlerzeichen Arnold Krogh' s. 1888. 

Zierschüssel, in blauem Grunde mit grünbeblätterten Kürbisranken, deren 
weisse, röthlich angehauchte Blüthen von Schmetterlingen umflattert sind. 1888. 

Kleine Vase mit einem aus leicht angedeutetem Wasser nach Libellen 
schnappendem Karpfen in zarter Blaumalerei. Eine Fehlstelle verdeckt durch eine 
goldene Hummel. 1888. 

Schwedisches Porzellan. 

Wie in der dänischen Hauptstadt liefen auch in der schwedischen 
die ersten etwa um 1770 gelungenen Versuche in der Herstellung durch- 
scheinender Thongefässe auf Weich-Porzellan hinaus, das sich jedoch 
nicht zu dem Werthe des Foumier'schen erhob. Die Fabrik zu Marie- 
berg, wo diese Versuche stattgefunden hatten, ging bald nachher mit Hülfe 
aus Frankreich zugezogener Arbeiter zum Hart-Porzellan über, welches um 
das Jahr 1780 schon in erheblichem Umfange hergestellt wurde. 

Holländisches Porzellan. 

Die erste der holländischen Porzellan-Manufacturen wurde i. J. 1764 
zu Weesp in der Nähe von Amsterdam durch den Grafen Gronsfeldt- 
Diepenbrock mit deutschen Arbeitern eingerichtet. Schon nach sieben 
Jahren ging dieses Unternehmen ein. Bald nachher eröffnete der Pfarrer 
de Moll im Verein mit einigen Amsterdamer Kapitahsten eine neue 
Manufactur zu OudeLoosdrecht zwischen Utrecht und Amsterdam, 
von wo sie nach de MolFs Tod im Jahre 1782 nach Oude Amstel bei 
Amsterdam verlegt wurde. In den Malereien schuf die Manufactur kein 
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eigenes Genre; bei Ziervasen wandte sie jedoch Durchbrechungen der 
Hälse und Deckel von einer gewagten Zierlichkeit an, wie sie nirgend 
sonst versucht worden ist. 

Teller mit Reifen und Blumen in Blaumalerei. Blaumarke M. o. L. über 
einem Stern, d. h. Moll oude Loosdrecht. 

Spülkumme) blauer, schwans quadrillirter, mit pfoldenen Rococo- Schnörkeln 
eingefasster Rand, von dem bunte Blumen herabliänf|;en. Marke in Lila: M. o. L. 

Die um das Jahr 1775 im Haag unter Leitung des Deutschen 
Leichner oder Lyn k er eingerichtete Manufactur ist nicht lange in 
Betrieb geblieben, da sie den Wettbewerb der deutschen Porzellane nicht 
bestehen konnte. Auch sie hat ein eigenes üenre nicht erreicht, aber 
in Meissener Art Tüchtiges, besonders in den Malereien, geleistet. Die 
mit ihrer Marke, einem Storch mit einem Fisch im Schnabel, bezeichneten 
Por/ellane bestehen nicht immer aus harter Masse, sondern sind bisweilen 
Weichporzellane aus Toumai, welche in weissen Zustande bezogen und 
von den Hager Malern decorirt wurden. 

Tasse von Hart- Porzellan, bemalt mit Damen in Landschaft. Blaumarke : Storch. 
Ein Paar Senftöpfchen von Weich-Porzellan, mit feinen bunten Vögeln, 
au den Rändern Goldspitzen und Blumen. Blaumarke: Storch. 

Belgisches Porzellan. 

Als im Jahre 1748 in Folge des Aachener' Friedens Tournai an 
Oesterreich, Saint Amand an Frankreich fiel, optirte F. J. Fauquez, 
welcher in beiden Städten Fayence-Fabriken betrieb, für Frankreich. Er 
überlies die Fabrik in Tournai an Fran^ois Joseph Peterynck, welcher, 
ausgerüstet mit einem Privileg auf dreissig Jahre und städtischen und 
Staatsunterstützungen, die Herstellung einer dem Pariser Weich-Porzellau 
ähnlichen Waare als Ziel verfolgte und glänzend erreichte. Bald gelaug 
ihm eine Masse, welche hinter der pate tendre von Sevres nicht zurück- 
stand. Meissener und Sevres-Formen dienten als Vorbilder fiir die Gefasse, 
welche mit feinen farbigen Malereien und dick aufliegender Vergoldung 
geschmückt wurden. Peterynck selbst war dabei als Maler thätig, femer 
Duvivier, la Mussellerie und später Joseph Mayer; Gillis und 
Nicolas Lecreux schufen die Modelle zu zahlreichen weissen Gruppen 
in Biscuit oder glasirtem Porzellan. Erschüttert w^urde das blühende Unter- 
nehmen i. J. 1790 durch das von dem Herzog von Orleans, Philippe-Egalite, 
zum Preise von 1 00 000 Francs bestellte, aber in Folge der Revolution 
nicht abgenommene Service mit Vogelmalerei. Nach Peterynck's Tod i. J. 
1798 versuchte seine Tochter die Anstalt weiterzuführen; der Krieg von 
1805 gab derselben jedoch den Todesstoss; nachdem ein Abkommen mit 
den Gläubigem geglückt war, wurde der Betrieb fortgesetzt, aber nur noch 
für gewöhnliche Gebrauchswaare. 

Teller von Weioh-Porzellan, bemalt in Blau und Gold, im Spiegel mit einem 
Schmetterling in Mäandereinfassung^ auf dem schräg gefältelten Rand mit Blumen und 
Schmetterlingen und Mäander-Saum. Marke: der Thurm in Gold. Vor 1757. 

Decke Itasse nebst Unterschale von ähnlicher Masse, ganz bemalt in Nach- 
ahmung knastigen Tannenholzes, auf welches mit rothen Oblaten kleine Kupferstiche 
geklebt sind; die Landschaften derselben nicht durch Ueberdruck hergestellt, sondern 
Strich für Strich gemalt und bezeichnet A. J. Mayer; als Knopf des Deckels eine 
vergoldete Eichel. (Geschenkt von Fräulein Emilie Beer.) 
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Porzellan von Sevres. 

Während die deutschen Fabriken, welche unter Meissen's Vorgang 
in das Geheimniss der Herstellung des harten kaolinhaltigen Porzellans 
eingedrungen waren, sich rasch entwickelten und um die Mitte des 
18. Jahrhunderts schon zu hoher künstlerischer und technischer Leistungs- 
fähigkeit aufgestiegen waren, beharrten die in Frankreich zuSaint-Cloud, 
dann zu Chantilly, zu Mennecy und zu Lille begründeten Fabriken 
bei der Herstellung eines weichen Porzellans (porcelaine tendre), dessen 
Decor vorzugsweise bald nur auf Blaumalereien, welche sich den Zier- 
formen der Fayencen von fiouen näherten, bald auf mehrfarbigen Nach- 
bildungen japanischer Porzellane beruhte, wie solche auch den Erstlingen 
Meissen's als Vorbilder gedient hatten. 

Im Jahre 1745 gelang es der in Vincennes von den Brüdern 
Dubois, üeberläufem der Fabrik von Chantilly, und dem Marquis Orry 
de Fulvy begründeten Fabrik, Porzellan von immer noch weicher Masse, 
aber ihre Vorläufer tibertreffender technischer Vollendung zu erzeugen. 
Diese Erfolge führten zur Gründung einer Gesellschaft, welche von 
Ludwig XV. mit Privilegien und Zuschüssen unterstützt wurde. 

In der Fabrik von Vincennes sind schon viele der Farben hergestellt 
und die Formen sowie die Verzierungsweisen gefunden worden, deren weitere 
Anwendung später den. Kuf der Weichporzellane von Sevres begründete. 
Wie in Meissen verfertigte man in Vincennes mit plastischen, naturfarben 
bemalten Blumen belegte Ziervasen, woraus sich schon früh eine Specialität 
der Fabrik, die zum Schmuck metallener Leuchter und Lichterkronen 
verwendeten Blumen entwickelten. Diese fanden solchen Beifall, dass 
nach den von E. Garnier mitgetheilten Angaben von dem gesammten, sich 
nur auf rund 32 000 livres belaufenden Absatz der Fabrik i. J. 1750 
aUein rund 26 000 livres auf den Erlös von dergleichen Blumen entfielen. 
Frau von Pompadour übte ihren Einfluss auch zu Gunsten dieser neuen 
Industrie, Hellot, der gelehrte Director der Akademie der Wissenschaften, 
wurde mit der üeberwachung der Masse- und Färbenbereitung betraut, der Gold- 
schmied Duplessis mit den Entwürfen derP'ormen, derEmailmalerMa thieu 
und später der durch seine zahlreichen Entwürfe für das Kunstgewerbe 
bekannte Bachelier mit der Oberaufsicht über die Maler und Vergolder. 
Dank dem Zusammenwirken dieser Männer entstanden, wie Garnier betont, 
schon vor dem Jahre 1756 bemalte Weichporzellangefässe von einer 
später nicht mehr übertroffenen Schönheit. 

Im Jahre 1753 wurde die Fabrik neu organisirt, wobei der König 
sich zu einem Drittheil an dem mit einem Kapital von 240 000 livres 
arbeitenden Unternehmen betheiligte, sowie demselben den Titel einer 
„Manufacture royale des porcelaines de France" und das Recht 
verlieh, ihre Erzeugnisse mit dem doppelten L zu bezeichnen, welches von 
da an bis zur grossen Revolution als Fabrikmarke geführt wurde. Die 
ersten Jahre blieb die Fabrik noch in Vincennes, im Jahre 175G wurde 
sie in Sevres, halbwegs zwischen Paris und Versailles, eingerichtet und 
ist dort bis auf den heutigen Tag verblieben. 

Um jene Zeit beruhte die Fabrikation von Sevres noch durchaus auf 
der Herstellung des weichen künstlichen Porzellans (piite tendre), welclies 
kein Kaolin entliielt, sondern aus Quarz-Sand von Foiitaineblcau, Salpeter, 
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Seesabs , Soda , Alaun und Gipa oder Alabasterspänen bestand. Diese 
Bestandtheile wurden gut gemischt und im Ofen einem mindestens fünfzig- 
stündigen Feuer ausgesetzt, welches sie in eine weisse glasige Frittenmasse 
verwandelte. Letztere wurde gepulvert, mit Thon von Argenteuil im 
Verhältniss von neun zu drei Gewichtstheilen gemengt und diese Mischung 
wochenlang in der Mühle durchgeknetet, dann getrocknet, durch Walzen 
zerquetscht, gebeutelt, mit Wasser zu Klumpen geballt, welche durch grüne 
Seife und kochendes Wasser bildsam gemacht wurden. Umständlich wie 
dieses Verfahren war auch dasjenige für die Herstellung der Glasur, 
welche aus Quarzsand, Bleiglätte, Feuerstein, Soda und Potasche zusammen- 
geschmolzen, dann gepulvert und mit Wasser angerührt wurde. Die ein 
erstes Mal gebrannten Stücke erhielten durch Besprengen mit dieser Glasur- 
flüssigkeit jenen glänzenden milchfarbenen Email-Ueberzug, welcher mit 
den aufgetragenen, bei weiterem Brennen einsickernden Emailfarben völlig 
zusammenschmolz. Das weiche Sevres-Porzellan bot fiir die HersteUung 
farbiger Gründe und vielfarbiger Emailmalereien unvergleichliche Vorzüge, 
die freiUch durch eine grosse Weichheit der Masse erkauft wurden, welche 
sie für Gebrauchszwecke wenig geeignet machte. 

Unter der Oberleitung von Boileau entwickelte sich die Manufactur 
nun im Fluge. Der Bildhauer des Königs, Falconet, übernahm die 
Leitung der Modellirarbeiten, welche sich schon in Vincennes auf die Her- 
stellung von Figuren ausgedehnt hatten. Unter der Direction Bachelier's 
wurde der Maler Genest Chef der Maler. Boucher und Vanloo 
wurden mit Entwürfen betraut. Der Absatz stieg so rasch, dass der 
Erlös 1756 schon 210 000 livres, 1758 274 000 livres betrug. Trotzdem 
scheint den Theilhabern der Gewinn nicht genügt zu haben; Streitigkeiten, 
welche sich darüber erhoben, führten dazu, dass der König den Actionären 
ihre Antlieile auszahlen liess, das ganze Unternehmen auf eigene Rechnung 
übernahm und ihm einen Zuschuss von monatlich 8000 livres auf den 
königlichen Schatz anwies. 

An den ersten Arbeiten von Vincennes finden wir noch keine 
eigentlichen Malereien, sondern nur kolorirte vorgeformte Ornamente. Man 
begann damit, die Flächen der Vasen und Teller mit Streublumen aus 
dick aufgetragenem mattem Gold zu bemalen, in welches man die Zeichüung 
mit einem Nagel scharf einritzte. Besonders auf der schon früh gefundenen 
leuchtend dunkelblauen Glasur nahmen sich diese Goldmalereien prächtig 
aus. Auch reinweisse Gefässe wurden auf diese Art schön verzier4;. Aber 
es galt, auch in farbigen Malereien nicht hinter Meissen zurückzubleiben, 
und man berief Pariser Fächermaler und Emailleure, deren Künste damals 
in höchster Blüthe standen, um dieselben auch auf Weichporzellan zu 
üben. Die Schwierigkeiten der Technik wurden bald überwunden, und 
kunstvolle Figuren- oder Blumenmalereien entstanden in den weissen 
Reserven der farbigen Glasuren. Das schöne Rosenroth, w^elches den 
Namen der Du Barry trägt (ganz mit Unrecht, da diese damals noch 
kaum geboren war), wurde schon von Heilot erfunden, scheint aber nach 
1761 nicht mehr hergestellt zu sein. Auch das berühmte Tüskisblau wurde 
schon nach Hellot's Erfindung in Vincennes angewandt. 

Die Palette der Maler von Sevres war eine überaus reiche, da der 
leichte Hitzegrad, unter welchem die weiche Masse das Einbrennen 
ermöglichte, die Anwendung vielen* Metalloxyde gestattete, welche eine 
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stärkere Gluth zersetzt haben würde. Dadiirch, dass die Farben, mit der 
Glasur völlig verschmelzend, in dieselbe eindrangen, erhielten sie eine 
Frische und einen Glanz, welcher bei den Malereien auf Hartporzellan, 
dem die Farben nur äusserlich anhaften, nie erreicht werden kann. Eine 
gewisse schwere, durch das aufgesetzte Weiss der Lichter erhöhte Körper- 
haftigkeit ist von den Sevres-Malereien aber unzertrennbar. Dem gegenüber 
behaupten die Malereien aufHart-Porzellan, wieMeissen sie damals meisterlich 
übte, durch die Zartheit ihrer Ausführung, unter theilweiser Anwendung 
durchsichtiger, ganz dünn aufgetragener Schmelze über schwarz untermalter 
Zeichnung und unter Benutzung des weiss ausgesparten Grundes für die 
Lichter, ihre eigenen Vorzüge. 

Der Sevres-Manufactur eigen thümlich blieb ein von Parpette und 
dem Genfer Cotteau geübtes Verfahren, die Gefasse durch Perlen farbiger 
Schmelze auf untergelegten Goldblättchen zu verzieren. Bisweilen wurden 
damit zart getriebene und ciselirte Goldplättchen verbunden, welche man 
mit farblosem Flussmittel auf das Porzellan schmolz. Le Guay wird von 
Garnier als Meister dieser Technik genannt. 

Die seltsamen, oft gequälten Vasenformen, welche als solche allein 
den Suhm des französischen Weichporzellans nicht hätten begründen können, 
wurden zum grossen Theil schon ftbr Vincennes erfunden und später weniger 
f&r den Verkauf als zu Geschenken an Fürsten imd Gesandte hergestellt. 
Speiseservice, Caffee- und Theeservice (t6te-ä-t6te genannt, wenn sie für zwei 
Personen, solitaires, wenn nur für eine Person bestimmt waren), Blumen- 
kasten (Jardinieres), Blumentöpfe (cache-pot), kleine Vasen und Potpourris, 
endlich Galanterien, waren die Haupterzeugnisse* 

Von grossem künstlerischen Werth sind die plastischen Arbeiten in 
Sevres-Biscuit. Künstler ersten Ranges schufen zu denselben die Modelle. 
Falconet selber schuf schon vor 1762 „la baigneuse" (ein junges, vor 
dem Bade den Fuss netzendes Mädchen) später eine Gruppe Nymphen und 
Schwäne. Im Jahre 1767 verliess er Frankreich, um in St. Petersburg 
monumentalen Werken zu leben, von denen das Denkmal Peters des Grossen 
das bedeutendste ist. Duru, ein Schüler Falconet's, schuf (vor 1766) die 
Gruppe des Pygmalion. Nach Falconet's Abgang traten Leclerc und 
Boizot ein, von welchem namentlich viele schöne fieliefmodelle geschaffen 
wurden, deren sechs unsere Sammlung im Original bewahrt. Zahlreiche 
Skizzen lieferte Fran^oisBoucher, so zu „le jaloux, la fermiere, 
l'oracle, le berger des Alpes, le grand jardinier, l'enfant aux oiseaux, 
Annette et Lubine und zu anderen P'iguren und Gruppen aus dem Leben 
der Hirten, Gärtner und Winzer. Vor allen der schon seit 1754 von der 
Fabrik beschäftigte Fernex verstand es, den Ideen des Malers der Grazien 
gerecht zu werden.** Brachard modellirte nach ihm „Famour porte 
par les graces"* (Amor von den Grazien getragen); selbstständig „la 
Fee Urgele** nach einem Theaterstück desselben Namens, welches 
in Trianon aufgeführt worden war. Auch die Gruppe „la Fete du bon 
vieillard" bezieht sich auf eine festliche Aufführung des Lustspieles „la 
Fi>te du chftteau** am Hofe Marie Antoinette's in Trianon. Figürliche 
Gruppen bürgerlichen Inhalts waren damals sehr beliebt. Dahin gehört 
u. A. die Krönung der Rosenkönigin („la Rosiere de Salency"). Andere 
Vorwürfe lieferte das Theater; der Schauspieler Volange in der Rolle des 
Jeannot in Marivaux' Lustspiel „Le battus par Tamour" wurde eine der volks- 
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thümlichsten Figuren von Sevres. Auch frohe Ereignisse im königlichen 
Hause wurden gefeiert. So im Jahre 1772 die Verheirathung des 
Dauphins mit Marie Antoinette durch einen von dem Genius Frankreich's 
und einem Engel behüteten Altar mit den Medaillonbildnissen der 
jungen Gatten; 1780 werden Ludwig XVI. und Marie Antoinette neben 
einem „Au bonheur public" geweihten Altar dargestellt; 1781 modellirt 
Tajou flir Sevres die berühmte Gruppe: „la naissance du Dauplün". In 
gleichem Geiste wurden dann auch nach dem Sturz des Königthums 
allegorische Gruppen ausgeßlhrt „le Despotisme renverse", „la France 
libre", „la France gardant la Constitution". 

Um 1785 begann man mit den berühmten Franzosen, u. A. Turenno, 
Lafontaine, Fenelon, in ganzer Figur ; ihnen folgten später die Grössen des 
Tages, z. B. Marat und 1798 der General Bonapart«. 

Zu beachten ist, dass auch in Sevres Porzellangruppen als Bestand- 
theile von Tafelservicen vorkommen, einmal 1773 bei einem Ser\'ice für 
die Königin von Neapel, einandermal 1777 bei einem solchen für Joseph IL 

Anfanglich wurden diese von der Kunstgeschichte bisher ebensowenig 
wie die Meissener und verwandten deutschen Gruppen nach Gebühr ge- 
würdigten Werke der Klein-Plastik nur aus päte-tendre-Biscuit angefertigt; 
in späterer Zeit wiederholte man viele ältere Modelle in harter Masse, 
welche etwa von 1777 an in den plastischen Arbeiten vorherrscht, ohne 
die pate-tendre gleich zu verdrängen. 

Als im Jahre 1768 die Entdeckung der Kaolinlager von Saint- 
Yrieux bei Limoges die Herstellung des echten Porzellans ermöglichte, 
wurde letztere zwar aufgenommen, aber doch nur nebenher fortgeführt. 
Erst gegen Ende des Jahrhunderts gewann das Kaolin-Porzellan die Ober- 
hand. Zur Zeit des Ausbruches der grossen Revolution genoss die Fabrik 
noch eines so unbestrittenen Ansehens, dass sie selbst nach dem Sturze 
des Königthums bestehen blieb und der Convent sie als „une des gloires 
de la France" fortzuführen beschloss. Im Jahre 1800 übernahm Alexandre 
Brogniart ihre Leitung. Während der 47 Jahre seiner Direction ent- 
wickelte sich die Herstellung des harten Porzellans in technischer Hinsicht 
zu hoher Vollkommenheit. Streben nach falscher monumentaler Grösse 
der Ziergefasse und Wetteifer mit den Erzeugnissen der Oelmalerei kenn- 
zeichnen die anfanglich unter dem Einflüsse des Empire-Stiles, später unter 
demjenigen der modernen Stilverwirrung vorschreitende neue Richtung. 
In den fünfziger Jahren aufgenommene Versuche mit der alten „pate 
tendre" hatten wenig Erfolg und wurden gegen 1870 wieder aufgegeben. 
In neuester Zeit hat die Fabrik in der von Salvetat erfundenen und 
nach ihm benannten neuen Masse von kaolinhaltigem Körper mit weicher 
Glasur, welche eine der alten pate tendre ähnliche Behandlung der Farben 
gestattet, einen wesentlichen P^ortschritt erzielt. 

Seit hundert Jahren hat die Fabrik ihren Ruhm nicht nur darin 
gefunden , in technischer und künstlerischer Hinsicht der keramischen 
Industrie Frankreich's voranzuschreiten, sondern auch ihre technischen 
Errungenschaften zu einem Gemeingut dieser Industrie zu machen. Sie 
steht heute noch an der Spitze der französischen Keramik und hat in 
jüngster Zeit neue Erfolge durch prachtvolle farbige Glasuren zu verzeichnen, 
zu denen die alten ,,])()rcelainos flanibees*^ China's den Anstoss gegeben haben. 
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üeber die Marken der Fabrik eind genügende Nachweiee, sowohl i« p 

der Buchstaben, welche von 1753 bis 1793 die einzelnen Jahrgänge, wie ^° 

der bildlichen und anderen Zeichen, welche die einzelnen Maler und ' ^^ 
Vergotder führten, in den keramischen Handbüchern gegeben. 

SivreB-FoTzellaiie tob weiolieT Masse. 

Teller, du geformte 
Muster mit der Andeutang der flach 
uugebreiteten Blötfaealiroiie einer 
Päonie nach chineBiichem Vorbild ; 
die Ränder der Blüthenblätter roth 
g^ehöht und mit Gold&iumen. Im 
Doppel-L. der Jabresbuchatabe D, 
d. h. 17B6. CS. d. Abb.) 

Ungliche, geschweifte 

Schüsiel, der Rand mit geformtem 
Rocaille-Akantbus, aua welcbem 
carte Reben hervorrankeii, nur am 
Rande staffirt mit leichten goldenen 
Lonis XV.- Ornamenten. Unbez. Ein 
Cr6mebecher deMelben Service, 
im Doppel-L. mit dem Jahreebuch- 
■taben J, d. h. 1762. 

Bowle mit Deckel nnd TeUer y 
U n t e r • c h al e , bliulicbgrüne Olainr 
in weissen von leichten goldenen 

Lonia XT. - Ornamenten eingcfassten Feldern auf der Taise und Untertasse 
Flügelkinder in Wolken mit Tauben, Leyer und Pfeilen, auf dem Deckel 
Trophäen Ton Attributen der Liebe. Im Doppel-L in Blan der JabreBbuohstabe I, 
d. h. 1761 und ein in den Verzeichnissen der S^vres-Haler noch fehlendes Malenteichen 
ans einem Ereii mit einem Punkt in der Mitte. (Erstes i. J. 1869 für das Museum 
angekauftes Stück.) 

Halbkugeliges TaHschen nebst Unterschale, bemalt in Blau, Carmin und 
Qold mit einem Lambrequin, von welchem Gewinde bunter Blumen herabhängen. 
Im Doppel-L der Jahresbuchatabe 0, d. h. 1767, darüber in Blau das Zeichen S des 
Ornament-Malers M£rault ain£. 

Theeservice für Ewei Personen (Cabaret, best, aus Anbietplatte, Thee- 
topf, Milcbguas, Zuckerdose und zwei Paar Tassen), dunkelblaue (bleu de Roi) Glasur 
mit reichen Goldomamenten, bunten Blumen- und Fruchtmalereien, Auf der ge- 
■chweiften, mit Schleifen besetiten Anbietplatte ein Fruehtatück : Melonen, Granaten, 
Trauben nnd Pfirsiche am Fusse einer rebenbewachaenen Wand in den natürlichen 
Farben, eingefasst TOn zweifachem Ornament, einem inneren aus Eichzweigen, einem 
äusseren aus mit leichten Blattgewinden durchwachsenen Palmettenranken, golden auf 
blauem Gmnde. Dieselben Motive kehren im Goldomaraent der GefiBse wieder; die 
oralen, golden eingefaasten Bildchen saf denselben !:ei|;<>n Vasen oder KOrbe mit 
Blumen auf Steintischen im Freien. Neben dem Doppel-L. ohne Jahresbuchatftben 
in Blau das X des Blumen- und Fruchtmalers Catriee nnd in Gold das L G des 
Qoldmalen Le Gnaj. (Angekauft aus dem Legat der Jungfrau Doris Marie Henriette 
Geoi^ne Schiffer.) 

Brinoktnana, FOhrer d. d. Bbg. IL f. K. n. O. M 
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GroM« Becbertaxe, königibkue Glaaur mit GoldomameDten und viel- 
fmrbiiteD ffineD Malereien; «uf der Tatie ein all Harlekin sngeEogenea Hündchen, 
welrhpm ein junui-t, in Rcisa und ^'eiss gekleidetei Mädchen dai TanMn beizubringen 
lucht. Vota ein Knabe in braanTioletttr, blaubebändaner Tracht mit der Handorgel 
aur-i^Lult; auf der l'ntencbale ein Hündchen mit roia Habband neben einem DudeU 
RHck. Neben dfm Doppel-L ohn<? Jahre<liucbstat>en in Blau daa G D dei Haien länd- 
licher Stenen Gerard. 

Kinealz taase, ,Treniljleu«c~, ton konischer Form; der Rand der Tasse 
und der Hacb ausgebretleti- Rand der l'nterscbale mit einem Anbeikenfriei im Ge- 
achmacke tSalembier'i: auf golden punktirtem Gmnd schräge S-Rtrmige Gewinde 
bunter Blumen. «Iiuedisilnd mit hellblauen und roaa Glockenkelchen. Im Doppel-L 
der JahrcnliuchataLi! 0, d. h. 1767 und daa Zeichen de* Blumen- und Guir landen malera 
Th,'v<>neL 

Anbietplatte (mit 
niedrigem Fuh) nebtt Thee- 
topf. (S. Abb.) Hilchguai. 
und Zuckerdose; der Grund 
Tergiumeinnicbtblau mit 

weissen , von dunkelblauer 
Punktlinie eingefataten Aeug- 
lein (qoeil de perdrii" -Muster); 
an blauen Bändern befeatigte 
Fruchtgehänge füllen weiss 
suigesparte Felder, welche im 
Geschmacke R a n • o n ' ■ mit 
goldenen Palm blättern, grünen 
Lorbeeraweigen und Gewinden 
bunter, sich über den blauen 
Grund ausbreitender Blüthen- 
Eweige eingerahmt sind. Im 
Doppel-L der Jahresbachatabe 
Z, d.b. 1777; darunter in Blau 
die Wappenlilie des Blumen- 
roaler« Taillandier und 
ilas goldene IN des Golilmnlpra ChnuTeau fils. 

Grosse Bechertaase ncliat Unterschale; auf dieser ein Strauas Rosen und 
VprgLssmeiiiniolLt, auf der Tnssu Streurosen und ein aus Rosen gebildetes L in einem 
doppelten Kranze von LorbeenweigeTi und Vergiaam ein nicht Im Doppel-L die Jahres- 
ImdistHlieii KK, d.h. 1787 und in Blnu das Sc. der Blumenmalerin Madame Binet. 
BechcrtAsse, sehwarze Glasur mit bunter Malerei: lockere Blumengewinde 
und Fruclithaufen, von Vögeln belebt, zwimheii leichten Ranken, in denen eine Blumen- 
Vase iiriil ein S]irinKbniniien anRebracht sind. Im Doppel-L die Jahresbucbstabeu oo, 
d. h, 1791 und in Blau das L des Blumen- und Vogelmalers LevÄ p4re. 

Teller, in der Mitte des Spiegels ein Strauaa Rosen und Kornblumen, der 
Itnnd mit Kornblumen bcatreut. Im Doppcl-L die Jahresbuchstaben PP, d. h. 17»a 
uiiil m »lau dna mb. der lilumeMmalcrin Madame Bund nee Manon Buteux. 

ntikiairender Kdcbfonn mit Doppeibenkeln, mit 
circn, abwL-cbselnil mit bunten Blumen i 



blnssblni. 



Strci^-n. liM, mit Sevroa, ilni Jj.br,>abu<-bs tal.cn pp, d. h. 1792 und den drei Punkten 
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Tasse nebst Untertasse, hellblaue Glasur mit goldenen Louis XY.-Oma- 
menten; die "weissen Rander mit Kosenzweigen bemalt, fiez. in Blau mit: S^vres 
R. F. (d. h. RSpublique fran^aise), den Jahresbuchstaben qq, d. h. 1793 und den drei 
Punkten des Blumenmalers Tan dar t. 

Bechertasse nebst Unterschale, dottergelbe Glasur, mit Rosenfriesen in 
weissem Grund. Bez. in Blau mit dem verschlungenen R F für R^publique frangaise, 
Sevre (so!) und dem L. P. der Malerin Mademoiselle L. Parpette. 

Sivres-Blscüit-Porzellane. 

Runde Platte mit allegorischer Darstellung der ,,Geschichte" (eine Frau 
beschreibt ein von den Flügeln des knieenden Saturn gestütztes Blatt) in weissem 
Relief auf mildhellblauem Grund, Nachahmung von Jasper- Wedgwood. Auf der Unter- 
seite eingeritzt: L'histoire, 12. 

Sechs Modelle aus rothem Wachs auf Schieferplatten, bestimmt 
für die Ausfuhrung in Art der vorerwähnten Platte mit weissem Relief auf hellblauem 
Grund, sämmtlich Arbeiten des für die Sivres-Manufactur beschäftigten Bildhauers 
Louis Simon Boizot (geb. 1783, erhält 1762 den grossen Preis für Sculptur; von 
ihm auch grosse Werke, u. A. die Statue Racine's im Palais de l'Institut). — Zwei 
dieser Plaketten stellen Spiele von Nymphen mit dem Liebesgott dar. Auf der einen 
ist „le jeu de la main chaude** dargestellt: Amor hat das Haupt in den Schooss einer 
sitzenden Nymphe gelegt und soll erratben, welche der Gespielinnen seinen Rücken 
berührt; eine der Nymphen thut dies mit erhobenem rechten Fusse, während eine 
andere zu gleichem Zwecke einen von ihr gepflückten Rosenzweig laufend herzuträgt. 
Auf dem Seitenstück „le jeu de colin-maillard", spielt Amor Blindekuh mit 
den Nymphen, diese suchen den tastenden Händen des jungen Gottes aus- 
zuweichen oder necken ihn; eine Nymphe hat sich vor ihm auf die Erde geworfen, 
eine zweite lässt ihn einen Rosenzweig ergreifen, eine dritte hält ihm ein Gewand hin. 

— Ein dritter Fries steUt ein Liebesopfer dar: vor der Bildsäule eines kleinen 
Liebesgottes hat ein junges Paar Rosen geopfert, welche ein geflügelter Jüngling 
ergreift; hinter diesem hält ein zweiter Amor mit Bogen und Köcher Wache neben 
einem Ruhebett; von der Linken naht ein anderes Paar mit Blumenkränzen. — Der 
vierte Fries zeigt die Zurüstung bräutlicher Feier. In der Mitte sitzt 
auf einem Stuhl, über dessen Lehne sich eine Matrone beugt, die entkleidete Braut; 
eine Dienerin wäscht ihr die Füsse, eine zweite trägt Salbgefässe herbei, eine dritte 
wärmt ein Kleidungsstück über einem Kohlenbecken. Hinter der Matrone bereiten 
zwei Dienerinnen das Lager. — Eine kleine runde Plakette zeigt eine demüthig 
knieende Psyche, welcher Amor mit erhobenem Finger Weisungen giebt. — Die 
sechste Plakette in Form eines überhöhten Rechteckes zeigt die Gestalt einer Hebe. 

— Besonders die Friese Boizot's unterscheiden sich von den verwandten englischen 
Arbeiten durch* geringeren Einfluss der antiken Vorbilder; die Gestalten sind freier 
und anmuthiger bewegt; noch sind die Grazien, welche die Blüthezeit des Geschmackes 
Ludwigs XYI. beherrschten, nicht entthront. 

Runde Dose aus Schildpatt, im Deckel in Goldfassung unter Glas eine 
Biscuit-Platte mit der Erstürmung der Bastille in weissem Relief auf ultramarin - 
blauem Grund. Am Rande die Inschrift: „Le triomphe de la Valeur fran^oise 1789.** 

Jeannot, Statuette von hartem Porzellan -Biscuit; diese Figur eines an 
einen Eckstein gelehnten jungen Mannes, gekleidet in die Alltagstracht der Zeit, auf 
dem Kopf eine zerrissene Mütze, in der rechten Hand eine Laterne, stellt eine um 
1780 sehr beliebte volksthümliche und vielfach benutzte Gomödienfigur dar, welche 
der Schauspieler Volanges im Lustspiel „Les Battus payent Tarnende" geschaffen 
hatte. (Gesch. des Herrn Ed. Behrens sr.) 

30 • 
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Sivres-PoraeUane von harter Masse. 

Bechertaase, gelber Grund, in auegesparten Ovalen bunte Chineterien. 
Bez. in Blau über der Glasur mit RF, S^vres und dem Zeichen des Malers Dieu. — 
Bechertasse, ziegelrother Grund, mit bunter Chineserie in weissem Fries. Bez. 
wie vor. — Bechertasse, hellgrüner Grund, weisser Randfries mit bunten Arabesken, 
Chineserien und V6geln. Ebenfalls von Dieu gemalt. Anfang des 19. Jahr- 
hunderts. 

Schale mit hohem Fuss, nebst Deckel und Unterschale, antikisirende Form, 
mit naturalistischen Blumenkränzen. Schwarzstempel der Zeit des Königs Louis 
Philippe mit der Jahrzahl 1837. (Gesch. v. Herrn Dr. Rud. Wolf.) 

Die Pariser Mannfacturen von Hartporzellan zu Ende 

des 18. Jahrhunderts. 

Als gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Privilegien, unter deren 
Schutz Sevres sich entfaltet und die übrigen Mannfacturen herabgedrückt 
hatte, weniger streng gehandhabt und endlich aufgehoben wurden, ent- 
standen in der Hauptstadt wie mit einem Zauberschlage zahlreiche Mann- 
facturen von Hartporzellan. Eine der ersten war die von dem Strass- 
burger Peter Hannong im Faubourg Saint Lazare begründete, 
später vom Comte d'Artois patronisirte. Bedeutender wurde die als 
Manufacture du Duc d'Angoul(^me von Guerhard und Dihl in 
der Rue de Bondy betriebene Fabrik. Auch die 1775 von Pierre Deruelle 
zu Clignancourt begiündete Fabrik, deren sich der Bruder des Königs, 
Monsieur (später Ludwig XVIII.) annahm, erhob sich zu tüchtigen Leistungen. 
Ebenso die 1778 in der Rue Thiroux begründete Manufacture de 
porcelaines dites k la Reine, welche Marie Antoinette unter ihren 
Schutz nahm, und die 1783 am Pont-aux-Choux eingerichtete Manufacture 
du duc d'Orleans, deren Patron der Herzog Louis-Philippe-Joseph wurde. 
Die fürstlichen Patrone schützten die ihren Namen tragenden Mannfacturen 
gegen die anfänglich noch vertheidigten Vorrechte von Sevres. 

Anderen Mannfacturen gelang es , sich ohne hohen Schutz zu 
behaupten. So derjenigen von la Courtille, welche schon 1773 ihren 
Betrieb eröffnete und es Anfangs auf die Nachahmung deutscher Porzellane 
abgesehen, daher auch eine aus zwei gekreuzten Fackeln gebildete und 
den Meissener Schwertern flüchtig ähnliche Marke angenommen hatte. So 
die 1775 zuerst erwähnte Fabrik der Rue du Petit Carrousel, die von 
Na st in der Rue de Popincourt und die von dem Engländer Pott er in 
der Rue de Crussol begründeten Fabriken. 

Wenn auch mehrere dieser Pariser Mannfacturen sehr feine Male- 
reien auf Vasen und Tellern, vorzugsweise in zarter Grisaille- oder sepia- 
brauner Malerei herstellten und in vortrefflichen Biscuit - Figuren mit 
Sevres wetteiferten, war doch die Blüthezeit des Porzellans vorüber. Ein 
erkältender Hauch weht uns aus diesen, unter dem Einfluss eines pseudo- 
antiken Geschmackes entstandenen Porzellanen entgegen. Die Farben- 
lust, welche die Porzellane der Rococozeit so anmuthend belebt hatte, 
entschwindet, und an ihre Stelle tritt eine prahlerische Verschwendung von 
Gold, gleichsam als ob die Fabrikanten des abgeschüttelten Joches von 
Sevres, das ihnen die Vergoldung untersagt hatte, spotten wollten. Man 
geht so weit, das Porzellan ganz und gar zu vergolden, so dass die weisse 
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Masse nur noch iinter dem Fuss der Gefasse sichtbar bleibt. Das Streu- 
blümchen, welches als etwas Nebensächliches, um kleine Fehler der Glasur 
zu decken, in die Welt gekommen war, wird zur Hauptsache, büsst seine 
zufalligen Eeize ein, wird in abgemessenen Abständen über diie der Fehl- 
steUen entbehrenden Flächen vertheilt und recht eigentlich ein Hauptmotiv 
des neuen Geschmackes, wobei ein Wechsel goldener und farbiger Blümchen 
beliebt ist. 

Beispiele y^n Pariser Porzellaa vom Ende des 18. and Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Den Namensstempel von Guerhard etDihl trägt eine Schale mit dem 
8. Z. sehr heliebten, aus kleinen Kornblumen gebildeten, mageren Muster „k barbeaux^ 
Aus derselben Fabrik ein Becher mit zarter Graumalerei und dem Stempel der 
Manu f. de Mgr. le Duo d'AngoulSme. (Geschenkt von Herrn Richard Lenz.) 

Die gekreuzten Fackeln von LaCourtille zeigt eine Bechei-tasse, auf welche 
mit dem bei diesen Porzellanen viel angewandten Ueberd ruck verfahren ein Kalender 
auf das Jahr 1811 „Huitieme Ann6e de l'Empire Frangais^' übertragen ist. 

Eine Tasse mit bunten und goldenen Streublümchen ist voll bezeichnet 
B. Potter. 

Den Namensstempel Nast tragen drei Stücke eines Service, welche mit 
Bilderräthseln mager bemalt sind. Die Auflösung ergiebt z.B. für den Theetopf: 
„Tu es tout mon plaisir'^ — „II a reuni tous les suifrages^', und für die Zuckerdose er- 
geben Knochen, Kinderwagen, me, de, Mast mit der Tricolore, Maibaum und Flechte 
die Lösung „Oh! charme de ma maitresse.'^ (Geschenkt von Frau Thusnelda Goverts.) 

Der Fabrik der KueduPetitCarrousel entstammt eine mit Rosenzweigen 
und goldenen Streublümchen bemalte Wasserkanne nebst Schale. Dergleichen Kannen 
und Schalen zum Waschen der Hände wurden zu Anfang unseres Jahrhunderts in 
Hamburg nach beendeten Mahlzeiten von den bedienenden Mägden bei den Gästen 
herumgereicht. (Geschenk von Frau Senator £d. Johns.) 
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Französische PorzeUan-Hanüfactnren des 18. Jahrhunderts 

in der Provinz. 

Das Uebergewicht von Sevres, sodann der in den letzten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts in Paris begründeten Fabriken von Hartporzellan hat 
die Entwickelung der Manufactnren in der Provinz lange Zeit gehemmt. 
Der Versuche von MitgUedem der Fayencier-Familie Hannong inStrass- 
burg, Porzellan herzustellen, haben wir bei den Strassburger Fayencen 
gedacht. Was von den Ergebnissen dieser Versuche erhalten ist, vermittelt 
keine hohe Vorstellung von ihnen. Die Masse ist glasig und schwer, die 
Glasur unregelmässig zusammengelaufen und wo sie dick aufliegt, wie in 
den Vertiefungen der Gefasse, grünlich. In den Formen spricht sich die 
Vorliebe ftlr die geradlinigen Profile aus, welche die gerundeten des Rococo- 
Stiles ablösten. Die Malereien bestehen in bunten Blumen, welche ihre 
Verwandtschaft mit den schöneren auf den Fayencen Strassburg's nicht 
verleugnen. 

Diese Merkmale an zwei Fomadunge fassen, in Gestalt von kannelirten 
Sänlenstiinipfen auf quadratischen Platten ; jeder Stumpf enthält drei Näpfchen, bemalt 
und vergoldet. Marke : das verbundene P H Paul Hannong's. 

Glücklicher als Strassburg, das es über Versuche kaum hinaus- 
brachte, war Niederwiller, dessen Fayence -Manufactur schon unter 
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des Baron von Beyerle Leitung in den ßOer Jahren Hartporzellan her- 
stellte. Die dort erzeugte Masse war anfanglich sehr durchscheinend, von 
an weisses Beinglas erinnenider Beschaffenheit. Die Malereien entfernten 
sich nicht von der in den Fayencen eingeschlagenen Geschmacksrichtung. 
Später wurde eine dem gewöhnlichen Porzellan ähnlichere Masse her- 
gestellt und gegen Ende des Jahrhunderts eine grosse Anzahl Biscuitfiguren, 
zumeist nach eigenen Modellen geschaffen. 

Suppenkümmchen mit Deckel und Unterschale, von b ein glasartiger Masse, 
bemalt in bunten Farben mit Blumensträussen in Geschmack derjenigen auf den 
Niederwiller Fayencen. 

Büste von „Bonaparte ler. Consul" aus Biscuit. auf einem glasirten, 
golden staffirten und mit unglasirten Lorbeerkränzen behängten Säulenstumpf mit 
schwarzer Plinthe. Bez. Niderville. 

Zwei Gruppen aus Biscuit: der Schuhflicker, seinem Staarmatz 
vorpfeifend (^le Savetier sifflant son sansonnet, qui est dans une cage au-dessus de 
sa tdte^) und die lauschende Strumpf Stopferin („la Ravaudeuse de bas, la tete en 
dehors de son tonneau, ecoutant le sansonnet^), nach den Modellen von Cyffle. 
(Vgl. S. 344). Bez. Niderville r. (Geschenkt von Frau Marie Oppenheim.) 

Kleine Nachbildung des von Johann August Nahl (geb. zu Berlin, 
gest. zu Cassel 1781) geschaffeneu marmornen Grabmals der 1751 verstorbenen 
Pastorin Langhans zu Hindelbank bei Bern. Dieses Grabmal zeigt die Auf- 
erstehung der jungen Mutter, welche mit ihrem Kind im Arm unter der berstenden 
Grabplatte hervorschwebt. In Niederwiller ist dieses Grabmal aus Porzellan-Biscuit 
und aus gebranntem hellgelben Thon („terre de Lorraine*^) nachgebildet worden. Hier 
eine Nachbildung in letzterer Masse. 

Ausser den genannten Fayence-Manufacturen ging noch diejenige 
von Robert in Marseille zur Anfertigung von Porzellan iiber. Manu- 
facturen von Hartporzellan entstanden auch in Lille, in Valenciennes, 
in Orleans, sowie in der Gegend von Limoges, wo bei Saint- Yrieux 
i. J. 1768 die ersten KaoUn-Lager entdeckt wurden, und heute der Mittel- 
punkt der blühenden Porzellan-Industrie Frankreichs sich befindet. 

Die Terracotta-Medaillons des J. B. Nini. 

Jean-Baptiste Nini, ein Italiener von Geburt, lebte als Glas- 
schneider in Frankreich und in seinen letzten Lebensjahren als Schloss- 
verwalter des Herzogs von Choiseul auf dessen Schloss Chaumont-sur 
Loire, in der Nähe von Blois. Ein Zwerg von Gestalt, mit krüppelhaft 
verkürzten Armen, hat er doch verstanden, sowohl als Glasschneider wie 
als Verfertiger von Medaillons aus gebranntem Thon, zu denen er die Hohl- 
formen aus Kupfer selber gravirte, Hervorragendes zu leisten. Nini starb 
als Siebzigjähriger am 2. Mai 1786 zu Chaumont. 

An seinen Glasgravirungen bewunderten die Zeitgenossen die ausser- 
ordentliche Feinheit; u. A. verzierte er Kristallbecher mit belebten Land- 
schaften von so zarter Ausführung, dass sie dem unbewaffneten Auge 
kaum erkennbar waren , aber in ihrer Schönheit hervortraten , sobald 
man sie durch die Loupe besali, welche Nini unter genauer Beobachtung 
des Brennpunktes aus der gegenüberüegenden Wand des Bechers 
geschliffen hatte. 

Diese minutiöse Handhabung des Stichels und Eades kam auch 
den Formen seiner aus sehr feinem, hellziegelrothem bis braunrothem Thon 



Die Terracotta-Medailloni des J. B. Nini. 



471 



hergeBtellten Me- 
daillons zu Gute. 

Sein Werk 
zählt im GaDzea 
vierund sechzig der- 
artige Medaillons, 
welche zum grossen 
Theil die nach dem 
Leben modelhrten 
Bildnisse wenig be- 
kannter Persönlich- 
keiten, meist vor- 
nehme Damen und 
Herren, darstellen. 
Für die Medaillons 
einiger berQhmten 
Zeitgenossen, wie 
der Kaiserin Ka- 
tharina, mit denen 
er nicht in Be- 
rührung kam, muss 
Nini die Stiche 
oder Modelle An- 
derer benutzt 
haben. Die Mehr- 
zahl der Medaillons 

trägt den Namen der Dargestellten und in ganz feiner Tietsclirift den 
Namen des Meisters. 

Terracotta-McdaillonB von J. B. Nini. 

Kopf Ludwig XVI. mit Lorbeerkranz, Inschrift: LudovicuB XV, Kux. 
Chri8tiaiii8simue MDCCLXX. Bez. I. B. Nini F. 1770. 

Bnutbild der KaiaeriD Katbariaa U. vod RuBsIand , in roith er Tracht 
mit Krone und adlerbesticktem Mantel, im Haar ein Lorbeerkranz. Russische Inschrift. 
Bez. 1. B. Nini F. 1771. (Geschenkt von Herrn E. 0. H. Zahn.) 

Brustbild von „Benjamin Franklin. Amäricain". Am Abschnitt der 
Schulter ein Wappen mit einem aus Wolken zuckenden Blitz, dem eine Hand einen 
StAb cn^egenbält. Bez. Nini F. 1777. (In zvei Grössen.) (Geschenkt Vün Herrn 
L. Hirschfeld.) 

Kopf Toltaire's in Lorbeerkranz, Inschrift: Voltaire . nö . Ic . XX Fävrier . 
MDCXCIV. Bez. 1 B Nini. F. 1781 und nochmals klein: Hini F. 

Schweizer Porzellan. 

Die erste der Schweizer Porzellan-Manufacturen wurde um 1700 
in Zfirich von Arbeitern der Höchster Manufactur eingerichtet. Ihre 
mit einem Z bezeichneten Erzeugnisse, Figuren und Service, darunter solche 
mit feinen Landschaftsmalereien, standen unter deutschem Einfluss. Später 
entstand eine Manufactur «u Nyon im Wadtlande, welche vorwiegend 
französische Maler beschäftigte. 

Kleine Teller mit bunten und goldenen StreublümchcD im Pariser Geschmack 
Tom Ende des 18. Jahrhunderts. Nyon. Marke: ein Fisch in Blau. 
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Russisches Porzellan. 

Schon im Jahre 1744 wurde unter der Kaiserin Elisabeth eine 
Porzellan-Manufactur durch Meissener Arbeiter in Petersburg eingerichtet. 
Unter Katharina IL erweitert, hat sie bis in unsere Zeit bestanden. Im 
18. Jahrhundert folgten ihre Erzeugnisse, deren weisse Masse und feine 
Malereien gerühmt werden, dem sächsischen Geschmack. Als Marke hat 
sie die Initialen der jeweiligen Herrscher geftkhrt. 

Italiemsches Porzellan. 

Unmittelbar nachdem aus Meissen entflohene Arbeiter das Verfahren 
der Bereitung des echten Porzellans nach Wien gebracht hatten, trug es 
einer derselben, der EmaiUeur und Vergolder Hunger i. J. 1720 weiter 
nach Venedig. Dort verblieb er bis zum Jahre 1725, um dann wieder 
in Meissen als Vergolder („mit Golde zu emailliren^) angestellt zu werden; 
wozu er wahrscheinlich in Venedig neue Kenntnisse gesammelt hatte, 
vielleicht diejenige des Einbrennens des Goldes im Gegensatz zum nur 
„laccirten*^, d. h. kalt befestigten Gold. Die in Venedig hergestellte Masse 
war keine Fritte, sondern ein echtes hartes Porzellan, zu dem der Kaolin 
aus Deutschland bezogen wurde; sie unterscheidet sich aber von der 
Meissener Masse durch ihre glasige, sehr transparente, wenn auch weniger 
weisse Beschaffenheit. Neben farbigen Malereien kommen in der Frühzeit 
Schwarzmalereien mit Vergoldung häufig vor. Laub- und Bandelwerk, 
Chineserien und kleine Landschaften, vor Allem See- und Uferbilder 
herrschen wie in Meissen vor; jedoch scheint Venedig die Nachahmung 
der feinen Imari-Porzellane, welche in Meissen eine so wichtige Rolle 
spielten, nicht mitgemacht zu haben. 

Auch die zweite der italienischen Fabriken, welche der Marchese 
Carlo Ginori i. J. 1735 in Doccia bei Florenz begründete, gelangte erst 
mit Hülfe eines Arkanisten der Wiener Manufactur, Carl Wandelein, 
dahin, die echte Masse herzustellen. Um die Mitte des Jahrhunderts 
stand Doccia auf seiner Höhe; seine Service, Ziervasen und nach der 
Antike modellirten Figuren in halber Lebensgrösse werden von Zeit- 
genossen gerühmt. 

Die von König Carl III. i. J. 1736 in Capo di monte bei Neapel 
begründete PorzeUanmanufactur verarbeitete eine Frittenmasse und schlug 
eine ganz selbstständige Geschmacksrichtung ein. Hierbei waren die Er- 
zeugnisse des nahen Meeres, Muscheln, Korallen, Fische und Tange 
bestimmend sowohl für die Formen der Gefässe, wie für deren Bemalung. 
Auch Thee- und Kaffee-Service mit fein modeUirten und bemalten Reliefe 
von Nereidenzügen und anderen mythologischen Figuren waren eine Be- 
sonderheit Capo di Monte's. Als später unter Ferdinand IV. die Fabrik 
nach Neapel verlegt war, machte die Antike ihren Einfluss geltend. Auf 
Servicestücken wurden griechische Vasen, und zwar diese selbst, nicht nur 
ihre Bilder, kopirt und in den Biscuitfiguren antike Marmorstatuen nach- 
geahmt» Im Jahre 1821 ging die Fabrik ein. 

Ausser den genannten Hauptstätten der Porzellan-Industrie haben 
noch in Le Nove bei Bassano, in Vinovo bei Turin, in Este und an 
anderen Orten Manufacturen von geringerer Bedeutung bestanden. Gegen 
das Ende des Jahrhunderts befasste sich auch der als Kupferstecher 
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berühmtere Giovanni Volpato in Rom mit dem Porzellan. Auch aus 
seiner Werkstatt sind ausgezeichnete Nachbildungen antiker Marmorwerke 
in Biscuit hervorgegangen. 

Porzellane von Venedig. 

Tä88chcii, bemalt mit ChineserieQ inOraagrün, Violett und Gelb, Eisenroth 
nnd Grau. Marke: der Anker in Eisenroth. 

Gruppe, g^auo Masse mit starkglänzender grauer Glasur. Auf einem Erd- 
sockel neben einem Baum sitzt eine Dame, welche sich soeben demaskirt hat; neben 
ihr steht mit der Geberde des Erstaunens ein junger Herr; hinter ihr ein Knabe, welcher 
in ein Hom bläst. Die Figuren in der Tracht von ca. 1785 — der Herr schon mit 
rundem Hut, jedoch noch mit dem Zopf. 

Porzellane von Neapel. 

Suppenteller, der Band mit grünem Blattreifen, umwunden mit goldenen 
Zweigen und viermal unterbrochen von Häufchen goldener und rother Muscheln, 
Korallen und Tange. Im Spiegel ein Fisch, welchen eine Inschrift auf der Unterseite 
beschreibt als: „Mormiro di color cenerino, tendente al nero. Abbonda nelP Isola di 
Bahama. Catesby Tava XIII". Letzteres Gitat weist auf das 1754 in 2. Aufl. erschienene 
Werk des englischen Naturforschers Catesby über die Katurgeschichte von Carolina, 
Florida und der Bahama-Inseln. (Dergleichen keramische Ausgaben naturgeschicht- 
hcher Bilderwerke waren zu Ende des 18. Jahrhunderts beliebt. S^vres copirte so 
Baffbn's Bilderwerk, Kopenhagen die Flora danica.) Marke in Eisenroth : unter einer 
Krone FRF verbunden, d. h. Fabrica Reale Ferdinandea. 

Die schaumgeborne Aphrodite, Mittelstück eines Tafelaufsatzes; auf 
einem von schäumenden Wellen umgebenen Felsen ein nacktes junges Weib, welches 
sich, wie eben erwachend, auf die Linke gestützt aufrichtet. Milchweisse Masse, 
bemalt, die Figur nur leicht an dem Haupt, den Händen und Füssen. (Geschenk des 
Herrn General-Consul Ed. Behrens.) 

Zwei Möbel-Appliken, in Gestalt fischschwänziger Menschen, an Stelle 
der Arme mit Voluten, von denen Lorbeergewinde herabhängen; die eine bemalt und 
vergoldet Aus Porzellan in flachem Relief gebildete und bemalte Appliken wurden 
in Capo di monte sogar für Wanddecorationen verwendet. 

Porzellan von Rom. 

Zwei Gruppen von Biscuit-Porzellan : Centauren, Eroten auf ihrem 
Rücken tragend, modellirt nach antiken Marmorsculpturen, in römischen Museen. 
Bez. G. Volpato. Roma. (Volpato starb 1803.) (Geschenkt von Herrn Dr. Heinrich 
Traun.) 

Spanisches Porzellan. 

Alsbald nachdem im Jahre 1759 König Carl III. seinem Bruder 
Ferdinand VI. auf den spanischen Thron gefolgt war, verfugte er die Ein- 
richtung einer Porzellan-Manufactur in Madrid nach dem Vorbilde der- 
jenigen, für welche er sich in Neapel interessirt hatte. Noch bevor seiner 
Abreise aus Italien befiehlt er, dass die Arbeiter und Geräthe der könig- 
lichen Manufactur zu Capo di Monte in besonderen Schiffen nach Ahcante 
befordert werden sollen, und wenige Wochen nach seiner Ankunft in 
Spanien lässt er schon dem Director Don Juan Thomas Bonicelli 
und dem Modelleur Giuseppe Gricci die nöthigen Gelder anweisen und 
genehmigt die Errichtung der erforderlichen Gebäude in den Gärten des 
königlichen Lustschlosses Buen Betiro. Neunzehn Modelleure, unter 
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ihnen als Modellmeister Gayetano Schepers, vierzehn Maler, neunzehn 
Arbeiter waren dem königlichen ßufe gefolgt. Am 22. Mai 1760 stand 
der Bau vollendet da. Der Betrieb wurde noch bis gegen Ende des 
Jahrhunderts streng geheim gehalten, und die Erzeugnisse der sehr kost- 
spieligen, mit 400 000 Mark im Jahre unterhaltenen Anstalt während der 
ersten dreissig Jahre nicht in den Handel gebracht, sondern nur zur Aus- 
stattung königlicher Paläste oder zu Geschenken an ifremde Höfe verwendet. 
Juan F. Riano. welcher dieser Fabrik besondere Studien gewidmet hat, 
weiss nicht , wann die ersten Brände gelangen. Er erzählt , Gayetano 
Schepers sei sehr erstaunt gewesen, dass dieselben Arbeiter mit demselben 
Verfahren, welches in Neapel angewandt worden, nur sehr unzulängliche 
Waare lieferten. Schepers habe als Ursache Zwistigkeiten zwischen den 
italienischen und den spanischen Arbeitern vermuthet. Diese Schwierigkeiten 
müssen aber bald überwunden sein und Buen Retiro Uefert fortan nicht 
nur Porzellane von weicher Masse im Stil derjenigen von Gapo di Monte, 
sondern auch zahlreiche Nachahmungen des Jasper- Wedgwood mit weissen 
Reliefs auf blauem Grunde, bemalte oder in weissem Biscuit ausgeführte 
Blumensträusse, Figuren und Gruppen, und vielerlei bemalte Gefasse aus 
hartem Porzellan. Wie in Gapo di Monte schmückte man ganze Wände 
mit Appliken, deren meisterlich modellirte, bemalte und vergoldete Figuren, 
Früchte und Blumen mit Spiegeln abwechseln. In einem in den Jahren 
1763 — 65 ausgestatteten Zimmer zu Aranjuez sind die Wände mit japanischen 
Figuren in hohem Relief belegt; und in einem Zimmer des Palastes zu 
Madrid mit Kindergruppen aus Porzellan und Spiegeln. In denselben 
Palästen und im Escurial stehen noch heute zahlreiche bis zu zwei Metern 
hohe Prunkvasen von Buen Retii'o-Porzellan, viele von ihnen in Fassungen 
von vergoldeter Bronze und gefiillt mit Sträussen von Blumen aus 
Porzellan. Das Blau der Nachahmungen der Jasper -Waare soll jedoch 
nicht so rein, die weissen Reliefs nicht so fein wie bei den Arbeiten 
Wedgwood's sein. Auch die Anwendung von Gold bei der spanischen 
Jasper-Waare unterscheidet diese von der englischen. 

Erst ein Jahr nach Garls III. Tod, wurde i. J. 1789 der Verkauf 
des zu Buen Retiro angefertigten Porzellans gestattet. Damals war Don 
Domingo Bonicelli, ein Sohn des ersten Directors, Leiter der Fabrik. 
Die Preise wurden aber so hoch gehalten, dass nur sehr reiche Leute 
davon kaufen konnten und eine in Madrid eröfiFhete Niederlage 1800 wieder 
aufgehoben wurde. Dies erklärt die Seltenheit der Buen Retiro-Porzellane 
selbst in Spanien. 

Unter der Regierung des französischen Königs Joseph I. wurde die 
Fabrik noch eine Weile fortgesetzt; 1812 hörte sie zu bestehen auf, nach 
den Einen, weil die Engländer das Gebäude zerstörten, damit es von den 
Franzosen nicht als Festung benutzt werden könne, nach den Anderen, weil 
die Franzosen die Fabrikeinrichtungen zerstört und das Gebäude zur 
Festung eingerichtet hatten, die sich mit 200 Kanonen im August 1812 
an Wellington übergab. 

Auch in dem durch seine Fayencen berühmteren Alcora hat 
man seit 1764 unter Anleitung des Deutschen I. G. Knipfer, seit 1774 
des Franzosen Fran^ois Martin Porzellan, insbesondere Figuren 
angefertigt, von deren Mannigfaltigkeit die von Riano veröffentlichten 
Verzeichnisse Zeugniss geben. 
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Die englische Töpferwaare yor der Zeit Wedgwood's. 

Staffordshire nimmt unter den Töpferei-Bezirken Englands von 
Alters her die erste Stelle ein. Reichliches Vorkommen verschiedener 
Thonarten und leichte Kohlengewinnung sicherten ihm einen Vorrang, den 
es bis in unsere Tage behauptet hat. 

Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts beschränkten sich die Arbeiten 
der Töpfer von Staffordshire auf schlichte Gebrauchsgefasse, z. B. v^alzen- 
förmige Töpfe aus hartgebranntem Thon zur Aufnahme bestimmter Gewichts- 
mengen von Butter, „Posset-pots", d. h. Trinkkrüge mit mehreren Henkeln 
für den Rundtrunk des aus heissem Ale , Milch, Zucker, Brod und 
Gewürzen bereiteten „Posset'', Leuchter und Schüsseln mit aufgelegten, 
meist knopfförmigen Verzierungen aus weissem und hellbraunem Thon 
auf dunkelbraunem Grunde. — Erst nach dem Jahre 1688 wurde durch 
zwei Deutsche, die Brüder Elers, technisch vollkommenere Waare her- 
gestellt, unter welcher die Nachahmung des rothen chinesischen Steinzeuges 
mit erhabenen, aus Metallformen gepressten Verzierungen in der Art des 
etwas späteren Böttger'schen „rothen Porzellans" besonders auffiel. Schon 
um 1710 gaben die Elers ihre in der Nähe von Burslem belegenen 
Töpfereien auf. — Unter den zahlreichen , in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in nicht näher bestimmbaren Werkstätten dieser Gegend 
entstandenen Töpferarbeiten zeichnen sich als eigenartige, auf dem Fest- 
lande zunächst nicht erzeugte Waaren die folgenden aus: 

Die Agate-Ware, deren Scherben aus verschiedenfarbigen, zu 
agat- oder marmorartigen Gemengen durcheinander gekneteten Thonen 
besteht — ein später von Wedgwood weiter entwickeltes, auch in Deutsch- 
land in Gassei nachgeahmtes Verfahren. 

Die Tortoise-shell-Ware (Schildkrott-Waare), deren Glasur 
schildkrottartig, meist mit dunkelvioletten und grünen Flecken in tief- 
braunem Grunde , gescheckt ist. Dieses Verfahren wurde auch von 
Wedgwood zu Anfang seiner keramischen Laufbahn angewendet. 

Die White and Cream-coloured salt-glazed Ware, weisses 
nnd rahmfarbenes Steingut mit Salzglasur und scharfen Reliefs , welche 
anfanglich aus Metallformen gepresst , später durch Einfüllen der Thon- 
schlempe in poröse, das Wasser derselben aufsaugende Gipshohlformen her- 
gestellt wurden, an deren Innenwand der Thon in dünner Schicht sich nieder- 
schlug. Die im Jahre 1720 begonnene Mischung der Thonmasse mit 
gepulvertem Feuerstein legte den Grund zu den technischen Vervoll- 
kommnungen, welche in der Queens-Ware Wedgwood's und in der 
als „feine englische Fayence" bekannten Waare gipfelten, welche durch 
unzähhge Fabrikanten in England und überall auf dem Festlande her- 
gestellt wurde und mehr als irgend eine andere Ursache gegen Ende des 
tFahrhunderts zum Niedergang der hier bis dahin heimisch gewesenen, in 
England nur wenig gepflegten Fayence mit Zinnglasur beitrug. 

Theetöpfe von Agate-Ware. — Teller von Tortoise-shell-Ware. 

Theetöpfe von White-salt-glazed-Ware, in Hohlformen geformt; der eine 
achtkantig, mit Beliefs, welche Scenen aus der Thierfabel, Köpfe, Wappen, anscheinend 
ohne Zusammenhang, darstellen; der andere in Gestalt eines von zwei Männern be- 
gleiteten, knieenden, kameelartigen Thieres, dessen Hals die Dille, dessen empor- 
gekrümmter Schwanz den Henkel bilden, und auf dessen Rücken ein Palankin mit 
Trinkern den Hals des Gefässes darstellt. 



Im zehnten 
Zimmer. 
(Fünftes der 
Südseite.) 



476 



Maseoin far Koiut imd Gewerbe. 



Im gehnten 
Zinmer. 

(Künfteii der 
Südseite.! 



Joaifth Wedgwood's Werke. 

Der Name Wedgwood, mit welchem der Weltruf verknüpft ist, 
zu dem die Töpferei von Staffordshire sich in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts aufschwang, taucht zuerst in der eingeritzten Inschrift 
„Jolm Wedg Wood 1691" eines mit grüner Bleiglasur überzogenen Vexir- 
kruges (in dem Museum of practical geology zu London) auf. Ein Gross- 
neffe dieses im Jahre 1705 gestorbeneu John Wedgwood und ein Sohn des 
Thomas Wedgwood war der im Jahre 1730 zu Burslem geborene Josiah 
Wedgwood. Bald nach dem Tode seines Vaters i. J. 1739 musste 
Josiah die Schule verlassen und so jung schon als Dreher in der Töpferei 
seines älteren Bruders Thomas arbeiten, welcher die Werkstatt des Vaters, 
die Churchvard Works zu Burslem übernonmien hatte. Erst 1744 wurde 
er als Töpferlehrling auf 5 Jahre von dem Bruder angenommen. Nach 
beendigter Lehrzeit associirte er sich zuerst mit Harriso n von der Cliff 
Bank Töpferei, bald nachher mit Whieldon in Fenton, wo er unter 
Anderem eine glänzend grün glasirte Waare herstellte. Vom Drange nach 
selbstständigem Schaffen geleitet, kehrte Josiah 1759 nach Burslem zurück 
und richtete sich auf den seinen Vettern gehörigen Jvy- Works eine Werk- 
statt fiir eigene Rechnung ein, wo er kleine Ziergegenstände anfertigte. 
Später zog er nach den Brick-House- Works und hatte hier das Glück, 
die Gunst der Königin Charlotte in so hohem Maasse zu gewinnen, dass 
auf ihren Wunsch die von Wedgwood verbesserte „Cream Ware" fortan 
„Queen's Ware", „Königin-Waare" benannt wurde. Dies legte den Grund 
zu Josiah's Kuf, und Bestellungen flössen ihm von allen Seiten zu. Sein 
Freund Thomas Bentley, ein Kaufmann von Liverpool, wurde Theil- 
haber des Geschäftes, richtete ein Verkaufslager in London ein und wirkte 
als Kenner und Bewunderer der klassischen Kunst anregend auf Josiah's 
Bestrebungen. Dieser entwickelte in rastloser Thätigkeit die technischen 
Keime, welche er in den Staffordshirer Töpfereien vorfand, bereicherte 
diese um neu erfundene, auch den hochstehenden keramischen Manufacturen 
des Festlandes bis dahin unbekannt gebliebene Verfahren und erstrebte 
mit dem glücklichsten Erfolge einerseits die biUige Herstellung einfacher, 
aber geschmackvoll geformter Gebrauchsgefösse filr den Tisch des unbe- 
mittelten Bürgers, anderseits die Ausstattung von Ziergefassen kostbarster 
Art mit allen Mitteln der Kunst. Bentley starb i. J. 1780. Josiah 
Wedgwood beschloss sein reiches Leben im Jahre 1795 in der von ihm 
begründeten und mit dem classischen Namen „Etruria" benannten Töpferstadt. 

Der Verbesserung der Masse und Glasur der alten „Cream wäre" 
liess Josiah Wedgwood die in seinen Katalogen als „crystalline terra- 
cotta" bezeichnete Masse folgen, welche natürliche Gesteine, Jaspis, Agat, 
Poqjliyr, Serpentin, Granit, Breccien-Marmor, die schönsten antiken Mar- 
morsorten, den Giallo und Verde antico, nachahmen sollte. Neben geriug- 
werthigeren Gefässen, bei denen diese Nachahmung nur eine oberflächlich 
auf einen Grund von Cream-ware gemalte ist, finden sich in grosser 
Mannigfaltigkeit Vasen, deren Masse aus einem Gemenge verschieden ge- 
färbter Thone geknetet ist. Vasen dieser Art konnten nicht auf der 
Töpferscheibe gedreht, sondern mussten aus zwei geformten Hälften zu- 
sammengesetzt werden, was sich an der Trennungslinie bei dem vollendeten 
Stücke leicht erkennen lässt. Griffe, Henkel, Deckelknäufe, Behänge und 
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Medaillons wurden einzeln geformt, angesetzt und vergoldet. Die Formen 
sowohl der Gefasse wie dieser Theile wurden von dem antikisirenden 
Geschmack beherrscht, unter dessen Stern die gesammte Arbeit 
Wedgwood's verlief. 

Eiförmige Vase mit Deckel von „crystalline terra-cotta" aus braun, schwarz, 
isabellfarben geschichteter Masse mit ziegelrothen Adern; vergoldete, gehörnte Satyr- 
köpfe als Griffe; angeschraubter quadratischer Fuss aus schwarzer Basaltmasse. 
Bez.: Wedgwood & Bentley, Etruria (vor 1780). 

Danach folgte die Erfindung der „Egyptian black" oder 
„basaltes'^ benannten feinen Masse, welche ihre schwarze Färbung der 
Mischung eines natürlichen Thones mit gemahlenem Eisenstein, Eisenocker 
und Mangan-Oxyd verdankt. Anfänglich diente die Basaltmasse nur flir 
die Herstellung von kleinen Gemmen, Intaglien oder grösseren Reliefplatten, 
dann auch für Vasen. Diese hatten anfangs einfache Formen mit Spiral- 
ftirchen oder Rippen auf eiförmigem Körper, mit Ziegenköpfen, Masken, 
Delphinen als Henkeln, ohne andere Reliefs als Blumengehänge oder 
Draperien. Um 1776 begann Wedgwood seine figürlichen BasreUefs auf 
die Basaltvasen zu übertragen, als erstes Flaxman's Relief mit den tanzenden 
Hören. Mit hoher künstlerischer Vollendung ging fortschreitende Ver- 
besserung der Masse Hand in Hand. Die Basalt- Vasen, welche das letzte 
Viertel des Jahrhunderts entstehen sah, gehören zu dem Vollkommensten, 
was aus den Werkstätten von Etruria hervorgegangen. 

Gefasse und Reliefs aus „Egyptian black^* oder Basaltmasse: 

Kaffeekanne, auf dem Deckel eine verhüllte weibliche Gestalt. Milch - 
gttss, Rahmguss, Theetopf, dieser bienenkorbartig geflochten, auf dem Deckel 
weibliche Gestalt. Bez. Wedgwood. (Von Anderen viel nachgeahmte Modelle.) 

Runde Zierplatte von schwarzem Basalt, mit einem um einen Baum tanzenden 
Beigen nackter Knaben. Unbezeichnet. 

Ovales Medaillon mit der Büste der Prinzessin von Oranien. Bez. Wedg- 
wood; eingeritzt Princess of 0. 

Kleiner Intaglio, mit vertiefter Darstellung von Venus und Amor nach der 
Antike. Bez. Wedgwood & Bentley 207 ; letzteres die Nummer dieses Intaglio in dem 
unten erwähnten Katalog von 1787. 

Weit weniger glücklich war Wedgwood in der Anwendung seiner 
Basaltmasse für die Nachahmung gemalter griechischer Vasen. 
Richtig hatte er erkannt, dass der feine matte Glanz, wie ihn die durch 
Sir William Hamilton in das British Museum gelangten alten griechischen 
Vasen zeigten, mit den Mitteln der damaligen Technik, welche nur ühor 
glasige Farben verfügte, nicht erreicht werden könne. Es gelang ihm, 
neue, von ihm „enkaustisch" benannte Farben zu finden, welche sich wie 
andere Emailfarben einbrennen Hessen, aber nicht wie diese einen firniss- 
oder glasglänzenden Glanz zeigten. Es sei ihm, dessen rühmt er sich in 
seinem Katalog v. J. 1787, nicht nur gelungen, alle Malereien der „etrurischen" 
Vasen nachzumalen, sondern der Vasenmalerei noch höheren künstlerischen 
Werth zu geben, indem er der Schönheit der Zeichnung die Vortheile von 
Licht und Schatten hinzufügte, welche den alten Vorbildern fehlten. War 
schon diese, die wahren B;eize der antiken Vasen verkennende Auffassung 
eine falsche, so kam noch hinzu, dass Wedgwood sich niemals über die 
simple Nachbildung der Antike erhob. In den vielen Kupfer- Werken mit 
mehr oder minder modern „verschönerten" Umrissen nach alten Vasen- 
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bildem waren ihm Vorzeichnungen genug zur Hand. Diese brauchte er 
nur kopiren zu lassen, während ihm für den plastischen Schmuck seiner 
Vasen antike Vorbilder nicht unmittelbar zur Verfügung standen, seine 
Künstler also hier, wenn auch in Anlehnung an antike Motive, aus Eigenem 
scha£fen mussten und daher für alle Zeiten Werthvolleres leisteten. 

Schälchen, matt schwarz, mit Palmettenrand in mattem Ziegelroth und 
Weiss. Bez. Wedgwood. 

Seine höchsten Triumphe feierte Wedgwood, als er mit seinen 
Jasper- Vasen, zuerst i. J. 1781, an die OeflFentlichkeit trat. Schon 
vorher waren viele BeUefplatten nach antiken Gemmen oder Modellen 
neuerer Künstler in Jasper-Masse auf den Markt gebracht; lange aber 
hatte der Brand der neuen Masse in so grossen Stücken, wie die Vasen 
erfordern, nicht gelingen wollen. Die wichtigsten Vorzüge der neuen, aus 
sechs Theilen schwefelsauren Baryts (Schwerspath), drei Theilen Töpferthons, 
einem Theil gepulverten Feuersteins und einem Viertel kohlensauren Barjts 
gemischten Jasper-Masse beruhten darin, dass sie in ihrer Dichtigkeit dem 
Poi*zellan sehr nahe kam, hart genug war, um mit dem Kade geschliffen 
zu werden, leicht durchscheinend und vor Allem fähig, durch metaUische 
Oxyde gleichmässig durch und durch gefärbt zu werden, eine dem ächten 
Porzellan mangelnde Eigenschaft. Am häufigsten wurde die blaue 
Färbung angewandt, in verschiedenen Tönen, vom zartesten Himmel- 
blau bis zu leuchtendem Blau von mittlerer Dunkelheit. Daneben 
finden grüne Töne Anwendung, von hellem Seegrün bis zu dunklem 
Ohvgrün; auch pfirsichblüthfarbene, lila und schieferfarbene Töne. Alle 
diese Farben verrathen aber deutlich die starke Mischung mit dem natür- 
lichen Weiss der Schwerspathmasse. Später, für die Nachahmung der 
gläsernen Barberini-Vase, mit geschnittenen weissen Reliefs auf fast 
schwarzem, nur bei durchscheinendem Licht blauem Grund, wurde die 
Jasper-Masse auch tief bläulich schwarz gefärbt. 

In dieser Jasper-Masse, welche man am häufigsten hellblau für 
den Grund, weiss für die aus Gipshohlformen einzeln geformten und auf- 
geklebten, bei den besseren Stücken aus freier Hand sorgfaltig über- 
arbeiteten Rehefs verwendete, wurden Werke geschaffen, welche zu dem 
Vollendetsten gehören, was die keramische Kunst je hervorgebracht, wenn- 
gleich ihre Schönheit von dem Mangel nicht freizusprechen, welcher der 
ganzen in antikisirender Richtung schaffenden Kunst jener Zeit anhaftete. 
Man konnte von der Antike nur Form und Gewandung borgen, die antike 
Seele blieb todt. 

Die schönsten Reliefs J. Flaxman's, des bedeutendsten der von Wedgwood 
beschäftigten Bildhauer, wurden nun an Jasper- Vasen ausgeführt, so die 
tanzenden Hören, Apoll und die Musen, die Apotheose Homers, der 
Triumph der Ariadne, spielende Kinder. Neben Flaxman und unter seiner 
Oberleitung arbeiteten junge französische und italienische Künstler zeit- 
weilig in itahenischen Museen nach antiken Marmorsculpturen. Selbst vor- 
nehme Damen, Lady Templeton und andere lieferten Entwürfe. Auch 
die Gemmen -Sammlungen der englischen Liebhaber, deren Begeisterung 
für die Antike damals ihren Höhepunkt erreichte, boten Vorbilder in 
Fülle dar. In dieser Gipfekeit der Erfolge Wedgwood's sind auch die 
beiden schönen Vasen unserer Sammlung mit der Erziehung und dem 
Triumph des Bakchus entstanden. 
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Grosse Vase mit Deckel, 46 Vs cm hoch, mildhellblau mit weissen Reliefs : 
die Erziehung des Bakchus nach dem ReHef einer antiken Marmor -Urne im 
kapitolinischen Museum zu Rom. Zeus hat den Sohn beim Tode seiner Mutter Semele 
gerettet, Hermes ihn den Nymphen zur Pflege übergeben. Eine sitzende Nymphe 
wickelt das ihr im Schoosse ruhende Kindchen aus den Windeln, um es in einer vor 
ihr stehenden Wanne zu baden, in welche eine zweite Nymphe aus einer Amphora 
Wasser giesst. Links hinter dieser Gruppe steht die dritte Nymphe beckenschlagend, 
damit das Kind nicht schreie oder sein Geschrei nicht von den verfolgenden Boten 
der Juno gehört werde. Von den drei Nymphen zur Rechten des Bades halten zw^ci 
ihren rechten Arm ausgestreckt, eine Stellung, welche far die dem Kinde zunächst 
stehende Nymphe in der englischen Nachahmung bedeutungslos ist, in dem antiken 
Urbild aber mit dem dort im Hintergrunde aufgehängten Teppich in Verbindung steht, 
den der für Wedgwood arbeitende Künstler fortliess, weil die grosse weisse Masse 
am oberen Rande die decorative Wirkung des Frieses beeinträchtigt hätte. Die 
sechste Nymphe, welche knieend eine Schale mit Früchten emporhält, deutet auf den 
Brauch, die Ersten aller Früchte dem Dionysos zu weihen. Die zweite Hauptgruppc 
zeigt uns den zum Knaben herangewachsenen Gott auf einem Felsen stehend. Ihm 
zu Füssen hat sich ein Satyr niedergelassen, welcher sich anschickt, ihn auf den 
Händen zu tragen, ein stehendes antikes Motiv, welches freilich der Zeichner 
Wedgrwood's nicht verstanden hat. Mit der linken Hand hat Dionysos einen von dem 
sitzenden Silenus gehaltenen Weinstock gefasst; eine Nymphe bekränzt ihn mit Reben. 
Die dritte Gruppe' zwischen den beiden Hauptgruppen erinnert an die alten Winzer- 
spiele zur Zeit der Weinlese. Silenus prügelt zum Spasse einen jungen Genossen, 
weil er sich ungeschickt benommen hat beim Springen auf dem mit Wein gefüllten, 
mit Oel eingeriebenen Schlauche; ein dritter im Hintergrunde hat aus einer Schale 
Wein getrunken und bemüht sich, diesen in zierlichem Strahle aus dem Munde zu 
sprühen. Bez. Wedgwood. (Geschenk des Herrn Gerhard Julius Cords.) 

Grosse Vase mit Deckel, 46'/« cm hoch, Seitenstück zu der vorerwähnten, 
mildhellblau mit weissen Reliefs: ein bakchisches Fest, nach dem Relief der früher in 
Rom, jetzt im Louvre zu Paris befindlichen Borghesischen Marmor-Vase. Auf 
eine leierspielende Bakchantin gestützt, steht Dionysos ruhig da, neben ihm spielt ein 
Panther mit dem Thyrsos-Stabe. Jederseits des Gottes sind vier Personen seines 
Gefolges dargestelt. Zur Rechten ein mit zurückgeworfenem Oberkörper tanzender 
Satyr. Dann Silen, welcher trunken seinen Becher hat fallen lassen und ihn mit 
verdrehtem rechten Arm wieder aufnehmen will, wobei ihn ein Satyr unterstützt, damit 
er nicht hinstürze. Weiter eine zum Takte von Klappern tanzende Mänade in durch- 
scheinendem flatterndem Gewände. Zur Linken des Gottes eine Tänzerin mit dem 
Tambourin, ein Satyr, welcher sich über die Sprödigkeit der neben ihm schreitenden 
Mänade zu beklagen scheint und ein die Doppelflöte blasender Satyr. Ein Blattkelcli, 
aus welchem die eiförmige Vase hervorwächst, ein zierlicher Akanthusfries am Nacken 
der Vase und vom Mündungsrande herabhangende bakchische Trophäen vollenden den 
Schmuck beider Vasen, lieber die Entstehung der Vase mit dem Bakchus-Fest ist 
Näheres bekannt. Wir wissen, dass F lax man im Herbste 1787 nach Italien reiste, 
um im Auftrage Wedgwood's dort die Arbeiten der Künstler zu überwachen, welche 
im Dienste des grossen englischen Töpfers mit Nachbildungen antiker Skulpturen oder 
neuen Entwürfen im Geiste derselben beschäftigt waren. Zu diesen Künstlern gehörte 
der junge Franzose de Vere oder Devaere, welcher zu Rom im Atelier Flaxman's, 
dem er befreundet war, arbeitete. In einem vom 15. März 1788 datirten Briefe 
(laxman's an Byerley, wird dieser, ein Nefle Wedgwood's, gebeten, letzterem mitzu- 
theilen, dass Mr. Devaere seit seiner Ankunft mit äusserstem Fleiss beschäftigt 
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Im MhDtan gewesen »ci, da» Bu-ReÜef der Bor^hctiichen Vase lu kopieren und mit sehr ^tem 

fw^"""' Erfolge, »ber noch einiger Wochen lur Vollendung bedürfe, worauf dann noch 

Hflda^ >' ^''■"»^ lelbit einige« dabei zu tbun haben werde. Hieraus darf man achlieaien, data 

untere Vaie in oder bald nach 1788 entatanden itt und ungefähr zur aelben Zeit ihr 

GegenitQck. (Aua dem Vennachtniii dei Herrn Architekten Eduard Hallier.) 

WalzenfSnnJge Ziervaae, mildhellblau mit weitsen Reliefi: Blindekuh 
■pielende Kinder, „Blindman'a bufi^, nach dem Modell J. Flaiman't, ca. 1782. 
Bei. Wedgwood. (Sammlung J. Paul.) 

Spülkumroe, hellblau mit weilten Relicfii apielende nackte Kinder nnd 
Kwei Genregnippen : Die junge Näherin („the young lempatreia and companion") und 
ein Midcben mit Buch („itndy and ita companion") nach Zetcbnangen der Lady 
Teropleton. Daiu eine Taiae nebat Untertaaae mit apielenden Kindern. Beide 
Gefaiie innen poUrt und bei. Wedgwood. 

Babmgusa, hellblau mit weiisen Reliefs: Leaende« Mädchen, „study" nach 
Ladj Templeton. Ber. Wedgwood. 

Bluniengefäia, mildblau mit weiaaen Reliefs: Kelch toq Akanthuablättom, 
awiacben denen achlanke Stiele mit Glockenliluraen aufwachaen; mit durchlöcherter 
Platte aum Einstecken der Blumen. Bei. Wedgwood. 

Drei Blumengefäiae verachiedener Form mit Geflechtmuatem, in denen 
weiaae nnd blaue Felder mit aufgelegten kleinen Ornamenten von graugrüner Färb« 
wechaeln. DurchlOcherU Deckelplatten. Sämmtlich bez. Wedgwood. 

Ovale* Plätteben, 
mildblaue Maaae mit weiaiem 
wachagläniendem Relief: Die 
Hochzeit Amora nnd der 
Psyche nach der berühmten 
Gemme No. 160 im Katalog der 
Marlborough-Gemmpn. (Trota 
desgriechiBchenKünatlemameni 
Tryphon wird der antike Ur- 
sprung dieser Oemme ange- 
zweifelt) Bez. Wedgwood A 
Bentley (vor 1780). Diese 
Gemme wurde in verschiedenen 
Grossen für vielerlei Zwecke 
von Wedgwood nachgebildet. 

{Geschenk des Herrn Arnold ^__^_ 

Otto Meyer). Naohbliannj der Harlborongh-Ommne mtt dem 

OvrIpb P1£tf..l,s., Hoohzelt«ma Amor« und Pafolies, in blau ond 

«Yniea riaiicnen, weiiaer Jaapei^lteai*. Wedfwood t BanUey ca. niv 

blau mit weisBcm Relief: Brust- Udc» t am. 

bild Rousseau's. Bez. Wedgwood & Bentley (vor 1780). 

V { (■ *^^'"',** Plättchen, ultramariiiblau mit weissem Relief: lorbeerbekr&niter 
T A^°l^'' '"■ ™" ^■■"«■«nd. Die Inschrift auf den Kronenbändern „Health 
restored bezieht sidi auf die Genesung dea Königs von schwerer Krankheit 1788. 
Hez. Hedgwood. 

Tpm I "''^'^?'''*'*^ »'^'"''au mit weissem Relieft „Sportive love" nach Lady 

mpieton m Fnssung eus brillantirt.-m Stahl von Birminghamer Arbeil. 
.u<,Am ™P'"'*'-''«" für Knöpfe, hellbleu mit weissen Reliefs: Hochzeits. 
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Zierplatte, das Bildfeld blasslila, mit weissem, lila getöntem Relief: 
sitzende Frau mit Knaben und Amoretten; die Einfassung ultraroarinblau mit weissen 
Palmetten. Bez. Wedgwood. (Gesch. d. Herrn Emil Hopffer.) 

Sechs ovale und ein eckiges Plättchen, bestimmt, als Schmuck gefasst 
zu werden, auf jedem ein Flügelknabe, weiss auf lila Grund in blauer Einfassung mit 
weissem Blattkranz. Bez. Wedgwood. 

Ausser der Basalt- und der Jasper-Masse führte Wedgwood noch 
andere Massen ein, welche sich nicht nur durch die Farhe, sondern auch 
durch eine andere chemische Zusammensetzung von jenen unterschieden. 
Von diesen Massen fand die gelbliche Bamboo-Ware (cane colour) vorzugs- 
weise fttr Thee- und Kaffeegeschirr Anwendung, das Rosso antico, 
ein dunkles Ziegelroth, fiir sich allein oder in Verbindung mit schwarzem 
BasaJt, auch für Vasen. Eine von Wedgwood selbst als weisses 
Biscuit-Porzellan bezeichnete Masse mit wachsglänzender Oberfläche 
wurde bald durch die Jasper-Masse verdrängt, trug auch ihren Namen 
zu Unrecht. Porzellan ist erst nach Wedgwood's Ableben und nicht lange 
in seiner Fabrik hergestellt worden. 

Theetopf, Zuckerdose, Spülkumme und Rahmguss, gelbliche Masse, 
cane-colour. Formen und Geflechtmuster bienenkorbartig, („bea-hive-pattern"), bez. 
Wedgwood. (Gesch. d. Herrn J. E. Winzer.) 

Spülkumme, cane-colour, mit aufgelegtem Weinlaub-Fries aus dunkelziegel- 
rother Masse, bez. Wedgwood. (Gesch. v. Frau F. E. Seligmann.) 

Walzenförmiges Gefäss aus dunkelziegelrother Masse, rosso antico, mit 
figürlichen Reliefs aus schwarzer Basaltmasse. „Sportive love^ und „Charlotte at the 
tomb of Werther" nach den Entwürfen von Lady Templeton; bez. Wedgwood. 

Kleiner Intaglio, in weissem Grund ein rothbrauner antiker Kopf vertieft. 
Bez. Wedgwood & Bentley (vor 1780). 

Von der ungeheuren Production Josiah Wedgwood's zeugen seine 
Kataloge, deren sechster, ausgegeben Etruria 1787, sich in der 
Bibliothek des Museums befindet. 

Die erste Klasse zählt die in weissem Biscuit-Porzellan oder in yerschieden 
gefärbtem Jasper angefertigten Kameen auf: 13 aus der ägyptischen Mythologie, 
221 ans der griechisch-römischen, 11 mit Opfern, 41 mit Philosophen, Dichtern, 
Rednern, 25 mit Herrschern von Macedonien etc., 22 mit antiken Fabeln, 25 mit 
Darstellungen aus dem trojanischen Krieg. 180 aus der römischen Geschichte, 18 mit 
Maiken und Chimären — zumeist nach antiken Kameen, ferner 55 Bildnisse aus neuerer 
Zeit und 26 verschiedene Stücke. Ferner die Intaglien, neben den ganz aus Basalt 
hergestellten, solche aus Basalt mit einem Ueberfang aus blauer, polirter Masse, 
welche den blauen Onyx nachahmen sollte, zusammen 399 verschiedene Modelle, 
zumeist nach der Antike, nur 62 Stücke mit Bildnissen aus der Neuzeit oder Thieren. 
In der zweiten Klasse sind die grösseren Basreliefs, Medaillons, Tabletten verzeichnet, 
275 Nummern, darunter Stücke von 12 zu 27 Zoll Grösse, alle ausgeführt in zweifarbiger 
Jasper-Masse. Die dritte Klasse bietet 10 Fürsten, Helden, Dichter des Alterthums, 
ebenfalls in Medaillons aus Basalt oder Jasper „zum Studium der alten Geschichte.** 
Gleichem Zweck dient auch die vierte Klasse mit 60 kleinen doppelseitigen Medaillen 
auf wichtige Vorgänge aus der römischen Geschichte. Die fünfte Klasse bringt 
44 berühmte Römer in anderer Ausfuhrung ; die sechste die zwölf ersten Cäsaren, die 
siebente die 52 folgenden römischen Kaiser. Die achte die unendliche Reihe der 
Päpste von Linus i. J. 67 bis zu dem zu Wedgwood's Zeit regierenden Clemens Xlll., 
im Ganzen 255 Medaillons. Die nennte Klasse liefert alle englischen Könige in zwei 
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▼ertchiedenen S&tzen von Wilhelm dem Eroberer bii zu Georg III. und Queen Charlotte. 
Endlich in der zehnten Klasse treten die „IlluBtrious Modern 8** auf, in Medaillons 
yerschiedener Grösse von schwarzem Basalt und weiss und blauem Jasper: 60 regierende 
Häupter, 62 Staatsmänner und Feldherren, 30 Philosophen und Naturforscher, 10 Aerzte, 
26 englische Dichter, 7 französische Dichter, 13 Maler, 4 Architekten, 8 Alterthums- 
forscher, 11 Schriftsteller über Religion und Moral und 23 Ladies. Nicht alle Dar- 
gestellten waren Zeitgenossen Wedgwood's, letztere bilden aber den küustlerisch weit- 
aus werthvo listen Bestand theil der Reihen. Die elfte Klasse umfasst 92 Büsten aus 
schwarzem Basalt von 4 bis 26 Zoll Höhe und 31 Statuen und Thiere verschiedener 
Grösse. Die zwölfte Klasse erwähnt nur summarisch Lampen uud Kandelaber, ebenso 
die dreizehnte Thee- und Kaffe - Service, die vierzehnte Blumen- und Zwiebel -Töpfe, 
die fünfzehnte Ziervasen antiker Form, welche Agat, Jaspis, Porphyr und andere 
Gesteine in Terracotta nächahmen, die sechzehnte schwarze Basaltvasen, die sieb- 
zehnte Vasen, Schalen, Tabletten mit enkaustischen etrurischen und griechischen 
Malereien, die achtzehnte Klasse enthält die Vasen, Dreifässe und andere Zierstücke 
aus Jasper mit gefärbtem Grund und weissen Reliefs. Wedgwood führt sie mit den 
Worten ein „Da dies meine jüngsten Erzeugnisse sind, hoffe ich, dass sie auch als 
meine vollkommensten Anerkennung finden.^ In Klasse 19 machen praktische Diuten- 
fasser den Beschluss. 



Zeitgenossen nnd Nachahmer Wedgwood's. 

Die grossen Erfolge Josiah Wedgwood's reizten andere Töpfer des 
an brauchbaren Thonen ergiebigen Staffordshire zur Nachahmung. Waren 
damals auch die technischen Erfindungen in England bereits durch strenge 
Gesetze geschützt, so hatte doch der Begriff des künstlerischen Urheberrechtes 
und des gewerblichen Musterschutzes noch keine gesetzliche Fassung erhalten. 

Einer der erfolgreichsten Nachahmer der aus Wedgwood's Werk- 
stätten hervorgegangenen Gefässe und Ziergegenstände war John Turner. 
Dieser war um 1756 Gesellschafter des R. Bankes in Stoke gewesen, 
hatte sich dann von diesem getrennt und 1762 in Lane End eingerichtet. 
Dort hat er sowohl Nachahmungen der Arbeiten Wedgwood's wie eigene 
im Geiste desselben, und in späterer Zeit viele Flaschen- und Weinkühler, 
Terrinen und Gefasse für die in England behebten Pies in der Form von 
Pasteten und solchen täuschend ähnlich, aus gelblich braunem Steinzeug 
fabricirt. Turner's Jasper und Basalt- Waare zeichnet sich durch sorg- 
fältige Bearbeitung vortheilhaft vor vielen anderen Nachahmungen aus. 
Turner starb 1786. 

Vierkantiges Blumenge fäss mit durchlöchertem Deckel aus weissem Jasper- 
Steinzeug, geschraubt auf einen Sockel von polirter schwarzer Basaltmasse ; auf den vier 
Flächen ovale Medaillons mit weissen Reliefs auf schieferfarbenem Grund| eingefasst von 
hellblauem Perlstab und schwarzer ßlätterreihe. Die Reliefs copirt nach Wedgwood; 
u. A. Sportive Love, Charlotte at the tomb of Werther, nach Lady Templeton. Bez. 
Turner. (Gesch. d. Herrn General-Consul Carl P. Dollmann.) 

Rundes Plättchen: blauer Grund mit weissem Relief: Die Muse bekränzt 
die Büste Voltaire's. Bez. Turner. 

Die schärfsten Konkurrenten Wedgwood's waren die Unternehmer 
der Church Works in Hanley, Henry Palmer und sein Londoner Partner 
Neale. Palmers Frau wusste sich die Neuheiten Wedgwood &Bentley's als- 
bald nach ihrem Erscheinen im Verkaufsmagazin zu verschaflFen. Gegen die 
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Nachahmung Bchwarzer Vasen Wedg- i= «hnteo 

wood's von „etrurischer" Form mit _5'f""' 

MedailloDB liess sich nichts machen, 
weil die Basaltmasse nicht Wedgwood's 
Erfindung war. Schon im Octoher 1769 
schreibt dieser an Bentley: „Die Masse 
ist sehr gut, Gestalt und Composition 
vortrefflich . . Wir mOssen vorwärts, 
oder sie (Palmer und Neale) treten uns 
auf die Hacken". Als auch die he- 
malten „etrurischen"Va8en Wedgwood's 
nachgeahmt wurden, griff dieser auf 
Grund seines Patents zur Klage, doch 
kam es zum Vergleich, indem Palmer 
einen Äntheil am Patente erwarb. 
Auch das Geheimnisa der Jasper- 
Masse blieb den Konkurrenten nicht 
verborgen. Als Palmer 1776 in 
Zahlungsschwierigkeiten gerieth, über- 
nahm sein Schwager und Hauptgläubiger 
J. Neale die Fabrik in Hajiley fllr 
eigene Rechnung; im Jahre 1778 trat 
Robert Wilson als Partner in das 
Unternehmen ein, das nunmehr als 
N e a 1 e & C 0. seine Erzeugnisse markte. 
Neale hat so ziemlich alle 
Waaren, welche Wedgwood fahricirte, 
angefertigt, bisweilen dieselben einfach 
copiren, oft aber auch nach eigenen 
guten Modellen arbeiten lassen, 

Satz voo drei Vasen, einer y„, ^„^ ateiognt, aohwnw BBBpfeiik«lt 
irroHeii und zwei kleineren, Steininit, schwarz >i>lt vanoldetun OrDameateu von J, Neale 

.... V i. u *i.x - fn Hanley. ITTT. 1,1 nat. Gr. 

geaprenxelt in Aacbamnung feinkörnigen 

Gnnits, mit Tergoldeten Haiken, Lorbeei^ewioden und hängenden Medaillons, welche 
bei der grossen Vase einen Centauren nach einer antiken Gemme, bei den kleinen 
das Bildnias des englischen Architekten Inigo Jones darstellen ; modellirt von dem 
früber von Wedgwood beschäftigten, nach 1769 auch für Palmer thätigen franzO- 
(itchen Bildhauer J. Vovez. Bez. J. Neale. Hanley. (S. Abb.) 

Spülkumme, mildblaue Masse mit weissen Reliefs. Nackte Kinder mit dem 
Adler Jupiters, Tauben und anderen Attributen antiker Götter, Bez. Neale & Co. 

Ein anderer Töpfer, Elijah Mayer in Hanley lieferte seit 1770 
viel schwarze Basaltwaare, besonders in Theeserviceu. Hierbei wusste er, 
wie in England von jeher üblich war, geschichtliche Ereignisse in volks- 
thümlioher Weise auszunutzen. Behebt war u. A. ein Service zur Ver- 
herrlichung der Siege Nelsoo's am Nil und bei Trafalgar. Nach Elijah's 
Tode 1813 setzte sein Sohn die Werkstatt fort. 

Spülkumme tou schwarzer Basaltwaare, mit figürlichen Beliefs nach 
Wedgwood; dabei u. A. Sterue's Maria mit dem Hündchen; bez. Ma^er. 

Theetopf und Spülkumme von schwarzer Basaltwaare, mit Reliefs zur 
Verherrlichung des Sieges Wellington'» über die l'ranzoseu hei Vittoria. Piinerseits 
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ein Genius des Ruhms und Britannia, des Siegers Büste krönend; auf deren Sockel 
die Worte: „Yiresque acquirit eundo^ d. h. im Vorschreiten wachsen seine Kräfte; auf 
der anderen Seite: ^India, Portugal & Spain, Yittoria, 21st June 1813.^. ünbezeichnet. 

Zu Shelton in Staffordshire richtete um das Jahr 1774 Samuel 
Hol lins eine Werkstatt ein, in welcher der vortreffliche Thon von Brad- 
well verarbeitet wurde, derselbe, dessen sich zu Anfang des Jahrhunderts 
die Brüder Elers fiir ihre Nachahmung des rothen chinesischen Steinzeuges 
bedient hatten. Hollins verfertigte rothes Theegeschirr mit Behefüguren, 
schwarze Basaltwaare u. A. m.; 1816 zog er sich von den Geschäften zurück. 

Kaffeekanne und Milchguss von rothem Steinzeug mit g^illochirten 
Riefeln, ünbezeichnet. 

Theetopf mit chinesischen Figuren und Rococo- Ornamenten , rothes Stein- 
zeug. Ünbezeichnet. 

Das weisse bedrackte und bemalte englische Steingut. 

Das von Josiah Wedgwood nicht erfundene, aber verbesserte englische 
Steingut, die Cream Ware, wurde in unzähligen Töpfereien Englands in 
ungeheuren Massen für den Weltmarkt hergestellt und überschwemmte, 
so lange nicht die Continentalsperre Napoleon I. seinen Absatz einiger- 
maassen eindämmte, alle Märkte des europäischen Festlandes von Spanien 
bis nach Russland. Seine grossen kommerziellen Erfolge waren einerseits 
darin begründet, dass die leichte, auch an Bruchstellen weisse und lange 
weissbleibende Masse vor der schwereren Fayence, deren absplitternde 
Emailhaut einen gelbUch oder röthlich gefärbten, jede Unreinigkeit auf- 
saugenden Scherben freilegte, Vorzüge des Gebrauches für Haushaltungs- 
zwecke voraus hatte, anderseits darin, dass die Tafelgeschirre aus eng- 
lischem Steingut bei weitem billiger waren, als die damaUgen Porzellane. 
Zu verkennen ist jedoch nicht, dass zum Triumphe des Steingutes auch 
viel beigetragen hat die vollendete Ausftihrung, welche Wedgwood seinen 
Erzeugnissen angedeihen liess. Durch ihre einfachen aber edlen Formen 
und den schönen Schwung ihrer Umrisslinien zeichnen sich die Tafelge- 
schirre aus den Werkstätten von Etruria, gleichviel ob es sich um das 
Hauptstück des Services, die hohe, doppelgehenkelte Terrine oder den 
Teller mit seinem fein profiUrten Rand handelt, auf das vortheilhafteste 
auch dann aus, wenn sie ohne Bemalung bleiben oder diese sich auf ein- 
fache Verzierungen der Ränder beschränkt. 

Die Arbeiten der vielen Töpfereien, welche der Anfertigung des 
weissen Steingutes oblagen, gleichen sich so sehr untereinander, dass in 
Ermangelung eingestempelter Marken oder reicherer Ausstattung die Zu- 
weisung an bestimmte Werkstätten in den meisten Fällen unmöglich ist. 
Eine Hauptstätte des Industriezweiges war das unweit von Liverpool be- 
legene Leeds, welchem das weisse Steingut die allgemein übliche Be- 
zeichnung Leeds Pottery verdankt. 

Die Steingut-Fabrik zu Leeds wurde 1760 von zwei Brüdern 
Green begründet, denen später Hartley als dritter Partner beitrat. Die 
Firma Hartley, Greens & Co. hat i. J. 1783 ein Musterbuch ihrer 
Waare unter dem Titel ,, Designs of sundry articles of Queen's wäre or 
Cream-coloured Earthenware, Manufactured by Hartley, Greens & Co., at 
the Leeds Pottery" herausgegeben. Eine zweite, ohne Titel und ohne Jahreszahl 
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erschienene, wahrscheinlich erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts gedruckte 
Ausgabe dieses Musterbuches der Leeds Pottery befindet sich in der 
BibUothek des Museums. 

Diese Ausgabe enthält auf 60 in Kupfer gestochenen Blättern die Muster der 
Fabrik: 221 Terrinen, Gemüseschüsseln, Coropotschälchen, Saucengüsse („butter- 
boats"), Schüsseln, Teller, Salz-, Pfeffer- und Senfbüchsen, Plat de menagen und 
anderes Zubehör der Tafel, femer Ziervasen, Leuchter, Tafelaufsätze, Kummen und 
Kannen zum Handwasser, Fruchtkörbe, Dintenfösser, Weihwasserbecken, Barbierbecken, 
Speinäpfe u. dergl. mehr. Femer auf 11 Tafeln 48 Muster von Theetöpfen, Kaffee- 
kannen, Zuckerdosen, Tassen u. dergl. mehr. Bei den Fruchtkörben und Nachtisch- 
tellem begegnen uns häufig durchbrochene, durch Ausstechen aus dem noch weichen 
Thon gewonnene Verzierungen von gefalliger Wirkung. Auch solche Fruchtkörbe 
kommen vor, welche aus Stäben und Wülsten weichen plastischen Thones wirklich 
geflochten sind. 

Mit der Einfuhrung der Cream Ware geht eine andere Erfindung, 
die Schmückung von Thongefassen mittelst des Ueberdruckes der mit ge- 
stochenen oder radirten Kupferplatten auf Papier gedruckten Bilder und 
Verzierungen Hand in Hand. Diese Erfindung wird dem Kupferstecher 
John Sadler in Liverpool zugeschrieben, welcher zuerst im Jahre 1752 
den Ueberdruck auf Thongefasse anwandte und das von ihm und seinem 
Geschäftstheilhaber Guy Green rasch vervollkommnete Verfahren so ge- 
schickt handhabte, dass selbst Wedgwood lange Jahre vorzog, anstatt es 
selbst anzuwenden, seine fertige feine, weisse Waare von Staffordshire 
nach Liverpool zu senden, um sie dort hedrucken zu lassen und dann 
nochmals in seinen Werken zu Etruria zu brennen. Unter dem Einflüsse 
der geläuterten Geschmacksrichtung Wedgwood's lieferte der Ueberdruck 
eine Fülle guter Verzierungen von Gebrauchsgeschirren. Da die schwarze 
und die demnächst am besten gelingende ziegelrothe Farbe nicht aus- 
reichten, wurden vielfach nur die Umrisse der Verzierungen schwarz auf- 
gedruckt und mit dem Pinsel aus freier Hand farbig ausgefilhrt. Die 
Leichtigkeit, mit welcher sich Landschaften, figürhche Bilder und lange 
Inschriften mittelst des Ueberdruckes herstellen liessen, führte in England 
dazu, dass dort die Töpferarbeiten in höherem Masse als irgendwo die 
politischen Tagesereignisse, oft in satirischer Form wiederspiegelten. Im 
weiteren Verfolg seines Einflusses hat das bald nach Schweden verpflanzte, 
aber erst gegen Ende des Jahrhunderts auf dem Continent allgemein an- 
gewandte Ueberdruckverfahren zu der Verwilderung des Geschmackes, ins- 
besondere durch Ueberladung der Gebrauchsgefässe mit den Abfallen 
hoher Kunst beigetragen. 

Weisses oder bemaltes Steingut. 

Einfache Tafelgeschirre von guten Formen mit wenig Bemalung, bez. 
Wedgwood. 

Teller und Kastanienschale von weissem Steingut, mit durchbrochenen 
Rändern, geflochtene Fruchtkörbe, unbezeichnet, von Leeds Pottery. 

Bedrucktes Steingut. 

Mit schwarzen Ueberdruckbildem verzierte Gefösse der Sammlung tragen zum 
Theil den Stempel von Wedgwood oder von Neale & Co. 

Punsch-Bowle, aussen mit gedruckten Landschaftsbildern und Seemanns- 
Abschied und Heimkehr ; innen mit farbig gemaltem Kauffahrteischiff unter Hamburger 
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Fla(?pfc, mit der Unterschrift: ^Success to the Zee Rooss of Hamburg — Capt. Cordt 
Dirks — In memory of Henery Weiss & Kall Brokers — in Liverpool 16. May 1781 — . 
(Geschenk des Herrn J. C. Kreutz, eines Enkels des Capt. Dirks.) 

Schüssel mit gedrucktem Schiff unter Hamburger Flagge für Claus Dreesen. 

Teller und Confectschüsseln von Wedgwood, mit Landschaften und dem 
Hamburger Wappen in schwarzem Ueberdruck. 

Kleine Teller von Wedgwood mit einem auf einer Gartenbank sitzenden Paar, 
von einem Neger bedient. 

Grosse Schüsseln mit Flusslandschaften bezw. italienischen Ruinenlandschaften. 

Krug mit Freimaurer- Emblemen in Rococo-Schnorkeln. 

Krug mit einem Gedichte „The Sailors Tear** und der Ansicht der von 1793 
bis 1796 erbauten eisernen Brücke über den Fluss W^ear, aus den Töpfereien von 
North-Hylton. 



Eoglisches Porzellan. 

Erst Jahrzehnte nachdem in Deutscliland die Erfindung einer dem 
ostasiatischen Porzellan ähnUchen Masse zu einer hohen Blüthe der 
keramischen Kunst geführt hatte, gelang in England die Herstellung 
einer Masse, welche, wenn nicht ihrer chemischen Zusammensetzung, so 
doch ilirer äusseren Erscheinung nach den Namen von Porzellan verdiente. 
Diese Erfindung fiel annähernd in dieselbe Zeit, als, um die Mitte des 
18. Jahrhunderts, mit Wedgwood's Auftreten der Aufschwung der 
englischen Töpferkunst begann. Wedgwood selbst nahm jedoch an der 
Entwickelung der Porzellan-Industrie in England keinen thätigen Antheil. 
In der Mehrzahl der englischen Manufacturen und gerade in den durch 
die Schönheit ihrer Erzeugnisse hervorragenden derselben wurde auch 
keine der sächsischen ähnliche Masse verarbeitet, sondern eine Art weichen 
Porzellans, dessen Zusammensetzung sehr wechselte. Als schmelzbares 
Bindemittel wurde eine glasartige Frittenmasse verwendet, welcher Kalk, 
Knochenasche oder Steatit (Speckstein) zugesetzt wurden. Die geringen 
Hitzegrade, welche diese Masse ertrug, fiihrten zur Anwendung leichtflüssiger 
Bleiglasuren. Den Nachtheilen, welche diese Bestandtheile im Vergleich 
mit dem harten, feldspath- und kaolinhaltigen Porzellan für die Her- 
stellung von Gebrauchsgeschirren und von plastischen Arbeiten mit sich 
führten, stand der Vorzug der leichteren Anwendbarkeit farbiger Glasuren 
gegenüber, welche bei dem englischen Weich-Porzellan mit den berühmten 
Glasuren des Weich-Porzellans von Sevres wetteifern. Die Anfange der 
ältesten engUschen Porzellan-Manufacturen sind noch in Dunkel gehüUt. 
Nur für Worcester liegen genaue Angaben vor, wonach der Arzt Dr. 
John Wall und der Apotheker William Davis, welche das Geheimniss, 
Porzellan zu machen, kannten, mit 1 3 Theilhabern im Jahre 1751 eine 
Gesellschaft zum Betrieb einer Manufactur in jener Stadt gründeten. In 
den bescheidenen Anfangsarbeiten herrschte die Anlehnung an chinesische 
und japanische Vorbilder vor. Als im Jahre 1768 Porzellanmaler aus der 
zu Chelsea betriebenen Manufactur nach Worcester übersiedelten, 
begann hier die Zeit der Blüthe. Während deren etwa fünfzehnjähriger 
Dauer entstanden jene prachtvollen Gefässe, in deren tiefblauer, ofl 
schui)penartig gemusterter, türkisblauer, lapislazuhblauer, erbsen- oder 
kamefienblattgrüner, kastanienbrauner oder kanariengelber Glasur weisse, 
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goldeniimrahmt« Bildfelder mit feinen vielfarbigen Malereien Ton Blumen 
oder tropischen Phantasievögeln ausgespart sind. Auch chinesische 
Figuren, Landschaften und Thiere wurden gut gemalt. Unter den wenig 
belangreichen plastischen Arbeiten fallen Tafelaufsätze mit muschelförmigen 
Schalen Über Anhäufungen von nach der Natur modellirten und bemalten 
Muscheln und Meerschnecken auf, ein auch in anderen englischen 
Manufacturen beliebter, fUr das meerumflosscTie Land bezeichnender Vor- 
wurf, Umfangreiche Verwendung fand in Worcester auch das üeberdruck- 
Verfahren in Verbindung mit Malerei, und zwar selbst für Vasen von 
kanstlerischen Ansprüchen. (iegen Ende des Jahrhunderts sinkt der 
Geschmack der Worcester-Porzellane. Nach scliwankendeu Erfolgen 
gehört „The Worcester Royal Porcelain Company, Limited" heute wieder 
zu den Mittelpunkt«n der glänzenden keramischen Industrie Englands. 

Ungefähr ein Jahrzehnt vor der Gründung 
der Mannfactur zu Worcester stossen wir auf 
Bewebe einer in Chelsea beginnenden Por- 
zellan-Fabrikation, welche ebenfalls eine weiche 
Masse verarbeitete. Schon früh wurden, wie 
aus den Anzeigen über Versteigerungen in den 
Jahren 1754 und 1756 erhellt, dort jene reiz- 
vollen kleinen Riechfläschchen angefertigt, welche 
mit der phantasievollen Mannigfaltigkeit ihres 
plastischen, meist figürlichen Schmuckes, eine 
vielgesuchte Specialität der Chelsea-Manufactur 
sind. Wie die ersten Modelle dieser Art an 
Meissener Vorbilder anknüpften, hielten sich 
auch die Figuren und Gruppen, welche von 
Chelsea ausgingen, in der Art ihrer Vorbilder, 
ohne jedoch dieselben immer zu copiren. 
Daneben erscheinen nationale Gestalten, eines 
Shakespeare, Milton, Newton, Lord Chatham, 
und vor Allem eines FalstafT. Als ein die 
Chelsea -Figuren auszeichnendes Merkmal ist 
die übertriebene Anwendung der mit kleinen 
weissen BlQthen besetzten grlinen BUsche hinter 
den Figuren hervorzuheben. Für die Bemalung 
der Gewänder konnte Chelsea mit seinen leicht- 
flüssigen Bleiglasuren, unter denen eine von wein- 
rotber Farbe sich auszeichnete , grössere 
Farbenpracht entwickeln als Meissen. Diesen Vorzug beutete es aber bis 
zur Uebertreibung aus, indem es häufig in den bunt überschmolzeneu Flächen 
weisse Felder mit vergoldeten oder bemalten Ornamenten aussparte und 
solche Pracht nicht nur über die Kleider der Vornehmen, sondern aucli 
der Hirtenmädchen und Schäfer ausbreitete. Meissen wusste in seiner 
Blüthezeit den malerischen Schmuck der Figuren besser in Einklang mit 
dem Charakter derselben zu halten. Die plastische Durchbildung von 
Einzelheiten, der Hände besonders, welche in Meissen oft von bewunderns- 
wertiier Schönheit ist, konnte in der weichen Clielsea-Masse wenig gehugen. 

Nicht lange dauerte die selbstständige Blüthe Chelseas. Im Jahre 1770 
ging das Werk mit seinen Vorräthen und Modellen in den Besitz von 
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W. Duesbury, des damaligen Eigenthttmers einer in der Stadt Derby 
betriebenen Porzellan-Manufactur über, deren Gründung etwa zwanzig 
Jahre zurückreichte, ohne dass ihre Erzeugnisse sich bis dahin sonderlich 
ausgezeichnet hätten. Durch die Verbindung mit Chelsea trat nun der 
geschulte Stamm dieser blühenden Manufactur mit seinen reicheren 
technischen Erfahrungen in den Dienst der Manufactur von Derby, und 
fortan ist es schwierig, zwischen den Erzeugnissen der einen und der 
anderen zu unterscheiden. Im Jahre 1784 wurden sie vollends ver- 
schmolzen, nachdem schon neun Jahre vorher auch die Bestände einer zu 
Bow seit dem Jahre 1744 in Betrieb gewesenen, weniger bedeutenden 
Manufactur in den Besitz W. Duesbury's übergegangen waren. In Derby 
wurden gleichfalls viele Statuetten nach Meissner Art angefertigt, wobei 
in deren Bemalung mehr Maass gehalten ward als bei den überreich 
decorirten Chelsea-Figuren. Als eine Specialität betrieb Derby seit 1770 
die Anfertigung von Statuetten aus weissem Biscuit-Porzellan. 

Obwohl bei mehreren der Massen, welche in den genannten 
Manufacturen verarbeitet wurden, schon seit der Mitte des Jahrhunderts 
Knochenasche ein wesentlicher Bestandtheil gewesen war, hat man die 
Einführung dieses Stoffes in die Masse des englischen Weich-Porzellans zu 
Unrecht dem Josiah Spode zugeschrieben. Dieser betrieb um 1800 in 
Stoke eine Manufactur, deren Erzeugnisse sich durch technische Vor- 
züge auszeichneten, sich jedoch nicht über den sinkenden Geschmack der 
Keramik jener Zeit zu erheben vermochten. 

Neben den Leistungen der genannten Manufacturen in Weich- 
Porzellan fallen diejenigen, welche Manufacturen in den Städten Plym out h 
(1768—1771) und Bristol (1768—1781) in kaolin- und feldspathhaltigem 
Hart-Porzellan boten, wenig in's Gewicht. Nirgend trat eine selbstständige 
Bichtimg hervor. Auch in Wedgwood's Etruria wurde ein echtes 
Porzellan hergestellt, jedoch erst nach dem Tode des Gründers zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts und nur während weniger Jahre. 

Beispiele von englischem Weichporzellan: 

Biechfl äschchen in Gestalt eines neben einem Rosenbusch kosenden 
Liebespaares in der Zeittracht; als Stöpsel ein Rosenstrauss in Goldfassung. Chelsea, 
ca. 1755. (S. Abb. S. 487.) 

Statuette: Minerva, auf einem Rocaillesockel vor einem Baumstumpf, 
welchem blühende Zweige entwachsen ; die linke Hand an einem, auf einen Bücher- 
haufen mit der Eule gestützten Schild, in der erhobenen Rechten eine (fehlende) Lanze. 
Reich bemalt, das Untergewand mit einem für Chelsea charakteristischen Muster: in 
dunkelviolettem, mit grün geränderten, goldengeäugten Runden besaetem Grund grosse 
rundgeschweifte, roth und gelb gesäumte weisse Felder mit Goldblumen. Marke: ein 
goldener Anker. Chelsea, ca. 1760. (Gesch. d. Herrn Commerzienrath Albert B. 
Alexander.) 

Statuette: Andromache, trauernd über der Asche Hectors. 
Auf eckigem, mit Mäander umrandetem Sockel eine Frau mit Diadem, gelehnt auf 
eine Urne, das Haupt auf die Rechte gestüzt, in der Linken einen Kranz. Unbez. 
Eingeritzt: No. 100. Chelsea-Derby ca. 1775. (Geschenk von Frau Caroline 
Lorenzen.) 

Tasse, doppelgehenkelt : citronengelbe Glasur, in ausgesparten, golden 
eingefassten Rundfeldern Landschaften in zarten Farben: „Views near Cromford 
Derbyshire.*' Bez. in Blau mit dem von William Duesbury um 1788 für die 



Englisches Porzellan. Worcester. Chelsea. Derby. 



489 



I» 



Ghelsea-Derby -Porzellane eingeführten Zeichen: über einem D zwei gekreuzte 
Stäbe mit je 3 Punkten in den spitzen Winkeln und eine Krone. (Gesch. des Herrn 
Joh. H. Robinow.) 

Zwei Teller, mit farbigen Landschaften „Xear Allestry. Derbyshire" bezw. 
„View in Leicestershire". Die Ränder mit reichem Gold-Ornament. Bez. mit der vom 
jüngeren Daesbury eingeführten Marke in Eisenroth. Derby, Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Teller, bemalt mit grünbeblätterten, goldene Beeren tragenden, goldenen 
Epheuranken und rothen Rosen. Bez. mit der flüchtig ausgeführten Marke von Derby 
in Lila. Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Flache Schale, bemalt mit chinesischen Blumenmotiven in Blau, Eisenroth 
und Gold. Bez. 944. — Fabrik v. Worcester. 

Tiefer und flacher Teller, mit Rococo-Blumen und Behangmuster in dunkel- 
blauem Ueberdruck. Bez. mit dem Halbmond von Worcester in Blau. 

Deckeltasse, auf blauem, goldengeschupptem Grund vielfarbige Blumen- 
haufen. Doppelhenkel mit Flügelpferden und Knauf mit Schmetterling, vergoldet. 
Bez. Spode 1166. Anfang des 19. Jahrhunderts. (Gesch. v. Frau Aug. Gutheil.) 

Das rothe Steinzeng im 18. Jahrhundert. 

Bei der Vorgeschichte der Meissener Manufactur ist der Rolle 
gedacht worden, welche die Versuche, das rothe chinesische Steinzeug 
nachzuahmen, in der europäischen Töpferkunst zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts gespielt haben. Während man in England (Gebrüder Elers, 
Wedgwood, Samuel Hollins) eine ähnliche Masse noch bis zum Ende des 
Jahrhunderts verarbeitete, scheint man in Holland diese Richtung nicht 
weiter verfolgt und auch in Meissen wenige Jahrzehnte nachdem die Her- 
stellung des weissen Porzellans gelungen war, das rothe aufgegeben zu 
haben. Ein Zweig dieser Fabrikation, die Herstellung der rothen Waare 
mit dunkelbrauner oder schwarzer Glasur und Bemalung in Gold oder 
Silber ist jedoch^ nachdem er in Meissen längst verlassen war, an anderen 
Orten noch lange, an einer Stelle sogar noch zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts gepflegt worden. Er verdient um so grössere Beachtung, 
als es sich um bisher hartnäckig der Meissener Manufactiu: oder gar aus- 
schliesslich dem Erfinder Böttger gutgeschriebene Erzeugnisse von nicht 
geringer kunstgewerblicher Bedeutung handelt. 

Nach den von W. von Seidlitz veröffentlichten Mittheilungen über 
die Anfänge der Meissener Porzellanmanufactur werden in dem Bericht 
des Directoriums vom 28. October 1710 über die Leipziger Ostermesse 
„schwarz glasurte und laccirte Gefässe" aus der „rothes Porzellan^ 
genannten neuen Masse, neben schlichten, geschnittenen, pohrten Gefassen 
erwähnt. Eine Notiz vom 20. April desselben Jahres bemerkt, dass die 
schwarz lackierten Gefasse „mit indianischen (d. h. chinesischen) güldenen 
Figuren** geziert seien. In dem am 28. Mai 1711 aufgenommenen Inventar 
werden mehrfach Glasuren erwähnt, und dann stets entweder mit ge- 
schnittenen Ornamenten, namentUch an Theekannen, oder mit Bemalung 
in Gold. Häufig wird die Lackierung der Gefasse erwähnt; gewöhnlich 
sind diese „mit Gold laccirt" oder „laccirt mit Gold und Farben", einmal 
auch „mit Silber laccirt". Von einem Theeschälchen heisst es „in Venedig 
emaillirt". 

Für die Unterscheidung dieser frühen glasirten und vergoldeten 
eigentlichen Böttgerwaare von ihrer später an anderen Orten hergestellten 
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Nachahmungen kommt es auf die richtige Bedeutung der Worte „laccirt" 
und „emailliert" an. Uns scheint der einfachste Sinn derselben das Richtige 
zu treffen. Lackiert sind diejenigen Gefasse, bei denen Gold und Farben 
nicht mit Hülfe eines Flussmittels im Feuer, sondern mit Hülfe eines 
Lackes kalt oder doch nur unter massiger Wärme befestigt sind, wogegen 
bei den emaillierten Verzierungen (es kommt auch der Ausdruck „mit 
Golde emailliert" vor) die Befestigung im Brennofen stattgefunden hat. 
Offenbar verstand man in Meissen Anfangs nicht, das Gold auf heissem 
Wege zu befestigen. Dies erklärt, warum man zu jenem Zwecke rothe 
Waare (später auch die weisse) nach Venedig sandte, und wahrscheinlich auch, 
warum der FlüchtUng Hunger nach seinem Aufenthalt in Wien und Venedig 
i. J. 1725 in Meissen wieder zu Gnaden aufgenommen wurde und zwar aus- 
drücklich, um „mit Golde zu emaillieren". Er hatte dies Verfahren eben 
inzwischen zu Venedig, wo es in den Glasfabriken bekannt war, kennen gelernt. 
Trifft diese Vermuthung zu, so würde alles rothe Steinzeug, aber auch das 
Porzellan, an welchem eingebrannte Goldverzierungen vorkommen, jünger 
sein, als das Jahr 1725, soweit es nicht etwa in Venedig „mit Golde 
emailliert" worden. Farbige Glasflüsse auf das Porzellan zu schmelzen, 
brauchten die Meissener Maler nicht erst in Italien zu lernen, da ihnen 
die Verfahren der Emailmaler hierzu Anleitung boten, und ja schon vor 
dem Jalire 1725 farbige Schmelzmalereien auf Fayencen in Deutschland 
ausgeführt worden waren. 

Für die Richtigkeit unserer Vermuthung fällt in's Gewicht, dass die 
Böttger zuzuweisende rothe Waare mit schwarzer Glasur und Vergoldung 
letztere auf rother Untermalung zeigt, welche schon in Folge der 
einfachen Abnutzung des Goldes durch den Gebrauch zu Tage tritt, 
während bei der jüngeren Waare das Gold und Silber der Glasur wirklich 
eingebrannt ist und sich daher von derselben nicht einmal durch Kratzen 
völlig entfernen lässt. Nicht ausgeschlossen ist allerdings, dass in späterer 
Zeit (nach Hunger's Rückkehr) auch in Meissen die solidere Vergoldung 
im Feuer angewandt wurde. Wie lange überhaupt, nachdem in Meissen 
die edlere weisse Masse geglückt war, daneben noch die rothe Masse 
verarbeitet wurde, liegt im Dunkeln. Andere Fabriken, welchen das Ein- 
dringen in das Arcanum des echten Porzellans versagt blieb, mochten 
dagegen noch längere Zeit in dem rothen Porzellan einen Ersatz finden. 
Zu diesem Ende war es nicht nöthig, eine Masse von gleicher Güte und 
Härte, wie das echte rothe Steinzeug Böttger's herzustellen, und in der 
That unterscheidet sich die jüngere Waare, so ähnlich sie auch mit ihren 
Chineserien und Laub- und Bandelwerk -Ornamenten der Böttger -Waare 
sein mag, von dieser ganz wesentlich durch ihre weit geringere Härte. 
Während Böttger's Steinzeug der Feile wiedersteht oder kaum von ihr 
angegriffen wird, schneidet die Feile in die Masse der jüngeren Waare 
mit solcher Leichtigkeit ein, dass dieselbe die Bezeichnung „Steinzeug" 
kaum mehr verdient und man sie richtiger ein rothes Steingut 
nennen möchte. 

Müssen wir diese jüngere Waare, von w^elcher das Museum aus- 
erlesene Beispiele besitzt, Böttger absprechen, so ist die Frage nach ihrem 
wahren Ursprung doch nicht leicht zu beantworten. 

Das erste Anrecht, hierbei gehört zu werden, hat das im Regierungs- 
bezirk Potsdam belegene Städtchen Plane an der Havel. Dortliin hatte 
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ein im Jahre 1713 aus Meissen entflohener Arbeiter Böttger's, Samuel 
Kempe, das Geheimniss der rothen Waare gebracht, zu deren Her- 
stellung der Minister von Görne, der Erbauer des dortigen Schlosses, 
eine Fabrik einrichtete. Schon 1715 konnte diese mit ihrer rothen Waare 
die Leipziger Michaelismesse beschicken. Ueber die Erzeugnisse der 
Plaue'schen Manufactur in ihren ersten Jahren liegt zunächst die Aussage 
des Dresdener Töpfers Mehlhorn vor, welchen Böttger im April 1715 
gegen eidliches Versprechen baldiger Rückkehr als Spion nach Flaue 
geschickt hatte. Nach nur viertägigem Aufenthalt entwich Mehlhorn, um 
seinem Herrn zu berichten, die rothe Masse und die Oefen in Flaue seien 
gut, nur fehle die schwarze Glasur und das weisse Forzellan. Im Wider- 
spruch hiemit stehen anderweitige Nachrichten, welche von ansehnlichem 
Betrieb in Flaue melden. Danach wurden unter der Direction von David 
Fennewitz 34 Arbeiter beschäftigt, welche aus „braunem und schwar- 
zem Forzellan'^ Gefasse und Figuren herstellten, matte und glänzende, mit 
Reliefs und Schnitt verzierte, mit Farben und Gold bemalte — dem 
Aeusseren nach eine der Böttger 'sehen ganz ähnliche Waare. Man hat 
daher die Vermuthung ausgesprochen, Mehlhorn habe eine Doppelrolle 
gespielt, nicht nur seinem Auftraggeber falsch berichtet, sondern vielleicht 
gar der Flauer Fabrik das Geheimniss des weissen Forzellans verrathen, 
da die Arbeiter derselben 1716 auf dieses Geheimniss vereidigt wurden, 
und ein „blaulichtes Forzellan" als eine Specialität Flaues erwähnt wird. 
Für die Leistungsfähigkeit Flaues um diese Zeit spricht auch, dass Feter 
der Grosse sie i. J. 1716 besuchte und ein Service in brauner Masse 
mit seinem Wappen in Gold bestellte. Nach Fennewitz* Austritt 1720 
scheint die Fabrik gesunken zu sein; 1729 hat sie zum letzten Mal die 
Leipziger Messe beschickt; 1730 ist sie eingegangen. Von all' ihren 
Erzeugnissen ist kein einziges Stück heute mit Sicherheit nachweisbar. Der 
Ruhm Böttger's hat ihre Verdienste verschlungen. 

Selbst wenn man ohne weitere Beweise einen Theil der weniger 
harten, vor 1730 entstandenen rothen Waare mit schwarzer Glasur und 
Goldmalerei nach Flaue verweisen wollte, blieben dadurch doch die Stücke 
mit jüngeren Jahrzahlen unerklärt. Sehen wir uns nach einer Erklärung 
für dieselben um, so stossen wir auf eine andere Spur desselben Kempe, 
welcher die rothe Waare in Flaue eingeführt hatte. 

Dieser Samuel Kempe wurde wegen seiner Kränklichkeit bald 
wieder aus Flaue entlassen und ging — so berichtet Engelhardt in seiner 
1837 auf Grund urkundlicher Quellen verfassten Biographie Böttger's — 
nach Bayreuth, wohin er durch Domestiken der Königin Christine, einer 
Tochter des Markgrafen, Empfehlungen sich zu verschaffen gewusst hatte. 
Er richtete dort auf markgräfliche Kosten eine Fabrik braunen For- 
zellans ein, entwich aber bald wieder unter Entwendung verschiedener 
Sachen, ward eingeholt und zeitlebens auf der Feste Culmbach gefangen 
gehalten, damit er, wie der Markgraf sagte, Niemanden mehr betrügen könne. 

Weiter reichen die urkimdlichen Nachrichten bis jetzt nicht. Dass 
Kempe sich auf die Herstellung des „braunen Forzellans" verstand, hat er 
in Flaue bewiesen, und wir stehen nicht an, zu vermuthen, dass aus 
der von ihm in Bayreuth eingerichteten Fabrik die Mehrzahl der nicht 
in Meissen oder Flaue angefertigten „rothen und braunen Forzellane" mit 
eingebrannter Vergoldung oder Versilberung hervorgegangen ist. Die reichsten 
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und schönsten Arbeiten dieser Art würde man, wenn diese Vermuihung 
sich bestätigt, fortan nicht mehr als rothe Böttger-Waare, sondern als 
Bayreuther Waare anzusprechen haben. 

Die Untersuchung der nicht seltenen Gefasse dieser Art wird sich 
auf die Bestimmiug der an denselben vorkommenden Wappen und auf 
etwaige Bezeichnungen an der Waare selbst zu erstrecken haben. In letzterer 
Hinsicht hätte ein im Antiquitätenhandel bemerktes, stattliches, auf braun- 
schwarzem Grunde reich versilbertes Uhrgehäuse, dessen etwas schwere 
Bococo-Fonnen auf die Mitte des 18. Jahrhunderts deuten, jeden Zweifel 
heben können. Leider hat jedoch die Absicht eines Yorbesitzers, dieses 
Stück als Böttgerwaare an den Mann zu bringen, denselben verleitet, die 
ursprüngliche Bezeichnung desselben , welche mündlicher Ueberlieferung 
nach ^Bayreuth" gelautet haben soll, abzuschleifen und nur die Anfangs- 
buchstaben F. P. und darunter J. A. F. bestehen zu lassen. 

Dass eines der schönsten Stücke unserer Sammlung, der mit reicher 
Goldmalerei verzierte Teller aus der ehemaligen Sammlung Hammer, über 
den Initialen des Goldmalers, und zwar ebenfalls J. A. F., mit einem B 
bezeichnet ist, ähnlich wie die Bayreuther Fayencen, mag unsere Ver- 
muthung verstärken, ohne ihre Richtigkeit zu beweisen. In diesem Sinne 
darf auch auf die Verwandschafb des mit dem preussischen Adler und 
dem F Friedrich 's des Grossen in Silber bemalten Tellers mit der auf 
Bayreuther Fayencen beliebten Anbringung fürstlicher Wappen und 
Initialen verwiesen und an die Beziehungen des markgräflichen Hauses 
zum preussischen Königshause erinnert werden. 

Wahrscheinlich ist, dass die Herstellung des braunen Porzellans in 
Bayreuth eingestellt wurde, als man auch dort das weisse Porzellan 
anfertigen lernte, also um die Mitte des Jahrhunderts. Der Maasskrug 
unserer Sammlung trägt die Jahrzahl 1742, jedoch muss das erwähnte 
Uhrgehäuse um etwa ein Jahrzehnt jünger sein. 

Ein halbes Jahrhundert später taucht die braunschwarz glasirte 
Waare mit Silbermalerei noch einmal sporadisch in Schlesien auf. Demmin 
erwähnt mit „Proskau" gestempelte Tassen, u. A. eine solche, welche 
mit dem Mecklenburger Wappen und der Jahrzahl 1817 bemalt ist. 

Teller, Gold-Decor. Im Spief^el ovaler, von zwei Löwen gehaltener Wappen - 
8child| am Rande Laub- und Bandelwerk mit Tbiermasken, von denen Festons herab- 
hängen. Bezeichnet in Gold mit einem B und darunter J. A. F. (Aus der Sammlung 
Hammer.) 

Teller, Silber-Decor. Im Spiegel chinesischer Kunstreiter und Paukenschläger 
in Sechspass, welcher aufgelegt ist auf einen sechsstrahligen Stern, an dessen Enden 
jedesmal bekröntes F. Am Rande bekrönte preussische Adler zwischen Laub- und 
Bandelwerk. Unbez. 

Maasskrug, walzenförmig, mit Zinndeckel (Stempel halber Adler, Reichs- 
apfel und M), Silber-Decor. In Laub- und Bandelwerk gekrönte Kartusche mit dem 
gekrönten Namenszug J. C. F., darunter Anno 1742. Unbez. 

Theeservice, bestehend aus Theetopf, Spülkumme, zwei Paar Tassen und 
Zuckerschale; die Laub- und Bandelwerk-Yerzierungen in Silber und theilweiser Ver- 
goldung, darin figürliche Scenen in vorwiegend chinesischem Geschmack. Der Theetopf 
bauchig, auf Löwenfüssen, mit sehr kleinem Ausguss. An den ungehenkelten Ober- 
tassen innen und aussen figürliche Scenen ; auf der einen Untertasse kämpfende Indianer. 
In der Zuckerschale innen Ziegenhirt. Alle Stücke unbezeichnet. 
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Das Steingnt (feine Fayence) ausserhalb Englands. 

Den Anstoss zur Herstellung jener neuen Art Töpferwaare, welche 
man schon bei ihrem ersten Auftreten im 18. Jahrhundert in Deutschland 
als Steingut bezeichnete, haben die grossen kommerziellen Erfolge der 
Engländer, Wedgwood's an erster Stelle, mit ihren als „Queens wäre", 
Cream coloured wäre", „Leeds Pottery" durch ganz Europa vertriebenen 
Gebrauchsgeschirren gegeben. Das englische Steingut trat tiberall, wo 
es nicht durch EinAihrverbote ausgesperrt war, in so nachdrücklichen 
"Wettbewerb mit der bis dahin für das Tafelgeschirr allgemein üblichen 
Fayence, dass man nothgedrungen selber um Herstellung des Steingutes 
sich bemühen musste. Weniger wurde von der englischen Einfuhr das 
Porzellan betro£fen, weil dieses immer noch verhältnissmässig zu kostspielig 
war, als dass es fiir das Tafelgeschirr allgemeine Anwendung hätte finden 
können, und für das Kaffee- und Theegeschirr, aus dem es die Fayence 
schon seit Längerem verdrängt hatte, eine bevorzugte Stellung behauptete, 
welche durch das für diese Zwecke weniger geeignete engUsche Steingut 
nicht sonderlich bedroht wurde. 

Der Scherben des englischen Steingutes und seiner kontinentalen Nach- 
ahmungen besteht in der Regel nur aus einer Mischung plastischen Thones mit 
gemahlenen Feuersteinen oder Quarzkieseln, bisweilen noch einem Zusatz von 
Kaolin. Die sich nahezu oder völlig weiss brennende Masse bedurfte nicht mehr 
der für die Fayence nöthigen weissen Zinnglasur, sondern erhielt einen 
durchsichtigen, zumeist bleiischen Ueberzug, dem aus Gründen des Ge- 
schmackes, um dem kalten Weiss einen wärmeren Thon zu geben, bisweilen 
gelblich färbende Metalloxyde in sehr geringer Menge hinzugefügt wurden. 
Die Möglichkeit, das Steingut in der Masse zu färben, führte zur Her- 
stellung von Gefassen aus durcheinandergekneteten Thonen von verschiedener 
Farbe. Bemalen Hess sich das Steingut sowohl in einmal gebranntem 
Zustande, vor dem Auftrag der Glasur, als Biscuit, wie auf der schon 
geschmolzenen Glasur mit Muffelfarben. Für den Ueberdruck von Kupfer- 
stichen eignete es sich ganz besonders. Seine Ueberlegenheit für den 
alltäglichen Gebrauch beruhte in seiner grösseren Wohlfeilheit (wegen der 
Anwendung von Steinkohlenfeuerung) und der leichteren und doch härteren 
Masse, welche beim Absplittern von Theilchen immer noch weiss bleibt; 
bei der englischen Waare aber auch in den guten, selbst die gewöhnlichsten 
Gefasse veredelnden Formen, welche Wedgwood eingeführt hatte. 

Das Steingut in Deutschland. 

Von allen festländischen Steingut-Fabriken verdienen die in der 
landgräflich hessischen Hauptstadt Cassel betriebenen an erster Stelle 
genannt zu werden. Die erste dieser Fabriken bezweckte, wie wir aus 
den gründlichen Untersuchungen A. von Drach's über die keramischen 
Fabriken in Alt-Kassel erfahren, die Herstellung von „gelber Steinfaience", 
d.h. die Nachahmung des englischen Steingutes. Dem Hofkonditor Simon 
Heinrich Steitz war am 27. September 1771 ein Privileg für diese 
Waare verliehen worden; jedoch trat er schon 1774, nachdem er fast sein 
ganzes Vermögen in das Unternehmen gesteckt hatte, dieses gegen eine 
massige Entschädigung an den Landgrafen ab. Eine in der Zwischenzeit 
von dem Baron le Fort unweit der fürstlichen Porzellanfabrik als Actien- 
untemehmen begonnene „Fabrique von feuerfesten Steingefassen" hatte 
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kein besseres Schicksal ; in ihrem Konkurs erwarb die landgräfliche Regierung 
ebenfalls i. J. 1774 die üebäude. 

Aus dem bei der Uebemahme aufgenommenen Inventar über die 
Steitzischen Vorräthe ergiebt sich, dass die Fabrik nicht nur Haus- und 
Tischgeräthe in den mannigfachsten Mustern, sondern auch vielerlei sog. 
Galanterien und grosse Figuren angefertigt hat, u. A. eine stehende 
Venus von 27 Zoll Höhe, einen sitzenden Windhund in Lebensgrösse, eine 
Leopardengruppe von 26 Zoll Höhe, eine Büffelgruppe von 22 Zoll Höhe, 
eine Parforcejagd mit Hirsch, Pferd, Jäger und Hunden. Steitz, der ein 
Erfinder-Genie und als Künstler nicht unbegabt war, hatte sich verpflichtet, 
in der Steinfayence-Fabrik als Arkanist thätig zu sein, errichtete aber 
alsbald eine neue Fabrik, in welcher er die damals in die Mode gekommenen 
englischen Vasen nachahmen wollte, welche Wedgwood in seinen Waaren- 
verzeichnissen als „Terracotta, ähnhch dem Agat, Jaspis, Porphyr und 
anderen mehrfarbigen Steinen von der kristallinischen Art^ erwähnt. Steitz 
leistete in dieser Gattung Vorzügliches, er begnügte sich nicht mit gemalten 
Nachahmungen, sondern formte seine Vasen wie Wedgwood aus in der Masse 
verschieden gefärbten, durcheinander gekneteten Thonen. Sehr mannigfach 
waren seine Vasenformen, flir die neben ihm Fr.Chr.Hillebrechtals Modelleur 
thätig war; von Drach erwähnt Schlangen-, Medaillon-, Fisch- und Kannen- 
vasen, Vasen mit Venus-, Satyr-, Bocksköpfen, Garnituren von abnehmender 
Grösse. Die in verschiedenen Farben, weiss, schwarz, grün, roth, braun 
und marmorirt angefertigten Stücke wurden, wie ihre Vorbilder, noch durch 
kalt aufgetragene Vergoldung verziert. Auch diese zweite Steitzische 
Fabrik wurde 1778 auf landgräfliche Rechnung übernommen. 

Somit bestanden in jenem Jahre in den herrschaftlichen Fabrik- 
gebäuden vier verschiedene Betriebe, die älteren der gewöhnlichen Fayencen 
und des feinen Porzellans, die neueren der gelben Steinfayencen und der 
Steitzischen Vasen. Der Absatz hielt jedoch nicht Schritt mit dem An- 
wachsen der Vorräthe und die Einschränkung des Betriebes schien nicht 
mehr zu vermeiden. Da beschleunigten die Betrügereien eines keramischen 
Schwindlers, Namens Villars, welcher sich durch Versprechungen, Porzellan 
um sehr billigen Preis herstellen zu wollen, in das Vertrauen des Land- 
grafen eingeschlichen hatte, und nach Erhebung von Vorschüssen heimlich 
entwichen war, das Ende. Der Landgraf scheint die Freude an den 
Fabriken verloren zu haben, die Subvention wird herabgesetzt und durch 
das Aufarbeiten der Vorräthe die Liquidation i. J. 1787 eingeleitet. Mit 
dem Jahre 1788 hört nach zwanzigjährigem Betrieb die „feine Porzellan- 
fabrik" zu Cassel auf. 

Ihre beiden Schwesteranstalten die „Gelbe Steinfaience - Fabrik" 
und die „Vasen-Fabrik" überlebten sie. Die erstere wurde von dem 
Modelleur Fr. Clir. Hille brecht, die letztere nochmals von dem Hof konditor 
Steitz, jedoch nur in Pacht übernommen. Dem Hillebrecht wurde die 
Anfertigung von Gegenständen aus durchaus gefärbter Masse, wie Steitz 
sie verarbeitete, untersagt und die Bezeichnung seiner Waaren mit dem 
hessischen Löwen vorgesclirieben. In beider Hinsicht scheint Hillebrecht 
seinen Veri)Hichtungen jedoch nicht nachgekommen zu sein. Steingutgefasse 
mit jener Marke sind bisher auch nicht nachgewiesen. Nach Hillebrecht's 
Tode, 1801, versuchte der Sohn die Fabrik fortzuführen, musste aber 
schon 1805 seine Zahlungen ehist eilen. 



Haa Steingut in Deutschland (('uBel und Hubertasburg). 



495 



Der Hofkonditior Steitz führte 
die Vasen-Fabrik noch etliche Jahre 
fort , musBte es eich aber gefallen 
lassen, durch Einbelassen der Hälfte 
seiner Konditorbesoldung die auf 
2000 Thaler bewertheteu Vorräthe zu 
bezahlen. Gegen Ende des Jahrhunderts 
gelang es ihm, den Betrieb wieder 
gewinnbringend zu gestalten. Er musste 
jedoch, da man den Hofkonditor 
nicht mehr als Fabrikanten haben 
wollte, im Jahre 1800 die Pacht an 
seinen Sohn abtreten. Die Anfertigung 
von Vasen wurde nun beschränkt und 
mehr Gebrauchsgeschirr hergestellt, filr 
welches immer neue Formen zu er- 
sinnen, Steitz aber noch unablässig 
besorgt war. Noch 1 Ö05 war die 
Fabrik in Steitzischen Händen. Später 
ging sie in die Hände eines ihrer 
trüberen Arbeiter, Johann Nellstein, 
Ober. Noch Jahrzehnte wurde der Be- 
trieb fortgesetzt, ohne jedoch wieder 
die frühere Höhe zu erreichen. 

Ziervaie, marmorirt, aus weissem, 
grauem and raanganbraunem Thon gemengt; 
behäagtinit weiesen (ureprünglicli vergoldeten) 
Tüchern; weisse Henkel und auf dem Deckel 
eine verhüllte Frau. Runder Fuss. (S. Abb.) 
Ein Paar Ziervasen, Steingut, aus gemengtem 
ThoD, schwarz, dunkelziegelroth und grün 
marmorirt. Bocksköpfe als GrifTe und eine 
TerhüUte Frau auf dem Deckel vergoldet. 
Runder FuB». Unbez. Steitzische Vasen- 
fabrik in Catsel. Ende des 18. Jahrhunderts. 

Die Geschichte der sächsischen Fayencen des 18. Jahrhunderts 
bedarf vor Allem einer Klärung des nicht gering zu schätzenden Antheils 
Böttger's und Eggebrecht's, auf welche wahracheinhch jene grossen, jetzt 
im Johanneum zu Dresden bewahrten, mit Blaumalerei nach Delfter Art 
TCrzierten Vasen und Blumenkübel zurückzuführen sind, welche im Führer 
darch die Dresdener Gefässsammlung noch als Erzeugnisse der Hubertus- 
burger Steingut-Fabrik angesprochen werden. Diese Fabrik gehört, 
wie R. Berling nachgewiesen hat, erst dem letzten Drittel des Jahrhunderts 
an. Im Jahre 1770 erhielt der Fayencetöpfer Johann Samuel Friedrich 
Tännich, welcher uns auch bei der Kieler Fayence- Fabrik begegnet, die 
Erlaubniss zur Anlage einer Fayence-Fabrik in Räumen des Schlosses. 
Unter seinen ersten Arbeiten werden gute Oefen erwähnt. Im Jahre 1774 
ging Tännich ab, welcher nur von dem Grafen von Lindenau vorgeschoben 
worden war, und dieser selbst trat an die Si»itze des Unternehmens. Dem 
Aufblühen desselben stand jedoch die Furcht dos (Jrafcn Äfarcoliiii im 



Vase von StelaEnt, weiaa. grau. macKan- 
braun marmonrt, mit weliaen var- 
soldflten Auflagen. Caasel, Staltilaohe 
Vasentabrlk, Ende dei 19. JaLrbanderta. 
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Wege, die Hubertusburger Fayence könne dem Meissner Porzellan Abbruch 
thun. Lindenau verzichtete auf deren Fortführung und tiberliess sie „aus 
patriotischem Eifer^ fast ohne Entgelt dem Kurftirsten. Nach ihrem 
Uebergang in dessen Besitz, 1776, wurde sie in eine Steingut-Fabrik nach 
englischem Muster umgewandelt und im Namen des Grafen Marcolini 
fortgeführt. Zahlreiche Gefasse, Tafel- und Kaflfee-Service, selbst Aufsätze, 
Pracht- und Ziergefasse in der Art der feinen Fayence der Engländer 
gingen aus ihr hervor. Von 1814 bis 1835 wurde der Betrieb im Namen 
des Königs von Sachsen fortgesetzt. Die meisten Ergebnisse dieses Ab- 
schnittes sind Gebrauchsgeschirre von fester, feinkörniger weisser Masse, 
mit einem Anflug von Gelb, welcher auch der Glasur eigen ist. Auch 
blaue, rothe, braune, schwarze, marmorirte, bronzirte Bemalung kommt 
vor, welche nicht immer im Feuer aufgebrannt, sondern oft als Lack auf 
den unglasirten Scherben aufgetragen ist. Ausnahmsweise wurden auch 
Krucifixe aus glasirtem, unbemaltem Steingut angefertigt. Die englischen 
Modellen nachgebildeten Gefasse Hubertusburgs sind nicht sicher zu be- 
stimmen, da sie meistens, nach dem Vorgange anderer deutschen Steingut- 
fabriken, betrüghcher Weise mit dem Namen Wegdwood's gestempelt 
wurden, dessen Erzeugnisse sie vom sächsischen Markte verdrängen sollten. 
Erst im 19. Jahrhundert kam ein Stempel mit der Ortsbezeichnung in 
Gebrauch. Nach 1835 verfiel die Fabrik unter privater Leitung; bald 
nach 1848 ging sie ein. 

Von den übrigen deutschen Steingut -Fabriken geht nur Proskau 
in Schlesien selbstständige Wege. Die dort 1763 begründete Fayence- 
Fabrik erstreckte ihren Betrieb 1786 auf Steingut und wandte als eine 
der ersten in Deutschland den Ueberdruck von Kupferstichen auf dasselbe 
an, wobei ihr der Breslauer Kupferstecher Endler behülflich war. In 
späterer Zeit ist der Ueberdruck, insbesondere von Landschaftsbildem 
auch in Heinsberg bei Neu-ßuppin gepflegt worden. Auch dort schloss 
sich die Verarbeitimg der neuen, weissen Masse an eine ältere Fayence- 
Fabrik an, welche von dem Berliner Kaufmann Lüdike um die Mitte 
des Jahrhunderts begründet worden war und ihre mit Blaumalereien ver- 
zierten Gefasse mit einer aus R und L zusammengesetzten Marke bezeichnet 
hatte. Die gleiche Entwickelung vollzog sich in der Fayence - Fabrik zu 
Rendsburg in Holstein, wo des Apothekers Clar Versuche zur Herstellung 
eines dem eiigUschen sehr ähnlichen Steingutes führten, wie dies im 
Zusammenhang mit den Fayencen von Rendsburg des Näheren erörtert ist. 
Auch die Hanstein 'sehe Fayence -Fabrik zu Münden im Hannoverschen 
konnte sich dem Zuge der Zeit nicht entziehen ; der Aufschwung ihrer Steingut- 
Fabrikation fällt aber erst in den Anfang des 19. Jahrhunderts, als der 
Ausschluss der engüschen Waare den Absatz der deutschen erleichterte. 
Erst um diese Zeit ging auch die Fabrik zu Poppeisdorf bei Bonn 
zum Steingut über und folgte zunächst den englischen Vorbildern. Ihr 
Betrieb erhob sich in den 20er Jahren, nachdem der Bonner Kaufmann 
LudwigWessel denselben übernommen hatte zu industrieller Bedeutung. 
In den dreissiger Jahren sind mit schwarzen Ueberdruckbildern, u. A. mit 
Genrescenen im Geschmack jener Zeit, verzierte Gefasse, aus ihr hervorge- 
gangen. Später griff sie daneben wieder zur Herstellung von Porzellan. 
Sie befindet sich noch jetzt im Besitz von Nachkommen von Ludwig Wessel und 
behauptet eine ansehnliche Stellung unter den, auch den Weltmarkt mit 
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billigerer Waare versorgenden keramischen Anstalten Deutschlands. Die 
noch jüngere Steingutfabrik zu Damm bei Aschaffenburg hat mit 
Hülfe der alten Formen Nachahmungen der Höchster Porzellan -Figuren 
und Gruppen in bemaltem Steingut hergestellt. Von den zahlreichen 
jüngeren Steingutfabriken ist wegen ihres örtlichen Interesses noch zu 
erwähnen die in den 50er Jahren von dem Engländer William Dawson 
begründete Steingut-Fabrik zu Buxtehude am linken Ufer der Unterelbe. 
Dieselbe hat nach englischer Weise bemaltes und bedrucktes Steingut, aber 
auch, wohl nur versuchsweise, bedrucktes Frittenporzellan fabricirt. Nur 
wenige Jahre hat sie bestanden. 

In den dreissiger Jahren hat die Fei In er 's che Fabrik von 
Fayence-Oefen in Berlin sich auch mit der Nachahmung griechischer 
Vasen befasst. Die Masse ist ein sich roth brennender Thon mit dünner 
bleiischer Glasur von massigem Glanz. 

Durchbrochener Fruchtkorb von weissem Steingut; Unterschüsse! zu einem 
solchen mit blauen Rändern ; Näpfchen für Dickmilch in Fischform. Aendsburg 
in Holstein, Clar^sche Fabrik, Ende des 18. Jahrhdts. 

Blumenge fä SS von Steingut, an den Schmalseiten des von einem Kelch 
Ton Eichblättem umgebenen fächerförmigen Ge&ses bemalte Frauenköpfe; auf den 
Ton einem grünem Schuppenband eingefassten Breitseiten in schwarzem Ueberdruck 
eine Sauhatz und ein Rebhuhn mit Küchlein, bez. F. G. Endler 1798. (Endler lebte 
als Kupferstecher in Breslau und führte den Ueberdruck von Kupferstichen auf Porzellan 
und Fayence in Schlesien ein.) Die Unterschüssel mit dem Stempel Proskau. 

Milchkännchen von graurothem Steingut, verziert mit Blattkelch und 
Masken in Relief mit nicht eingebrannter schwarzer Bemalung und Vergoldung. 
Stempel: K. S. St. F. H — ., d. h. Königlich Sächsische Steingut-Fabrik Hubertus- 
burg, ca. 1820. 

Zwei Zierschüsseln aus hellrothem Thon, mit durchsichtiger Glasur und 
in Schwarz und Weiss nach antiken apulischen Vasen gemalten Bildern. Auf beiden 
Schüsseln dieselbe Darstellung einer sitzenden Frau zwischen einem Jungling mit 
Kanne und einem Mädchen mit Sonnenschirm. Die eine bez. J. C. Feilner & Comp., 
Berlin, 1835, die andere A. Gebhard, Berlin, 1840. 

Das Steingut in Frankreich, Belgien, Holland, Schweden, Italien. 

Frankreich hatte sich durch königliche Patente vom 16. August 1740 
und 12. März 1749 gegen die Einfuhr englischer Töpferwaaren ab- 
geschlossen. Als i. J. 1780 zwei Brüder Leigh, Leiter von englischen 
Steingut-Fabriken, ihr Vaterland wegen der anti-kathoUschen Bewegung 
verlassen hatten, fanden sie mit ihrem Plan, eine Steingut-Fabrik nach 
englischem Muster einzurichten, in Douay günstigen Boden. Der Kaufinann 
Bris trat ihrem Plane bei, erreichte von der Municipalität die Anweisung 
eines Grundstückes und schoss die nöthigen Gelder vor; im Juni 1781 
schlössen Bris und die Brüder Leigh einen Gesellschafbsvertrag, und die 
Fabrikation begann alsbald — wie mit dem Namen Leigh & Co. 
gestempelte Stücke bezeugen. Schon 1782 nöthigten jedoch finanzielle 
Schwierigkeiten zur Abtretung der Fabrik an eine kapitalkräftigere Gesell- 
schaft. Mit deren Hülfe wurden englische Arbeiter verschrieben und grosse 
Fabrikgebäude errichtet ; und ein königliches Patent vom Juni 1 784 verlieh 
ihrer Firma Houze de l'Aulnoit et Compagnie ein zehnjähriges 
Privileg für die Herstellung von „fayance en gres pute blanche comme 
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80U8 le nom de gres d'Angleterre'' im Gebiet des Parlaments von Flandern. 
Rasch hob sich nun das Unternehmen; eine von dem Advokaten Aime Hooze 
de TAulnoit veröffentlichte Abrechnung vom 30. April 1787 weist gegen- 
über Ausgaben von 66,345 hvres Einnahmen von 85,820 livres nach bei 
einem Waarenbestande im Werthe von 59,375 livres. Die Aussichten 
schienen so glänzend, dass einer der Theilhaber die Hälfte seines zu 
3250 livres erworbenen Antheils um 12,000 livres verkaufen konnte. 

Da griff der am 26. Sept. 1786 erfolgte Abschluss des im Friedens- 
vertrage von 1783 in Aussicht genommenen Handelsvertrages mit Gross- 
Britannien in die weitere Entwickelung hemmend ein, weil nunmehr englische 
Thonwaaren gegen einen Zoll von 12 pro Cent vom Werthe nach Frankreich 
eingefUhrt werden durften. Alsbald sank der Absatz, die Gesellschaft 
musste die Hälfte ihrer hundert Arbeiter entlassen und arbeitete zunächst 
mit Verlust. Nach einigen Jahren hob sich der Verdienst wieder um ein 
Weniges, jedoch klagt in der Beantwortung eines von der neuen Verwaltung 
des Departement du Nord versandten Fragebogens v. J. 1790 der Director 
Lemaire über die Auszehrung, welcher seine Fabrik in Folge des Handels- 
vertrages verfalle. Er bittet um ein Darlehen von 60 000 livres, um die 
Fabrik wieder ilott zu machen. Bei diesem Anlass erfahren wir, dass man 
sich keineswegs auf die Nachahmung der englischen Gefassformen beschränkte, 
sondern die eleganteren Gelasse von Sevres als Vorbilder benutzte. Die 
Nationalversammlung ging auseinander, ohne über die Unterstützung zu 
beschliessen. Die Kriegsjahre verschlechterten noch die Lage der Fabrik, welche 
i. J. 1794 ihr Anliegen nochmals vorbrachte, dieses Mal um 150000 livres 
bat. Der National-Convent liess jedoch auch jetzt die Sache liegen. Jahrzehnte 
noch hielt sich die Fabrik in langsamem Absterben; erst 1820 wurde der 
Betrieb eingestellt und 1821 Einrichtung und Bestände versteigert. 

Inzwischen war in Douay i. J. 1799 eine zweite „Manufacture de 
gres anglais" durch Martin Dammann errichtet worden, welche mit 
70 Arbeitern einsetzte, dieselbe Waare lieferte, wie die ältere Fabrik, 
und u. A. eine Biscuit-Büste des Generals Bonaparte auf den Markt brachte. 
Aber nach nur 5 Jahren hatte auch Dammann abgewirthschafbet. Half ort, 
ein Lagerhalter der älteren Fabrik, unternahm die Fortsetzung, musste 
aber 1807 ebenfalls den Platz räumen. 

Kein besseres Schicksal hatte eine dritte i. J. 1800 von den Brüdern 
Boule errichtete, 1806 eingegangene Fabrik. 

Die Steingutgefasse von Douay sind zum grössten Theil weiss; von 
durchbrochener, ausgeschnittener Arbeit ist ausgiebiger Gebrauch gemacht. 
Die Henkel werden meist aus zwei geriefelten, verschlungenen Bändern 
gebildet, die Deckelkiiäufe erhalten die Gestalt einer Blume oder Frucht. 
Bisweilen gab man der Waare in unglasirtem Zustande einen Ueberzug von 
rothem Thone, oder man legte Bänder aus mehrfarbig gemengtem Thon 
auf, die wieder als Unterlage für weisse Reliefs dienten. Auch Malereien imter 
und auf der Glasur kommen vor, sind aber ohne sonderliche Bedeutung. 

Engländer waren es auch, denen i. J. 1775 die Gründung einer 
Fabrik englischen Steingutes in Montereau (Dept. Seine et Marne) 
unter der Firma Clark, Shaw & Cie. gestattet w^urde. Um 1810 betrieb 
in derselben Stadt de Saint-Cricq eine derartige Fabrik; derselbe 
gründete um diese Zeit eine zweite Fabrik englischen Steingutes in Cr eil 
(Dept. der Oise). Aus diesen Fabriken sind zahlreiche Gebrauchsgeschirre 
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hervorgegangen, auf welchen mit dem Ueberdruckverfahren Landschaften, 
Städtebilder und Zeitereignisse abgebildet sind. 

In Luneville(Dept.Meurthe) wurden, imAnschluss an die Herstellung 
echter Fayencen, Gefasse und Figuren aus Steingut angefertigt, f&r welche 
Paul Louis Cyffle Modelle lieferte, die bald in gelblicher, unglasirter 
„Terre de Lorraine", bald in glasirtem, weissem oder bemaltem Steingut 
ausgeführt wurden. 

In Paris, inSevres, inChantilly, inPoitiers und an anderen 
Orten waren ebenfalls Steingut-Fabriken, jedoch von minderer Bedeutung 
als die vorerwähnten, in Betrieb. 

Die im Jahre 1836 in Ruh eil es bei Melun errichtete Steingut- 
Fabrik bezweckte die Anwendung eines Verfahrens, welches der ehemalige 
französische Gesandte in München Bourgoing sich hatte patentiren lassen. 
Es beruhte auf den durchscheinenden Porzellanbildem, welche damals in 
Deutschland von mehreren Fabriken angefertigt wurden. Während bei 
diesen Lichtbildern die dünnsten Stellen, weil sie am meisten Licht durch- 
liessen, als die hellsten wirkten, mussten bei den Steingut -Platten und 
Tellern umgekehrt die dunkelsten Stellen des Bildes die am meisten 
vertieften sein, weil die plastische Wirkung der Darstellung hier auf dem 
von der weissen Masse zurückgeworfenen Licht beruhte, welches durch die 
alle Vertiefungen der Fläche füllende Glasur mehr oder minder gefärbt 
erschien. Man brauchte daher nur eine der Formen, wie sie zur Herstellung 
jener Lichtbilder dienten, mit durchsichtiger Glasur zu füllen, um das 
„email ombrant" der neuen Erfindung zu haben. Demmin, welcher auf 
den Zusammenhang derselben mit den Lithophanien hinweist, berichtet, 
dass die Fabrik auf dem Schlosse eines Theilhabers des Unternehmens, 
Alexis du Tremble angelegt worden sei. Sie habe nicht nur flache 
Gegenstände, wie Fülltafeln für Möbeln und Platten für das Belegen von 
Wänden, sondern ganze Tafel- und Theeservice, Vasen, Blumenkasten 
angefertigt. Im JsJire 1858 wurde die Fabrikation eingestellt, das Ver- 
fahren selbst aber hat seitdem in anderen Fabriken Verwendung gefunden. 

In den Niederlanden wurde im Jahre 1783 von einer Gesellschaft, 
an deren Spitze Joseph Wouters stand, eine Steingutfabrik zuAndenne 
begründet. Nach Kurzem schon wurden 200 Arbeiter beschäftigt und eine 
Verordnung vom 1. Februar 1785 verlieh der Manufactur den Titel einer 
kaiserUchen und königlichen — die Niederlande standen damals noch unter 
dem Scepter des oesterreichischen Kaiserhauses. Da sich in der Umgegend von 
Andenne der sich weiss brennende Pfeifenthon, dessen das Steingut bedarf, 
in Fülle vorfand, traten, durch Wouters' Erfolge angelockt, bald andere 
Unternehmer auf. Schon 1786 wurde eine zweite P'abrik begründet, die 
noch 1808 unter der Direction Van de ward 's in Betrieb war. Später 
richteten Lammens und Verdussen, Kremans, Boucqueaux Steingut- 
Fabriken ein, welche sämmtlich noch zu Anfang dieses Jahrhunderts 
arbeiteten. Die Wouters 'sehe Fabrik hat sich auch in plastischen Arbeiten 
versucht, unter denen eine von Richardot modellirte Gruppe hervorzuheben 
ist, welche Napoleon I. vor einer W^aflfen- und Fahnen-Trophäe, zu seiner 
Rechten ein Kind mit Fackel und Füllhorn darstellt. Das Ueberdruck- 
verfahren wurde ausgiebig geübt, u. A. die Stiche Leloup's aus dem 
Werke „les Delices du pays de Liege" mit Ansichten von den Ufern der 
Maas und der Sambre in Schwarzdruck auf Steingut übertragen. 
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In Lütt ich ging eine i. J. 1767 vom Bischof Charles d'Oultremont 
privilegirte Fayence -Fabrik i. J. 1779 an Jean Boussemart über. 
Dieser fabricirte Fayencen, u. A. Wandbrunnen in Nachahmung von Reuen 
mit Malereien in Blau und Eisenroth, in grösserem Umfange jedoch Stein- 
gut nach englischer Art; i. J. 1811 ging die Anstalt ein. 

In dem damals belgischen Luxemburg, zu Sept-Fontaines, 
errichteten die Brüder Dominik und Peter Joseph Boch eine Steingut- 
Fabrik, welcher Karl von Lothringen am 8. November 1766 den Titel 
einer kaiserlichen und königUchen verlieh. Aus ihr sind auch Steingut- 
gefasse und Platten mit Malereien hervorgegangen, ab deren Maler Dalle 
und Lagrange hervorgehoben werden. Sie ist die Stätte gewesen, von 
welcher im Verlauf eines Jahrhunderts noch andere keramische Unter- 
nehmungen ihren Ursprung genommen haben, die unter der weitverzweigten 
Firma Villeroy & Boch noch heute fortbestehen. 

Selbst die Hochburg der Fayence, Delft, ist vor dem Eindringen 
des englischen Steingutes nicht bewahrt geblieben. In Schweden hat 
die Eörstrander Fayence -Fabrik sich ebenfalls zur Herstellung dieser 
zeitweilig den keramischen Weltmarkt beherrschenden Neuheit wenden 
müssen. Italien hat leistungsfähige Steingut-Fabriken, u. A. schon früh- 
zeitig in Este und in Rom besessen, wo der Kupferstecher Volpato sich 
auch hierin versucht hat. 

Fruchtkorb von Steingut, geflochten, die Stäbe mit zierlichen Grottesken 
nnd Weihreben in schwarzem Ueberdruck verziert. Stempel Cr eil und in Schwarz- 
druck die Firma der Pariser Agenten der Fabrik mit „Tbt Brevet d'invention — 
Manufacture d'Impression sur Fa'ience, Porcelaine etc/' Ca. 1825. 

Teller von Steingut, mit dem Brustbild eines jungen Mädchens und breiter 
Einfassung von Rocaille- Ornamenten in vertieftem, mit blauer Glasur überschmolzenem 
Relief. Stempel: Brevet d'invention A. D. T., d. h. Alexis du Tremble. — 
Aehnlicher Teller von Steingut, mit Indem und Negern, Tiger und Riesenschlangen 
jagend, zwischen grossem Blattwerk, graugrün glasirt. Gleicher Stempel. — Aehnlicher 
Teller, im Spiegel ein Tiger, auf dem Rande kleine Jagdbilder in felsigem Grund, 
blau glasirt. Gleicher Stempel. Ca. 1840. — Teller von Steingut, in der blau- 
glasirten Mitte ein Wappen, in dem gelbbraunglasirten Rand kleine Kartuschen mit 
Jagdbildern. Stempel: Fabrique de Rubelles (S. & M.), d. h. Seine et Marne, 
Brevet d'invention u. s. w., ca. 1850. 

Teller, Steingut, der Rand in Rococoformen geschweift und violett und blau 
gehöht, im Spiegel Blumenstrauss nach Strassburger Art. Bez. in Schwarz mit dem 
verschlungenen B und L der Brüder Boch in Luxemburg. 

Plat de menage, weisses Steingut mit fünf Abtheilungen in dem durch- 
brochenen Gestell ; auf dem baumformigen Stamm ein Papagei. Bez. Va n D e rk s , D e 1 ft. 
Ende des 18. Jahrhunderts. 

Bechertasse, Steingut, mit eckigem Henkel, citronengelb glasirt, mit 
flüchtig in Schwarz gemalten Ranken. Stempel: Rör Strand. Ende des 18. Jahrhdts. 

Schale zum Handwasser, weisses Steingut in Rocailleformen. Stempel: Este. 
Ende des 18. Jahrhunderts. 
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Persische, syrische, türkische, rhodische Fayencen. 

Dank Dieulafoy'8 erstaunlichen Entdeckungen in den Trümmerhaufen j„ utnom 
der alten persischen Hauptstadt Susa können wir heute in den des Ent- Zimmer, 
deckers Namen tragenden Sälen des Louvre den Löwen-Fries, welcher den (Fünfte« der 
Palast des Artaxerxes Mnemon schmückte, und den noch älteren Fries 34ä"»lte.) 
mit den zwölf königlichen Leibwächtern vom Palaste des Darius bewundern. 
Diese majestätischen Bildwerke sind die ältesten Beispiele einer ächten 
Fayence. Die Ziegelplatten, aus denen der Fries zusammengefügt ist, be- 
stehen aus einer sandigen, mit wenig Thon gemengten Masse, welche mittelst 
einer alkaUnischen Fritte zusammengebacken ist. Sie messen 30 bis 40 
Centimeter im Geviert bei 9 Centimeter Dicke. Auf den ebenen Flächen 
und dem modellirten Relief sind (nach Tb. Deck's Untersuchung) die Umrisse 
der Farbflächen mit dem Pinsel so vorgezogen, dass sie erhabene Linien 
bilden, welche die Zellen zur Aufnahme der Schmelze umhegen und das 
Verlaufen letzterer im Brande verhindern. Das opake Zinnemail bildet den 
Grundstoff sämmtücher Schmelze, deren blaue, grüne, gelbe Farben durch 
Metalloxyde in der Masse gefärbt sind. 

Ob dieses technische Verfahren ein Erbtheil der älteren Culturen 
Babylon's oder Ninive's oder ob es im Gefolge des Eroberers Cambysee 
durch von diesem aus Aegypten mitgefUhrte Arbeiter nach Persien gebracht 
worden, steht noch dahin. Inwieweit sich die alte Kunst unter der parthischen 
Dynastie und unter den, das nationale Leben zu neuem Schwünge 
weckenden Sassaniden in Uebung erhielt, bleibt ebenfalls noch zu erweisen. 
Damals lag Persien noch inmitten des Weltverkehrs; byzantinischer Einfluss 
von Westen, indischer und vielleicht schon chinesischer aus dem fernsten 
Osten begegneten sich hier und müssen in den Kunstdenkmälem, welche 
dereinst aus den Schutthaufen auferstehen werden, ihre Spuren hinterlassen 
haben. Weniger darf solcher Einflusa von den Arabern vermuthet werden, 
welche wohl die nationale Dynastie vertrieben und den Glauben Muhammeds 
dem Volke auferlegten, aber keine Boten einer höheren Kultur waren und 
auch bald wieder von mongolischen und tartarischen Eroberem ver- 
drängt wurden. 
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Aller Wahrscheinlichkeit nach verflossen noch Jahrhunderte, bevor 
die Perser die emaillirten Thonplatten, mit welchen sie nach altem Brauch 
die Mauern ihrer Moscheen, Thorthürme, Karawanserais, öffentUchen Brunnen 
imd Wohnräume noch heute überkleiden, mit jenem metallischen Lüster 
bemalen lernten, den wir an persischen Fayencen bis jetzt nicht früher als 
im 13. Jahrhundert nachweisen können, aber von da ab bis zum Anfang des 
17. Jahrhunderts als ein auszeichnendes Merkmal derselben bewundern. 
Dass dieser Lüster um die Mitte des 11. Jahrhunderts in Persien noch 
unbekannt war, hat man aus dem Lobe gefolgert, welches der persische 
Reisende Nassiri Khosrau den von ihm in Fostat, einer Altstadt von Kairo, 
gesehenen Fayencen spendet. Einem bunt schillernden Seidenstoflfe ver- 
gleicht er ihre Farben, welche sich verändern, je nachdem man den 
Standpunkt wechselt. Wenn er aber hinzufügt, diese Fayencen seien durch- 
scheinend, so steht dies in Widerspruch mit den bis jetzt in den Schutthaufen 
des alten Fostat in grosser Menge aufgefundenen Scherben lüstrirter Fayencen. 
Vielleicht werden weitere Nachsuchungen auch durchscheinende Gefasse 
ergeben; das baldige Verschw^inden der Lüster-Fayencen aus dem angeblichen 
Lande ihrer Geburt und ihre glänzende Entwickelung in Persien stehen 
jedoch nicht in Einklang mit jener Folgerung. 

Während die ältesten Wandfliesen in Aegypten, diejenigen in der 
Moschee En-Nasir's, nur in das Jahr 1318 zurückreichen, auch weder 
lüstriit sind, noch die persische Stern- und Kreuzform zeigen, kennt man 
in Persien viele lüstrirte Sternfliesen mit Daten aus dem 13. Jahrhundert, 
das älteste a. d. J. 1217, und Gefasse, welche wegen der Uebereinstimmung 
ihrer Oniamente mit denjenigen der Fliesen in dieselbe Zeit versetzt 
werden müssen. Bis zur Regierung des Schah Abbas (1586 — 1628) hat 
sich in Persien diese Technik erhalten. Während vier Jahrhunderten 
diente sie, vor allem das Innere der Moscheen und anderer heiligen 
Gebäude mit goldigem Schimmer zu überkleiden und die Grabmäler der 
Heiligen zu schmücken. Anfanglich wohl nur auf ebenen Platten angewandt, 
kam sie später, als man diese mit geformten Reliefs bereicherte, auf den 
welligen Flächen zu gesteigerter Wirkung. 

Für die Bekleidung der Wände bediente man sich zweier Arten von 
Fliesen, achtspitziger Sterne und gleicharmiger Kreuze, welche die von je 
vier Sternen eingeschlossenen Felder ausfüllen. Bemalt sind die Flächen 
beider Arten mit Arabesken oder mit Blumen- und Pflanzenwerk, zwischen 
welchem häufig lebensvoll stilisirte Thiere, Hasen, Kameele, Antilopen oder 
Vögel angebracht sind; bisweilen auch ein dem chinesischen Foho nach- 
gebildeter Fabelvogel mit langwallendem Schwanz. Die Darstellung lebender 
Wesen ist im Koran keineswegs verboten, und wird daher von den 
schiitischen Persern nicht beanstandet. Fanatiker der sunnitischen Glaubens- 
partei, welche jenes Verbot vertheidigt, haben dagegen zu Zeiten den von 
schiitischen Künstlern dargestellten Lebewesen (z. B. den Vögeln auf vielen 
unserer Sternfliesen) durch Aushacken der Augen das Lebenslicht aus- 
geblasen. Die Darstellungen heben sich in rahmfarbenem Weiss von dem 
blassgolden, roth- oder braunkupferig lüstrirten Grunde ab, aus welchem, 
um die grossen Flächen zu brechen, weisse Ringelchen und Pünktchen 
ausgehoben, wie ebensolche auch in Lüsterfarbe auf die weissen Flächen 
gemalt sind. Jede Fliese zeigt ein in sich abgeschlossenes Muster, das 
meistens mit einem ihren Zacken folgenden blauen Streifen eingefasst ist, 
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auf den in den meisten Fällen noch Koransprüche gemalt sind. Mannig- 
facher sind die Formen, welche ftlr Grabmäler und Verkleidungen von 
Gebetnischen (Mihrab) angewandt werden. Der „Mihrab" wird häufig wie 
eine flache, von Rundstäben eingefasste Nische mit einer Ampel in der 
Mitte und umrahmt von breiten Schriftfriesen dargestellt. Die omamental 
behandelte arabische Schrift spielt dabei seit den straffen monumentalen 
Zügen der kufischen Schrift bis zu den weicheren, eleganteren Zügen des 
16. Jahrhunderts eine wichtige Bolle. Häufig treten die grossen Buch- 
staben in kräftigem, blau bemaltem Relief aus dem goldig schimmernden 
Grunde hervor. 

Bisweilen wird auch wirkliche Vergoldung angewandt, aber nur auf 
dunkel- oder türkisblauem Grund, wobei, nach einem bei den persischen Gläsern 
bekannten Verfahren, die Ornamente mit rothen Umrissen vorgezeichnet 
und mit Gold ausgeflillt, die dunklen Zwischenräume mit weiss aufgesetzten 
Ranken und Pünktchen belebt werden. Auch dieses Verfahren soll schon 
im 13. Jahrhundert geübt worden sein. 

Die an den Fliesen beobachteten Verfahren finden auch auf Gefässe 
Anwendung; schon im 12. Jahrhundert, denn aus den Ruinen der i. J. 1221 
von den Mongolen zerstörten Stadt Ray sind viele Scherben von Lüster- 
Fayencen zu Tage gefördert, darunter solche, deren Farben von ausser- 
ordentlicher Leuchtkraft sind und deren seltsam abgekürzte Darstellungen 
von Menschen ebenso auf einigen vollständig erhaltenen Gelassen in englischen 
Sammlungen vorkommen. 

Aus dem späteren Mittelalter ist eine grössere Anzahl von Lüster- 
Fayencen überliefert, meist in Form von Kummen oder schlankhalsigen 
Flaschen, seltener von Kannen oder Schüsseln. Nach der Farbe des 
Grundes sind zwei Gruppen zu unterscheiden ; die einen zeigen rahmweissen 
Grund, sei es, da^ ein weisser Scherben mit durchsichtiger Glasur über- 
schmolzen oder eine opake Zinnglasur angewandt ist, die anderen dunkel- 
blauen Grund. Die Ornamente, zimieist flüchtig, doch in elegantem 
Linienfluss und in guter Vertheilung wiedergegebene konventionelle Motive 
wachsender Pflanzen, sind nicht ausgespart aus einem Lüstergrund, wie 
bei vielen alten Arbeiten, sondern mit Lüsterfarben auf den weissen oder 
blauen Grund gemalt. Die Lüsterfarben sind sehr mannigfach; nur 
ausnahmsweise steigern sie sich beinahe zu dem rubinfarbenen Feuer, welches 
Maestro Giorgio seinen Majoliken zu geben wusste. 

Weit häufiger als die lüstrirten Fayencen sind die mit Blau- 
malerei verzierten, welche bis auf den heutigen Tag an mehreren Orten 
Persiens angefertigt werden. Die Masse derselben ist ebenfalls eine 
sandige Fritte, welche durch starkes Feuer bisweilen etwas durchscheinend 
geworden ist. Die Glasur ist glänzend, glasig und am Fusse oft in 
blassseegrünen Tropfen zusammengelaufen. Die Malereien sind meistens 
in hellem, leuchtendem Kobaltblau, oft mit manganvioletten oder schwarzen 
Umrissen, bisweilen in schwärzlichem Blau ausgeführt. Ausnahmsweise 
sind dabei geformte Reliefs angewendet. Auch kommen aus dem weichen 
Thon geschnittene, mit Glasurmasse ausgefüllte und daher durchscheinende 
Grundmuster vor, ähnlich wie bei den „grain de riz" -Porzellanen der 
Chinesen. Die Motive der Malereien sind sehr mannigfaltig; häufig macht 
sich sowohl in ihrer Wahl, wie in der Art, wie selbst rein persische 
Figuren- und Thiermotive wiedergegeben sind, der Einfluss chinesischer 
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Vorbilder geltend, wenn nicht gar die Malereien von chinesischen, in Persien 
angesiedelten Porzellanmalem herrühren. Andere Farben, z. B. Schwarz, Grün 
oder Braun, finden selten Anwendung; das leuchtende Ziegelroth der türkischen 
Fayencen ist ganz ausgeschlossen. Auch eine Art Porzellan findet sich, 
welches seine Transparenz starkem, die Masse verglasendem Feuer verdankt; 
derartige, milchig weisse Stücke sind stets unbemalt belassen, aber mit in 
die noch weiche Masse geritzten, bei durchscheinendem Lichte wirkenden, 
einfachen Ornamenten verziert. 

Im 17. und 18. Jahrhundert hat die Technik und mit ihr die 
Farbenharmonie der persischen Fayencen gewechselt. Wenig erfreulich 
sind die späten Wandfliesen, in welchen die wenigen alten Scharffeuerfarben 
durch bunte Muffelfarben, dabei auch Karminroth ersetzt werden. In alier- 
neuester Zeit hat man in Isfahan die Anfertigung von Wandfliesen wieder 
mit neuen Farben aufgenommen; man giebt dabei geformten figürlichen 
Reliefs wie sie im 17. Jahrhundert vorkommen, mit Jagden und Liebes- 
scenen und kleinen wachsenden Pflanzen den Vorzug vor den grossblumigen 
stilvollen Teppichmustern. Die Farben sind neue; röthlicbes Violett, Grau, 
Grün mid Blau herrschen vor im Colorit der in Schwarz unter der Glasur 
gemalten Zeichnung, aber mit Ausnahme des Blau in blassen, stumpfen, 
wie von der Glasur aufgesogenen Tönen. 

Platten und Zierstftcke ans lästrirter Fayence von persisohen Bauten des 

13. bis 16. Jahrhunderts. 

(Die genaue Zeitbestimmung ist vorläufig nicht zu treffen, die Mehrzahl der 
folgenden Stücke scheint jedoch älter zu sein, als das 15. Jahrhundert.) 

Zwei Stücke von einfassenden Rundstäben einer Wandbe- 
kleidung aus Fayence, mit hellblauen Blüthen in steigendem dunkelblauen 
Sprossenwerk auf goldlüstrirtem Grunde mit ausgesparten Blattmotiven. Jederseits 
des Kundstabs kleinere kantige Leisten mit arabischen Inschriften, welche der 
36. Sure des Koran entnommen sind. Diese Sure ist neben der ersten eine der 
berühmtesten. Der Prophet selber soll sie „d&s Herz des Korans" genannt haben, und 
die Muhammedaner pflegen sie Sterbenden vorzulesen. 

a. (oberes Stück), an der rechten Leiste (Sure 36,26 Mitte — 28 Mitte): 
[„0 sähe doch mein Volk ein, wie mich mein Herr begnadigt hat und mich versetzt 
hat] unter die Geehrten! Wir aber sandten danach auf sein Volk kein Heer vom 
Himmel oder was wir sonst herabsenden. Nur ein einziger Krach war es, da [waren 
sie vernichtet."] An der linken Leiste (Sure 36,73 Mitte — 76 Mitte): „Sollten sie 
nicht dankbar sein? Sie aber nahmen statt AUah's Götter, ob sie etwa Beistand 
fanden. Nicht sind sie im Stande, ihnen Beistand zu leisten, sondern sie sind ein 
Heer, welches (selber zur Rechenschaft) vorgeführt wird. Doch nicht betrübe Dich 
ihr Wort! Denn wir wissen, was sie verbergen [und was sie offenbaren."] 

b. (unteres Stück), an der rechten Leiste (Sure 36, 31 Ende bis 34 Anf.): 
[30. „Sahen sie nicht, wie viele Geschlechter vor ihnen wir vertilgt haben, dass sie 
zu ihnen nicht] zurückkehren? Und alle wahrlich insgesammt werden uns vorgeführt. 
Ein Zeichen ist ihnen auch das tote Erdreich: wir belebten es und Hessen Korn 
daraus hervorgehen, davon essen sie. Und wir legten darauf an [Gärten mit Palmen 
und Trauben und Hessen Quellen darin sprudeln]". — An der linken Leiste (S. 36, 
78 Ende bis 81 Anf.): [„Er fragt: Wer belebt die Gebeine, da sie] modern? Sprich: 
Beleben wird sie der, welcher sie das erste Mal schuf, er ist jeglichen Schaffens 
kundig. Der euch aus dem grünen Baum Feuer gab, und siehe, ihr entzündet es 
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daran. Ist der, welcher schuf [Himmel und Erde, nicht im stände, Euresgleichen zu 
schaffen?]". 

Zwischen den beiden Stucken fehlt ein Stück, welches Sure 86, 29—30 
bezw. 36, 77 — 78 enthielt, — Lange beider Stücke zusammen 0,80, Br. 0,19. 

Drei Stücke von einfassenden Rundstäben derselben Wand- 
bekleidung, Ornament wie vorher. Die Inschriften an den kantigen Leisten sind den 
Suren 55, 91 und 92 des Korans entnommen. 

An der rechten Leiste (Sure 55, 83 Mitte — 42 Mitte): [„0 Heer der 
Dschinnen (Genien) und Menschen, wenn ihr es vermögt zu] entrinnen den Grenzen 
des Himmels und der Erde, so entrinnet! Nicht entrinnet ihr ohne Vollmacht. 
Welche Gnade eures Herrn leugnet ihr? Auf euch wird geschleudert feuriger Regen 
und glühendes Erz, und ihr könnt euch nicht wehren. Welche Gnade eures Herrn 
leugnet ihr? [Wenn der Himmel sich spaltet und zu einer Rose wird, gleich dem 
rothen Leder. Welche Gnade eures Herrn leugnet ihr? An dem Tage fragt man 
nicht nach ihrer Schuld Menschen und Dschinnen. Welche Wohlthat eures Herrn 
leugnet ihr? Erkannt werden die Schuldigen | an ihrem Zeichen und werden er- 
griffen an Stimlocken und Füssen. Welche Wohlthat eures Herrn [leugnet ihr?"] 

An der linken Leiste (Sure 91,6—92,1): „....und bei der Erde und dem, 
der sie ausbreitete, und bei der Seele und dem, der sie bestimmte und ihr eingab ihr 
Freveln und ihre Gottesfurcht! Selig, wer sie läutert! Unselig, wer sie begräbt! Es 
leugnete Thamud in seinem Frevelsinn, als sich aufmachte | ihr Elendester. Da sprach 
zu ihnen der Bote Gottes: Die Kameelkuh Gottes und ihr Trank! Da leugneten sie 
und schnitten ihr die Sehnen durch. Da vertilgte sie der Herr in ihrem Frevel und 
behandelte sie gleich, ohne dass er ihre Rache fürchtet. | (S. 92) Im Namen AUah's 
des gnädigen Erbarmers. Bei der Nacht, wenn sie bedeckt ....*' — L. der drei Stücke 
zusammen 0,92; Br. 0,165 

[Die vorstehenden Uebertragungcn und Erläuterungen der Inschriften von 
Dr. M. Klamroth, Hamburg, (f 1890).] 

Fliese von einem Fries, Bruchstück, mit grossen erhabenen blassblauen 
Schriftzeichen in blasslüstrirtem Grund; eine am ünterrand aufgemalte Inschrift ist der 
Sure 18, v. 44 des Korans entnommen: „Reichthum und Kinder sind allerdings eine Zierde 
des irdischen Lebens; doch weit besser noch sind gute Werke, die ewig dauern; sie 
finden einen schönen Lohn bei dem Herrn.** 

Fliese von einem Fries, Bruchstück, zwischen den grossen blassen 
Schriftzügen gemalte, am Oberrand erhaben modellirte Vögel, deren Köpfe von 
fanatischen Sunniten beschädigt sind. 

Zwei Fliesen von einem Fries, in gelbkupferig lüstrirtem Grunde mit 
weiss ausgesparten, stellenweis hellblau betupften Ranken erhabene blaue arabische 
Schriftzeichen folgenden Inhaltes: „[weljche sagen: Unser Herr ist der gnädige Er- 
barmer für " 

Zwei Fliesen von einem ähnlichen Fries. Den braunkupferig lüstrirten, 
mit weiss ausgesparten Blättchen besäeten Grund überspinnen erhabene weisse, mit 
weissen oder hellblauen Blättern besetzte Ranken, vor welchen sich die grossen Schrifb- 
zage dunkelblau abheben. Letztere scheinen zu besagen: „Der Im&m, der da wartet, 
der barmherzige, der Vollmond des Gebetes*' (d. i. der zwölfte Imäm, Almahdi, der, 
von der Erde verschwunden, von den Persem als Messiah erwartet wird). 

Sternförmige Fliese mit erhabenen, weiss ausgesparten Blumen auf 
goldlüstrirtem Grund. Am weissen Rand folgende Inschrift: „Im Namen Gottes des 
barmherzigen Erbarmers sprich: „Ich nehme meine Zuflucht zu dem Herrn der 
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Menschen, zum Könige der Menschen, dem Ootte der Menschen, vor dem Uebel des 
Einflüsterers, des leichtflüchtigen, der da einflüstert (böse Neigungen) in die Herzen 
der Menschen, und vor den (bösen) Geistern und Menschen** (Sure 114 des Koran). 
Der Schreiber hat zur RaumfüUung einen Reimspruch hinzugefugt: „Wahr spricht 
Gott der Allmächtige und wahr spricht sein Gesandter, der Hochverehrte.*' 

[Die Uebertragungen der Inschriften von Dr. C. Cruger, Hamburg (f)]. 

Acht sternförmige Fliesen (achtstrahlig) ; am Rand in Blau weisse 
unleserliche Schriflzeichen ; in ' der Mitte wachsende Pflanzen und Vögel, darunter auch 
der chinesische Foho, weiss in Lüstergrund. Auf einer Fliese Wolkengebilde nach 
chinesischer Art. 

Acht ähnliche Fliesen, in der Mitte strahlig angeordnete Pflanzenmotive 
oder Grundmuster, weiss in Lüstergrund. 

Vierzehn sternförmige Fliesen (achtstrahlig), mit wachsenden Pflanzen 
und fliegenden Vögeln, in weissem Relief auf Lüstergrund. Die Schriftzeichen des 
Randes ganz unleserlich; Zeit des Verfalles. 

Acht kreuzförmige Fliesen, türkisblauer Grund, mit vergoldeten (nicht 
lüstrirten) Fiederblättern in rothen Umrissen. (Diese kreuzförmigen Fliesen sind 
zusammen mit den vorerwähnten Stemfliesen aus Isfahan gekommen; es fehlt jedoch 
an einem Nachweis, mit welchen Stemfliesen vereinigt sie eine Wandbekleidung bildeten. 
Dass ein Farbenwechsel der Kreuze und Sterne vorkommt, wird anderweitig bezeugt.) 

Sternförmige Fliese und Bruchstück eines Frieses, dunkelblau, 
jene mit Blattwerk, diese mit Schriftzügen in Relief, vergoldet in rothen Umrissen. 
Der Grund mit weiss aufgesetzten feinen Ranken. (Ebensolche Fliesen in Henry 
Wallis^ „Godman Collection** abgebildet als Arbeiten des 13. Jahrhunderts.) 

Persisohe Fayenoe-Gefisse des 16. bis 19. Jahrhunderts. 

Von lüstrirten Gefassen besitzt die Sammlung nur die am Kopfe dieses 
Abschnittes abgebildete Kummeausdem 16. — 17. Jahrhundert. Auf blauem Grund 
ist dieselbe in schwärzlichem Kupferlüster bemalt, aussen mit einem kleinen tempel- 
artigen Gebäude, neben welchem Cypressen wachsen, und mit einem gehörnten Kameel, 
(Buckelochsen?) das ein Drache verfolgt, innen mit einem ähnlichen Gebäude zwischen 
Pfauen und Foho-Vögeln; wachsende Pflanzen von conventioneller Form füllen den 
Grund zwischen den Darstellungen. Unter dem grünlich weiss glasirten Fuss drei 
trockne Warzen als Ansätze der Stützen beim Brennen. 

Bei den folgenden Gefassen herrscht die Blaumalerei: 

Grosse Schüssel, mit schwarz umrissener Blaumalerei, im Spiegel ein Reiter, 
welcher einen Leoparden mit der Lanze bekämpft, in chinesischer Darstellucgs weise; 
auf dem Rand wachsende Blumen, auf denen abwechselnd ein Eisvogel sitzt. Auf 
der Unterseite vier missverstandene chinesische Schriftzeichen. 

Blumenvase, mit trichterförmig erweitertem Hals und am Bauch vier 
kleinen, ebenso geformten Röhren. Pflanzenmotive in Blaamalerei. 

Kumme, aussen acht ungehörnte Gazellen, weiss ausgespart auf einem Hinter- 
grund blauer Felsen nach chinesischer Art; innen ein Hase, umgeben von acht 
wachsenden Frucht- und Blüthenzweigen nach chinesischer Art. 

Kumme, mit Ranken persischen Stils. 

Speinapf, mit schwärzlicher Blaumalerei. 

Flache Schale, mit strahlig dicht gedrängten Blumen in schwarz umrissener 
Blaumalerei; brauner Rand. 

Fussraffpel, um im Bade die harte Sohlenhaut zu entfernen, in Gestalt 
eines Vogels, mit Blaumalerei. 
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Schüaeel, bemalt in der Mitte mit chinesischem Motiv in BIru, von welchem 
vier in blassem Graugrün und blassem Gelb gemalte Blumeustauden räkele nförmig 
auBitrahlen ; in den Zwickeln und ttuf dem Bande PÜanzenmotive in Blau. Unten 
drei missveraUndene chinesische Schriftzeichen. 

Achtkantige Kumme, die acht aus aeren Flachen abwechselnd mit blumigem 
Netzwerk in Blau und mit raketenartig wachsenden grünen Pflanzen mit Blumen in 
(verbranntem) blassem Ziegelroth. Unten missverstandenes chinesisches Schriftzeicben. 

Kümmeben, von wenig durchscheinender Maase , mit grünlich-achwarzer 
Glasur, in welche den weiaaen Grund freilegende Pflanzenmotive geritzt sind. 

Kumme, aussen und innen mit Pflairreiimotiven in flüchtiger Blaumalerei, 
in der Wandung drei weiss ausgesparte Raut«nfelder mit durchbrochenem nnd mit 
durchscheinender Glasur üb erschmolzenem Sternmuster f„grain de riz"). Unter dem 
Boden die arabische Jahreszahl 1134 d. i. 1721— 172ti uns. Zeitr. Aus der SUdt 
Schuster, Peraien. 

Kumme roit Deckel, mit Mäander-Grundmuater in Blaumalerei. Unter 
dem Boden die arabische Jahrzahl 1373 d. i. 1856—57 uns. Zeitr. 

Persisclies Fritten-Porzellan. 

Speinapf, mit trichterförmiger Mündung, aus weisaem Fritten-Porzellan, 
mit geritzten und geschnittenen Ornamenten, welche daa Gelass reifenartig umgeben. 

Kleine Schale, stark durchscheinende weisse Masse, mit geritzten und 
geichniltenen Ornamenten, welche bei durchfallendem Licht heller erscheinen als 
der Grund. 
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Fries am Fayenaeplattan. dnnkelblanec Srund, Bl&thmi weiss, tnrklablau nnd ratli, 

Blttter weiss mit blauen Zweiten und rothsn Blümoben. 1*. Jahihnudert 

UnKB von einer Blumenmitte zur anderen [Plattenlänge) Sl em. 

Ein völlig anderes Bild bieten uns die Wandfliesen und die Gelasse 
dar, welche an den Ufern des Bosporus, in Klein-Asien, in Syrien, in Egypben 
entstanden sind: ihre Masse gleicht derjenigen der persischen Fayence; 
in den Malereien finden jedoch ganz neue Farben Anwendung und das 
Vorherrschen der sunnitischen Bekenner des Islam in jenen Gegenden 
beschränkt die Auswahl der Motive. 

Eine umfangreiche Gruppe dieser Fayencen zeichnet sich auf den 
ersten Blick durch die häufige Anwendung eines feurigen Roth vor den 
Fayencen des eigentlichen Persiens aus, welche diese Farbe nicht kennen. 
Nachdem man dessenungeachtet die Fayencen dieser Gruppe lange Zeit 
als persische bezeichnet hatte, pflegt man sie seit einigen Jahrzehnten für 
Fayencen von Ehodos, der Insel, oder von Lindos, der Hauptstadt 
dieser Insel, zu erklären, dies auf Grund von Ermittelungen, welche sich an 
zahlreiche, zum Theil in Lindos und seiner Umgegend aufgefundene, jetzt im 
Musee de Cluny bewahrte Gefasse knüpfen. Bemalt sind diese, vorwiegend 
Schüsseln, meistens mit grossen Motiven stilisirter Blumen. Tulpen, 
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Hyacinthen, Rosen and Nelken lassen sich deutlich erkennen ; ihnen gesellen 
sich rein Conventionelle Formen, welche den Zusammenhang mit natür- 
lichen Pflanzen^ebilden abgestreift haben, darunter häufig grosse, palmetten- 
artig symmetrisch entfaltete Blumen und das eigenartige Motiv des mit 
einer Schuppenreihe, einem kleineren Blatte oder einem Blüthenzweig 
belegten grossen Blattes, bisweilen auch das Motiv der Cypresse. Diese 
Pflanzenformen, so beschränkt auch ihre Auswahl, fbllen in unendlicher 
Mannigfaltigkeit die Flächen. Häufig sehen wir sie von einem Punkt des 
Schüsselrandes als symmetrische Sträusse emporwachsen, oder sich frei bewegt 
in schönen Curven über die Fläche schwingen, seltener in strahliger Anordnung; 
immer ist dabei das den Orientalen angeborene Geschick glücklicher Raum- 
theilung zu bewundem. Von Thieren finden sich Löwen, Geparden, Anti- 
lopen, Hirsche, Hasen, Pferde, Füchse, Pfauen, bisweilen eine Schlange 
in den Zweigen einer Cypresse. Auch menschliche Gestalten werden dar- 
gestellt; Männer in langen Gewändern und das Haupt mit dem Turban 
bekleidet, Frauen in persischer Tracht. Häufig sind Darstellungen von 
Barken, Galeeren und anderen segelnden Schiffen. In schwarz vorgezeichneten 
Umrissen sind die Darstellungen flachfarbig ausgemalt; ein lebhaftes 
bläuliches Kupfergrün, ein dmikles Ziegelroth, an dessen Stelle bisweilen 
ein helles reines Mennigroth tritt, und Kobaltblau herrschen vor; jedoch 
finden sich auch andere Farben und bisweilen sind die ganzen Flächen 
mit Türkisblau, bläulichem Grau, Seegrün oder hellem Mennigroth über- 
schmolzen, wobei dann in den Blumen ausgespartes oder aufgesetztes Weiss 
auftritt. Auch Vergoldung kommt vor. Die rothen Stellen erheben sich 
stets ein wenig über die Fläche, was von dem dicken Auftrag des gepulverten 
Bolus rührt, welcher — wie später bei den Delfter Fayencen — die Stelle 
eines nur durch ein Metalloxyd roth gefärbten Schmelzes vertreten muss. 

Die Masse ist eine zerreibliche weisse oder gelbliche Fritte, deren 
sandige Bestandtheile durch ein alkalinisches Flussmittel verbunden sind. 
Die Glasur besteht aus einer rein weissen zinnoxydhaltigen Schicht, über 
welche ein durchscheinendes, durch Metalloxyde mehr oder minder gefärbtes 
leichtflüssiges Glass in oft erheblich dicker Schicht geschmolzen ist. 

Nach der von dem Musee de Cluny vertretenen Anschauung sind alle 
diese Fayencen und die unzähligen ähnlichen anderer Sammlungen in 
Lind OS, der Hauptstadt von Rhodos entstanden, und zwar schon im 
Mittelalter unter der Herrschaft französischer Grossmeister des Johanniter- 
ordens, des Heron de Villeneuve vor Anderen, welcher von 1319 bis 1346 
regierte. Für diese Annahme wird eine von dem ersten Ausbeuter der Fayencen 
auf Rhodos mitgetheilte mündliche Ueberlieferung angeführt, wonach die 
Galeeren des Ordens einst — wann wird nicht gesagt — ein türkisches 
Schiff fingen, auf dem sich persische Fayenciers befanden; diese seien von 
den Rittern bei Lindos angesiedelt worden, wo ein besonders reiner Sand 
sich fand, und hätten den Grund zu einer blühenden Industrie gelegt, die 
erst erloschen sei mit dem Abzug der Johanniter i. J. 1523. 

Für diese Ansicht spricht allerdings eine merkwürdige Schüssel des 
Musee de Cluny, auf welcher ein Mann dargestellt ist mit einem beschriebenen 
Blatte in der Hand, dessen persische Verse das Leid des Gefangenen 
Ibrahim klagen. Sie spricht nur so sehr dafür, dass die Geschichte mit 
den gefangenen Fayenciers ganz den Eindruck macht, als sei ihre Quelle eben 
diese Schüssel. Für die Zeitbestinmiung wird damit jedenfalls kein Anhalt 
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gegeben; wenn man von dem verzeihlichen Wunsche absieht, jene köstlichen 
Erzeugnisse der Töpferkunst, weil sie unter der milden Herrschaft fran- 
zösischer Ritter entstanden seien, als eine neue Domaine dem schon so 
reichen keramischen Erbe der Franzosen zuzuschlagen, bo bleibt nicht der 
mindeste Anhalt, sie in das 14. Jahrhundert zurUck zu versetzen. Vielmehr 
wird man der 
Wahrheit näher 
kommen , wenn 
man die sog. 
Lindos - Fayencen 
mit derjenigen Fa- 
yence - Industrie 
in Verbindung 
bringt , welche 
zu Ende des 15. 
und in der ersten 
Hälfte des 16. 
Jahrhunderts in 
den westlichen 
Theilen des otto- 
manischen 
Reiches erblüht 
ist und uns 
den Fayencen- 
schmuck zahl- 
reicher, in dieser 
Zeit höchster 
Macht des Reich- 
es erbauter Mo- 
scheen von Stam- 
bul bis Aegypten 
hinterlassen hat. 

Niemand wird behaupten, dass alle an diesen Bauten verwendeten, den 
Lindos-Schüsseln sehr nahe stehenden Fayenceplatten auf der Insel 
Rhodos angefertigt seien, auf welcher derartige Bekleidungen von Bauten 
bis jetzt nicht nachgewiesen sind. Man wird vielmehr annehmen dürfen, dass 
ihre Herstellung an verschiedenen Orten stattfand und wo es sich um aus- 
gedehnte Bauten wie in Stambul handelte, sich auch Örtlich an die 
Ausführung derselben anscbloss. Das 16. Jahrhundert, in welchem die 
Türken, in gesichertem Besitze von Konstantinopel, die höchste fUr sie 
erreichljare Stufe der Kunst erklommen, war auch eine Zeit höchster Bltithe 
ihrer Fayence-Industrie; dabei muss es vorläufig dahingestellt bleiben, ob 
oud inwieweit die Türken selbatthätig einwirkten. Die Fayence - Industrie 
auf Bliodos stellt sich dabei nur als ein provinzieller Ableger dar, der 
schwerlich viel früher als vor dem Abzug der Johanniter von der Insel in's 
Treiben gekommen ist. Noch lange nachher hat eine mit ganz ähnlichen 
Motiven' und derselben Technik, insbesondere mit dem prachtvollen Relief- 
Roth arbeitende Fayence-Industrie da oder dort an den Küsten des östlichen 
Mittelmeerbeckens gearbeitet, ihre Hauptsitze scheinen jedoch in Kleinasien 
und an den Gestaden des Bosporus gewesen zu sein. 
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Dafbr, dass die Fayencen mit dick aufliegendem Roth nicht in eine 
80 frühe Zeit wie das 14. Jahrhundert versetzt werden dürfen, spricht 
auch die Thatsache, dass sie nirgend an Bauten jener Zeit und nicht 
einmal an solchen aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts nachgewiesen 
sind. Die Platten, mit welchen die Bauten und das Grab Muhammeds I 
(1403 — 22) in seiner kleinasiatischen Hauptstadt Brussa geschmückt sind, 
bilden eine Gruppe für sich. Sie entbehren des leuchtenden Bolus-Roth; 
ein lebhaftes Gelb, ein dunkeles und ein helles Blau beherrschen die 
Farbenpracht, Grün, Violett und das Weiss des Grundes treten hinzu. 

Auch die Fliesen, mit denen die alten Moscheen in Damaskus 
bekleidet sind, entbehren jenes auszeichnenden Roths, an dessen Stelle dort 
ein tiefes Purpur- Violett tritt, welches sich mit Türkisblau, Dunkelblau und 
Grün harmonisch verbindet, oder die Farben beschränken sich auf zweierlei 
Blau oder auf diese Farben in Verbindung mit blassem Grün. Die gleichen 
Farben herrschen auch in den Damaskus zugeschriebenen Gefassen. 

An Bauten Egyptens finden sich wohl Fayencen mit Roth, aber 
sie dürften eingeführt sein, denn die Fayencen der hervorragendsten 
historischen Bauten zeigen nur zweierlei Blau, dazu bisweilen noch ein 
blasses Grün wie bei den syrischen Fayencen. 

Fliesen von Fayence für Wandbekleidungen mit diokaufliegendem 
Ziegelroth in Art der rhodischen Fayencen« 

Zahlreiche Fliesen dieser Art, iheils mit Mustern, welche mit den anstossenden 
Fliesen von gleicher Zeichnung ein Teppichmuster mit regelmässig wiederholten 
Motiven bilden, theils mit Mustern, welche nur einen Theil einer grösseren ornamentalen 
Composition darbieten. Die Herkunft ist im einzelnen Fall nicht nachgewiesen. 

In den Mustern des 16. Jahrhunderts verbinden sich mit dem Pflanzenwerk 
oft eigenthümliche S-formig geschwungene Gebilde, in denen chinesische Wolkenformen 
stilisirt erscheinen. In den Mustern der späteren Zeit treten an die Stelle der 
symmetrischen Teppichmuster häufig freier bewe^^te Formen wachsender Pflanzen mit 
Blüthen und Trauben. Inschriften kommen in den Friesen vor; ein gutes Beispiel ihrer 
omamentalen Anwendung bietet der angeblich aus einer Moschee zu Diarbekr in Kur- 
distan stammende Theil eines Frieses, aus sechs Fliesen bestehend, oben begrenzt 
von einer Borde mit Blüthenband in Blau, Weiss und Grün, dessen Motive sich mit 
dem Ausschnitt decken; rechts vor der Inschrift Abschnitt mit weiss blühenden 
Zweigen in grünem Grund. Das Inschriftsfeld selbst tiefblau, durchwachsen von 
mageren, spiralig gewundenen Blatt- und Blüthenzweigen, die kräftig gezogenen Schrift- 
züge weiss ausgespart. In Uebertragung lautet die der 2. Sure des Koran entnommene 
Inschrift: „[Wer den Taput (Götzen) verleugnet und an Gott glaubt,] der hält sich an 
eine Stütze, die nimmer zerbricht. Gott ist der alles Hörende und alles Wissende". — 

Fayence-Oefässe in Art der rhodischen Fayencen. 

Vier Schüsseln mit symmetrischem Blumenstrauss, mit unsymmetrischem 
Pflanzenwerk. Die Ränder mit schwarzen oder blauen Spiralen in unregelmässigen Feldern. 

Eine Schüssel mit vier, strahlig gestellten Sträussen und in den Zw^ickeln 
zwischen denselben blauem Schuppenmuster. Auf dem Rand Spiralen. 

Eine Schüssel, in der Mitte ein Rund mit geschachtem Muster, dessen 
Quadrate in Blau und Weiss getheilt sind, umgeben auf dunkelgrünem geschupptem 
Grund mit einer grossen, achtblättrigen weissen Rosette, deren Blätter mit grün- 
geschuppten, ziegelroth abgebundenen Zacken belegt sind. 

Birnförmiger Krug mit wachsenden blauen Tulpen und rothen Nelken. 
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Flleseit von Fayenoe ftir Wandbekleidongen ans Syrien und Egypten. 

Fliese, Brnclistück, von der Bekleidung der Omar-Moschee in Jerusalem. i„ leimtni 
Röthliche Muse, die auf weisiem Grund in Dankelblaa, Hellblau, Dunkelviolett aus- Zlmmar. 
geführte Malerei (ttilisirte Blume) übenchmolzen mit dicker, durchsichtiger Glasur. (Fünft«« der 

Quadratische Fliese, mitstiliBirtem Blumenmuster von strahliger Anordnung, 
in schwarzen Um riuen dunkelblau, hellhlau, violett und grün gemalt. Damaskus (7). 



Tier Fliesen; das Muster zeigt in blauem Grund weiss ausgesparte, schwarx 
umriflsene Vasen mit Straussen stilisirter Blumen ; Einzelheiten der Blumen und 
Ornamente der Vasen blasa seegrün. Syrien (?). (S. die obige Abb. in '/< ^^^ ^i*-) 

Fliesen von rechteckiger und sechseckiger Form, bemalt in Hell- und 
Dunkelblau mit sich wiederholenden Hnstem. 

Fliesen von fünfeckiger Form mit zweierlei Blau ; die unvollständigen 
Muster Theile einer grösseren Wanddecoration. Syrien oder Egypten (?). 

Neun Fliesen, in der Mitte einer jeden ein Achtpass, worin auf weissem 
Grunde scbwan umrissene Vasen und Blumen in blassem Seegrün und schwärzlichem, 
ausgelaufenem Blau mit weissen Reserven. Syrien ('?). Späte Zeit. 
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Indische Töpferarbeiten. 

Ueberall in Indien werden seit unvordenklichen Zeiten Gebrauchs- 
gef&sse aus unglasirtem Thon hergestellt, noch heute in den nämlichen 
Formen, welche in den Sculpturen der alten buddhistischen und Hindu- 
Tempel überliefert sind. Der Bedarf an Wasserkrügen, Kochtopfen und 
anderen Haushaltungsgeiassen ist ein ungeheurer, da ein religiöses Vor- 
urtheil die Hindus von der wiederholten Benutzung eines irdenen Gefasses 
abhält und dasselbe in der Regel nach seiner ersten Verunreinigung zer- 
trümmert wird. In Folge hiervon nimmt der Töpfer in der indischen 
Dorfgemeinde eine gewissermassen amtliche und zwar erbliche Stellung 
ein, deren Ansehen sich noch in anderen Obliegenheiten, z. B. dem Schlagen 
der grossen Trommel und dem Vorsingen der religiösen Hymnen bei Hoch- 
zeitsfeiern äussert. Die Scheibe, mit deren Hülfe er den Thon zu den 
altüberlieferten Formen aufzieht, ist von einfachster Beschaffenheit, da sie 
nur aus einer einzigen mit der Hand in Schwung versetzten Scheibe besteht. 

Auch glasirte Gefösse werden in vielen Gegenden Indiens angefertigt; 
ihre technische Herstellung beruht aber nur auf sehr beschränkten Hülfs- 
mitteln und die Verzierungen bewegen sich im engsten Kreise von Flach- 
omamenten aus wenigen und ganz conventionell aufgefassten Pflanzenmotiven, 
was jedoch nicht ausschliesst, dass der dem Indier angeborene gute Geschmack 
auch auf diesem Gebiete sich bethätigt. 

Ein Theü der glasirten Thonwaaren Indiens verleugnet nicht die 
Verwandschaft mit den Fayencen Persiens und wird auf die von dorther 
eingedrungenen mongolischen Eroberer zurückgeführt. Mit dem Islam 
ist auch der Brauch, die Moscheen mit farbig emaillirten Thonplatten zu 
bekleiden, nach Indien gekommen. In technischer Hinsicht smd aber die 
emaillirten Gefasse und Wandfliesen der Indier weit hinter denen ihrer 
nordwesthchen Nachbaren zurückgeblieben. Ein durch Zinnoxyd weiss- 
gefarbtes Bleiglas bildet den Grundstoff der Schmelze, welche durch Kobalt 
blau, durch Manganoxyd violett, durch Kupferoxyd grün gefärbt werden. 
Mit diesen feingepulverten und mit einem Klebstoff angerührten Schmelzen 
wird jedoch nicht auf einen Grund von Zinnemail gemalt, sondern auf 
einen über den lufttrockenen rothen Thon des Gefasses gestrichenen 
Ueberzug aus mit Borax gemengtem und mit Gummiwasser angerührtem 
weissen Thon. Ein einmaliger Brand vollendet das Gefass. Hauptsitz 
dieser vorwiegend für Luxusgefasse arbeitenden Industrie sind der Punjab 
und Sindh. Dort wird auch ein einfacheres und sehr wirksames Verfahren 
angewendet, bei welchem auf das aus rothem Thon gedrehte Gefass Muster 
aus weissem Thon aufgetragen werden, welche unter einer durchsichtigen, 
grün oder goldigbraun gefärbten Bleiglasur mit der Farbe dieser Glasur 
erscheinen, während der Grund eine der Mischung derselben mit dem 
Roth des Thones entsprechende dunklere Färbung zeigt. 

Schüsseln, auf scliinutzigweissein Grunde bemalt in zweierlei Blau mit 
vegetabilischem Ornament. Neuzeitige Sind -Arbeit. 

Gefass für eine Hookah, Wasserpfeife, mit goldigbrauner, durchsichtiger 
Glasur über dem ziegelrothen, mit einem Streumuster in weissem Anguss übersäeten 
Grund. — Desgl., mit grüner Glasur über weissen Beguss - Verzierungen (Blüthen- 
Eweige in Feldern). Sind, a. d. J. 1873. 

Kumme mit Deckel, Flasche, Topf, zum Theil mit geformten Schuppen, 
über weissem Beguss grün glasirt. Sind, a. d. J. 1873. 
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Gliiiiesisches Porzelkn. 

Den Chinesen (gebührt der Ruhm der ersten Eriiudung des jm attm 
Porzellans, In das entlegene Zeitalter, von dessen hoher Gultur uns die Ummsr. 
Schriften des Konfucius eine Ahnung geben, reicht diese Erfindung oicht ts«>i^»« d«r 
zortlclE. Erst anter der Dynastie der Thang, in der Mitte des 9. Jahr- ***•»•■) 
hunderts unserer Zeitrechnung werden weisse, durchscheinende, klingende 
Geßtsse erwähnt, welche den zu kostbaren Gefässen geBchhffenen natQr- 
Uchen Jade-Stein nachahmten. Um das Jahr 1000 wird glänzender, blauer, 
papierdUnner, wie Jade Idingender Porzellane gedacht, welche ein Kaiser 
unter der Bezeichnung ihrer Farbe als „Himmelsblau nach dem Regen" 
für seinen persönlichen Gebrauch erwählte. Gegen die Mitte des 13, Jahr- 
hunderts wird über Schalen und Tassen von Elfenbeinweisse mit erhabenen 
Fischen und Blumen und Wasser andeutenden Riefeln berichtet. Auch 
Terstand man damals schon, wenn wir den chinesischen Schriftstellern 
Glauben schenken dtirfen, die Herütellung leichtflüssiger farbiger Glasuren, mit 
welchen man die nur einmal ohne Glasur gebrannten Gefässe nachträglich 
überschmolz. Solcher Glasuren gab es amethyst-farbene, dunkelviolette gleich 
der Farbe der Eierpflaumen, hellblaue, türkis-blaue und pflaumenblaue, rotbe 
in verschiedenen Tönen und gelbe. Durch Vorformung von Zeichnungen mit 
erhabenen Umrissen und Füllen der so umgrenzten Zeilen mit farbigen 
Glasuren prächtig verzierte Gefässe werden neuerdings, wenn nicht immer 
als Erzeugnisse jener entlegenen Zeit, so doch als jUngere Nachahmungen 
solcher geschätzt. Porzellane mit gekrackten Glasuren werden ebenfalls 
schon früh erwähnt. 

Auch die Seladone, Porzellane von sehr schwerer Masse mit 
dicker Glasur von grünlich-grauer, in vielfachen Tönen vorkommender 
Farbe, erscheinen schon in sehr alter Zeit, Verziert sind sie meist mit 
Brlnakm&nD, FUir«T d. d. Hbg. U. f. E. o. Q. u 
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Im elfton leichtem Rankenwerk, welches in die noch weiche Masse geritzt worden 

Zimmer. u^j j^ dessen Vertiefungen die Glasur schattirend zusammengelaufen ist. 

sttdieUa.)*' Ueber ganz Asien verstreut, in Persien hochgeschätzt, sind die alten Sela- 

done vielleicht die ältesten der uns nicht lediglich durch litterarische Ueber- 

lieferung oder spätere Nachbildungen bekannten Töpferarbeiten Chinas. 

Festeren Boden findet die Forschung erst im 15. Jahrhundert. 
Voll des Lobes sind die chinesischen Schriftsteller über den Aufschwung 
der Porzellane in der Regierungszeit des Kaisers Siouen-teh aus der 
Ming-Dynastie. Vor Allem bewundern sie die herrlichen Blaumalereien, 
besonders die in blassem Blau mit Blumen bemalten Vasen. Neben dem 
Kobaltblau, der feuerbeständigsten aller keramischen Farben, erscheint das 
schwierigere Kupferroth als eine ebenfalls vor dem Glasurbrande auf- 
getragene Scharffeuerfarbe, bald für sich allein, bald mit Blau zusammen 
verwendet. Ferner kommen auf Biscuit emaillirte Gefasse mit vorherr- 
schendem Grün vor. 

Bald nach der Mitte des 15. Jahrhunderts soll das Fehlen des 
Rohstoffes filr das schöne Blau einen Niedergang der Blaumalerei zur 
Folge gehabt haben. Erst im 16. Jahrhundert erhielt man Ersatz durch 
eine, nach ihrem Namen „Blau der Muselmänner*' zu schliessen, durch 
arabische Händler eingeführte Farbe, und die Blaumalerei hub zu neuem 
Aufschwung an. Mit der Anwendung von in leichtem Feuer schmelzenden 
Emailfarben, mit welchen man die fertiggebrannte Glasur bemalte, schlug 
man eine neue Richtung ein. Die „Ou-tsai-yao*', Porzellane mit fünf 
d. h. mit vielen Farben, sind hauptsächlich bemalt mit Kupfergrün, bräun- 
lichem Gelb, hellem Blau, dunklem, fast schwarzem Blau, Manganviolett, 
Eisenroth und Schwarz, welches sowohl zum Vorzeichnen der Umrisse wie 
als Schmelzfarbe zum Decken von Flächen dient. Vorzugsweise geschätzt 
wurden die Porzellane, in deren Bemalung das Grün vorherrschte, dem sie 
und die ähnhchen Erzeugnisse der Folgezeit ihren Sammler - Namen 
„Porzellane der grünen Familie^* (famille verte) verdanken. 

Noch in das fünfzehnte Jahrhundert versetzt werden von Einigen 
gewisse herrliche Vasen, welche in einem schwarz emaillirten Grunde von 
grossen, mit Vögeln belebten Prunus- oder Magnolienbüschen mit weiss 
ausgesparten Blüthen und grünen Blättern umwachsen sind. Der Grund 
ist hier niemals eigentlich schwarz, sondern der Eindruck des Schwarzen 
wird durch Uebereinanderschmelzen zweier verschiedenen Farbschichten 
oder eine einzige dick aufgetragene grüne oder violette Farbe von sehr 
tiefem Ton hervorgerufen. 

Die Ou-tsai und die grünen Porzellane beherrschten gegen Ende des 
16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts bis zum Sturz der 
Ming-Dynastie die Fabrikation um so entschiedener, als in dieser Zeit auch 
das Blau der Muselmänner ausging und die Thonlager, denen man bis 
dahin den Rohstoff der feinen Porzellane entnahm, sich erschöpften. Die 
nicht mehr durch ihre eigene Schönheit wirkende Masse führte zu deckender 
Bemalung, welche die Mängel des Grundes verhüllte. 

Mit dem Beginn der Tartaren-Herrschaft i. J. 1644 hebt, wie auf 
anderen Gebieten des Kunstgewerbes, auch für die Porzellan-Industrie ein 
neues Leben an. Die Regierungszeit des zweiten Herrschers der Thsing- 
Dynastie, Khang-hi*s (1662-1723) umfasst ihre höchste Blüthe. Das feine 
weisse Porzellan der alten Zeit wird wieder aufgenommen, die Herstellung 
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des Porzellans der grünen Familie fortgesetzt. In den Vasenmalereien im »itton 
mit vorherrschendem Grün neben Eisenroth und sparsamer Anwendmig zimmer. 
von Gelb, Blau und Manganviolett findet die Blumenliebhaberei der Chinesen '"""'■"•" '' 
anmnthenden Ausdruck; oder es werden geschichtliche und mythologische 
Scenen, auch solche des Ackerbaues oder der Seidenzucht lebensvoll dargestellt. 



(SsohaU* dai 
Sadi«lt«.) 



SchflBisl van PoitelUn, emallllrt in Orfln van mehreren TSnen, in Blan, bUtiern 

HkDcanvlolstt und lartam Qelb über icbwaner Zsicbnung. Cbina, II. JahrbuDdart. 

DuTobm. ii cm. 

Zu neuen Farbenbarmonien führt die Entdeckung des rothen Emails, 
welches seine prachtvolle F'arbe dem Golde verdankt, des Antimon-Gelb 
und des mit arseniger Säure gefärbten weissen Emails. Mit reichlichem 
Flusemittel versetzt, liegen diese Farben nach dem Schmelzen dick auf dem 
Glasurgrunde. Wegen des häufig vorherrschenden Roth pflegen Sammler 
diese Porzellane als „rosenrothe Familie" (famille rose) zu bezeichnen. 
Die schon in ältester Zeit bekannten farbigen Glasuren werden aufs höchste 
vervollkommnet ; ausser den einfarbigen stellt man geflammte her, bei 
denen verschiedene Farben, z. B. Blutroth und Blauviotett flammend in 
einander verlaufen. 
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Auch die Regierungszeit der Kaiser Yung-tching und Kien-Ion g, 
welche sich bis zum Ende des 18. Jahrhunderts erstreckte, war noch eine 
Zeit der keramischen Blttthe. Die Porzellane der „rothen Familie^ geben 
aber den Ton an. Ihre Farben herrschen vor auf jenen wie Eierschalen 
leichten Tellern, welche mit ihren Blumen und Vögeln oder lustwandelnden 
Damen und spielenden Kindern in vielfachen Omamenteinfassungen („k huit 
bordures^) den vollendetsten keramischen Erzeugnissen aller Zeiten beizu- 
zählen sind. Alle in früheren Perioden geübten Verfahren leben fort, die 
farbigen und flammenden Glasuren werden zu höchster Pracht gesteigert. 
Auch die Blaumalerei kommt wieder zu Ehren, jedoch ohne die frühere 
Vollendung zu gewinnen. Daneben aber treten schon deutliche Zeichen 
des Verfalles in der für europäische Bestellung massenhaft gelieferten 
Exportwaare auf. 

Solange man chinesisches Porzellan im Abendlande kannte, hatte 
man es den Kostbarkeiten beigezählt, welche würdig waren, in fürstlichen 
Schatzkammern bewahrt zu werden. Im 16. Jahrhundert hatte es 
italienische Majolikamaler zur Nachahmung gelockt, im 17. hatte es den 
Geschmack der grossen Delfter Fayence -Industrie bestimmt, zu Anfang 
des 18. speculative Geister aller Orten zur Nacherfindung seiner Masse 
angeregt, die aber nur dem Deutschen Böttger wirklich gelang. Trotzdem 
in Europa die Porzellan-Fabriken wie Pilze aus der Erde schössen, lohnte 
es sich noch, in China Porzellane nach europäischen Mustern massenhaft 
decoriren zu lassen. Magere Streublümchen europäischer Art, ängsthche 
Nachmalereien hinüber gesandter Wappenzeichnungen, oder Strich für 
Strich nachgepinselte europäische Kupferstiche macheu diese, meistens aus 
schwerer, dicker Masse mit welliger Oberfläche ausgeführten Gefasse 
europäischer Form zu den wenigst erfreulichen Leistungen der chinesischen 
Keramik. Von ihrem Vertrieb durch die ostindische Handelsgesellschaft 
führen sie ihren Namen „porcelaine deslndes^' noch heute und haben 
die Inder unverdienter Weise in den Ruf so schlechten Geschmackes 
gebracht. Auch das wohl nur für Europa angefertigte sogenannte 
Mandarinen-Porzellan (wieder nur eine nichtssagende Sammler- 
Bezeichnung) steht nicht wesentlich höher, obwohl es chinesischen 
Decorationsmotiven treu bleibt. In schreienden Farben ausgeführte 
figürliche Scenen, meist des vornehmen Familienlebens, füllen grosse 
Felder in dem mit kleinem Goldgeranke übermalten Grunde, welcher 
durch kleinere Felder mit Blumen und Vögeln in einfarbiger schwarzer 
oder eisenrother Malerei unterbrochen ist. Erfreulicher sind diejenigen 
Export-Porzellane, bei welchen die Chinesen ihrem eigenen Geschmack 
treu bleiben, ja, manche kleine Stücke, u. A. die nach europäischer Art 
breitrandigen Teller der rosenrothen Familie gehören zu dem Besten, was 
unter dem Kaiser Kien-long gemacht worden, so dass es nicht leicht ist, 
in der Aufstellung einer Sammlung die Sonderung der Exportwaare von 
der für den chinesischen Gebrauch bestimmten folgerichtig durchzuführen. 

Nicht nur für Europa arbeiteten die chinesischen Töpfer; auch 
Persien und später die Türkei waren wichtige Absatzgebiete, für welche 
man sich dem Geschmacke der muselmännischen Käufer anzupassen be- 
mühte. Oft gelang dies so gut, dass man geneigt gewesen ist, chinesische 
Expoi-twaaren für Persien als Erzeugnisse persischer Töpfer hinzunehmen. 
Ist auch der Einfluss der chinesischen Vorbilder auf die Perser ein tief- 
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greifender gewesen, so haben diese doch schwerlich jemals achtes Porzellan 
erzeugt, sondern sich auf die Nachahmung in der ihnen eigenen Fayence- 
Techmk beschränkt. Daraus, dass auch für die in China selbst ansässigen 
Muhammedaner gearbeitet wurde, erklären sich die nicht seltenen Por- 
zellane mit arabischen Inschriften. 

Wie dem Geschmack der islamitischen Länder, passten sich die 
chinesischen Töpfer auch dem Geschmack der hinterindischen Völker an, 
mit denen sie Handelsbeziehungen unterhielten. Die für Siam verfertigten 
Gefasse, Kummen und Schalen mit emaillirten Ornamenten, in denen die 
Farben der rothen Familie anklingen, heben sich als eine scharf umrissene 
Gruppe ab. 

Im 19. Jahrhundert ist die chinesische Porzellan-Industrie unter 
fortdauerndem Einfluss der europäischen irregeleiteten Nachfrage mehr und 
mehr verwildert Sie scheint aber neuerdings im Dienste der Fälscher- 
Industrie an der Nachahmung alter Seltenheiten wieder etwas zu erstarken. 

Fayencen sind in China nie verfertigt worden, wohl aber ein feines 
Steinzeug von dunkel ziegelrother , sehr dichter und feiner Masse. 
Dieses Steinzeug ist es, dessen Nachahmung Böttger vor der Erfindung des 
ächten Porzellans gelang, und schon vor Böttger mehreren holländischen 
Töpfern (u. A. dem Ary de Milde), in England den Brildem Elers 
geglückt war. In China hat man aus diesem Steinzeug Schalen und 
Kannen mit meisterhaft modellirten Blüthen- und Fruchtzweigen ange- 
fertigt, deren Entstehung von Einigen ohne Beweis in das 15. Jahrhundert 
versetzt wird. In späterer Zeit werden die freihändig gearbeiteten Zie- 
rathen an den mit ihrem portugiesischen Handelsnamen als Boccaro 
bezeichneten Gefassen dieser Ma«se durch gepresste und aufgeklebte 
Verzierungen verdrängt. 

Nur ganz ausnahmsweise kommen auf chinesischen Porzellanen Be- 
zeichnungen mit Daten der Rechnung nach 60 jährigen Cyklen vor, welche 
annähernd mit dem Beginn der christlichen Zeitrechnung in Aufiiahme 
kam, später aber auch für die ältere Zeit zu Grunde gelegt wurde, so 
dass jetzt der im Jahre 1864 begonnene 76. Cyklus gezählt wird. Häufig 
dagegen finden sich Porzellane, welche mit einem Nien-hao, d. h. dem 
aus zwei Wortzeichen gebildeten, bedeutsamen Namen bezeichnet sind, 
welchen jeder Kaiser beim Antritt seiner Regierung annimmt, jedoch nur 
bei Lebzeiten führt, da er nach seinem Tode mit einem anderen Namen, 
dem Miao-hao, in die Geschichtsbücher eingetragen und fortan genannt 
wird. Das Jahr der Regierung wird dem Nien-hao nicht hinzugefügt, 
meistens aber finden wir dem Nien-hao noch zwei Schriftzeichen vor- 
und zwei nachgesetzt, von denen jene beiden das Wort Ta, d. h. „Gross" 
und den Namen der Dynastie des Kaisers, diese beiden die Worte nien-tchi, 
d. h. „gemacht zur Zeit" bedeuten. Bisweilen werden dem Nien-hao nur 
die letzteren beiden Zeichen nachgesetzt, die Dynastie nicht genannt. 

Porzellane mit Namen von Dynastien, welche älter als die von 
1368 — 1644 herrschende Ming-Dynastie sind, kommen nicht vor oder 
sind als jüngere Fälschungen verdächtig. Das Gleiche gilt von den ersten 
Ming-Kaisem, erst mit dem Anfang des 15. Jahrhunderts sind Nien-hao's 
solcher mit Sicherheit nachweisbar, jedoch sind die meisten Nien-hao's 
von Kaisem des 15. und 16. Jahrhunderts gleichfalls als Fälschungen an- 
zusehen. Vorzugsweise ist das Nien-hao des von 1426 — 1436 regierenden 
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Kaisers Siouen-teh in späterer Zeit bis auf unsere Tage auf neuen Por- 
zellanen sowohl in China wie in Japan deswegen angebracht worden, weil 
das zu Lebzeiten jenes Kaisers erzeugte Porzellan für das beste der Ming- 
Dynastie galt. Gleicher Auszeichnung bei den Nachahmern und Fälschern 
ei-freut sich auch das Nien-hao der Kaiser Tching-hoa (1465 — 1488) 
und Wan-leih (1573 — 1620). Die Nien-hao der Thsing-Dynastie, welche 
im Jahre 1644 zur Herrschaft gelangte, kommen häufiger auf Porzellanen 
vor, spärlich dasjenige des Kaisers Khang-hi (d. h. friedliche Freude), 
welcher von 1662 — 1723 regierte, nicht selten dasjenige seines Nachfolgers 
Yung-tching (1723 — 1736), ausserordentlich häufig das Nien-hao des 
Kaisers Kien- long („Hülfe des Himmels"), eines der bedeutendsten 
Herrscher des „Reiches der Mitte", welcher im Jahre 1796 abdankte, 
nachdem er 60 Jahre — die volle Dauer eines Cyklus — regiert hatte. 
Ebenso häufig auch die Nien-hao seiner Nachfolger, — freiUch zumeist 
wenig erfreuliche Bezeichnungen, da nach Kien-long die Porzellan-Fabri- 
kation Chinas rasch von der unter ihm erreichten Höhe herabsank. 

Im Allgemeinen beweisen alle älteren Nien-hao's auf den Por- 
zellanen mit Sicherheit nur, dass letztere nicht älter sind als das Nien-hao 
angiebt. Um ihre Entstehungszeit zu bestimmen, bedaif es noch weiterer, 
aus ihrer Technik und dem Stil ihrer Verzierungen zu entnehmenden Beweise. 
Als eine allgemeine Regel kann gelten, dass sänmithche in der alten recht- 
eckigen Siegelschrift der Siao-tchouan-Charaktere geschriebenen Nien-hao's 
der M ing- Dynastie und der Th sing -Herrscher vor Yung-tching (1723) 
als gefälschte Bezeichnungen anzusehen sind, da erst unter Yung-tching's 
Regierung für die Nien-hao's der Brauch jener alterthümlichen, nur für 
Gelehrte lesbaren Schriftzeichen aufkam, nachdem unter dem Kaiser 
Khang-hi die Bezeichnung zerbrechlicher Gefässe mit dem geheiligten 
Namen des Herrschers verboten gewesen war, damit dieser Name nicht 
durch Zertrümmerung des Gegenstandes entweiht werden könne. Die alte, 
schwer lesbare Form kam zuerst als ein dem Verbote nicht ganz zuwider- 
laufender Brauch in Aufnahme. 

Von geringerer Bedeutung füi' die Geschichte des chinesischen Por- 
zellans sind die Bezeichnungen bestimmter, „Tang" genannter Werkstätten, 
über welche es an Nachrichten fehlt. Andere Marken stellen sich als 
Vergleiche der Porzellangefässe mit Edelsteinen, mit Jade, als Empfehlungen 
oder Lobpreisungen heraus. Häufig kommen auch bildHche Marken vor, 
so der Hase, die Hedermaus, der Reiher, mit den Köpfen zusammenge- 
bundene Fischpaare, eine Meerschnecke, die Blüthe oder die Frucht des 
Lotos, der Bambuszweig, der Glückspilz „Ling-tchy", ein Klingstein, em 
Räuchergefass, eine Pilgerfiasche, eine geweihte Perle, ein Köcher, das 
Hakenkreuz „Swastika", das buddhistische Knotengeflecht u. A. m. Ist die 
sinnbildliche Bedeutung dieser und anderer Darstellungen auch bekannt, 
so wissen wir doch nicht, in wie weit sie als mehr denn glückliche Abzeichen 
zu deuten und als Marken bestimmter Fabrikationsstätten anzusprechen sind. 

Eine der Entwickelungsgeschichte des chinesischen Porzellans Rechnung 
tragende Aufstellung der Sammlung müsste zunächst unterscheiden zwischen 
den für das eigene Land gearbeiteten Waaren und den Exportwaaren für 
den europäischen, persischen, türkischen, siamesischen Markt und innerhalb 
dieser Gruppen die Zeitfolge der Herstellung beobachten. Sowohl die 
ungenügende Vertretung des alten chinesischen Porzellans in unserer Sammlung, 
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wie die Schwierigkeit, die oft im Widerspruch mit der Datirung der Stücke im elften 
stehende wirkliche Zeit ihrer Entstehung zu bestimmen, haben dazu gefuhrt, Zimmer, 
von jener Ordnung vorläufig Abstand zu nehmen und die chinesischen ^ sücLselte)^' 
Porzellane im Wesentlichen nach technischen und decorativen Merkmalen 
in Gruppen zusammenzufassen, wie solche auch annähernd der Ordnung 
grösserer Sammlungen, wie derjenigen von Mr. Franks im British Museum 
zu Grunde hegen. 

Weisses chinesisches Porzellan (Blanc de Chine.) 

Dreifassige Schale, die hohen Füsse entwachsen Löwenrachen, als Griffe 
Elephantenrüssel. Stempel : „Tching-hoa nien-tchi^ d. i. gemacht zur Zeit des Kaisers 
Tching-hoa", 1465—88, jedoch neuere Arbeit. Mit Untersatz und Deckel aus ge- 
schnitztem schwarzen Holz. 

Flaches Gefäss, als Griffe Löwenköpfe; in Persien in Gebrauch gewesen 
und dort verziert mit einem mit dem Diamanten gravirten Tiger und einer 
arabischen Inschrift. 

Chinesisches Porzellan mit farbigen Glasuren. 

Grosse Schüssel von altem S e 1 a d o n - Porzellan ; schwere, an unbedeckten 
Stellen der Unterseite gelbrothe Masse; verziert im Spiegel mit einem Grundmuster 
und auf dem Rand mit lockeren Blüthenranken, welche in den noch weichen Thou 
geritzt sind und in deren Vertiefungen die graugrüne Glasur schattirend zusammen- 
gelaufen ist. 

Grosse Kumme, von gleicher Masse und Arbeit wie die Schüssel, innen und 
aussen verziert mit grossblüthigen Ranken. In Persien im Gebrauch gewesen. 

Dreifüssiges Opfergefäss, mit dicker gelbbrauner Glasur, welche die 
weisse Masse völlig verhüllt, stellenweise in Schwarz übergeht und mit olivgrünen 
Fleckchen übersäet ist, wodurch das Gefäss alter, patinirter Bronze ähnlich wird. 
Nienhao des Kaisers Tun g-tch in g von der Tai-thsing-Dynastie 1723^36. (Gesch. 
von Herrn Dr. Heinr. Föhring.) 

Flache Schale, dunkelblau glasirt. Nienhao des Kaisers Yung-tching 
1723 — 36. 

Kümmchen, aussen grauroth glasirt. Nienhao des Kaisers Tun g-tch ing, 
1723-36. 

Flache Schale, die Innenfläche und der Rand aussen mit grüner, leicht 
irisirender Glasur, welche die in den noch weichen Thon geritzten Ornamente dunkel 
hervorhebt. Diese stellen die zwischen lockeren Ranken angebrachten acht taoistischen 
Embleme dar, hier die Schnecke das Rad, den Knoten, das Fischpaar, die bedeckte 
Vase, eine Blume, ein Musikinstrument und den Staatssonnenschirm. Nienhao des Kaisers 
Kien -long 1736—96. (Gesch. des Herrn N. D. \Yichmann.) 

Flache Schale, dottergelb glasirt. Nienhao des Kaisers Kien-long 1736 — 96. 

Vase in Kürbisflaschenform und grosse Flasche mit dickglasiger Glasur, 
die erstere rothleberfarben, die zweite blutroth mit bläulichen Adern am Rande 
neuere Nachahmungen der alten leberfarbenen und ochsenblutrothen Glasuren. 

Flache Schale mit drei Füsschen und Knöpf eben am Rande, mit hellgrauer 
Glasur, welche von purpurnen, innen zu Flächen zusammenlaufenden Adern durch- 
zogen ist. Mit Holzfuss. 

Weitmündiger, flacher Topf, mit bläulicher, von weissgrauen und purpurnen 
Adern durchzogener, dickgeflossener Glasur. 
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ChlBfliiseha Porzellua mit BlAnaalenf utttr der Olasur. 

Im siflMi Hier und in den folgenden Grappen geordnet in der Reihenfolge der 

Nienhso'i, ohne dmss hiermit die Zeitfolge derselben als für die Stöcke des 15. und 
16. Jshrhonderts mtreffend anerkannt werden solL 

Kienhao des Kaisers Tching-hoa Ton der Ta-Ming-Dynastie 1465—88. 

Kumme, bemalt aussen mit schlanken Frauen (die »langen lisen" des 
holländiichen Handels) und Kindern und unter dem Rande mit acht Emblemen 
der acht taoistischen Unsterblichen. 

Breitrandiger Teller, im Spiegel Interieur mit einem Tomehmen Herrn 
im Gespräch mit einem, einen Besen haltenden Diener; der Rand mit quadrillirtem 
Grundmuster und Resenren mit Pfirsichen. Sicher neuere Arbeit, wie schon aus der 
Tellerform ersichtlich. 

Nienhao des Kaisers Yung-Tching Ton der Tai-thsing-Dynastie 

1723-36. 
Kumme mit hohem Fuss; in vergoldetem Grund lebhaft blaue Lotosranken, 
über deren acht grossen Blüthen taoistische Embleme schweben. Diese Embleme sind 
hier: 1. eine Meerschnecke, Tielleicht in Erinnerung an das buddhistische Muschelhom ; 
2. ein Staats- Schirm, im Hinblick auf den Wan-min-san genannten „Schirm der zehn- 
tausend Menschen^*; 3. ein Musik-Instrument; 4. eine Blume; 5. eine Vase mit Deckel; 
6. zwei mit Bändern verknüpfte Fische, Sinnbild für eheliches Glück (Fu, Name eines 
Süsswasserfisches, welcher paarweise leben soll, und Fu, Bezeichnung für Reichthümer, 
werden gleich ausgesprochen, aber anders geschrieben); 7. ein eckiger Knoten, 
wahrscheinlich entvrickelt aus dem alten buddhistischen Symbol des Hakenkreuzes, 
Swastika ; 8. ein flammendes Rad (an dessen Stelle in anderen Folgen dieser Embleme 
eine Glocke). 

Nienhao des Kaisers Kien-long von der Tai-thsing-Dynastie 1736 — 96. 

Flache Schale mit Blaumalerei, innen und auf dem Rande aussen in einem 
Grunde von wolkigem Hellblau fünfklauige Drachen und weiss ausgesparte Wölkchen. 

Kumme mit Blaumalerei, aussen zwischen stilisirten Lotosranken vier Schrift- 
zeichen in Sigelschrift, welche zu lesen sind „Wan show woo keang" d. h. >;^ein unbe- 
grenzt langes Leben' ^ Unter dem Rande über acht Blumen die Embleme der acht 
Genien der Tao-Lehre. Dieselben wiederholen sich innen im Kranze um das Sigel- 
zeichen für „Schow'* d. h. „langes Leben". 

Tasse, bemalt in feiner Blaumalerei mit den acht unsterblichen „Rishi" der 
Tao-Lehre, jeder mit dem ihm eigenen Emblem ; im Innern drei Philosophen im Gespräch. 

Tasse, bemalt in dunklem Blau mit den mit Blüthenzweigen verknüpften 
Emblemen der acht Rishi der Tao - Lehre : der Fächer des Chung-li K'üan, die 
Pilgerflasche des Chung Ko Laou, das Schwert des Lu Yen , die Kastagnetten des 
Tsao Kwoh-K'iu, die Flöte des Hang Siang Tsz', der Blumenkorb des Lan Ts'ai-ho, 
endlich ein Pfirsich und eine Scbriftrolle, welche letztere beiden Embleme hier an 
Stelle des Emblems des Bettlers Rishi T'ieh Kwai und der Lotosblüthe des weiblichen 
llishi Ho Sien-Ku erscheinen. Die Auswahl der acht grossen Rishi aus den Heiligen 
der chinesischen Tao-Lehre wechselt bisweilen. 

Zwei Schälchen mit Chrysanthemumzweigen, deren Blumenblätter aus- 
geschnitten und mit durchscheinender Glasurmasse gefüllt sind. 

Nienhao des Kaisers Kia-King von der Tai-thsing Dynastie 1796 — 1821. 
Schale nebst Deckel, abgetheilt in ein mittleres und fünf Randfacher, mit 
Blaumalerei: aussen grosse stilisirte Blumenranken, innen Fledermäuse und im 
Mittelfach drei Pfirsiche. (Gesch. des Herrn Joh. Paul jr.) 
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Nienhao des Kaisers Tao-Kouang von der Tai-thsing-Dynastie 

1821—1851. 

Flache Schale, unvollendet, mit in blauem Grunde weiss ausgesparten 
Drachen, welche ihre Zeichnung erst durch auf die gebrannte Glasur gemaltes Eisenroth 
erhalten sollten. 
Gefässe ohne Nienhao, zumeist Arbeiten des 17. — 18. Jahrhunderts. 

Vase mit hohem, weitmandigem Hals, in hellblauem wolkigem Grund weiss 
ausgesparte auf- und abwärtswachsende blühende und von Vögeln belebte Prunus- 
zweige. („Hawthom-pattem" des Handels.) 

Weitmündiger T o p f , in hellblauem, wolkigem, mit Andeutungen eckiger Erack- 
linien durchzogenem Grunde weiss ausgesparte Prunuszweige inBlüthe ; in drei geschweiften 
Bildfeldern Stillleben von Geräthen vornehmen Gelehrtenlebens. (S. Abb. S. 513.) 

Ein Paar Töpfe, mit kurzem, engem Hals und (fehlendem) Deckel; hellblauer 
wolkiger Grund mit eckigen Kracklinien, besäet mit weiss ausgesparten Prunusblüthen; 
in rechteckigen Reserven Stillleben von Geräthen vornehmen Lebens und taoistischen 
Emblemen; in kleineren blatt- oder pfirsichförmigen Reserven wachsende Stauden. 

Langhalsige Flasche mit einem Stillleben voniehmer Gefasse und Geräthe und 
insectenumflogener Chrysanthemumstaude in heller wolkiger Blaumalerei. (,Gesch. d. 
Herrn Joh. Paul jr.) 

Weitmündiger Topf, mit ausgeschnittenem, mittelst durchscheinender Glasur- 
masse wieder gefülltem Stemmuster ; dazwischen in Blaumalerei, zu je zweien verbunden, 
die Embleme der acht Rishi in Wolken. (Gesch. v. Herrn Dr. Heinr. Traun.) 

Grosse Flasche, auf gekracktem, bräunlichem Grunde leicht erhabene 
Blumenranken mit blauer Zeichnung und vier weisse kleine Runde mit den Blüthen 
der Jahreszeiten: Prunus, Päonie, Lotos, Chrysanthemum in Blaumalerei. 

Tässchen, mit Blaumalerei, doppelwandig, die äussere Wand durchbrochen 
mit Chrysanthemum-Rosetten in netzförmigem Grundmuster. 

Schüssel, kleisterblaue Glasur, der Rand mit in den noch weichen Thon 
geschnittenen Ranken, im Spiegel Bambus, von Reben umrankt, auf denen Eichhörnchen 
klettern. Teller desselben Musters in vereinfachter Ausführung. 

Flache Schale, mit in den noch weichen Thon geritzten und blau ausgefüllten 
Blumenzeichnungen. 

Flache Schale, mit in den noch weichen Thon geschnittenen Ornamenten, 
welche durch die übergeschmolzene Glasur zart bläulich schattirt sind. 

Vase, Schüsseln, Teller, Schalen, mit stilisirten Blumen, mit wachsenden 
Stauden, mit kämpfenden Hähnen, mit Figuren, zumeist für den europäischen Markt 
angefertigt. 

Schlanker Krug mit Figuren in Landschaft, für Europa angefertigt im 
17. Jahrhundert, in Europa mit silbernem Deckel beschlagen ; auf diesem ein Wappen 
mit Hirsch und den Buchstaben F. C. V. H. H. 

Chliiesisclie Porzellane mit Blanmalerel für den persischen Harkt 

Schlanke Kanne von persischer Form (Nachbildung eines metallenen 
Gelasses), bemalt in schwärzlichem Blau mit Brunnenbecken, in welches aus Thier- 
kopfmündungen einer Mittelsäule Wasser spnidelt, um sich durch Köpfe am Rande 
des Beckens auf den Erdboden zu ergiessen ; unter dem Becken ein chinesischer Löwe. 
Nienhao des Kaisers Kia-tsing von der Ta-ming-Dynastie 1522—1567. (Gesch. d. 
Herrn Joh. Paul jr.) 

Gefäss für eine Wasserpfeife, bemalt in persischem Geschmack mit 
groBsblühenden Stauden von kurzem Wuchs. — Speinapf mit weiter Trichtermündung, 
bemalt mit Blumen. 



Im elften 

Zimmer. 

(Seohstee dor 

Sfldieite.) 



I IhmbnrgiKhes Museum für Kunst und Gevrcrbe. 

CbloMluhe T&bakflflä8ehch«n von Ponellu mit blanen and rothen 
Malereien anter der Olunr. 

Fliichchen der folgenden Art dienen in Chint lur Bewahrung eine« 
I mit einem im knopffbrmiKen I)eckel befestigten beinernen 
Löffelchen geichöpft und, um aufgeschnupft lu werden, auf die Haudfläcfae 
geschüttet wird. 

Fläschchen mit Blaumalerei: Gelehrte im Garten spazierend. Xienhao des 
Kaisera Sionen-teb von der Ta-Ming Dynastie, 1426—8«. 

Fläschchen mll hraunrothen stilisirten Blumen ranken. Nieuhao des Kaiser« 
Tching-hoa von der Ta-Ming üynaxtic, U66— H88. 

Flischchen mit einem Zug vornehmer Reiter, welcher am Thore eines 
Tempels von einem Manne in demüthiger Haltung erwartet wird, in Blau nnd blassem 
Grauroth. Nienhao des Kaisers Chun-tchi von der Ta-Mi:ig Dynastie, 1644. 

Fläschchen mit der Berufung des fischenden Philosophen durch Abgesandte 
des Kaisera in Blaumalerei. Nienhao des Kaisers Khang-hi von der Tai-tbsing 
Dynastie. 1662-1723. 

Fläschchen, fein bemalt mit einem Kameel- 
reiter, welchem ein an den Sattel des ersten Thieres 
gebundenes, von einem Fussgänger begleitetes Reitkameel 
folgt, in Jebhaftem Unterglasurroth, Einielheiten (Gesichts- 
züge, Halfter, Gepäck) blau. Au Stelle der Marke ein 
Löwe. (S. d. Abb.) 

Fläschchen mit feiner Blaumalerei: Ein Knabe 
(der spätere Philosoph Mencius) beweist «eine Geistesgegen- 
wart, indem er «einen in einen thünernen Wasserbehälter 
gefallenen Gespielen durch Zertrümmern de« Gefaases 
rettet. Au Stelle der Marke ein Pfirsich. 

Fläschchen in Gestalt eines Bamliusstammes, 
mit Kiefer, Bambus, Prunus in Blaumalerei. 

Fläschchen, bemalt in Blau und Granrotb mit 
einer Felsparthie mit einer Heerde Affen, von welcher 
etliche ein Wespennest aufstdbem. 

Fläschchen mit den acht Rishi (Heilige der 
Tao-Lehre) in hellem Blau auf graurotbem Wellen-Grund. 
An Stelle der Marke ein Drache. 

Fläschchen mit Meerungeheuem in blasser 
Blaumalerei auf rothein Wellen-Grund. 

Fläschchen mit fünfklauigem Drachen in röth- 
TabaksäI«obo)ien van lichem Grau. 

Ponsllan mit kopfor- „, , , ., , -,,,«. w i- ■ . ii 

ruthsr nnUncluur- Fläschchen mit dem fabelhaften Kylin in «tellen- 

Elnzalbelteii. China. *'''* graubraunem Roth. 

'^ " Höhi's 'm'"''^ Fläschchen mit doppelter Wandung, die äussere 

durchbrochen, mit einem Drachen und einem Fohovogel 
in Wolken; ultramarin blau emaillirt. 

Fläschchen, umgeben von einem Relief von Wolken mit den Emblemen 
der acht Itishi; hellblau emaillirt. 

Fläschchen, bemalt in Schmelzfarben mit btüheodem Prunus, l>elebt von 
lahlreichen schwanen, weissbrüstigen Vogelchenj 18. Jahrhundert. 
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GUnesisohe Porzellane mit Blanmalerei unter der Glasur, trockenem 

Eisenroth nnd Vergoldung. 

Schüsseln, Teller u. dgl., bemalt für den europäischen Markt, meist 
mit blühenden Standen, von der ohne triftigen Grund durch Jacquemart als „famille 
chrysanthemo-peonienne** bezeichneten Gruppe. Einer der Teller, in der Mitte mit 
Wappen und symmetrischer Chiffre, zeigt auf dem Rand in schon missverstandener 
Ausführung das Muster der Stege im blumenbewachsenen Teich, aus dessen Nach- 
ahmung die Delfter Fayenciers das Muster „au tonnerre^* abgeleitet haben. Eine 
Schale mit vorwiegendem Eisenroth zeigt im Spiegel eine von einer Dienerin mit 
Sonnenschirm begleitete Dame im Gespräch mit vier Vögeln, welche einzeln in 
Reserven des Randes wiederkehren. Eine andere Schale, fast nur in Eisenroth und Gold, 
zeigt ein vornehmes Paar in einem von Pferden gezogenen zweiraderigen Wagen, 
dem ein Diener mit Sonnenschirm folgt. Beide Darstellungen waren beliebte, unzählige 
Male wiederholte Exportmuster der Chinesen. 

Cbinesisclie Porzellane mit vorwiegend dorchsoliemender Schmelzmalerei 

nnd trocknem Eisenroth. 

Schüssel mit einer Scene der Seidenzucht: in der Mitte ein von Maulbeer- 
bäumen beschatteter Brunnen, rechts Männer beim Abwiegen der Cocons mit einer 
Schnellwage, links jenseits der Gartenmauer ein Bauer eine Knüppelbrücke überschreitend. 
Die Hauptumrisse der Zeichnung sind in den noch weichen Thon geritzt, feinere 
Einzelheiten schwarz oder (bei den nackten Theilen der Figuren) eisenroth gezeichnet, 
sodann durchsichtige Schmelze — dreierlei Grün, Blau, blasses Gelb und blasses 
Manganviolett aufgetragen, welche die Zeichnung durchscheinen lassen. Haare schwarz 
emaillirt. Die chinesischen Verse beziehen sich auf die Seidenzucht und besagen etwa 
„Morgen wird man die Cocons abhaspeln; die Räder der Haspeln werden mit feinen 
weissen Fäden umwickelt sein.^^ Marke: die zusammengebundenen Fische. 17. Jahr- 
hundert. (Aus einem Legat des Herrn John R. Warburg.) (S. Abb. S. 515.) 

Bauchiger Topf, bemalt in eisenroth • geschupptem Grunde mit auf Felsen 
blühenden, von Vögeln belebten Camellienbüschen in Blau unter der Glasur, Schmelz- 
grün und trockenem Eisenroth. 17. Jahrhundert. 

Kumme, bemalt in vorwiegendem Blau unter der Glasur, wenigem Schmelz- 
grün, trockenem Eisenroth und Gold mit wachsenden Stauden, zwischen welchen in 
eisenrothen Einfassungen ciselirte, mit seladongrauer Glasur überschmolzene Rundfelder 
angebracht sind. Marke des glückbringenden Pilzes. 17. — 18. Jahrhundert. 

Bauchiger Topf, bemalt in durch Streifen abgetheilten Feldern mit 
Stillleben von Gefössen und Geräthen und mit Frauen neben in Töpfen blühenden 
Prunus, in lebhaftem Grün, blassem Blau, Gelb und Violett und trockenem Eisenroth. 
17. — 18. Jahrhundert. 

Ein Paar Stangenvasen, der Grund lapislazuliblau getupft, in geschweiften 
oder fächerförmigen Reserven Landschafben, Vögel auf blühenden Büschen und Still- 
leben von Gefässen und Geräthen in vorwiegend grüner, weniger graublauer, blass- 
gelber imd blassvioletter Schmelzfarbe und trocknem Eisenroth. 17. — 18. Jahrhundert. 

Krüge mit Deckeln, für den europäischen Markt, von schwerer Masse, 
bemalt mit von Vögeln belebten Blüthenstauden. 

Teller mit reicher Bemalung in grauem Blau unter der Glasur, vielem 
trocknem Eisenroth, grüner, schwarzer, blassblauer, blassgelber Schmelzfarbe und 
Vergoldung. Im Spiegel ein Korb mit grosser Blumenaufzierung, in drei Reserven 
des Randes Stauden und Vögel. Ein viel ausgeführtes, auch unter dem alten Bestand 
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Im tUtan der Dreidener Suumlung TorkatnmeDde« Exporttnuiter, von welchem die 
ZimiDir. Sammlung auch eine Fayence -NachünDuug mit tOrkiacher Intchrift, wahrscheinlich 
iSMlutM in Winchauer Arbeit, besiUt. 



1 grBner md rother Sohmels- 
erts. DotuD. 31 om. 

Ghineslsotie Porzellane mit H&lerelen in vorwiegend opaken Sohmelzhiben. 

Flache Schale, bemalt mit wacbienden Päonien, Chrytanthemam und Roaen. 
Die Zeichnung ist für die Zweige und Blätter schwarz, flir die Blumen eieenroth 
trocken aufgetragen und mit Schmebfarben gedeckt Daa gelbliche Grün für die 
Oberseiten und dss bläuliche Grün Tür die Unterseiten der Blitter lassen die schwarze 
Zeichnung durch acheincn. Daa in Weiss, zum Theil mit gTÖnbchem Anhauch abge- 
tönte Roeenroth und das grünliche Gelb der Blumen sind in opaken dickaufliegendea 
Schmelzen ausgeführt. Auf der Unterseite eingeachliffen die No. 176 des alten Inrentan 
der königlichen Gefaasaammlung in Dresden und ein X, welches bedeuten soll, dass 
diese Schale chinesischen Ursprungs. Anfang des IB. Jahrhunderts. (S. ä. Abb.) 

Grosse Kumme (Durchm. 39 cm.), aussen mit prachtvoll ksrminrother 
Glasur, in welcher wci»su Bildfelder in Gestalt abgewickelter Rollbilder ausgespart 
sind, die mit wachsenden Stauden in vorwiegend rother, weisser, grüner, weniger 
gelber und blauer Schmelzfarlie mit trockener Zeichnung bemalt sind. Ebensolche 
Prunus- und Päonienzweige im Inneren. Erste Hälfte des 18. Jahrhunderts. (Gesch. d. 
Herrn J. F. W. Böttger.) 
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Nur wenige GeÜsse tragen ein K i e n h a o ; dasjenige des Kaisers Yung-tching 
von der Tai-Thsing-Dynastie (1723—86) ein Kümmchen, dessen Aussenfläche einer 
geöffiieten Lotosblüthe gleich in zartem Gelbgrün und mit grünlichem Weiss abge- 
töntem Rosenroth bemalt ist. 

Das Nienhao des Kaisers Kien- long (1736—96) findet sich auf mehreren 
Stücken u. A. einer grossen Vase, welche mit blau und rosa emaillirten Friesen gross- 
blühender Ranken und von Fledermäusen belebter Wolken verziert ist. Kleine 
Kümmchen mit gelben oder violetten, gravirten Glasuren und Landschaften in runden 
Reserven sind wahrscheinlich jüngeren Datums als ihr Nienhao Kien-long andeutet. 

Zahlreiche Teller, Schüsseln und Schalen, welche im 18. Jahrhundert 
in gleicher Technik und in denselben dickaufliegenden Schmelzfarben mit mehr oder 
minder vorherrschendem Rosenroth bemalt sind, wie die beiden zuersterwähnten Haupt- 
stücke dieser von Jacquemart „famille rose" benannten Gruppe. Zumeist sind diese 
Porzellane für den europäischen Markt angefertigt. Durch die Darstellungen 
beachtenswerth sind: Teller, in der Mitte bemalt mit unter blühendem Lotos 
schwimmendem £ntenpaar (Sinnbild ehelichen Glückes, als solches schon im Schiking 
des Konfucius angedeutet) und auf dem Rande mit den acht Fa - Sien oder 
Unsterblichen der Taoisten. Hier sind über "Wellen dargestellt: Lan T'sai-ho 
mit dem Blumenkorb, Ho Sien-Ku mit der Lotosblume, Leu Tung-pin mit dem 
Schwert, Tsao Kwo-Kin in höfischer Tracht mit einer Schriftrolle anstatt der 
sonst üblichen Castagnetten , Chung Ko-Laou mit dem aus einem Bambusrohr 
angefertigten Musik - Instrument Yu-Ku und den zwei Stäben um es zu spielen, 
Hang Siang Tsz' mit dem Pfirsichzweig an Stelle der sonst ihm gegebenen Flöte, 
Le T'ieh Kwai mit seiner Pilgerflasche, endlich Chung-li K*üan mit dem Fächer und 
einem Fische. — Teller, mit der Darstellung von im Garten lustwandelnden Frauen, 
welche dem Saitenspiel eines jungen Mannes lauschen, den man durch ein grosses 
Rundfenster im Innern eines Gartenpavillons erblickt. — Die Mehrzahl der Malereien 
besteht jedoch in beziehungslosen Blumen (Päonien, Lotos, Prunus) wachsenden, 
abgeschnittenen, liegenden oder in Vasen und Körben aufgezierten. Bisweilen sind 
auch Yögel dargestellt: Brautenten, Pfauen, Päonien. Derartige Teller sind in den 
europäischen Werkstätten des achtzehnten Jahrhunderts viel nachgeahmt worden. 
Die Sammlung besitzt chinesische Originale, deren Nachbildungen sich unter den 
Fayencen von Kiel und den Porzellanen von Frankenthal befinden. 

Auch nach aus Europa eingesandten Zeichnungen decorirten die 
Chinesen ganze Service zumeist mit Wappen und Streublümchen im Geschmack der 
europäischen Porzellane. Ein solcher Teller mit dem grossen preussischen Wappen ; 
ein Tässchen v. J. 1752 mit symmetrisch verschlungener Namens-Ghifire« 

Den schlechten Geschmack des sog. Mandarinen-Porzellans, welches 
ebenfalls mit opaken Schmelzen deconrt ist, vertritt eine sechskantige Vase, bemalt 
mit vornehmen Chinesen, welche die Sporen von Kampf hähnen prüfen; an den 
Schmalseiten und am Hals sind kleine Landschafben, Stauden und Vögel in geschweiften 
Feldern auf mit Goldranken übersponnenem Grund in Eisenroth und Grau gemalt. 

Auch für den persischen Markt arbeiteten die Chinesen noch im acht- 
zehnten Jahrhundert und wussten sich dem damals dort herrschenden Geschmack 
anzuBchliessen. Beispiele : u. A. Gefasse mit emaillirten Blümchen, belebt von Vögelchen 
und auf Enten stossenden Jagdfalken. 

Die für den siamesischen Markt angefertigten Porzellane sind in einer 
besonderen Abtheilung vereinigt. Die Mehrzahl derselben verdankt das Museum Herrn 
Hermann Stannius, welcher in seiner früheren Stellung als Kaiserlich Deutscher 
Consul zu Bangkok in Siam diese Porzellane gesammelt hat. Die tiefen Kummen mit 
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napflArmigen Deckeln dienten zur Aufnahme gekocbteD Reises und anderer Speisen 
und twnr die älteren, durch die buddhistischen Fi^ren au ■ gezeichneten, nur der 
Pries tenchafl. Die Bemalung mit dickauf liegenden, den schmutzig weissen PoreeUan- 
Scherben völlig verhüllenden Emailfarben und die eigen thümlicheu, gelb und weissen badd- 
bistischen Halbfiguren in eisenrothen Feldern, wechselnd mit vogelköpfigen Gestalten oder 
Vierfüssem mit Henschenleihern auf schwarzgrün emaillirtem, von weissrothen Flammen 
durchtün geltem Grunde, dazu eine gewisse Derbheit in der Mache geben diesen Porzellanen 
etwas so Eigenartiges, dass sie bis in die neueste Zeit als Erzeugfnisse Slams angesehen 
werden konnten. Auch diejenigen Geflsse, in deren Kmaillirung ein lebhaftes Grün 
mit Eisenroth, Weiss und Gelb die Hauptfarben sind, machen einen von dem chinesischen 
Portellan abweichenden Eindruck. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir in ihnen 
jedoch nur Belege für die Findigkeit leu eeben, mit welcher die Chinesen sich dem 
Geicbmacke ihrer siamesischen Kunden anzupassen wussten. Das Alter der älteren 
unserer aiamesischen Porzellane reicht, wie wir aus gewissen , ihnen mit datirtcn 
chinesischen Stücken gemeinsamen technischen Merkmalen, u. A. den Anklängen an 
das Porcellan der roseurothen Familie, entnehmen dürfen, etwa in die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts zurück ; seit etwa 50 Jahren sollen derartige Stücke nicht mehr aus 
China in Slam eingeführt sein. Was in neuester Zeit dort für den siaroesiecben Harkt 
gearbeitet wird, ist vOllig anderer Art, weicht aber, wie ein von Herrn Consul 
Stannius gleichfalls geschenkter Satz von Kummen mit Napfdeckeln eeigt, immer 
noch sehr aufiKUig tou den in China für das eigene Land oder für Europa decorirt«n 
Porzellanen ab. Diese Kummen erinnern mit ihrem regelmässig vertheilten Pflanzen- 
werk mit gelben Zweigen, grünen Blättern und blauen Blumen auf mattgoldenem Grunde 
an die Muster indischer Gewebe. 

Rothes chlnesisctLea Steinseng. 

Schale zum Spenden des Opferweines, von feinem rothem Sleinzeng, in 
Gestall einer halben Pfirsich (Sinnbild langen Lebens), welche von einem freimodellirten, 
mit jungen Früchten, Knospen und DUttem bewachsenen Pfirsichzweige umfasst wird. 
Alte Arbeit ; ein Seitenstück zu dieser Schale abgebildet in Paleologue's l'Art chinois 
all Arbeit aus der Zeit des Kaisers Siouen-teb, U26-6fi. (Gesch. des Herrn Alfred Beit) 

Theetopf, mit doppeller Wandung; die äussere durchbrochen in Gestalt 
eines Gezweiges von blühendem Prunus, welches sich aus dem astt^rmigen Griff ent- 
wickelt; auch die Dille astförmig. Auf drm Deckel ein Lowe. 
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Japanische Töpferarbeiten. 

Obwohl während des Mittelalters ein lebhafter Handelsverkehr 
zwischen Japan und China bestanden hat, haben Marco Polo und andere 
Reisende, welche bis in das chinesische Reich vorgedrungen waren, keine 
andere Kunde von dem Inselreiche nach Europa gebracht, als sagenhafte 
Berichte über seinen Goldreicbthuia. Erst nachdem Vasco de Gama 
portugiesische Schiffe um die Südspitze Afrikas nach Indien geführt und 
seinem Landsmann Magalhäes die erste Weltumsegelung geglückt war, gab 
i. J. 1542 der Schiffbruch des Mendez Pinto am südlichen Gestade Japans 
den Anstoss zu einem gewinnreichen Handel der Portugiesen zwischen 
Goa, Malacca, Macao und Nagasaki. Nach der Vereinigung Portugals 
mit Spanien i. J. 1580 ging der Handel des erateren mit Japan zurück, 
während sich der Verkehr des letzteren von Manila aus reger gestaltete. 
Um diese Zeit traten aber die protestantischen Niederländer, welche eben 
ihre bürgerliche und religiöse Freiheit gegen das katholische Spanien er- 
kämpft hatten, in den Wettbewerb um die Reichthümer Ostasiens ein. Der 
ersten holländischen Weltumsegelung folgte J 602 die Gründung der Nieder- 
ländisch-Ostindischen Handelsgesellschaft, welche von Batavia aus alsbald 
mit Japan in Verkehr trat, nach wenigen Jahrzehnten den gesammten 
Handel dieses Landes an sich risa und die Spanier und Portugiesen, sowie 
die englisch-ostindische Handelsgesellschaft, welche gleichfalls Schiffe nach 
Japan entsandt hatten, völlig von dort verdrängte. Inzwischen hatte sich 
jedoch in Japan ein völliger Umschwung in dem Verhalten der Regierung 
gegenüber den Fremden und dem von diesen verkündeten Cliristenthum 
vollzogen. Mehr und mehr erschwerten die Shogune den Handelsverkehr, 
und als der Sbogun Jyemitsu i. J. 1623 zur Regierung gelangte, wurden 
die einheimischen Christen, nicht ohne Mitwirkung der Holländer, aus- 
gerottet, die Fremden des Landes verwiesen und, abgesehen von dem 
Verkehr mit China, nur die Holländer noch unter erschwerenden, ja 
demüthigenden Bedingungen zugelassen. Von ihrer Factorei auf Hirado 
mussten sie ablassen und Rieh auf ein künsthches Inselchen, Deshima bei 
Nagasaki, beschränken. So erniedrigend aucli die Verhältnisse waren, 
unter denen man ihnen dort den Aufenthalt und den Verkolir mit dem 
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Lande gestattete, unterwarfen sie sich denselben „aus Liebe des Gewinnes 
und des kostbaren Markes der japanischen Gebirge^, wie Kämpfer schreibt. 
Edelmetalle, Kupfer und Kampfer waren anfönglich und die letzteren 
Waaren noch bis Ende des 18. Jahrhunderts Hauptartikel der Ausfuhr. 
Daneben waren Lackwaaren und Porzellan von minderer Bedeutung. 

Einzelne Ergebnisse der japanischen Töpferkunst mögen schon von 
den Portugiesen nach Europa gebracht sein. Diese sind jedoch verschollen 
und erst als die Holländer allein herrschten, japanischen Berichten nach 
i. J. 1645, begann die Ausfuhr jener vielfarbig bemalten und vergoldeten 
Porzellangefasse, welche Jahrhunderte hindurch als Kostbarkeiten in Europa 
galten, in den Wohnhäusern reicher Handelsherren auf Schränken und 
Kaminen prangten und in den Porzellankammem fiirstlicher Schlösser 
museumsartig decorativ angehäuft wurden, dort wie hier im Wettbewerb 
mit den Porzellanen Chinas. 

Während in China die Kunst des Porzellans schon Jahrhunderte 
zuvor gepflegt worden war, reichen ihre Anfange in Japan nicht hinter 
das 16. Jahrhundert zurück. Damals erlernte der Japaner Gorodayiu 
Shonsui die Herstellung des Porzellans in China, von wo den Japanern seit 
jeher Künste und Wissenschaften Übermacht waren. Er richtete nach seiner 
Heimkehr in der an den erforderlichen Rohstoffen ergiebigen Provinz Hizen 
auf dem nordwestlichen Vorsprung der Insel Kiushiu Brennöfen ein. 
Während des 16. Jahrhunderts scheint jedoch der Betrieb nur von geringer 
Bedeutung gewesen zu sein, sich auch auf Blaumalerei beschränkt zu haben. 
Einen neuen Anstoss gab der Koreaner Ri-sanpei, welchen ein unter 
dem Befehl des Fürsten von Nabeshima stehender Feldherr im Jahre 1592 
von einem Kriegszug aus Korea mitbrachte. Ri-sanpei Hess sich in dem 
Städtchen Arita nieder, das noch heute ein Mittelpunkt der japanischen 
Porzellan-Industrie. Bald nachher lernte ein Mann Namens Higashi- 
shima Tokuzayemon aus der in derselben Provinz belegenen Stadt 
Imari von einem Chinesen in Nagasaki das Verfahren, mit glasigen Farben 
auf die Glasur zu malen. Nunmehr erst entwickelte sich die Industrie an 
mehreren Orten der Provinz Hizen zu hoher Blüthe. Bei der Beurtheilung 
ihrer Erzeugnisse muss man aber, wie bei jeghchen Arbeiten des japanischen 
Kunstgewerrs. scharf unterscheiden zwicLS denjenigen, welche' japanische 
Künstler auf Grund ihres nationalen, bald volksthümlichen, bald ästhetisch 
verfeinerten Kunstgeschmackes zum Gebrauch ihrer Landsleute schufen, und 
denjenigen, mit welchen sie dem zweifelhaften Geschmack ihrer europäischen 
Abnehmer huldigten, ofb gar den Weisungen und Zeichnungen holländischer 
Handelsagenten gehorchten. Der edle Stoff, dessen Herstellung in Europa 
lange nicht gelingen wollte, und die prunkend decorative Erscheinung der 
vorwiegend in Blau, Eisenroth und Gold ausgeführten Malereien erklären 
die hohe Werthschätzung, welche diese Porzellane seit ihrem ersten Er- 
scheinen in Europa gefunden und bis dahin bewahrt haben, wo, vor wenigen 
Jahrzehnten, die reichste fürstliche Sammlung solcher Porzellane in Europa 
aus dem japanischen Palais in die Museumssäle des Johanneums zu 
Dresden übergesiedelt ist. Nachdem wir inzwischen nach der Erschliessung 
Japans flir den Welthandel im Jahre 1854 und vollends nach dem Sturze 
der alten Lehensverfassung im Jahre 1868 mit den für den eigenen Ge- 
schmack der Japaner seit Alters geschaffenen feinen Porzellanen und gar 
erst den zahllosen Arten anderer Töpferwaaren sowohl für den Haushalt 
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des gemeinen Mannes, wie für die ästhetischen Feinschmecker vertraut 
geworden sind, haben wir erst den richtigen Standpunkt für die Beurtheilung 
des alten Hizen-Porzellans, welches wir den holländischen Japanfahrem 
verdanken, gewonnen. Es war und bleibt Exportwaare im vollen Sinne 
des Wortes, ohne dabei jemals so tief zu sinken, wie das chinesische 
Porzellan in seiner Abart des „Porcelaine des Indes*' im 18. Jahrhundert 
gesunken ist. 

Bei der Beurtheilung der zum eigenen Gebrauch hergestellten Töpfer- 
waare Japans müssen wir den Gegensatz beachten, welcher, wie im Allgemeinen, 
so ganz besonders auf diesem Gebiete des Kunstgewerbes Japan von Europa 
scheidet. Während hier von der Blüthezeit der Majoliken bis zu den 
Glanztagen von Meissen und Sevres und weiter bis zu unserer Zeit die 
höchsten Bestrebungen der keramischen Kunst auf Schaustücke gerichtet 
sind, welche an irgend einen Gebrauchszweck nur durch die allgemeine 
Form, oft gar nur durch ihre Benennung erinnern, weist der japanische 
Geschmack zwecklose, rein decorativ gedachte Gefasse zurück. Was der 
japanische Töpfer ersinnt, knüpft er unmittelbar an die Bedürfnisse des 
Lebens in der Familie oder im geselligen Kreise durch Rang und Gesittung 
verbundener Männer. Was er auf der einen Seite an decorativer Pracht- 
entfaltung einbüsst, gewinnt er auf der anderen, indem er nicht, wie uns 
heutigen Tages in vielen Fällen geschieht, seine Landsleute mit nüchterner 
Zweckmässigkeit abspeist, sondern ihr Wohlgefallen auch durch das geringste 
seiner dem Haushalt dienenden Erzeugnisse zu befriedigen sucht. Um 
die japanische Töpfenvaare würdigen zu können, müssen wir uns daher die 
Zwecke vergegenwärtigen, welchen sie im Haushalt herkömmlicher Weise 
zu dienen hat. Ihr Verständuiss ist unzertrennlich von demjenigen der 
japanischen Lebensgewohnheiten. 

Die Anwendung der Töpferwaare bei den Mahlzeiten ist in Japan 
beschränkter als zur Zeit in Europa; denn nach altem Brauch dienen 
den Japanern als Behälter der Speisen beim Mahl zum Theil die gelackten 
Holzgefässe. In einer solchen Kumme wird der in Wasser gekochte Reis, 
der wesentlichste Bestandtheil der drei Mahlzeiten des Tages, aufgetragen. 
Nur die Kümmchen oder Näpfe, aus denen der Reis mit Hülfe der Ess-Stäbchen 
gegessen wird, bestehen in der Regel aus Porzellan ; ebenso die Schalen und 
Schüsseln, Sara, deren man sich für andere Speisen bedient; nie jedoch 
zeigen dieselben die europäische Form mit dem flachen Rande. Die Kummen, 
Hachi, oder Tassen, aus denen man flüssige Speisen geniesst, entbehren 
des Henkels nach europäischer Art, sind aber häufig mit schalenförmigen 
Deckeln versehen, bisweilen auch mit Unterschalen. 

Zur Aufbewahrung von Kuchen dienen Dosen, Kwasi-ire, oft mit 
mehreren Abtheilungen, von denen die obere immer den Deckel der unteren 
bildet, dann Ju-kumi genannt. 

Theetöpfe kommen in zwei Formen vor, als Dobin, ohne Griff, 
mit einem beweglichen Bügelhenkel aus Bambus- oder Rotang-Geflecht, 
und als Kiu-su, mit einem hohlen GriflF, welcher im rechten Winkel zum 
Ausgussrohr angefügt ist. Die in Europa vorherrschende Form mit einem 
dem Ausguss gegenüber befestigten Henkel findet sich gleichfalls, jedoch, 
abgesehen von der Exportwaare, nur für Wasserkannen. Getrunken wird 
der Thee, je nachdem er als klarer Blätteraufguss oder als dünnflüssiger 
Brei eines grünen Theepulvers genossen wird, aus kleinen Tassen oder 
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iv •»« aus den Gha-wan genannten 

^'°"'"'- KUmmchen, welche in der ja- 

" "*" " panischen Töpferkiinst eine so 

I bedeutende ßoUe spielen. Als 
Behälter des Theepulvers dienen 
kleine, mit Elfenbeindeckeln ver- 
eebene Väschen, die Cha-ire; 
derBlätterthee wird ingrSsserenF 
gedeckelten Urnen, den Cha- 
tsubo, bewahrt. 

Als Behälter des Keisweines 

— Sake — dienen thOneme 

ThMkflmmoben voa SUluKat; innen mit I7i„„„i,„„ „„„ „,„j„„ ™„_ 

feibiiohtr, hin gaknokMr, kiuun mit Haschen vott rundem, vier- 

,ää^^h2Äb.'; 'x^«'' 'ieleckigem Querschnitt, 

Sake-ire; gläserne kannte 
Alt-Japan nicht, dem die Her- 
stellung von Glas Oberhaupt fremd geblieben ist. Zum Erwärmen des mit 
Varliebe warm genossenen Sake im Wasserbade bedient man sich auch eigen- 
artiger Kannen — der Sake-tsugi — von walzenförmiger Gestalt, welche 
oben meistens geschlossen und dann nur mit einer kleinen Eingussö&ung 
und zwei Vorsprüngen zum Befestigen des Bügelhenkels, an der Seite oben 
mit einer kurzen Dille versehen sind. Getrunken wird der Sake aus 
Schälchen, Saka-dzuki, welche oft in einem Satz ron abnehmender Grösse 
vorkommen. 

Unter den thönemen Getassen des Haushaltes sind noch die kurz- 
halsigen, dickbauchigen Oelflaschen, die Kummen zum Waschen des Reises, 
Suri-hachi, und grössere Deckelumen, die Tane-tsubo, zor Auf- 
bewahrung Ton Sämereien hervorzuheben. Femer walzenförmige Leuchter, 
Shoku-dai, mit eisernem Dom zum Äufetecken der Kerze; die Hi-ire, 
kleine Behälter fUr die glühenden Kohlen, an denen der Kaucher sein 
Pfeifchen entzündet, Ton meist walzenförmiger Gestalt und in eine Höhlung 
des gelackten Kästchens passend, in welchem der Japaner die ihm zum 
Bauchen nöthigen Gegenstände zur Hand hat; die Hihachi, gröBsere 
Kohlenbecken; die Shiuro, rundliche Bebälter Rlr gltlbende Kohlen zum 
Erwärmen der Hand. Ausnahmsweise kommen auch Tabakspfeifchen, 
Kisern, und Schwertgestelle, Katana>kaze, zum Ablegen der Schwerter, 
aus Porzellan vor. 

Die Furo, eine kleine Art tragbarer Oefen, dienen, um über einem, 
in dem unteren Geiass entzündeten Holzkohlenfeuer in einem irdenen 
Einsatz-Gefass oder metallenen Kessel Wasser zum Sieden zu bringen. 
Eine Abart des Furo ist der Toji-buro oder Gewttrznelkenkocher, in 
dessen oberem Gefass ein Aufguss von Gewürznelken zum Verdampfen 
gebracht wird, um übele Gerüche zu verscheuchen. 

Sehr mannigfach sind die Formen der Ränchergefasse, Koro , 
welche der Töpfer ebenso häufig wie der Erzgiesser dem japanischen 
Haushalt liefert. Beim Gebrauche pBegt man ihren Boden mit einer Schiebt 
feiner weisser Asche zu bedecken und auf diese eine glühende Kohle zum 
Entzünden des Räucherwerks zu legen, daher selbst bei lange im Gebrauch 
gewesenen Koros der untere Theil häufig keine Spuren der Feuerwirkung 
zeigt, während der obere Theil und die Durchbrechungen zum Abzug des 



Jftpuiiiche Tftpfertkrbeiten. Die Arten der Geflsie. 531 

Rauches dicke Niederschläge auf- 
weieen. Vielgestaltig sind auch die 
kleinea ÜiönenieD ÜoEen , K o - g o , 
zur Aufbewahrung des Raucher- 
Werkes. 

In keinem Haus dOrfen Blnmen- 
Vasen, Hana-ike, fehlen, um darin 
je nach der Jahreszeit oder festlicher 
Gelegenheit einige blühende Zweige 
oder auch nur einen Eiefemast 
oder knospende, laublose Zweige der 
Hängeweide, ron etlichen Blümchen 
begleitet, aufzuzieren, Wie dabei mit 

Wenigem eine majerisch wohlgeiSUige f^Ä (Q'SZSiS!Si.)!lSB!^; 
Wirkung zu erreichen, ist demJapaner dnnktiblMi nnur iw O Imw odar heu- 
gleichsam angeboren, aber obendrein "''^.T^^w^^^^o^'" 
zum Gegenstand des Studiums be- 
sonderer BlumenkOnstler geworden, bei denen gelernt zu haben, ehemals 
zu den Erfordernissen feiner Bildung gehörte. Der gute Geschmack des 
Japaners zeigt sich auch darin, dass ihm die in Europa vorherrschende 
auflällige und vielfarbige Verzierung der Blumenvasen fremd geblieben ist ; 
neutrale dunkle , vorwiegend graue , braune oder olivgrüne Farbtöne 
sowie Verzienmgen, welche das Äuge nicht vom Inhalt, der die Hauptsache 
sein soll, auf das dienende Geiass ablenken) scheinen ihm mit Recht geschmack- 
voller, als unsere prunkenden und verkehrter Weise oft gar mitBlumen verzierten 
Blumenvasen und Blumentöpfe. Für rein decorative Vasen ist kein Raum im 
japanischen Haushalt, welcher der Standplätze entbehrt, die wir jenen auf 
Schrankmöbeln, Tischen und Kaminsimsen anweisen. Auch die Blumen- 
vasen läset der Japaner nicht ungeflUlt als Ziergefasse umherstehen, sondern 
er weist ihnen schicklichen Platz in der Tokonoma genannten Nische 
des Wohngemaches an, in welcher er seinen Besitz an Bildern und schönen 
Gefässen wechselnd aufziert, je nach den besonderen Anlässen religiöser 
oder häuslicher Feste oder um einen Gast zu ehren, immer aber nur mit 
wohlüberlegter Auswahl weniger, zu einander in Beziehung gebrachter 
Stücke. Die hierbei benutzten Blumengefasse stehen entweder auf dem 
mattenbelegten Fuasboden oder auf niedrigen Lacktischchen oder hängen 
an Ketten oder Schnüren von der Decke herab oder an einem im Eckpfosten 
der Nische befestigten Haken. Dabei finden niemals Vasenpaare Ver- 
wendung, wie solche in Europa die Regel bilden, in Japan aber nur bei der 
Schmtlckung von Altären im Tempel oder im häuslichen Heiligthume ange- 
wandt werden. Blosse Schaustücke, Okimono, finden sich nur in sehr 
beschränkter Zahl , zumeist in Gestalt menschlicher Figuren oder von Thieren. 

Neben dieser allgemeinen Verwendung thönemer Gegenstände im 
Hause des Japaners spielen dieselben noch eine besondere Rolle in den 
Chanoyu, den seit Jahrhunderten nach den Vorschriften bestimmter 
Schulen gepflegten, vor einigen Jahrzehnten in Verfall gerathenen, seit 
Kurzem aber neu belebten Vereinigungen der Männer zu gemeinsamem 
Theetrinken und gebildeter Unterhaltung. Ohne Kenutniss von diesen 
Chanoyu würden wichtige EigenthUmlichkeiten der japanischen Töpferkunst 
ans ttuverständtich bleiben. 
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Im elitaii Die An&Dge des Chanoyu als einer nach bestimmten Begeln geordneten 

^^*">"^* Geselligkeit führen zurück in das 15. Jahrhundert, wo Yoshimasa diese 

^^dinSita*" begünstigte, um die in langen Kämpfen verwilderten Grossen seines Reiches 

zu friedlicheren Sitten zurückzuführen. Aehnliche Beweggründe haben 
den Eroberer von Korea und letzten der kriegerischen Gewalthaber vor 
der friedlichen Herrschaft der Tokugawa-Shogune, Hideyoshi, gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts zur Beförderung der Chanoyu geführt. In den Geist, 
welcher damals in diesen Geselbchaften herrschte oder herrschen sollte, 
weiht uns eine Inschrift ein, welche im Jahre 1584 in einem „thauiger 
Boden unter der Föhre ^ benannten Gartenzimmer zur Beruhigung der 
dort in Erwartung des Chanoyu sich versammelnden Gäste angebracht 
wurde. Unter Anderem hiess es da, bei Betretung dieses Pfades komme 
es nicht nur auf Reinheit des Gesichts und der Hände, sondern vor 
Allem auf Reinheit des Herzens an ; von altersher sei untersagt, inner- 
oder ausserhalb dieses Hauses über weltliche Dinge zu reden, politische 
Gespräche zu führen oder gar Skandalgeschichten zu erzählen; weder 
Wirth noch Gäste dürften bei einer reinen und wahren Versammlung 
einander durch Worte oder Thaten schmeicheln. Nicht immer mögen die 
Chanoyu-Unterhaltungen sich auf solchen Inhalt beschränkt haben, gewiss 
sind imd gerade in unserem Jahrhundert bei den Vorbereitungen politischer 
Umwälzungen die Chanoyu mit ihrem Uneingeweihte fernhaltenden 
Ceremoniell und ihrer Abgeschiedenheit Stätten gewesen, an denen ernste 
Männer noch andere als schöngeistige Gespräche führten. Jahrhunderte 
hindurch, während Japan sich der Ruhe im Innern, des Friedens nach 
Aussen erfreute, haben jedoch die Chanoyu vorwiegend ästhetischen Interessen 
gedient. In allen Regeln des Brauches und des Anstandes je nach den 
Vorschriften dieser oder jener Schulrichtung des geselligen Theetrinkens 
wohlerfahren zu sein, war eine Nothwendigkeit für den Mann von Bildung; 
Frauen dagegen wurden nie zu diesen Gesellschaften zugezogen. 

Die alten Vorschriften für das Chanoyu beginnen mit der Umgebung 
des Gemaches, welche die richtige Stimmung der Theilnehmer vorbereiten 
soll. Abgeschiedenheit vom Alltagsleben, schöne Baumgruppen, vorzugs- 
weise alter Kiefern, von welkem Laub gesäuberter Boden, rein gehaltene 
Trittsteine und sauberer Kiesgrund sollen hierauf einwirken. Gewisse 
Maasse werden für das Gemach vorgeschrieben, das nur klein zu sein 
braucht, da nie mehr als sieben Theilnehmer sich zusammenfinden. In 
der Nische richtet der Wirth den üblichen Schmuck her, hängt das RoU- 
bild, Kakemono, an die Rückwand, stellt das Räuchergefass, Koro, davor 
und hängt daneben ein mit wenigen erlesenen Blüthen und Zweigen 
gefülltes Blumengefäss. Die pünktlich erschienenen Gäste legen ihre 
Schwerter am Eingang ab und lassen sich, jeder an dem seinem Range 
entsprechenden Platze, auf den Matten nieder. Während dann der Wirth 
in vorgeschriebenen Gängen die Gefässe und Geräthe zur Bereitung des 
Thees aus einer Nebenkammer herbeiträgt, ergötzen sich die Gäste an 
dem Kakemono oder an der an seiner Stelle aufgehängten Tafel mit 
Aussprüchen weiser Männer. Zuerst bringt der Wirth einen Korb mit 
Holzkohlen von bestimmter Länge, eine aus zwei, den Ess-Stäbchen gleich 
verwendeten Eisenstäben bestehende Feuerzange, einen aus drei Federn 
gebildeten Fächer zum Anfachen der Gluth, einen eiseroen Dreifuss für 
den Kessel, zwei als Handhaben flir denselben benutzbare eiserne Ringe, 
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ein Döschen fbr Räucherwerk und Papier zum Anfassen und Reinigen 
der Gefasse; sodann ein thönemes Gefass mit Asche — Hai-ki — nebst 
dem dazu gehörigen Löffel. Hierauf entzündet er das Feuer — im Winter 
in einem mit Asche gefällten Loch des Dielenbodens, im Sommer in einem 
tragbaren irdenen Ofen, dem Furo. Um den Kohlendunst zu verscheuchen, 
verbrennt er zugleich etwas Räucherwerk. Während dieser Beschäftigung 
des Wirthes bitten die Gäste um die Erlaubniss, das Räucherwerk-Döschen, 
im Sommer ein gelacktes — Kobako, im Winter ein irdenes — Kogo, 
aber stets ein solches von kunstvoller Arbeit, zu betrachten und lassen 
es bewundernd von Hand zu Hand gehen. 

Dem zweiten Abschnitt der Festlichkeit geht das Verzehren der 
vom Wirthe vorgesetzten Esswaaren voraus, deren Reste die Gäste zum 
Mitnehmen in Papier einschlagen. Sodann bringt der Wirth die weiter 
erforderlichen Geräthe herbei, den eisernen Kessel, ein zwei Fuss hohes 
hölzernes Tischchen, zwei in brocatene Säckchen gehüllte kleine Gefasse 
mit gepulvertem Thee — die Cha-ire, ein thönemes Gefass — Midzu- 
sashi, mit frischem Wasser, welches seinen Platz unter dem Tischchen 
erhält, ein Theekümmchen aus Porzellan, Steinzeug oder Steingut — 
Gha-wan, welches von einfacher Form, aber durch hohes Alter und 
womöglich auch durch geschichtliche Beziehungen ausgezeichnet sein muss. 
Femer noch einen Bambus-Quirl, ein seidenes Tuch zum Abwischen der 
Geräthe, ein Löffelchen zum Herausnehmen des Thees aus dem Cha-ire 
und einen Schöpflöffel für das Wasser — das Alles in vorgeschriebener 
Reihenfolge. Nach feierlichen Begrüssungen und Verbeugungen werden 
die Geräthe abgewischt, ein wenig Theepulver in das Kümmchen geschüttet, 
von dem inzwischen zum Sieden gebrachten Wasser darauf gegossen und 
der Aufguss mit dem Bambus-Quirl so lange gerührt, bis er dünnem 
Spinat gleicht. Ein Knabe trägt dann das Ghawan zum vornehmsten der 
Gäste, welcher, nachdem er daraus getrunken hat, es dem nächsten reicht 
und so fort bis zum letzten, der es dem Knaben leer zurückgiebt, worauf 
das geleerte Gefass nochmals die Runde macht, damit die Gäste es in 
Müsse besichtigen können. Nachdem der Wirth noch die Gefasse ausge- 
waschen hat, ist die Feier zu Ende. 

Ausser der geschilderten Form waren noch andere Formen des 
Chanoyu in Uebung, auch solche, bei welchen an Stelle des Rundtrunkes 
der Einzeltrunk trat. Immer aber spielten die dabei benutzten Kogo, 
Cha-ire und Cha-wan eine wichtige RoUe in der Unterhaltung, wodurch 
sich einerseits die ausserordentliche Werthschätzung alter und berühmter 
Gefasse dieser Art erklärt, anderseits auch das Bestreben der japanischen 
Töpfer, durch neue Schöpfungen im Geist der alten Meister das Lob der 
zum Chanoyu würdevoll versammelten Kunstkenner, der echten und rechten 
Cha-jin, zu verdienen. Auch * das Auftreten von bedeutenden Amateur- 
Töpfem in Japan — eine in Europa unbekannte Erscheinung — ist aut 
diese alten Bräuche zurückzuführen. 

Ueber die Entwickelung ihrer Töpferkunst bis zum Auftreten des 
Porzellans im 16. Jahrhundert sind die Japaner besser unterrichtet als 
wir Europäer über unsere mittelalterliche Töpferkunst. Eine durch die 
Bräuche des Chanoyu beförderte und sehr verbreitete Kennerschaft hat 
dazu beigetragen, dass die alten Töpferarbeiten schon zu einer Zeit studirt 
und geschätzt wurden, als man in Europa kaum die griechischen Vasen, 
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XM«iftom geschweige denn die Majoliken einer gelehrten Kennerschaft würdig 
J^^, erachtete. Trotzdem fragt es sich, ob alle japanischen Ueberlieferungen 
^ SAdMttej ®^^^ grOndlichen Prüfung Stand halten werden. Die Bildung keramischer 

Legenden scheint auch dort sich vollzogen zu haben. 

Auch in Japan reichen die Anfange der Töpferkunst in Torhistorische 
Zeiten zurück, wie in Gräbern gefundene Urnen bezeugen, welche ihren 
Namen „Magatama-tsubo^ von den bisweilen in ihnen enthaltenen, 
zahnformig geschliffenen Halbedelsteinen erhalten haben. Diese Urnen und 
ihr Inhalt sind jedoch vielleicht nicht Erzeugnisse von Vorfahren der heutigen 
Bewohner des Landes, sondern einer von ihnen verdrängten oder über- 
tiutheten Urbevölkerung. 

Auf ein hohes Alter der japanischen Töpferkunst hat man auch 
daraus schliessen wollen, dass in dem ältesten japanischen Geschichtsbuch, 
dem „Nihongi*', der Bruder der Sonnengöttin, Sosanowo-no-Mikoto, acht 
thöneme Gefasse mit betäubendem Trank bereiten lässt, aus denen der 
achtköpfige, menschentödtende Drache sich berauscht, um dann von dem 
Helden besiegt zu werden. Aus der noch ganz sagenhaften Zeit des 
Kaisers Jimmu im 7. Jahrhundert vor Christo wird von thönemen Gefassen 
berichtet, die auf kaiserlichen Befehl für gottesdienstliche Zwecke angefertigt 
wurden. Aus jenen dunklen Zeiten hat sich in einigen Gegenden der 
Brauch erhalten, die in den Tempeln benutzten Gefasse nur aus freier 
Hand zu formen und in kleinen Oefen zu brennen. 

Als zu Ende des zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung die 
Kaiserin Jingo Kogo ihren siegreichen Zug nach Korea unternommen 
hatte, liessen koreanische Töpfer sich in Japan nieder. Sie legten den 
Grund zu der späteren, noch wiederholt durch koreanische Einwanderer 
beförderten Entfaltung der japanischen Töpferkunst, unter deren höchst 
mannigfachen Erzeugnissen unserer Zeit koreanischer Einfluss sich noch 
vielfach nachweisen lässt. Im fünften Jahrhundert scheinen bereits in 
mehreren Provinzen Werkstätten in Betrieb gewesen zu sein an Orten, 
die noch heute, den alten Ueberlieferungen getreu, unglasirte Irdenwaare 
herstellen, deren Aehnlichkeit mit der vor langen Jahrhunderten dort 
angefertigten hie und da durch Scherbenfunde bestätigt wird. 

Erst zu Anfang des achten Jahrhunderts wurde die Töpferscheibe 
eingeführt oder, der Ueberlieferung nach, von dem Priester Giyogi erfunden, 
welcher das Volk in ihrem Gebrauch unterrichtete. Ihm zugeschriebene 
Gefasse aus harter, grauer Waare werden noch in Tempeln bewahrt. Im 
neunten Jahrhundert begegnet uns in den Seidji genannten Gefassen von 
graugrüner, an die chinesische Seladon-Waare erinnernder Farbe die erste 
Anwendung einer Emailglasur, zu welcher die Anweisung und die Rohstoffe 
aus China gekommen sein sollen. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts brachte Kato Shirozayemon, 
auch Toshiro genannt, von einer Beise nach China Erfahrungen heim, 
welche den Anstoss zur Herstellung glasirten Steinzeuges zu S e t o in der 
Provinz Owari gaben. Erst drei Jahrhunderte später lernten die Japaner 
durch des schon erwähnten Gorodayiu Shonsui Yermittelung ebenfalls 
von den Chinesen die Herstellung des Porzellanes. 

Die Provinz Hizen, wo die ersten Versuche stattfanden, blieb 
fortan die Hauptstätte der Porzellan-Industrie. Im 17. Jahrhundert wurde 
diese auch zu Kutani in der Provinz Kaga aufgenommen, jedoch erst zu 
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Anfang des 19. Jahrhunderts zu Seto in der Provinz Owari. Die 
Porzellan-Industrie der alten Kaiserstadt Kioto stammt ebenfalls erst aus 
jüngerer Zeit. 

In Kioto, wo während der Herrschaft der in Yedo residirenden 
Shogune der allen politischen Einflusses beraubte kaiserliche Hofhält in 
schöngeistig verfeinerten Genüssen Trost fand, entfaltete im 1 7. Jahrhundert 
die auf Steinzeug und Steingut beschränkte Töpferkunst unter dem Einfluss 
der Chanoyu und der Mitwirkung angesehener Maler glänzende Blüthen. 
N ins ei und später Kenzan gelten als bahnbrechende Meister. Kioto 
hat seither eine führende Stellung behauptet, insoweit es sich um die 
Verzierung der Thonwaaren mit Schmelzmalereien handelt. Von Kioto 
aus ist auch, und zwar erst vor kaum einem Jahrhundert, die Malerei mit 
Schmelzfarben und Gold nach der Provinz Satsuma gelangt, dessen 
Töpferwerkstätten bis dahin den Ueberlieferungen ihrer koreanischen 
Begründer vom Ende des 16. Jahrhunderts treu geblieben waren. 

Ausser in den genannten Provinzen haben noch in vielen Gegenden 
Töpfereien bestanden, von denen nicht wenige im Dienste der Chanoyu 
den Ansprüchen japanischer Kenner gerecht geworden sind. Die grosse 
Zahl und der geringe Umfang der einzelnen Töpfereien, welche über das 
ganze, an Lagerstätten brauchbarer Thone überaus reiche Inselland ver- 
streut sind, erschwert nicht wenig die übersichtliche Betrachtung ihrer 
Erzeugnisse. 

Um die von den japanischen Töpfern erzeugten unendlich mannig- 
faltigen Thonwaaren in Gruppen zusammenzufassen, reichen die ftir die Thon- 
waaren Europas üblichen technischen Bezeichnungen nicht annähernd aus. 
Hervorzuheben ist, dass die Fayence, welche die europäische Keramik 
vom 15. Jahrhundert bis zur Erfindung des deutschen Hartporzellans 
beherrscht, in Japan so gut wie imbekannt gebUeben ist und nur erst in 
neuester Zeit wenig bedeutende Anwendung gefunden hat. Vor der Ent- 
deckung der zur Herstellung des Porzellans erforderlichen Rohstoffe im 
eigenen Lande verarbeitete man mit Vorliebe Thone, welche im Brande 
einen dem deutschen Steinzeug ähnlichen harten, dem Stahl widerstehenden 
Scherben ergaben. Auch weniger hart sich brennende Thone, welche 
zu einem mehr dem Steingut gleichenden Scherben führten, wurden ver- 
wendet. Durch die Einführung des Porzellans im 16. Jahrhundert wurden 
die dunkelfarbig glasirten Thongefasse von undurchscheinender steinzeug- 
artiger Masse der älteren Zeit keineswegs aus der Kunsttöpferei verdrängt, 
sondern sie behaupteten sich durchaus und bis in unsere Tage in der Gunst 
der keramischen Kenner. Ihnen, und nicht den Porzellanen, fiel der Ehren- 
platz zu unter den von den Theetrinkem geschätzten Gefassen. In hohem 
Ansehen standen daneben auch steingutartige Gef ässe aus sich fast weiss- 
brennendem Thon mit heller, fein gekrackter Glasur und farbigen Schmelz- 
malereien. 

Ein grosser Theil der japanischen Töpferwaaren entbehrt jeglicher 
Verzierung durch Malereien oder Reliefs, ohne welche wir uns europäische 
Thongefasse von einigem Anrecht auf Werthschätzung gar nicht vorzustellen 
vermögen. Farbige Glasuren, in denen der Japaner unerreicht dasteht, 
bieten ihm Ersatz. Nicht wie in China strebt man dabei nach lebhaften 
reinen Farben. Der Japaner giebt dunkleren, neutralen Tönen den Vorzug, 
weiss diese aber in unvergleichlicher Weise harmonisch zu stimmen. Braune 
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im«iftoa Farben herrschen vor; vom lichtem, goldigem Brann bis zu sattem 

'^'^*'!fl Kastanienbraun und tiefem Schwarzbraun finden sich alle erdenklichen 

^^^JSüSeO*' Töne. Da die Glasflüsse nicht durch Zinnoxyd ihrer Durchsichtigkeit 

beraubt sind, wirken sie verschieden je nach der Dicke ihres Auftrages 
und der durchschimmernden Farbe des Scherbens. Man strebt auch nicht 
danach, die Glasuren in jener mechanischen Gleichmässigkeit aufisuschmelzen, 
welche das Ideal europäischer fabrikmässiger Arbeit ist, sondern man lässt 
ihnen freieren Lauf und erhöht die malerische Wirkung, welche schon 
durch die Zufälligkeiten der Feuerwirkung erreicht wird, noch dadurch, 
dass man eine zweite Glasur von abweichender Farbe über die erste 
schmilzt. Zumeist umgiebt die Ueberglasur nur den oberen Band des Gefasses, 
von wo sie über die Unterglasur herabfliesst. Bisweilen bildet sie nur einen 
farbigen, unregelmässig begrenzten Rand von hellerer opaker Farbe bei 
dunklerer Glasur, von dunklerer bei solcher von hellem Ton; ein ander 
Mal fliesst sie in Streifen am Gefäss herunter, bisweilen um am Fussrand in 
dicke Tropfen zusammenzulaufen. Oder die zweite Farbe, Gelb, Grün, Roth, 
Blau, erscheint in Bändern, Streifen. Tropfen auf der Grundfarbe, Natur- 
gebilden vergleichbar, ohne die leitende Hand des Künstlers zu verrathen. 
Sowohl die chemischen Reactionen, welche sich in jeder der Glasuren 
stellenweise vollziehen, je nachdem die Gluth auf sie eingewirkt hat, wie die 
Reactionen der verschiedenen Glasuren auf einander erhöhen durch 
unberechnete Zufälligkeiten die malerischen Reize. Von besonders feiner 
Wirkung eracheinen dabei die weissen oder bläulichen Aederungen und 
Faserungen, welche in den Rändern auftreten, wo die Ueberglasur dick 
zusammenfliesst. Alles in Allem wirken viele der so behandelten Thon- 
gefässe nicht wie regelrechte Gebilde von Menschenhand, sondern als hätte 
die Natur selber sie gemalt, wie die Sonne die Haut eines Apfels oder 
eines Kürbis mit unendlich mannigfachen, niemals sich wiederholenden 
Zeichnungen färbt. Mag dabei auch manche Wirkung unberechenbarem 
Zusammentreffen preisgegeben sein, so lassen sich doch unter der Fülle 
japanischer Töpferwaaren mit derartigen Glasuren die Werke bestimmter 
Werkstätten und einzelner berühmter Töpfer mit Sicherheit erkennen, 
woraus man schliessen darf, dass feste schulmässige Ueberlieferung und 
eine leitende Künstlerhand auch da unentbehrlich waren, wo nur der Zufall 
gehandelt zu haben scheint. 

Wenn der japanische Töpfer seine Thonwaaren mit Malereien zieren 
will, so schlägt er — von der Blaumalerei auf Porzellan abgesehen — 
Wege ein, welche der europäischen Keramik bisher fremd geblieben sind. 
Dabei kommen ibm zu Hülfe die Künstlerskizze, welche bei uns nur als 
eine Etappe in der Entstehungsgeschichte eines Kunstwerkes gewürdigt wird, 
ohne jemals selbstständige Bedeutung im Kunstgewerbe erlangt zu haben, 
und die impressionistische Wiedergabe von Naturmotiven — völlig im 
neuesten Schulsinne dieser Bezeichnung eine in Japan schon seit Jahrhunderten 
geübte Darstellungsweise. Jene unübertrefflich feine Einz^lausfÜhrung, 
welche wir an Lackmalereien und den Ciseluren der Stichblätter bewundern, 
tritt in der japanischen Keramik nur vereinzelt und nur so weit auf, um 
daraus schliessen zu dürfen, dass die skizzenhafte Bemalung vieler Thon- 
gefässe keineswegs auf einem Unvermögen, sondern auf kunstbewusstem Wollen 
beruht. Die Mittel der keramischen Maler sind dabei höchst mannigfache, 
verschieden nach unzähligen Werkstätten und Künstlern. 
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Erschwert wird das Pfadfinden in der unermesslichen Schatzkammer 
japanischer Keramik durch eine Reihe von Umständen, welche bei dem 
Studium der europäischen Keramik entfallen. Einerseits ist es die schon 
erwähnte grosse Zahl kleiner, über das ganze Land verstreuter Werkstätten, 
von denen jede ihre Besonderheiten pflegt, sei es, dass sie durch das Thon- 
lager ihres Sitzes an dieselben gebunden ist, sei es, dass sie den Ueber- 
lieferungen eines berühmten Künstlers, der sie begründet oder einmal in 
ihr gearbeitet hat, die Treue halten will. Erscheinungen wie in Europa, 
wo z. B., nachdem Strassburg den Ton ftir den grossblumigen Decor der 
Fayencen angegeben hat, sämmtUche übrigen Fayence-Fabriken sich auf 
denselben Ton zu stimmen versuchen, kennt Japan nicht. Anderseits aber 
führt der individualistische Zug der japanischen Kunsthandwerker diese doch 
zu immer neuen Versuchen. Hinzukommt, dass auch in Japan mit den Künstler- 
stempeln Unfug getrieben wird, welche dort, die persönliche Eichtung seiner 
Keramik treffend kennzeichnend, die Stelle derNienhaos der regierenden Kaiser 
auf den ganz unpersönlichen Porzellanen Chinas vertreten. Dieser Unfug 
ist zum Theil schlechthin Fälschung zu nennen ; zum Theil beruht er auf der 
Unsitte, die Weise eines alten Meisters auch durch die Nachahmung des 
von ihm geführten Stempels auszudrücken, ohne dass dabei betrügerische 
Absicht obwaltete; zum Theil fusst er auf der legitimen B'ührung des 
Stempels eines Ahnen durch einen Erben desselben Namens. Die japanischen 
Töpferarbeiten sind übrigens keineswegs immer mit Künstlernamen oder 
Werkstatt- oder Ortsbezeichnungen versehen. In vielen Fällen muss auch 
der japanische Kenner die Waare aus ihr selber beurtheilen. Dabei 
untersucht er die Härte und Schwere der Masse, die Art der Formung 
des Gelasses, seiner Trennung vom Thonklumpen auf der Scheibe und der 
Vollendung des Fusses. Japanische Werke über Keramik bilden stets neben 
der Hauptansicht des Gefässes eine Unteransicht ab, welche die unglasirte 
Masse mit den Spuren ihrer Bearbeitungsweise zeigt. So z. B. das i. J. 
1878 in Tokio erschienene Werk des Ninagawa Noritane, welches sich 
in der Bibliothek des Museums befindet. Für die feinen, in einem Punkt 
zusammenlaufenden BogenUnien, welche bei einem Gefasse dadurch entstehen, 
dass der Töpfer dasselbe mit einem Faden vom Thonklumpen auf der 
Scheibe abschneidet, hat der japanische Kenner den Namen Ito-guiri, 
bei dem er das linkshändige von dem rechtshändigen unterscheidet, und an 
dessen feinem Schwünge er die Hand des Meisters erkennt; andere kunst- 
technische Ausdrücke benennen verwandte Merkmale. 

Unsere Beschreibung der japanischen Töpferarbeiten würde unvoll- 
kommen sein, wenn wir dabei nicht der Weise gedächten, wie die Japaner 
gesprungene, bestossene, zerbrochene Gefasse ausbessern. Während wir die 
Ausbesserung dem Auge auf jede Weise zu entziehen suchen, ohne dies doch 
erreichen zu können, macht der Japaner hier aus der Noth eine Tugend. Er 
will nichts verstecken. Ein am Rande ausgesprungenes Stückchen wird 
durch Goldlack ersetzt oder durch schwarzen Lack mit feinem Goldmuster; 
ein Sprung wird nach sorgfaltiger Verkittung durch eine Goldader betont; 
die Bruchstellen eines zertrümmerten Gefässes werden mit Goldlinien 
nachgezogen und zu einer Netzzeichnung erweitert, etwa als habe eine Spinne 
goldene Fäden um das kostbare alte Stück gewoben; um die Bruchstelle 
eines Flaschenhalses wird ein Bändchen gelegt, als gehöre das mit zum 
Schmuck des Gefässes. So wird, was ein Mangel war, zum Anlass neuen Keizes. 



Im elften 

Zimmer. 

(Seohttes der 

SUdeeite.) 
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Imari-, Arita-, Hizen-PoneUan. 

^fo^^^^ '^ ^^^ Provinz Hizen haben schon seit dem 9. Jahrhundert Töpfereien 

(SeohauTder ^^ ^^^ Gegend des Hafenplatzes Karatsu bestanden. Wahrscheinlich yon 

Sftdaeita.) Koreanern angelegt, verfertigten sie Jahrhunderte hindurch Steinzeuggefasse 
nach koreanischer Art, vorzugsweise fbr den Bedarf der Theetrinker. 
Diese Fabrikation wurde auch dann noch fortgesetzt, ab im 16. Jahrhundert 
durch Gorodayiu Shonsui und den Koreaner Ri-sanpei die Anfertigung 
von Porzellan gelehrt und Lager des hierzu erforderUchen Thones in der 
Provinz entdeckt worden waren. Seit jener Zeit ist bis auf unsere Tage 
Hizen der Mittelpunkt der japanischen Porzellan-Industrie gebUeben. Von 
dort ist Europa während zweier Jahrhunderte mit japanischem Porzellan 
versorgt worden, welches von dem kleinen Hafenplatz Imari nach Nagasaki 
verschifft wurde und hiervon die Bezeichnung Imari-Porzellan erhalten 
hat, während es seine anderen Namen Arita-Porzellan von dem 
Hauptort seiner Fabrikation, und Hizen-Porzellan von der Provinz 
ableitet, in welcher Imari und Arita belegen sind. Die drei Benennungen 
beziehen sich demnach auf die nämliche Waare. 

Im Laufe der Zeit haben die Thonschätze der Provinz noch zur 
Anlage zahlreicher anderer Werkstätten, angeblich in 36 Orten, geführt, 
deren Erzeugnisse nicht immer mit Sicherheit auseinander zu halten sind. 
Die im 17. Jahrhundert in den Werkstätten der Provinz Hizen 
fabricirten Porzellane lassen sich in drei Gruppen zusammenfassen. Die eine 
derselben enthält die ausschliesslich mit Blaumalereien verzierten Gegen* 
stände. Die zweite diejenigen, bei welchen zur Blaumalerei ein trocknes 
Eisenroth und matte Vergoldung hinzutreten, bisweilen auch Schmelzfarben, 
die jedoch, abgesehen von dem öfters in grösseren Flächen angewendeten 
Schwarz, neben jenen drei vorherrschenden Farben zurücktreten. Auch 
in China sind nur mit denselben drei Farben decorirte PorzeUane fabricirt 
worden. Das schwärzlich trübe Blau der japanischen Porzellane dieser 
Art im Gegensatz zu dem helleren, reineren Blau der Chinesen, ihre von 
den chinesischen sich unterscheidenden Vorwürfe und die auf ein anderes 
Herstellungsverfahren deutenden trocknen Warzen auf der Unterseite der 
grösseren Gefasse, insbesondere der japanischen Schtteseln, gestatten aber 
unschwer die Unterscheidung. Die Porzellane der dritten Gruppe lassen 
das weiche, milchige Weiss der Masse zu besserer Geltung kommen 
als die meistens ganz mit Malereien bedeckten Porzellane der zweiten 
Gruppe. Nur wenig umfangreiche Malereien mit auf die fertige Glasur 
gebrannten Muffelfarben, unter denen ein helles Blau, ein helles bläuUches 
Grün und das als Schmelzfarbe nicht verwendbare Eisenroth vorherrschen, 
schmücken diese Porzellane, welche zu Anfang des 18. Jahrhunderts in 
Europa besonders geschätzt wurden. Ihr Typus begegnet uns in den ältesten 
Porzellanen Meissens und in den Weich-Porzellanen von Chantilly, während 
der blau-roth-goldene Decor seinen Einfluss mehr in den Delfter Fayencen 
geltend gemacht hat. 

Wie die alten Export-Porzellane Hizens in ihren Formen und dem 
überladenen Decor den Wünschen ihrer holländischen Besteller folgten, 
so hielten sich auch die Vorwürfe ihrer Malereien in engsten Grenzen. 
Nur ein geringfügiger, wenig besagender Motivenschatz öffnet sich in ihnen, 
wie er für eine Waare passen mochte, die es den fremden „Barbaren^' 
recht machen sollte. 



Japanisches Porzellan. 
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Export*Porz6llan der Provinz Hizen für den europäischen Markt 

im 17. — 18. Jahrhundert. 

Kumme, innen und aussen bemalt in Eisenroth und Gold mit Vögeln und 
Blumen, abwechselnd in weissem und dunkelblauem Grund; innen auf dem Boden ein 
Glücksgott, dem eine von Kindern umgebene Frau Blumen darbringt, gemalt in den- 
selben Farben mit wenig Schwarz und Lila. Unter dem Boden vier Schriftzeichen, 
Fukki choshun, gleichbedeutend mit dem Chinesischen Fuh kwei chang chun 
d. h. „Glück, Ehren und langes Frühlingsleben^. 

Kumme, in Form einer halbgeöffneten Chrysanthemumblüthe (Kiku) mit 16, 
dem japanischen Kiku- Wappen entsprechenden Strahlen; innen bemalt in Blau, Eisen- 
roth, Grün und Gold mit Kiku-Zweigen, deren Blüthen zum Theil erhaben vorgeforrat 
sind, und ebensolchen Kiku- Wappen. Aussen bemalt in denselben Farben, Lila und 
Hellgelb, mit wachsenden Blüthenstauden, welche mit blauen, von goldenen Ranken 
überzogenen Feldern wechseln. (Kummen dieser Art fanden früher in Nord-Deutsch- 
land häufig als Tauf -Kummen Verwendung; die vorerwähnte hat zu diesem Zwecke über 
hundert Jahre in einer Familie gedient.) 

Kumme, bemalt mit Wachteln im Hirsefeld und Schmetterlingen neben 
Ran-BIüthen, die Zwischenfelder dunkelblau mit rothen, goldbeblätterten Chrysan- 
themumblüthen. 

Bartschüsseln, in Schalenform mit einem halbrunden Ausschnitt am Rande, 
bemalt in schwärzlichem Blau, Eisenroth und Gold mit wachsenden Blumen oder 
blumengefuUten Vasen. Diese Schüsseln und die vorerwähnten Kummen vertreten die 
Waare, welche Jacquemart nach einem auf dergleichen Hizen-Porzellanen vorkommenden 
Blumen-Decor wenig zutreffend „famille chrysanthemo-peonienne" genannt hat. 

Flache Schale, im Spiegel chinesische Insellandschaft in schwärzlichem Blau 
unter der Glasur; auf dem Rande in hellblauem und hellbläulichgrünem Email, trocknem 
Eisenroth und Gold gemalte Blüthenstauden auf blauen Felsen. Auf der Unterseite 
drei trockne Warzen und eingeschnitten die Nummer 168 des alten Inventars der 
kgl. Porzellan-Sammlung in Dresden, sowie ein gleicharmiges Kreuz, welches im Inventar 
von 1779, der Abschrift eines viel älteren Inventars, das Porzellan japanischer Herkunft 
bezeichnet. Hizen ca. 1700. 

Schale, am Rande vier tiefe, dreimal eingebuchtete Ausschnitte, innen am 
Rande aus dem noch weichen Thon ciselirte Wolken mit Blitzen und vier Blüthen- 
zweige, Mume, Päonie, Lotos, Chrysanthemum (vier Jahreszeiten) in blauem und blass- 
grünem Email, Eisenroth und Gold. Unter dem Boden drei trockne Warzen. 

Kumme, in Form einer achtblättrigen, gewundenen, halbgeöffneten Blüthe, 
bemalt innen mit wenigen, verstreuten Kirschblüthen, aussen mit Hirschen und Ahom- 
zweigen in hellen Schmelzfarben: Blau, Grün, Blassgelb bei schwarzer Zeichnung. 
Unter dem Boden eine trockne Warze. 



Im elften 

Zimmer. 
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Hizen-Porzellan des 17.^19. Jahrhunderts für den japanischen Markt. 

Kleine Schale, bemalt in Blau unter, Eisenroth, Blassgrün und Gelb über der 
Glasur mit einer blumengefuUten Geschenkdüte (Noshi). Auf der Unterseite vier 
trockne Warzen und das Nienhao des chinesischen Kaisers Ching-Hwa (1466 — 88), 
jedoch Hizen-Porzellan des 17.— 18. Jahrhunderts. 

Kleine Kumme, aussen am Rande bemalt mit hellem, in unregelmässigen 
Rundtacken abfliessendem Blau, in diesem ausgespart sechsfach eingekerbte runde 
Feldchen (Schneerosetten), abwechselnd bemalt mit eisenrothen Kirschblüthen und 
blauem Susuki-Gras — Andeutung der drei Freunde des japanischen Dichters: Schnee, 
Kirschblftthe, Mond. Anfang des 18. Jahrhunderts. 
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Im «Ut«a Flache Schale, in Oettalt einer japanischen Hofdame mit aufgelöstem Haar, 

^^'^'^^' von ihren ftcherfOrmig entfalteten Oew&ndem umgeben. Die Bemalung in Olivgrün, 

SttdMit«)*' trübem hellem Oelb, ttampfem Gran-Violett, lebhaftem Eiienroth und Gold für die 

Brocatmuiter, Schwarz für dat Haar giebt die Farbenstimmung japanischer Holzfarben- 

drucke der Mitte des 18. Jahrhunderts wieder. (Geschenkt von Herrn Alfred Beit) 

MIkawaji-, Hirato-PonellaiL 

In dem wenige Meilen südlich von Arita belegenen Mikawaji 
wurde um die Mitte des 17. Jahrhunderts auf Anordnung eines Gliedes 
der in Hirato residir enden fürstlichen Familie der Matsu-ura Ton einem 
Manne koreanischer Abkunft Namens ImamuraSannojo eine Porzellan- 
Manufactur eingerichtet, aus welcher viele, mit Blaumalereien verzierte 
feine Porzellane hervorgegangen sind, davon die besseren nicht zum Verkauf 
bestimmt, sondern für den Haushalt des Fürsten oder zu Geschenken des- 
selben. Die mit spielenden Chinesenkindem unter einer Kiefer bemalten 
Porzellane werden am meisten geschätzt, und zwar am höchsten je nach 
der Zahl der Kinder, bis zu deren sieben an den auserlesensten Stücken. 
Eine Besonderheit der Werkstätte zu Mikawaji ist die Verzierung der 
Gefässe mit feinen Reliefs, welche man vor dem Glasurbrande mit dem 
Pinsel aus Porzellanschlempe aufträgt, sowie mit Verzierungen, welche in 
den noch weichen Thon leicht vertieft eingeschnitten werden und nach 
dem Brande hell durchscheinen. Von besonders reizvoller Wirkung ist die 
Verbindung jener aufliegenden Pinselreliefs mit diesen versenkten, durch- 
schcjinenden Reliefs. Seit den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts hat 
man in Mikawaji ein papierdünnes glasiges Eierschalen-Porzellan hergestellt. 
Tassen mit Schmelzfarben-Decor sind viel exportirt worden. 

Kümmchen, mit schalenförmigem Deckel, verziert mit verstreuten Kirsch- 
blüthen, theils weiss in leichtem Relief, theils blau unter der Glasur gemalt; — mit 
verstreuten Blüthen der Ran-Pflanze, einer Orchis-Ärt, theils blau unter der Glasur, 
theils vertieft und durchscheinend, theils in leichtem Relief. 

Kümmchen, bemalt in Blau unter der Glasur mit einem vom oberen Rande 
herabwachsenden Kiefemast. 

Birnförmiges Glöckchen aus grünlichem Porzellan mit Wolken und Nebel- 
streifen in Blaumalerei. An dem PorzellanklOppel solcher im Freien aufgehängten 
Glöckchen werden lange Papierstreifen befestigt, welche, vom Winde bewegt, den 
Klöppel zum Anschlagen bringen und dadurch ein leises Geläute hervorrufen. 

Teller, darauf in weissem Relief ein Awoi-Mon, d. i. ein aus drei herz- 
förmigen Blättern der Awoi-Pflanze (Asarum caulescens) gebildetes Wappen, welches 
u. A. auch das Familienwappen der Sbogune aus dem Tokugawa - Hause war. Der 
Grund mit blauem Grundmuster. 

Kümmchen mit schalenförmigem Deckel und Untertasse, Eierschalen- Porzellan, 
bemalt mit Grundmustem, Vögeln und Pflanzen in bunten Schmelzfarben. Bez. 
Hirato sei Mikawaji. Exportwaare der Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Okawaji-, Nabeshima-Porzellan. 

Unter den Porzellan-Manufacturen der Provinz Hizen nimmt die- 
jenige in dem einige Meilen nördlich von Arita belegenen Dorfe Okawaj i- 
mura eine Sonderstellung ein. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts von 
einem Fürsten von Nabeshima begründet, arbeitete sie nicht für den 
Verkauf, sondern verfertigte nur die feinste Waare, Schalen, Theekümmchen 
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ußd Zierstacke tüi den Hofhalt des Fürsten und zu Geschenken fUr den 
kaieerlichen Hof, den Shogun oder andere Fürsten. Die nach ihr Okawaji- 
oder Nabe-sb' "' ' - ■■ 

Blaumalereien unter 
der Glasur verziert 
oder diesen treten 
hinzn ein helles, bläu- 
liches Grün und ein 
blasses Gelb als durch- 
Bcbeineude Schmelz- 
farben, ein glänzendes 
irisirendes Schwarz 
und ein trocknes Eisen- 
rotb. EigenthUmlich 
ist die Verzierung der 
unteren Ränder der 
Schalen mit einem 
kammförmigen, wegen 
dieser Aehidicbkeit 
Ktishite genannten 
Muster. {S. d. Abb.) 
Die Unterseiten der 
Schalen sind in der 
ßegel mit drei Orna- 
menten aus je vier 
durch flattemdeSchlei- 
fen terbundenenPerlen 
oder mit drei Blumen- 
zweigen bemalt. Die 
Malereien der Innen- 
flächen der Schalen 
zeichnen sich durch 
echt japanische Ein- 
fachheit aus; zumeist 
bieten sie Blumen und 
Vögel, bisweilen Geiasse und Geräthe oder abgekürzte landschailliche Vorwürfe. 

Schale (Sara), bemall in Blau mit einem nindgelegteo Zweig blühender 
Kamdlien. — Schälchen, darauf in zarter Blaunalerei ein schUfbewachBenei 
Gewässer, gegen dessen Strömung Forellen schwiromen. (Geschenk des Herrn Alfred Beit.) 

Schale, in einem Grunde schuppenfürmig atilisirter Wellen zwei achwan- 
weiBse BachstelieD auf Wasserpflanzen mit hellgrünen oder blauen Blättern und rotben 
Beeren. [S. d. Abb.) 

Schale, am Rande ein Geranke, zwischen dessen blauen und blassBeegrünen 
Blättern blassgelbe Flaechenkürbisse und rothe Ringeln zur Mitte wachsen ; — mit einem 
Kirschbaum, dessen knorrig im Rund wachsender Stamm mit rothgezeichneten Blüthen 
vnd hellgrünen Blättern dicht bewachsen ist ; — mit rothblühender Staude, an der 
Seite ein balbmondf&rmiger Abschnitt, seladongrün glasirt. 

Kümmchen, von umgekehrter Kegelform, bemalt mit Ranken der Glycine 
(Wiitaria), die Blätter dunkelblau und blassseegrün, die Blüthen trauben eisenroth. 
(S. d. Abb. S. 531.) 



Schale v _ ,^ 

Bitttsr bUa, dt« harifOniiiBsii Blitur blaissscgrtLD, dl« Baeten 
TOth. die Baohitalssn lohwan und vgias. Am Fasscands das 
Kuihlta-tfiuter In BUo. OkawaJI. is. JahrML DehoL KVj um. 
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Porzellan von Eatuii in der Proviiu Kagt. 

Im «utMi NächBt der Provinz Hizen ist die Provinz Kaga der älteste Sitz 

^'"'"*- einer PorzeUan-Industrie. Ein Unterthan des Fttraten von D&isliqji Namens 

'sUidu Z*^ Tamura Gonzajemon, welcher die Bereitung des Porzellans in Hizen 

erlernt hatte, richtete zu Anfang des 17. Jahrhunderts die erste Werkstatt 

zu Kutani-mura ein. Die dort in der Folge hergestellt« Waare war 

von grober, grsnfarhiger Masse und bedurfte diüier eines mehr deckenden 

Decom als das Hizen-Porzellan. Glasuren aus durchscheinenden Schmelzen, 

vorwiegend von prachtvoll smaragdgrüner, manganvioletter und blassgelber 

Farbe, welche Dber eine 
schwarze Zeichnung 
geschmolzen wurden, 
dienten diesem Zwecke. 
Ein Maler der Kano- 
Schule Namens K u - 
zami Morikage soll 
sich um die kOnst- 
lerische Hebung dieser 
Malereien besonders 
verdient gemacht haben. 
Schon um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts 
wurde in einer von 
Goto Saijiro in Ku- 
tani-mura eingerich- 
teten Werkstatt der in 
unserer Zeit zu so 
hoher Vollendung ge- 
brachte Decor aus 
Eisenroth und Gold 
BcbKio von Ji»rt«r Hut», der Onuid bUur>ii> mit bn<iHr angewendet. Später ge- 

Zdcumnc, dl« Bltttei der UanacbarU-Staada amuacdirOit, di« netb die alte Kosst ie- 
Bfctb«» viol.« u^ hl.0. KaUBt Ddua. MV, ... ^^^^ ;„ yeifeU, um eret 

zuÄnfang des 19. Jahrhunderts durch Yoshidaya, welcher eine Werkstatt 
zu Yamashiro-mura einrichtete, und später durch den Porzellanmaler 
Shozo wieder gehoben zu werden, ZuÄnfang der sechziger Jahre begann 
unter der Anregung des aus Kioto zugezogenen Töpfers Yeiraku ein 
neuer Aufschwung. Seitdem wurde die durch Yeiraku wieder aufgebrachte 
Bemalung mit Eisenroth und Gold, wovon die Waare ihren Namen 
Kinrante-jaki erhielt, vorzugsweise gepflegt. Da der bei Kutan! 
gegrabene Thon nur einen grauen, wenig durchscheinenden Scherben ergab, 
hat man in neuerer Zeit rein weisse Porzellane aus anderen Werkstätten 
bezogen und, nachdem sie in Kutani decorirt waren, als Kaga^Waare 
wieder ausgeführt. 

Schale (Sara), die Masse vQllig verdeckt durch glänEende Schmelzmalereien. 
Anf der Schauseite in btassgelbem Orund mit braunem Grundmviter eine Honoohoria- 
Staude, die Blätter über kräftiger schwarzer Zeichnung amaragdgrün, die Blütben und 
Knospen violett und blau eniaillirt. Alte Arbeit. (Geschenkt von Fr«u Agne* 
MendeUon, geb. Berend.) tlobez. (S. d. Abb.) 
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Banchiget, kleiuei GefäsB mit engem, kurzem Hala und Deckel, leichte Stein- im aiftsn 
z«ag-Muse, in deraelben Weiae wie die vorBtefaende Schale mit Eunellien-Zweigen Zimmer. 
bemalt Bm. Kutan!. '^^^tt^ 

Bingf^rmige Flasche, Form der Wuratkrüge, Porzellan mit unreiner Glasur, 
bemalt mit einem au« zwei grossen, violetten Blütbentranben der Glycine und einem 
dreitbeiligen grünen Blatt an deren Wurzel bestehenden Wappenzeichen; der Qrund 
mit geometrischen Hustern in Eisen roth. 

Earzbalsige Flasche, Porzellan, schmutzig weisse Glasur, bemalt auf roth 
gestricheltem Grunde mit stilisirten Kanken und Blüthentranben der Wistaria (Olfcine) 
und kleinen VOgeln in dunkelrother Zeichnung, die Stengel, Adern, eine Blüthentraube 
und ein Tegel bellblangrün, einige Wickelrauken gelb emaillirt (S. d. Abb.) 

Reibstein für die Tusche, Porzellan mit grauer Glasur; auf dem Deckel ein 
in Schwarz ond Gold gemalter, gegen einen blau emaillirten Wasseraturz anstrebender 
Karpfen (Sinnbild der Ausdauer); der Rand oben ebenroth mit Goldranken, unten mit 
grüner BUtterreihe. 

Midzu-ire, walzenförmiges Wasser- 
gefäss, matt ponceauroth glasirt, mit einem im 
Grunde ausgesparten Kirscbzweig, die Zweige und 
Btfttter über schwarzer Zeichnung blassmangan- 
brann und blassblaugrün emailiirt, die Knospen 
und Blüthen golden und silbern. Bez. Sei. 

Achteckige Schale Ton Porzellan, bemalt 
in den für Kutani beieichnenden Farben mit 
leichtem Bambusgerüst, von welchem blähende 
Ranken der Glycine herabhängen, unter denen 
eine Schwalbe fliegt. Bez. Sho. 

Flache Kumme, Ton schwerer, weisser, 
steinieugartiger Masse mit unreiner, gekrackter 
Glasur; reich bemalt in Eisenroth und Gold mit 
Grandmustem und Bildfeldern. Exportwaare. 
Bez. in Roth und Gold, ca. 1B72. 

Kumme, Porzellan, innen und aussen 
in bunten Farben dicht bemalt mit Tersohieden 
geformten Bildfeldern, welche blühende Pflanzen, 
Enten , Landschaften und Figuren enthalten. 
(Geschenk des Herrn Ferdinand Worläe.) — 
Aehnliche Kumme, innen mit Goldfasanen und 
Päonien, aussen mit grossen Bananenblättem und 
Chrjsanthemumzweigen bunt bemalt. Beide Ex- 
portwaare, bezeichnet Kutani; ca. IS76. 

Kleiner Teller, europäischer Form. __ 

, o ■ 1 ■ ■ L />!. Tl 4. i nasche von Poraettan. nshr- 

Im Spiegel ein zwischen Chrysanthemum standen farbig bemalt, der Gnind rotli 

stehender, von Vögelchen nrnSatterter Käfig in '"uib^rl 5?*°^ 

Roth, Gold und Grau sehr fein gemalt. Der Rand 

mit Ranken in radirtem Gold auf eiscnrothem Grund. Bezeichnet als Werk des 
Shigehara, eines der bedeutendsten der heute in Kutani thätigen Heister. (Geschenkt 
von Frau C. Blanquet Wwe.) 

Kiu-su, kleiner Theetopf von Porzellan, mit seitlichem hohlen Griff, bemalt 
in Roth und Gold mit T aachenkrebsen. Keuzeitige Arbeit. 
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Ponellan von Seto in der Provinz Owari. 

In früheren Jahrhunderten wurden in Seto unweit der Stadt Nayoja 
und in anderen Orten der Provinz Owari nur Gefässe aus Steinzeug ange- 
fertigt. Erst im Jahre 1801 erlernte der Seto-Töpfer Kato Tamikichi 
die Herstellung des Porzellans zu Arita, von wo er nach vierjährigem 
Aufenthalte die Tochter eines Porzellan-Fabrikanten als Frau heimfährte. 
Aus der von ihm in Seto eingerichteten Werkstatt hat sich in der Folge 
eine noch heute blühende Industrie entwickelt, welche das mit Blaumalerei 
unter der Glasur verzierte glasige Sometsuke oder Setomono genannte 
Porzellan liefert. Diese Waare steht zum grossen Theil unter dem Einfiuss 
des Exportgeschmackes unserer Zeit. Im Dienste desselben haben die 
Seto-Töpfer es erreicht, Schüsseln von ungeheuerlicher Grösse (über 5 Fuss 
im Durchmesser) anzufertigen, welche bisher in anderen Werkstätten nicht 
erreicht ist. In Seto werden auch grössere Gefasse, z. B. Blumentöpfe, 
mit weissen, geformten Reliefs in dunkelblauem Grunde hergestellt. 

Porzellan von Kioto (Kiyomidzu). 

In früheren Jahrhunderten wurde in der Kaiserstadt Kioto nur 
Steinzeug und Steingut angefertigt. Erst in unserem Jahrhundert haben 
auf dem linken Ufer des die Stadt durchströmenden Kamo-gawa, im 
Stadttheil Kiyomidzu ansässige Töpfer auch die Herstellung von Porzellan 
unternommen. In dieser zum Theil ftlr den Export arbeitenden Industrie 
waren i. J. 1878 elf Familien thätig, wälirend dreizehn Familien neben 
der Herstellung von Porzellan auch diejenige von Steingut betrieben. 
Anfanglich wurde nur die Blaumalerei geübt, in neuerer Zeit auch die 
Malerei mit hunten Schmelzfarben und mit Eisenroth und Gold. 

Ein Paar Seifennäpfe europäischer Form, mit durchlöcherten Einsätzen 
und Deckeln, dicht bemalt in lebhaftem Blau und wenigem blassem Mangan -Violett 
unter der Glasur mit blähenden Stauden und Kräutern, zwischen denen sich Wespen, 
Spinnen, Schmetterlinge tummeln. Bez. Dai Nippon Kanzan sei, d. h. „Gross 
Japan, Kanzan hat's gemacht." Angefertigt 1873 von Kanzan Denshishi in 
Kiyomidzu (Kioto) für die Wiener Weltausstellung. Ein Paar Salzfässer mit 
ähnlicher Bemalung und mit derselben Bezeichnung. 

Hakudzu -Porzellan aus Ota. 

In Ota, unweit von Yokohama, begründete bald nach der 
Oeffnung dieses Hafens der Hauptstadt Yedo (Tokio) der Kaufmann 
Suzuki Yasubei eine Thonwaaren-Manufactur. Aus derselben sind die 
meisten und besseren Nachahmungen des alten Satsuma-Steingutes hervor- 
gegangen. Ein aus Kiyomidzu in Kioto berufener Töpfer Namens Kozan 
hat diese Fabrikation, bei welcher Satsuma-Thon verarbeitet wurde, 
fortgesetzt, zugleich aber mit vielem Erfolg die Herstellung von Porzellan 
eingeführt. Von der Gegend Kiotos Makudzu-ga-hara, in welcher Kozan 
früher wohnte, wird auch seine Ota-Waare Makudzu-Waare genannt. 

Flaschenfl^rmige Ziervase, bemalt mit einer Hühnerfamilie. Die Farben, 
Hellblau, helles gelbliches Braun, Manganbraun, blasses Rosa, erscheinen durch die mit 
feinen Luftbläschen dicht durchsetzte Glasur verschleiert. Das Gefieder der Henne ist 
in Schmelzweiss aufgesetzt. — Bauchige Vase, in dem dunkel grünlich-blauen Grund 
ein Mume-Baum ausgespart mit braunen Aesten und weissen Blüthen. — Kleine 
schlankhalsige Flasche, bemalt in Hellblau und Braun unter der Glasur mit einem 
auf einem Halm sitzenden Yögelchen. Sämmtlich bezeichnet Kozan; ca. 1890. 
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Steingrat und Steinzeng ans der Kaiserstadt Kioto. 
NiDsei-jaU. *) 

Die hohe Blüthe, welche die Kunsttöpferei in der alten Eaiserstadt 
Kioto seit der Mitte des 17. Jahrhunderts behauptet, wird auf die An- 
regungen des berühmtesten aller japanischen Töpfer zurückgeführt, eines 
Abkömmling der Familie Nono-mura, welcher den Namen Hariraa- 
no-Daijio Fujiwara-no Fujimasa führte, sich aber als Künstler 
Ninsei nannte und nur mit diesem Namen seine Erzeugnisse stempelte. 
Als Maler ausgebildet, hat Ninsei die Töpferkunst seiner Landsleute von 
dem überwiegenden Einfluss der chinesischen und koreanischen Vorbilder 
befreit und ihren Erzeugnissen ein nationales 
Gepräge gegeben. Zugleich aber hat er das 
technische Verfahren bereichert. Er zuerst 
soll das Malen mit blauer und grüner 
Schmelzfarbe und tiold eingeführt liahon, 
deren Dreiklang so köstlich zu dem milden, 
an altes Elfenbein erinnernden (Jelb der 
fein gekrackten Glasur des Kioto-Stein gutes 
stimmt. Als echter Künstler hat er sich aber 
nie wiederholt, sondern jede neue Aufgabe 
mit neuer Erfindung beseelt. Seine Werke 
haben so sehr die Bewunderung seiner Lands- 
leute erregt, dass seither unzählbare Gegen- 
stände mit seinem Namenastempel versehen 
worden sind, nur zu oft, und noch in unserer 
Zeit, um Unerfahrene zu täuschen. Von Ninsei, 
dessen Thätigkeit in die erste Hälfte des 
17. Jahrhunderts fallt, leiten zahlreiche Werk- 
stätten ihren Ursprung ab. In allen Vororten 
der Hauptstadt, wo Ninsei Oefen zum Brennen 
der von ihm geschaffenen Thonwaaren ein- 
richtete, in Omuro, einem nördUchen Stadt- 
theil, wo der Künstler lebte, in Otowa, in 
Kinkozan, in Iwakurazan, in Seikanji, 
wo er die Kiyomidzu- Werkstätten ins Leben 
rief, und in Awata, wo noch heute die 
Steingut- Fabrikation ihren Hauptsitz hat, 
wirkte des Meisters Thätigkeit befruchtend. 

Cha-ire (kleines Gefäes für Theepulver), graue, dichte Masae, mit dureh- 
acheioender, stelleoweis weiss gewölkter, am oberen Band in Olivgrüa verlaufender 
Glaaur über hellg^rauer Kngobe ; bemalt mit wachsenden Stauden einer Dietelart (Cnicus 
japoDJcus) in bläuliebem Emailgrün mit silbernen und eisenrothen Blöthen. Unter 
dem FuBS fein geschwungen es Itogoiri und der Stempel Ninsei. Elfenbeindeckel. 
Mitte des 17. Jahrhunderts. (S. d. Abb.) 

Kogo, rundes Döechen fürRäucherwerk, mit grauer, bräunlieh gekrackterGlaeur; 
aaf dem Deckel in goldenem Umriss leicht erhaben der Gipfel des Fuji-Berges, ausgespart 
in grün emaillirtem Grund; daror in goldenen Umrissen blauemaillirte, rothstämmige 
Kiefern ond grüne Wolken streifen. Stempel Ninsei. (Geschenk des Herrn Julius Hüneken.) 

■) Anmerkung. Pas japanische Wort y a k i hinter dem Namen eines Meisters oder 
Ortes bedeutet „Gebackenes", d. h. Gebrannte Thonwaare, gleichviel welcher Art. 



cevOlkt, nDlflndnrobiobeinaDd; 
bemalt mit blKaliobErfiD«n, 
■llbom und Einuotb blfUieaden 
Diitalataaden, «alehe am Raade 
dar TOD darOlasarfteigalusenen 
Fliteha beTTOrwaohien. 
Miniel-yahL 1* nat. Gr. 



BriDckmann. Fflhrer il. 



1. Hbc U. r K. n. O. 
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Awato-yaki. 
Die zu Awata, einem östlichen Theile der alten Hauptstadt 
Kioto angefertigte ^Vaare, ein feines hellgraues Steingut, mit gelblicher, 
fein gekrackter Glasur und Schmelzmalereien, in welchen Smaragd-Grün, 
ein opakes Blau und Vergoldung vorherrschen, wird auf die Anregung 
Ninsei's zurückgeführt, welcher um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
auch in Awata Oefen anlegte. Die Fabrikation wird noch heute fort- 
gesetzt; Abkömmlinge der alten Meister, Kinkozan Sohei, Hozan 
Bunzo, Tan zun Seikai, und die in jüngster Zeit aus dem Stadttheil 
Mizoro in die Gegend von Awata gezogenen Töpfer Taizan Yohei 
und I w a k u r a z a n K i c h i I) e i vertreten die Ut^berlieferungen ihrer Vorfahren. 
Auch das Otowa-yaki gehört zu dieser Gruppe. 

Die folgenden Gefässe sind charakteristische Beispiele von Awata- Waare, ohne 
dass eine bestimmte Werkstatt für dieselben genannt werden konnte. Diejenigen Stücke, 
für welche dies möglich ist, «ind unter den entsprechenden üeberschriften beschrieben. 

Hachi, Kumme, gelbliehgrauef fein gekrackte Glasur, innen bemalt mit 
weisslichen Päonienblüthen an braunbeblätterten Zweigen, grün- und blaublättrigen 
Ominameshi-Zweigen mit rothen und goldenen Blüthen und einer rothen Libelle. 
Awata, 18. Jahrhdt. 

Midzu-ire, walzenförmiges Wasscrgeiass mit Deckel, auf gelblichgrauer, fein 
gekrackter Glasur bemalt mit unregelmüssig gezacktem Brokatbchang, dessen Muster 
blaue und rothe Crysanthcmumblüthen mit goldenen Ranken in grüneraaillirtem Grande 
zeigt, dazwischen verstreut einzelne bunte Shokkomotive, Schmetterlinge und Federbälle. 
Gleiches Muster auf dem Deckel. Awata, zweites Viertel des 19. Jahrhunderts. 

Hibachi, Feuerbeeken, in Gestalt eines oben mit Schnüren gebundenen 
seidenen Beutels, bemalt in Blau, Grün, Gelb und Gold mit einem blumigen Brokat- 
rauster; der durchbrochene Deekel aus Gelbmetall, gi*avirt mit Drachen und Wolken. 
Die Masse besteht aus hartem Satsuma-Thon; die hellgraue, glänzende Glasur ist braun lieh 
gekrackt. Awata, Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Sake-ire, kur/halsiges Fläschchen für Reiswein, auf braunl ichgelber, fein ge- 
krackter Glasur in schwarzer Zeichnung und bunten Emailfarben bemalt mit einem sieb um 
das Fläschchen windenden tigurenreiehen Festzuge von Bauern, welche springend und 
jubilirend zwei niedrige bannergesehniückte Karren ziehen. Awata. Bezeichnet S e i fu 
(Malernamc). Mitte des 19. Jahrhdts. 

Eine Sonderstellung nehmen die Arbeiten des Ritsuo ein, eines 
wegen seiner Lackarbeiten berühmten, in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts in Kioto thätipen Künstlers, welcher mit der Lackarbeit Fiinlagen 
bemalter Thonreliefs verband. 

Kine bezeichnete Arbeit des Ritsuo ist die Tänzerin aus bunt bemaltem 
Steingut auf einer Schiebethür. Andere seiner Arbeiten bei den Lacken. 

Rokubei-yaki. 

Das alte Töpfer -Geschlecht der Rokubei zeichnete sich durch 
seine Gefasse für die Theetrniker aus; noch heute lebt ein Töpfer des 
Namens Kivomidzu Rokubei in Kioto. 

(■ha-wan, Theekümmchen, seitlich verdrückt, um das bequeme Anfassen 
des Kümmchens zu erleichtern; harte, grobe, graubraune Masse; der Fuss unregel- 
niässig ausgeselinitten; mit dicker, bläuliehgrauer. braun gekrackter Glasur, welche 
einen Rand um den Fuss frei lässt. Stempel Rokubei's, des zweiten seines 
Geschlechtes. 
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IwAkirk-yaU. 

In Iwakurazan, einem Bezirk der Hauptstadt Kioto, ist eine auf 
Mineei zurückgenihrte Werkstatt in Betrieb gewesen, aus welcher im 
18. Jahrhundert ein sehr geschätztes Steingut von harter, feinkörniger, 
duokelgraner Masse mit glänzender, gekrackter Glasur hervorgegangen ist. 

Cha-wan, Theekünimctien, gelbliche, durch feine braune Bitte brinoliche 
GlaiQT, bemalt mit blauen Wasaerlinieu 
und einer zwischen Seerosen apazierenden 
Bachstelze in Olivbrauu. Stempel Iwa- 
kura. (S. d. Abb.) (Gesch. v. A. Beit.) 

Sake-ire. langhaUige 

Sake-Flasche; die gekrackte Glasur 
Ifisst den grauen, weiss gestreiften Grund 
durchschemen. Bemalt in dickaufliegen- 
dem, irisirendem Blau mit einem den 
Bauch umfassenden Chrysanthemum- 
Eweig, in dessen Blattadem und Blütben 
leichte Vergoldung erscheint. Unter dem 
Boden in Blau: Iwakura. 



l|^ nat Qt, 



Im «Iften 

üUpuner» 

(asohstee der 

sadaafta.) 



Klnkozan-yaki. 

Diese Waare leitet ihre Be- 
zeichnung von dem Namen eines 
Töpfers Kinkozan Yohei ab, der sich nach dem Stadttheile Kioto's nannte, 
in welchem sein, auf den berühmten Ninsei zurückgeführter Ofen belegen 
war. Ihm sind andere Glieder seines Geschlechtes gefolgt, zuletzt in unserer 
Zeit Kinkozan Sohei. Wie die meisten Kioto-Töpfer beschränkte er 
sich nicht auf eine einzelne Waaren-Art; er wandte aber mit Vorliebe das 
Verfahren an, auf unglasirten, grauen oder schwarzen Grund in glänzenden, 
dickaufliegenden Schmelzfarben Verzierungen, meistens grossblühende Kaoken 
zu malen, zwischen deren Blättern und Blumen der trockene Grund 
sichtbar bleibt. 

H i - i r e , kleiner Feuertopf, bemalt in opakem Weiss mit Ranken, deren 
Blätter mit dunkelgrünem, hie und da mit gelbem Email dberschmolzen sind. Der 
trockne Grund granscbwani. Stempel Kinkozan. 

Kwasi-ire, walzenförmige, dreitheilige Kuchenbüchse mit Deckel; bemalt 
mit grossblühenden Ranken in bräunlichem Weiss, die dichtgereihten Blätter dunkel- 
blau emaillirt, einzelne auch olivgrün. Unbeieichnet. 

Koro, kleines dreifussigea Ränchei^eläss, ganz überschmolzen mit mild 
dunkelblauem Email, in welchem drei ausgesparte grosse Wappenrunde den bräunlich 
weiss glasirten, gekrackten Grund zeigen. Stempel Kinkozan. (Geschenkt von Herrn 
Dr. Ulex). 

Cha-wan, Theekuin rochen, weiche, saugende Masse, auf glänzend grauer, 
schwarz gekrackter Glasur mit zwei Wappenrunden aus Chrysanthemum zwei gen in 
blassblauem Email. Stempel Kinkozan. Neuere Arbeit. 

Yeirakn-yaU. 
Zengoro Riyozen, ein in Kioto lebender Angehöriger einer schon 
im zehnten Ghed der Töpferei beflissenen Familie, legte sich zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts auf die Bemalung von Porzellangefässen mit Wappen 
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und alterthttmlichen Verzierungen in Goldzeichnung auf eisenrothem 
Grunde. Von dem Vergleich derselben mit einer ähnlich decorirten 
Art von Porzellanen, welche während der chinesischen Periode Yeiraku 
(15. Jahrhundert) in China aufkamen, beehrte ein Fürst aus dem Hause 
des Shogun den Töpfer mit dem Titel Yeiraku, den derselbe fortan als 
Familiennamen führte. Ein zwölfter Abkömmling des Geschlechtes, Z e n go r o 
Hozen, siedelte sich zu Anfang der sechziger Jahre zu Kutani in der 
Provinz Kaga an und beeinilusste die dortige Porzellan-Industrie, welche 
seitdem ebenfalls den vom Vergleich mit Goldbrokaten „Yeiraku Kinrante" 
genannten Decor aus Eisonroth und Gold vorzugsweise pflegt. In Kioto 
arbeitet der dreizehnte des Gescidechtes Yeiraku Tokuzen noch heute 
in den Ueberlieferungen der ererbten Werkstatt, deren Erzeugnisse höchst 
mannigfaltige sind und vielfach alte Vorbilder nachahmen. 

Cha-wan (Theekümmchen), aus hellgprauem Steinzeug, innen mit gelblich- 
grauer, schwarz gekrackter Glasur, aussen mit rothbrauner Glasur, welche an ihrem 
unteren diqken, den Boden rings freilassendem Rand in Schwarz übergeht und mit 
schwarzen Pünktchen und aventurin -ähnlichen Flimmern durchsetzt ist Zwei Stempel : 
Yeiraku und Nan-sho-gawa. 

Cha-ire, Väschen für Theepulvcr, Porzellan, bemalt auf eisenrothem Grund 
mit Goldomamenten (Kinrante-yaki). Bez. Dai Nipon Yeiraku. 



Dobaohi-yaki. 

Unter den noch heute in Kioto thätigen Töpferfamilien nehmen die 
Dohachi in zweiter oder dritter Generation einen ehrenvollen Rang ein. 
Sie sind Abkömmlinge des zu Anfang des 19. Jahrhunderts in Kioto 
thätigen Töpfers Dohachi, welcher vorübergehend auch in anderen 
Städten arbeitete, und als er, um 1850, zur Ehre eines Hokkio erhoben 
wurde, sich Ninami nannte. 

Hi-ire, kleiner Feuertopf, weiche, graue Masse, mit weisser gekrackter 
Glasur, bemalt mit einer Gartenhecke in manganviolettem, durchscheinendem Schmelz 
über schwarzer Zeichnung und mit grün emaillirten cypressenartigen Bäumchen in 
impressionistischer Auffassung. Bez. in Schwarz: Dohachi. 

Als Arbeiten eines der Dohachi gelten auch zwei unbezeichnete Thee- 
kümmchen der Sammlung, die eine mit grossen weissen Schneekristall-Blüthen in 
schwarzem Grunde, die andere innen mit braunlich -weisser, fein gekrackter, aussen 
mit schwarzer Glasur, in welcher am oberen Rande drei grosse, sich mit den Flügel- 
spitzen berührende Schmetterlinge ausgespart und mit Gold, Silber, grünem und 
blauem Schmelz und Eisenroth bemalt sind. (S. d. Abb. S. 530.) 

Otowa-yaki. 

Cha-wan, Theekümmchen, dreiseitig, mit Ausschnitten in den drei Ecken, 
von feinem grauen Steinzeug, mit hellgrauer nicht gekrackter Glasur, bemalt mit 
einem braunschwarzen, grün betupften knorrigen Ahomstamm, dessen Blätter in 
herbstlichem Roth prangen. Stempel Ken. (Geschenk des Herrn B. 0. Roosen.) 

Furo, kleiner tragbarer Herd, aus gelblich grauem unglasirten Thon, bemalt 
mit blühenden Kirschzweigen. Zuerst sind die weissen, röthlich angehauchten Blüthen, 
die ziegelrothen Blätter und die schwarzbraunen Zweige mit diesen Farben auf den 
unglasirten Grund gemalt, dann die Umrisse, das Geäder, die Staubfaden schwarz 
eingezeichnet, endlich eine farblose, an den Knospen grün betupfte Glasur über die 
Zeichnung gelegt. Stempel Ken. (Geschenk des Herrn B. Bleichrftder.) 
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Kenzuk-yftU. 
Diese Kioto-Waare ist zuerst angefertigt worden von einem Bruder dea 
berilhmten Malers Ogata Korin, Shinsho, welcher in der ersten Hälfte des ^ 
17. Jahrlmnderts als Liebhaher- Töpfer sich mit der Anfertigung von Gegen- 
ständen lÜr die Theetrinker befasste. Da Shinsho's Ofen im Dorfe von 
Narutaki am Fusse des Hügels von Atago, nordwestlich vom Palast des 
Kaisers lag, nahm er den Namen „Shisui Kenzan," d. h. „schöner 
blauer Hügel in Nordwesten" an, und liien'on fiihrten seine Töpferarbeiten 
den Namen „Kenzan-yaki." Die Werkstatt ist von Töpfern desselben 
Namens lange fortgefilhrt worden. Auch in anderen Werkstätten hat man 
sich in der von dem ei'sten Kenzan unter dem Eintlusse seines Bruders 
Korin eingeschlagenen impressionistischen Malweise versucht, viel aucli 
den Namenszug des Meisters missbräuchlich angewendet. 

Kogo (Date für Raucher werk), 
aus schwerer ziegelrother Masse. Auf 
dem Deckel ein in der impressionisti- 
schen Weise Korin's gemalter Zweig 
des Prunus Mume, in Schwarz uod Weiss 
auf dem durch die farblose Glasur 
scheinenden ziegelrothen Grande. An 
den Seiten blaues Netzmuster aufweissein 
Grund. Bez.Kenzan. (Aus der Samm- 
lung Philippe Burty.) (S. d, Abb.) 

C h a - w an (Theekümmchen), 
aus gruber, dunkelgrauer Masse ; mit 
grauer gekrackter Glasur, von welcher 
sich oben eine bräunlich- weiss glosirte 

Fläche sowohl auf der Aussen- wie der ^ug,, xiegBlrotha K»»«e, ob«n dnrahsoheiseud 
Innenseite in geschwungenem Umriss e""!«, der «umMwel« »<^7^' ^« B'^.""" 
" ° weiss mit Eelben Tnpien und tobTaner Zsub- 

absetzt; diese weisse Fläche bemalt in nong; daa Netcmiutcr der Ssitsn blan in Weiss. 
Schwanbraun und bläulichem Grau mit Ken^x-yakl. >/, nat. 6r. 

Schachtelhalmen, jungen Farrenwedeln und Veikhen, welche auf der Hügellinie der 
grauen Glasur zu wachsen scheinen. Bez. Kenzan. 

Cha-wan (Theekümmchen), röthlich - graue Masse mit körniger, durch- 
scheinender, oben weisslich gewölkter Glasur; bemalt in der impressionistischen Art 
des Meisters mit einem schneebedeckten Busch des rothblühenden japanischen Mumc. 
Bez. unten Eenzan (nicht eingebrannt), jedoch neuere Arbeit des Makudzu Koian, 
dessen Name neben der Darstellung in rother Farbe eingebrannt ist. 

Cha-wan, Theekömmehen, schwere, poröse Masse mit glasiger, gekrackter, 
hellgrauer Glasur; bemalt in Olivbraun mit roh skizzirtem Mume und Schriftzügen; 
letztere besagen etwa, dass die Blumen der Jahreszeiten welken, nicht jedoch die 
gemalten. Bei. Kenzan, jedoch nur Arbeit im Geschmack des Meisters aus dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Eozui-yafci. 

Sake-tsugi, Kanne zum Erwärmen des Sake im WaSserbad, waJienfBnnig, 
oben ein kleiner Ausguss und zwei Ansätze, in welchen ein metallener Bügel befestigt 
ist. Bräunlich -graues Steingut, mit hellbrauner fein gekrackter Glasur; bemalt in Gold, 
opakem blauen und durchscheinendem grünen Schmelz mit sechs grossen Wappenrunden, 
zwischen denen der Grund mit dem aus Sechsecken gebildeten Shokkomuster 
bedeckt ist. Stempel Hozan. 18. Jahrhundert. 



550 



Hambnrgisches Museam für Kunst und Gewerbe. 



Im elften 

Zimmer. 

(Sechetes der 

SUdeeite.) 



Cha-wan (Theekümmchen), aus hellgrauem Steingut, die Glasur von der 
Farbe alten Elfenbeins, dicht bemalt mit Wasserlinien und Chrysanthemumstauden in 
dickaufliegenden Schmelzfarben, hell smaragdfarbenem Grün und trübem Hellblau, 
dazu feurigem £isenroth und Vergoldung. Stempel Hozan. Erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts. 

Hana-ike, Blumen gefass in Gestalt eines aus breiten Bambusschieneu 
geflochtenen, in der Mitte eingeschnürten Korbes; aus hellgrauem porzellanartigen 
Steinzeug, mit glänzender flaschengrüner Glasur. Stempel Hozan. 

Tanzan-yaki. 
Einer der unternehmendsten Töpfer aus dem alten Stamm der 
Kaiserstadt ist Tanz an Seikai'. Er vor anderen hat den europäischen 
Markt mit verwilderter Exportwaare versorgt, daneben aber Gefasse 
geschaffen, welche noch den guten Geist Alt-Japans athmen. 

Rundliches Gefäss mit Deckel, graues Steingut, mit glänzender, hellgrauer, 
gross gekrackter Glasur, bemalt in schwarzer Umrisszeichnung und aufgesetztem Weiss 
mit Glycine-Ranken, von denen weiss-blaue Blüthentrauben herabhängen. Bez. Tanz an. 

Fläschchen in Kürbisform, von weisslicher Masse mit gelblicher, fein 
gekrackter Glasur, bemalt mit grünbeblätterter, blassgelbblüthiger , weissfruchtiger 
Kürbisranke, auf welcher ein schwarz-weisses Yögelchen sitzt. Bez. Tanz an. 

Bakn-yaki. 
Die Anfertigung dieser eigenthümlichen Töpferwaare wurde bald 
nach der Mitte des 16. Jahrhunderts durch den koreanischen Töpfer Ameya 
in Kioto eingeführt. Ameya's Sohn wurde von Hideyoshi mit einem 
goldenen Stempel beehrt, auf welchem das Schriftzeichen für Raku, d. h. 
„Freude" eingegraben war; von diesem Stempel, der mit Abweichungen 
in der Form der Schriftzeichen auch von den Nachkommen Ameya^s zur 
Bezeichnung der von ihnen hergestellten Gefasse benutzt wurde, leitet die 
Waare ihre Benennung her. Diese Gefasse, fast ausschUesslich Thee- 
kümmchen, erfreuten sich bei den gebildeten Theetrinkem grossen Ansehens 
und galten dafür, den Trank länger als andere Gefasse heiss zu erhalten. 
Sie bestehen aus schwerer, brüchiger Masse, werden nur mit der Hand 
geformt und einzeln gebrannt; farbige Glasuren, häufig ein tiefes, glänzendes 
Schwarz, und wenige, meistens weiss aufgesetzte oder eingelegte skizzen- 
hafte Verzierungen geben ihnen das von den japanischen Kennern bewunderte 
künstlerische Gepräge. Mit der Herstellung dieser Waare beschäftigen 
sich noch heute, in der 1 1 . Generation, die Nachkommen Ameya's. Auch 
andere Töpfer an anderen Orten haben sie nachgeahmt. 

Cha-wan (Theekümmchen), mit leuchtend ziegel-bis scharlachrother, stellen- 
weise gewölkter Glasur; bemalt in Weiss mit einem yom Rande herabwachsenden Kiefer- 
zweig nach einer Skizze des Malers Mitsusada von der Tos a -Schule. Stempel 
Raku des Tannin, des zehnten Töpfers des Geschlechtes, Anfang des 19. Jahrhunderts. 
(Gesch. von Fräulein J. und M. Hirsch.) (S. d. Abb. S. 627.) 

Cha-wan, mit glänzend schwarzer Glasur, welche von ziegelrothen, schwarz- 
geäderten Wolken durchzogen ist. 

Cha-wan, mit dunkel smaragdgrüner, weiss punktirter Glasur, in welcher 
weisse Schriftzeichen für Fuku, Glück, und Jiu, langes Leben, ausgespart sind. 

Cha-wan, rings durch Ein ger-£indrücke gebuckelt, mit matterer, ziegelrother, 
graugewölkter Glasur, in welche ein Busch der Ranpflanze Cgrasblätterige Orchis) 
weiss eingelegt ist. Nachahmung der Raku- Waare durch Seiniu. 
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Awaji-yaki« 

In den dreissiger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde auf dieser 
unweit von Hiogo belegenen kleinen Insel im Dorfe Iganomura eine 
Werkstatt durch Kashiu Minpei errichtet, welcher das Handwerk in 
Kioto erlernt hatte. Die Awaji-Waare (auch Minpei-yaki genannt) ist 
von hellgrauer, harter Masse mit glänzender, gelblicher, fein gekrackter 
Glasur, der Awata-Waare ähnlich. In Awaji sind in neuerer Zeit auch 
Vasen und Service für den europäischen Markt angefertigt worden. 

Zwei Theekümmchen, beide mit dem Stempel Minpei, die eine bemalt 
mit einem Krauichfluge, die andere mit einer Schildkrötengesellschaft in trocknem 
Graubraun und Gold. 
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Steinzeug und Steingut der Provinz Satsuma. 

Auf dem keramischen Weltmarkt wird von allen Töpferwaaren 
Japans keine häufiger genannt, als die Satsuma-Waare. In den Japan- 
läden Europas und Nord-Amerikas, des Hauptkäufers japanischer Altsachen, 
und auch in vielen Museen prangen „Satsuma-Fayencen" in allen Gestalten 
von der Riesenvase und der buddhistischen Tempelstatue bis zum winzigen 
Räucherdöschen. Englische Sammler, ü. A. Audsley und J. L. Bowes, 
haben dieser Waare in einem grossen Prächtwerke eingehende Schilderungen 
und musterhafte Farbendrucke gewidmet. Dessenungeachtet handelt es 
sich bei all dieser Herrlichkeit nur um Exportwaare, welche nicht 
älter ist als wenige Jahrzehnte, und die wir nur von demselben Stand- 
punkte aus würdigen können, den wir bei Beurtheilung der Hizen-Porzellane 
des 17. Jahrhunderts eingenommen haben. Das sog. „Alt-Satsuma** des 
Weltmarktes speculirt mit seltenen Ausnahmen auf den nach prahlerischer 
Wirkung verlangenden Geschmack der Abendländer und den von diesem 
etwa angesteckten Geschmack der Neu-Japaner. Für die unter jener 
Firma vertriebenen, zwecklosen Vasen wäre ebensowenig Platz im Haushalt 
eines gebildeten Japaners vom alten Schlage wie fUr die Satsuma-Statuen 
einer Kwannon oder eines Buddha in einem japanischen Tempel. 

Die ganze, nur zum kleinen Theil in Satsuma selbst betriebene 
Satsuma-Industrie des modernen Japans knüpft an eine Art echter und 
wirklich schöner Satsuma-Waare an, deren Anfange nach dem Ausspruch 
japanischer Kenner, wie des Ninagav^a Koritane, nicht über ein Jahrhundert 
zurückreichen. Bereits gegen Ende des 1 5. Jahrhunderts hatten koreanische 
Töpfer im Dorfe von Nawashirogawa Werkstätten eingerichtet, in denen 
sie und ihre Nachkommen die Herstellung dunkelfarbigen Steinzeuges 
ihrer heimathlichen Ueberlieferung getreu betrieben. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts brachte ein Fürst von Satsuma, Shimadzu Yoshihiro, 
von einem Kriegszug nach Korea einen frischen Stamm japanischer Töpfer 
heim, welche sich zunächst in Kagoshima, dann zu Chiusa in der 
benachbarten Provinz Osumi auflüelten, fünf Jahre später jedoch sich 
grössten Theils in der älteren Niederlassung ihrer Landsleute zu 
Nawashirogawa, unweit von Kagoshima, der Hauptstadt Satsumas, 
ansiedelten. Dort wird von ihren Nachkommen, welche auf etwa anderthalb 
tausend Seelen angewachsen sind und sich ziemlich unvermischt erhalten 
haben, noch heute die Töpferei betrieben. 
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Das wirkliche Alt-Satsuma, welches bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts von jenen Koreanern hergestellt wurde, ist von mannigfacher 
Art, trägt aber durchweg die Spuren seiner koreanischen Abkunft. Der 
Amerikaner Morse, welcher der Satsuma - Waare besondere Studien 
gewidmet hat, unterscheidet vier Typen derselben. Einer der ältesten ist 
jenes, durch Einlagen weissen oder schwarzen Thones ausgezeichnete 
Steinzeug, welches unter dem Namen Mishima bekannt ist und dessen 
Spuren sich überall dort nachweisen lassen, wo in Japan koreanische 
Töpfer gearbeitet haben. Die Verzierungen der Mishima-Waare, Blumen, 
Stenie, kleine Vögel, Linien-Ornamente, werden mit Stempeln in den weichen 
Thon gedrückt oder eingeritzt. Nach dem ersten Brand wird der weisse oder 
schwarze Thon in die Vertiefungen gefüllt und zugleich mit der Glasur in 
einem zweiten Brand befestigt. Für die verschiedenen Arten des Mishima- 
yaki kennt die japanische Sprache besondere Bezeichnungen; mit Blumen 
verzierte Waare heisst Ha na Mishima; bei sich schräg kreuzenden 
Linien, welche an die Latten eines Zaunes erinnern, spricht man von 
Higaki Mishima; bei senkrechten Linien, zwischen denen Zickzacklinien 
angebracht sind, fiihrt der Vergleich mit dem japanischen Kalender zum 
Namen Koyome Mishima; und bei einem Wolken- und Kranich-Decor 
wird das Steinzeug Unkako Mishima genannt. Nicht selten kommen 
jedoch diese Muster vereint am selben Stücke vor. 

Ein zweiter Typus von Alt -Satsuma trägt die Bezeichnung 
Sunkoroko. Diese Waare ist von feiner, harter, hell steinfarbener 
Masse. Auf die durchscheinende Glasur, welche der Waare einen 
gelblichgrauen Ton verleiht, sind mit breitem Pinsel dunkel- oder olivbraune 
Ornamente gemalt, Linienverzierungen, geometrische Grundmuster, Wolken- 
formen. Diese Waare macht einen alterthümlichen Eindruck und ist an 
anderen Orten kaum nachgeahmt worden. 

Ein dritter Typus wird Seto-Kusuri genannt, vom Vergleich 
seiner braunen Glasur mit derjenigen, welche bei dem Seto-Steinzeug in der 
Provinz Owari angewandt wird. Das Braun des alten Satsuma-Steinzeuges 
ist aber von weit tieferem, wärmerem Ton. Häufig ist die braune Glasur 
mit olivbraunen Flecken, welche von hellblauen Adern durchzogen sind, 
unregelmässig überschmolzen. Besonders bei den kleinen Cha-ire zeigen 
sich die Vorzüge dieser Glasuren im schönsten Licht. 

Ein vierter Typus bringt uns demjenigen näher, was die Welt heute 
unter Satsuma-Fayence versteht. Es ist jene edle Waare, deren rahm- 
weisse oder altelfenbeinfarbene, fein und gleichmässig gekrackte Glasur 
anderthalb Jahrhunderte den einzigen Schmuck des nur zu kleinen Gefassen 
von einfacher Form verarbeiteten, sich fast weissbrennenden Satsuma- 
Thones bildete, und später einen so köstlichen Grund für die zarten, 
goldenen und farbigen Malereien des ächten Nishiki-de-Satsuma 
darbot. Damit sie die Kunst des Nishiki-de, d. h. des Brokat-Malens, 
erlernten, sandte der Fürst von Satsuma gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
zwei seiner koreanischen Töpfer nach Kioto, wo sie bei Dohachi in die 
Lehre gingen. Dies wenigstens ist der von Ninagawa behauptete Verlauf. 
Keiner der japanischen Kenner, welche Morse um ihre Meinung befragte, 
hat dem Nishiki-de-Satsuma ein höheres Alter beigemessen. Anderer 
Ansicht sind jedoch einige Europäer, unter ihnen S. Bing in Paris, 
einer der besten Kenner japanischer Kunst, welcher vermuthet, dass schon 
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weit früher das Verfahren des Schmekmalens aus Kioto zu den Satsuma- 
Töpfern gelangt ist. 

Stücke alten weissen Satsuma-Gutes, Mugi genannt, sind früher 
nicht selten gewesen, aber in neuerer Zeit aus dem Verkehr verschwunden, 
weil gewissenlose Händler sie überdecorirt haben — ganz wie bei uns mit 
den alten weissen Porzellanfiguren Meissens geschieht. Der Decor des 
Nishiki-de-Satsuma aus dem Anfang dieses Jahrhunderts hält sich in 
bescheidenen Grenzen und ist mit wenigen Farben, trocknem, sehr zart 
behandeltem Eisenroth, feinem bläulichen Schmelzgrün, dick aufgetragenem 
glänzenden blauen Email und feinem, mattem Keliefgold ausgeführt. Das 
schöne Elfenbeinweiss des Grundes sollte dabei nicht versteckt werden, 
sondern mit den auf das sorgfältigste und sauberste ausgefülirten Malereien 
zusammenwirken. Erst die Nachahmungen der Satsuma-Fayence an andern 
Orten haben auch auf den Geschmack der koreanischen Satsuma-Töpfer 
verwildernd eingewirkt. Diese Nachahmungen sind in Awata (Kioto), 
in Osaka, in Ota (unweit von Yokohama) und in Tokio hergestellt 
worden. Besonderes Ansehen erlangte die Satsuma-Waare, welche Makudzu 
in Ota aus von Satsuma eingefiihrten Rohstoffen anfertigte. Zu Shiba 
in Tokio begnügte man sich nicht mit der Nachahmung, sondern suchte 
den Gegenständen noch künstlich jenes Ansehen zu verleihen, welches ein 
wohlgepflegtes Alter der gekrackten Glasur durch ihre Bräunung verleiht. 

Unwissenheit oder Habsucht der Händler drüben und hüben haben 
ein TJebriges gethan, die abendländischen Abnehmer über den wahren 
Ursprung der ilmen als „alte Satsuma-Fayence" verkauften Prunkstücke 
zu täuschen. Hiergegen Verwahrung einzulegen, ist um so nothwendiger, 
als die Uebertreibungen und Geschmacklosigkeiten, welche bei derartiger 
Exportwaare oft unterlaufen, Wasser auf die Mühle derer hefern, welche 
nach Gründen suchen, um sich der lehrhaften Bedeutung des japanischen 
Kunsthandwerks für das unserige noch länger zu verschUessen. 

Mishima-yaki. 

Die Sammlung besitzt mehrere Stücke Mishima-Waare, welche (nach alt- 
koreanischer Weise mit weissen Einlagen verziert sind, deren Herkunft aus den Werk- 
statten der Koreaner in Satsuma jedoch nicht feststeht. Ein neueres Beispiel der 
Mishima - Waare ist unter Yatsushiro, Provinz Higo, erwähnt. 

Midzu-ire, vasenförmiges Wassergefass, dunkelrothbraune, grobe, harte 
Masse mit grauer Glasur und weissen Einlagen; diese zeigen das Blumen-Muster, 
das Kranich-Muster und das Koyome- (Kalender-) Muster; Deckel von schwarz- 
gelacktem Holz. 

Sara, randlose Schüssel, von ähnlicher Masse, mit grünlich-grauer, braun- 
gesprenkelter Glasur, weiss eingelegt Bambus und zwei fliegende Sperlinge. Die 
Schale zeigt in der Mitte einen trocknen Hing, welcher von ihrer umgekehrten Lage 
beim Brennen herrührt. 

Cha-wan (Theekümmchen), kelchförmig, feinere Masse, graue Glasur, die 
weissen Einlagen bilden unterbrochene senkrechte Linien. 

Nishiki- de-Satsuma und seine Nachahmungen aus Awata und Ota. 

Cha-wan, Theekümmchen von hoher Form, mit feingekrackter altelfenbein- 
farbener Glasur, bemalt mit Büscheln des Susuki-Grases in Schmelzgrün und Eisenroth 
und einem grossen silbernen Mond. (In der alten japanischen Kunst erscheint stets 
der herbstliche Vollmond dem Susuki-Gras gesellt.) 
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Cha-wau, Theekümmchen von flacher Form, mit rahmweisser, feingekrackter 
Glasur, bemalt in dunklem Eisenroth, hellem, bläulichem Schmelzgrün und Gold mit 
losen Zweigen der Kamellia und des Prunus Mume. Die Innenfläche zart gebräunt. 

Cha-wan, Theekümmchen von flacher Form, mit rahm weisser, fein gekrackter 
Glasur, bemalt in Eisenroth, Schmelzblau und Gold mit fein gefiederten Algen. In 
einem aus rothen Seidenschnüren geflochtenen Säckchen. 

Gha-wan, Theekümmchen von hoher Form; harte, weisse Masse, mit 
elfenbeinfarbener, gekrackter Glasur ; aussen schwarz glasirt, mit ausgesparten Zweigen 
der Awoi-PAanze, deren herzförmige Blätter mit mannigfachen Grundmustem in Gold 
und Farben gefüllt sind. Im Fussrand ein dreieckiger Ausschnitt; der Mündungsrand 
mit Silberfassung. (Geschenkt von Herrn Alfred Beit.) 

Ein Satz von drei Döschen für Räucherwerk (Kogo), aus harter, weisslicher 
Masse, mit hellgrauer, gekrackter Glasur; aussen ganz bemalt in Gold, Roth, Grün und 
Blau mit Goldbrocatmustern (Päonien-Ranken); in der Mitte jedes Deckels ein Feld 
ausgespart mit goldner Inschrift. Auf dem sechseckigen Kogo: ^Fuku^ d. h. Glück, 
auf dem runden: ^Roku*' d.h. Einkommen, auf dem viereckigen: „Jiu** d.h. langes 
Leben, welche drei Worte fortlaufend gelesen den Namen des Fukurokujiu, eines der 
sieben Glücksgötter, ergeben. (Geschenkt von Herrn Alfred Beit.) 

Döschen für Räucherwerk (Kogo), ii^ Gestalt einer schwimmenden Ente, 
weisse Masse mit fein gekrackter, rahmfarbener Glasur. Kopf und Brust dunkel- 
blaugrün glasirt, Gefieder blau, grün, eisenroth und golden gemalt. 

Die vorstehenden Stücke entsprechen der alten Satsuma-Waare aus der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die nachfolgenden gleichen mehr der neueren 
Awata-Waare, soweit sie nicht in Ota angefertigt sind. 

Cha-wan, Theekümmchen, fein bemalt in Farben und Gold mit zwei 
Blumenkorbwagen, wie sie im Schlussbilde japanischer Balletaufführungen von den 
Tänzerinnen auf die Bühne gezogen werden ; der eine Korb gefüllt mit Päonien und Iris 

(Sommer), der andere mit Chrysanthemum, Glockenblumen und Susnki-Gras (Herbst). 

Bemalt in Gold und Farben mit Brautenten-Paar im Schnee unter blühendem Mume- 

strauch, ca. 1872. Bemalt mit gewundenen Schrägstreifen, auf denen ein goldenes 

Grundmuster aus Hakenkreuzen mit Mumeblüthen, Chrysanthemum und Ahomblättem in 

bunten Farben (dabei auch Violett, Rosenroth, Weiss) abwechselt. A w a t a , ca. 1875. 

Aussen auf unglasirtem, abwechselnd schwarzem , grauem, gelblichem Grund bemalt mit 
weissemaillirten Grundmustem; in drei glasirten Rundfeldern wachsende Blumen in 
Gold, Eisenroth, Grün und Blau. Awata, ca. 1875. — — In hellblau emaillirtem 
Grund goldene und eisenrothe Mume-Streublüthen und weiss ausgespart grossse, sechs- 
tbeilig geschweifte Felder (Schneerosetten). Awata, ca. 1880. 

Ein Paar walzenförmiger Zierväschen, bemalt in Reliefgold und Farben; 
in dem dichten Grundmuster ausgespart zwei Felder mit feinster Malerei auf mit 
Goldpünktchen besätem Grunde; auf jedem Väschen einerseits ein Raubvogel auf 
einer Kiefer, anderseits blühende Stauden und ein Vögelchen. — Ein kleines Zier- 
gefäss in Gestalt einer grossen Trommel von durchbrochener Arbeit; auf den Fell- 
fläcben feine Malereien in Farben und Reliefgold, einerseits spielende Kinder, ander- 
seits Vogel auf Rosenstrauch und Spinne. Diese drei Stücke in Gold bezeichnet: 
Satsuma, jedoch angefertigt in Ota bei Yokohama; ca. 1883. 

Zier Väschen, schlanke Balusterform mit Grundmustern, spielenden Kindern 
in glattem Goldgrund und Schmetterlingen in golden punktirtem Grund in feinster 
Malerei in Gold und Farben. Bez. in Gold Mezan, Name des in Osaka ansässigen 
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Verfertigers der feinsten Waare dieser Art, ca. 1884. —Deckelväschen, Umenform, 
ganz bemalt, in eisenrothem, mit feinen Goldspiralen übersponnenem Grunde grosse 



Im elfton 
Zimmer. 

goldene und farbige Blumen-Ranken, zwischen denen Kinder klettern. Unbezeichnet, sttdseite.) 
jedoch ebenfalls von Mezan, ca. 1884. 



Tatsushiro-yaki ans der Provinz Higo. 

In der Provinz Higo im Dorfe Shiro Toyohara unweit der Stadt 
Yatsu-hashi wurde im zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts eine Werk- 
stätte eingerichtet zur Anfertigung von Mishima- Waare, wie solche damals 
von den Koreanern in Satsuma angefertigt wurde. Die alten Arbeiten 
dieser Art, grau glasirtes Steinzeug mit feinen Einlagen in weisser oder 
schwarzer Masse, werden sehr geschätzt. Später verfiel die Kunst. Um 
die Mitte unseres Jahrhunderts ist sie wieder aufgenommen worden. ^ 

Hana-ike, Blumen vase, sehr hartes röthlichgraues Steinzeug mit glänzender, 
grauer, gekrackter Glasur und schwarzen und weissen Einlagen; Mishima-yaki: am 
Hals ein schwarzes Mäanderband, am Fuss ein schwarzer Blattkelch, am Bauch schwarze 
Magnolienbüsche mit weissen Blüthen. Unter dem Boden eingekratzt : To-hi-Yatsushiro- 
Uyeno-sei d. h. „Osten, Higo, Yatsushiro, Uyeno hat's gemacht". Von der Wiener 
Weltausstellung 1873. 

Ise-Banko-yaki. 

Die heute als Banko-Waare bekannten Thonarbeiten werden nicht 
wie die alte Waare dieses Namens unweit der Hauptstadt Yedo, sondern 
in mehreren Orten der Provinz Ise, vorzugsweise in Kuwana und 
Yokkaichi angefertigt. Die Werkstatt zu Kuwana wurde erst um die 
Mitte unseres Jahrhunderts von einem Porzellantöpfer aus Obuke, unweit 
von Kuwana, eingerichtet, welcher Yiusetsu hiess, aber den Namen 
Banko annahm. Die hiemach und zur Unterscheidung von dem älteren 
Yedo-Banko-yaki Ise-Banko-yaki genannte Waare ist entweder eine 
steingutartige bezw. irdene Waare von schwerem, dickem Scherben und 
mit Blumen in dickaufliegenden opaken Schmelzfarben, bald auf unglasirter 
bald auf grau glasirter Fläche bemalt; oder sie besteht aus äusserst dünn- 
wandiger, hartgebrannter, steinzeugartiger Masse, welche bald einfach grau, 
rothbraun oder weisslich gefärbt ist, bald ein marmorartiges Gemenge 
verschieden gefärbter Thone zeigt, und meist unglasirt, bisweilen aussen 
verglast und auch mit opaken Schmelzfarben bemalt, vorkommt. Die 
marmorirten Banko-Gefasse, zumeist kleine Theetöpfe, bestehen aus zweierlei 
Thon, eisenschüssigem, welcher sich grau oder braun brennt und bei Obuke 
gegraben wird, und weissem Porzellanthon aus Seto. Diese Thone werden 
durcheinander geknetet, mit einer Walze dünn ausgewalzt und aus freier 
Hand oder mit Hülfe zerlegbarer Holzformen, auf welche man die Teig- 
lappen fest aufdrückt, zu Gefassen gestaltet. Die Formen bestehen aus 
mehreren Stücken, welche durch ein als Griff dienendes Mittelstück 
zusammengehalten werden, nach dessen Herausziehen sich die einzelnen 
Theile aus dem etwas angetrockneten Gefäss entfernen lassen. Griffe und 
Gussröhren werden angesetzt, während sich das Geföss noch über der 
Form befindet. 

Kümmchen, mit schnabelförmigem Ausguss am Rande (Kata-Kuchi), aus 
graubrauner, schwerer Masse; aussen in bunten Schmelzfarben bemalt mit Päonie und 
Foho- Vogel; innen dunkelgrün glasirt. — Stempel: Banko Yiusetsu. 
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Theetöpfe (Kiu-su) aus hellbräunlich (Trauern und weissem Thon in Spiral- 
windungen fi^emengt; (Stempel: Banko-Nipon-Yiusetsu) aus weissem und braunem 
Thon marmorartig gemengt; aus braunem Thon mit weiss eingelegten, durch- 
scheinenden Schriftzeichen (welche besagen: Haku-un-no-kokoro, wörtlich „weisse 
Wolken-Seele^S dem Sinne nach etwa „reine Seele'*); Stempel Banko; — sämmtlich 
unglasirt; — aus weissem und graubraunem Thon marmorartig gemengt, als Deckel- 
knöpf ein Pfirsich, aussen durchsichtig glasirt. 

Theetopf (Do-bin) mit aus Rotang geflochtenem Bügelhenkel ; auf unglasirtem 
hellgrauen Grunde bemalt mit Kranichen in weisser und schwarzer Schmelzfarbe 
zwischen grünem und goldenem Bambus. Als Deckelknopf ein Tiger. Gearbeitet über 
einer zusammengesetzten Holzform, in deren Fläche die Zeichnung eines Drachens 
eingeritzt war, welche nun auf der Innenseite des Gefasses in erhabenen Linien 
erscheint. Ca. 1887. 



Japanisohe Thonwaaren, vorwiegend verziert mit Olasureo ohne Malereien. 

Die in der Einleitung zur Geschichte der japanischen Töpferei 
geschilderten, anstatt mit Malerei mit ein- oder mehrfarbigen Glasuren 
geschmückten Tlionwaaren sind in vielen Provinzen Japans angefertigt 
worden. Eine Hauptstätte für ihre Herstellung ist seit unvordenklichen 
Zeiten das Dorf Set o in der Provinz Owari. Im dreizehnten Jahrhundert 
hat dort Kato Shir ozayemon, genannt Toshiro, welcher die Kunst 
in China erlernt hatte, das von den Theetrinkern als Ko-Seto d. h. altes 
Seto-Gut hochgeschätzte Steinzeug angefertigt. Viele Cha-ire mit 
tiefbraunen Glasuren sind von dort hervorgegangen. Eine andere Waare, 
Ki-Seto, d. h. gelbes Seto-Gut genannt, zeigt in tiefgelber Glasur durch- 
scheinende, spangrüne Fleckchen. Jahrhunderte alt sind auch die Werk- 
stätten des Dorfes Soba-mura in der Provinz Chikuzen; aus ihnen ist 
die Takato ri- Waare hervorgegangen, deren glänzende Glasuren mit ihren 
ledergelben und hellbraunen Tönen an die Farben herbstlichen Laubes 
erinnern. Zu Hagi in der Provinz Nagato war es ein koreanischer 
Töpfer, der zu Anfang des 17. Jahrhunderts die HersteUung glasirter 
Gefasse für die Theetrinker einführte und dabei nach der Weise seiner 
Heimath in dem vorstehenden Fussrande der Theekümmchen ein dreieckiges 
Stückchen ausschnitt. Aus Hagi gelangte das Verfahren nach Matsuye 
in der Provinz Ids um o, dessen Theegefasse sich durch die Verbindung der 
lederfarbenen und braunen Glasuren mit gelben und feurigrothen oder mit 
grünen Glasuren auszeichneten. In Shigaraki in der Provinz Omi gab 
man Blumengefassen und Feuertöpfen durch Aufstreuen von Quarzsplittem 
ein derbes, alterthümliches Aussehen. Alle diese und viele andere Werkstätten 
arbeiteten vorwiegend mit Glasuren von weissem bis braunem Grundton. Eine 
Sonderstellung nimmt dagegen eine zu Wakayama in der Provinz Kii 
bestandene Werkstatt ein, welche einer später noch an anderen Orten 
angefertigten Waare ihren Namen Kishiu-y aki gegeben hat. Diese Waare, 
deren Masse Porzellan ist, zeichnet sich durch geflossene Glasuren von 
türkisblauer und violetter Farbe aus. 

Aus den zahlreichen Beispielen von Töi)ferwaaren der vorerwähnten Ai-ten 
sind in dem Nachstehenden nur diejenigen Stücke hervorgehoben, deren Herkunft mit 
einiger Sicherheit zu bestimmen war. Bei dem seltenen Vorkommen von Orts- 
Stempeln bietet die Bestimmung dieser Waaren besondere Schwierigkeiten. 
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Seto-yaki. 

Dicke, karzhalsige Flasche, mit durchscheinen der, leicht irisirender Glasur, 
deren Bosskastanienbraun stellenweise in einen gelblicheren Ton oder in Schwarz 
übergeht; der Hals und Kacken mit grauweisser, gelblich gesprenkelter Ueberglasur, 
welche an den Bändern bläulich zerfasert ist. 

Gha-ire, Väschen für Theepulver, durchscheinende, goldig braune Glasur mit 
wagrechten ockeirbraunen Streifen; am Nacken schwarze, matt punktirte Ueberglasur 
mit einem grünen, braun gesprenkelten, abfliessenden Flecken. Feines Itoguiri. 

Hana-ike, walzenförmiges Blumengefass, mit grünlich schwarzer, vertieft 
punktirter Glasur, in welcher weisse Chrysanthemum- Wappen ausgespart sind. 

Cha-wan, Theekümmchen, schwarze Glasur, mit vom Bande nach innen und 
aussen herabgeflossener grauweisser Ueberglasur, welche nach unten zu gelbbraun 
gefleckt und bläulich gefasert ist. 

Hi-ire, Feuertöpfchen, mit dicker, schwarz und weiss marmorirter, stellenweis 
bläulich zerfaserter Glasur. 

Bauchige Flasche, mit gelblich-grauer, durchscheinender Glasur, der Hals 
und Nacken mit opaker, blaugrüner, am Bande zerfaserter Ueberglasur. 

Oribe-yaki. 
Diese in einer Werkstatt der Provinz Owari angefertigte Waare fiihrt 
ihre Bezeichnung vom Namen desFuruta Oribe-no-sho Shigekatsu, 
welcher die Werkstatt zu Anfang des 17. Jahrhunderts begründet hat. 
Eine Besonderheit ihrer Erzeugnisse sind Steingutgefasse mit hellgrauer, 
gekrackter Glasur, flaschengrüner Ueberglasur und skizzenhaften, dunkel- 
J3raunen Malereien, welche Mume-Blüthen und einen Lattenzaun andeuten, 
in Anspielung auf das aus denselben gebildete Wappen des zum Heeres- 
adel gehörigen Furuta-Geschlechtes. 

Cha-wan, Theekümmchen, der beschriebenen Art; die grüne Ueberglasur 
fiiesst Yom Bande nach innen und nach aussen in dreiseitigen Zipfeln herab, welche 
dort und hier in einem dicken, blaugrrünen Tropfen endigen. 

Hagi-yaki. 

Eumme, mit dicker, am Fussrande abtropfender, grossgekrackter Glasur 
von bläulich-weisser Farbe, mit hellblauen und olivbraunen Flammen. 

Takatori-yaki. 

Midzu-ire, walzenförmiger Wassertopf, mit unregelmässiger rothbrauner, 
ockergelb gestreifter Glasur, über welche an einer eingedrückten Stelle gefaserte oliv- 
graue Glasur herabfliesst. Schwarz gelackter Holzdeckel. (Geschenkt von Herrn 

Gustav Kraefft.) 

Akahada-yaki. 
Cha-ire, kleines umenfOrmiges Gefass für Theepulver, braunschwarze, am 
oberen Bande bräunliche Glasur mit faserig abfliessenden bräunlich weissen Streifen. 
Itoguiri. Stempel Akahada in Form eines gekrümmten Flaschenkürbis, und darunter 
Boku-haku, der Name des Töpfers in Koriyama. 

Figina-yaki. 

Diese Art Töpferwaare wird im Dorfe Matsuye in der Provinz 
Idsumo angefertigt, wo Gombei, ein Töpfer aus Hagi, bald nach der 
Mitte des 17. Jahrhunderts eine Werkstatt einrichtete. In früherer Zeit 
sind aus derselben von den Theetrinkern sehr geschätzte Kümmchen mit 
gelbbraunen und grünen geflossenen Glasuren hervorgegangen. Später auch 
eine Waare aus weicherer Masse mit ledergelber, gekrackter Glasur und 
vom Rande herabgeflossenen Flecken olivgrüner Glasur. 
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Sako-tsugii Saki-Kanne, mit Dille, Deckel und oben zwei Ansätzen, in 
welchen ein Bügelhenkel aus einer mit Kupferdraht umwundenen Ranke befestigt 
ist. Ledergelbe, gekrackte GUsur, oben grüne, geflossene Flecken. Bemalt in Schwarz 
mit der Skizze einer Knrbisranke, neben welcher der Name des Künstlers: Gen-sho-sai 
ho-in, d. h. der Hoin (ein religiöser Titel) Genshosai geschrieben steht. Stempel 
des Verfertigers: Unyei (?). 

SoMA-yaki. 
Diese zu Nagamura in der Provinz Iwaki angefertigte Waare ist 
ein hartes, graues, glasirtes Steinzeug, in dessen Verzierungen in der 
Kegel ein zwischen zwei Pflöcken angebundenes, sich bäumendes Pferd 
(das Wappenthier von Soma), oder galoppirende Pferde, oder das Wappen 
des Fürsten von Soma (ein von sieben kleineren Knöpfen umgebener runder 
Knopf) in Relief angebracht sind. Zuerst ist diese Waare zu Ende des 
17. Jahrhunderts angefertigt worden; sie wird noch jetzt gemacht. 

Cfaa-wan, Theekümmchen, buckelig, mit Fingereindrucken, welche den 
unteren Rand wie aus Zeug zusammengefaltet erscheinen lassen; graue, rostfarben 
und braun gesprenkelte Glasur, welche am oberen Rand in helles opakes Blau 
übergeht. Verziert in Relief mit dem Pferd und Wappen Ton Soma. Stempel: 
Soma. — Aehnliches Theekümmchen, ebenso glasirt, jedoch ohne Blau; das Pferd 
mit schwarzweissen Stricken angebunden. 

Sake-ire, Saki-Flasche, in Form eines Flaschenkürbis, der untere bauchige 
Theil mit kaffeebrauner Glasur, welche sich im Brande von dem trocknen, grauen 
Grund zurück- und zu dicken unregelmässigen Warzen zusammengezogen hat. Der 
Hals schwarz glasirt, mit in Weiss skizzirtem Pferde. 

Kuchen-Schale, in Gestalt einer halbgeöffneten Mume-Blüthe; die dicke 
weisse Glasur hat sich zu unregelmässigen Warzen zusammengezogen, zwischen denen 
der hellgraue Grund in wurm gangähnlicher Zeichnung sichtbar bleibt. (Geschenkt von 
Frau Hermann Emden.) 

Bisen-yaki. 
Die Töpferwerkstätten der Provinz Bizen gehciren zu den ältesten 
Japans, wofiir Ruinen uralter Töpferöfen noch heute zeugen. Schon zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts soll die bis auf den heutigen Tag fortgesetzte 
Anfertigung einer groben Steinzeugwaare für Haushaltungszwecke, u. A. 
grosser, Ko-Bizen, d. h. altes Bizen, genannter Gefasse zum Bewahren 
und Keimen von Sämereien, bestanden haben. Im Jahre 1580 soll mit 
der Anfertigung eines feinen sehr harten Steinzeuges begonnen sein. Die 
Bizen-Waare, welche seither in der Provinz angefertigt wird, zeigt entweder 
eine dunkelbraun rothe oder eine bläulich graue Farbe und wird dann 
Migakite genannt. Bisweilen zeigt dies gewöhnlich matte Steinzeug einen 
leichten Anflug von Salzglasur. 

Koro, Räucbergefass, aus rotbem Steinzeug; in Gestalt eines viereckigen 
Gelasses, auf dessen geflechtartig durchbrochenem Deckel ein fein modellirter Hahn sitzt. 

C h a - i r e , kleines Gefäss für Theepulver, rothes Steinzeug, in Gestalt eines 
Klephanten mit zusammengelegten Gliedmaassen. Auf der Schabracke eingeritzt ein 
frommer Spruch. 

Hana-ike, kleines Blumengefass zum Anhängen, in Gestalt einer Knospe, 
bläulich graues, leicht glänzeTides Steinzeug, genannt Migakite. 

Tropfenzähler, in Gostalt oiurs liegenden chinesischen Gelehrten, 
braunem Steinzeug. 
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Eoreanische Töpferarbeiten. 

Auf die Kultur Japans ist die ältere Kultur der Halbinsel Korea 
schon zu einer Zeit, in welcher Sage und Geschichte noch ineinander ver- 
schwimmen, von bestimmendem Einfiuss gewesen. Korea war die Brücke, 
über welche der indische Buddhismus aus China seinen Weg nach dem 
japanischen Inselreich nahm, welche diesem die Bekanntschaft mit chinesischer 
Philosophie und Malerkunst vermittelte. Zurückgeschlagene Einfalle korea- 
nischer Heere und siegreiche Eroberungszüge japanischer Feldherren spielen 
eine wichtige Rolle in den Annalen Nipons bis zum Zuge Hideyoshi's, 
welcher gegen Ende des 16. Jahrhunderts durch ein grosses Heeresaufgebot 
die Macht Koreas brach und diejenige Chinas, welches jenem Hülfe leisten 
wollte, erschütterte. Der Tod Hideyoshi's hemmte die weitere Entfaltung 
des Kampfes um die Vorherrschaft in Ostasien, und unter der folgenden 
Shogimen-Herrschaft entsagte Japan jeglichem Streben über seine Grenzen 
hinaus und schloss sich gegen alles Fremde ab. Unter den Errungen- 
schaften der koreanischen Kriegszüge, besonders des letzten, wird die Ueber- 
siedelung koreanischer Töpfer nach Japan hervorgehoben, das nun im eigenen 
Lande die von den Theetrinkern hochgeschätzten alterthümlichen Thon- 
gefasse Koreas herstellen konnte. Ueber diese alt-koreanischen Thonwaaren 

fehlen uns bis jetzt unmittelbare Nachrichten. 

Bezeichnend für viele alte koreanische Töpferarbeiten ist ihre Verzierung mit 

weissen oder schwarzen Einlagen, die sog. Mish im a- Arbeit, deren oben bei der 

Satsuma-Waare (Seite 552) gedacht ist. Die Sammlung besitzt zwei alte Stücke 

koreanischer Mishima- Waare : ein Theekümmchen von flacher Form, mit grauer 

Glasur und weiss eingelegten Linien-Verzierungen und Sternblumen, und ein Väschen 

mit seladongrüner Glasur, in welche Chrysanthemumblüthen weiss und schwarz 

eingelegt sind. 

Tropfenzähler in Form einer Schildkröte, weissgraues, porzellanartiges 
Steinzeug mit hellgrauer Glasur ; der Ausguss im Munde, das Luftloch im Rückenschild. 
Unter dem Bauch eingeritzt ein Schriftzeichen. 

Tropfenzähler von grauem Porzellan; um den eiförmigen Wasserbehälter 
schlingt sich ein frei und durchbrochen gearbeiteter Drache mit glänzender rothbrauner, 
hie und da olivgrüner Glasur; der Ausguss im Munde. 

Tropfenzähler, aus Porzellan, würfelförmig, der Wasserbehälter bimförmig, 
umgeben von einem hohlen Würfel, dessen obere und vier Seitenflächen durchbrochen 
sind; oben, von Geräthen umgeben, das Wellenwappen; an den Seiten das Hakenkreuz, 
von Mäandern eingefasst; weisse, etwas grünliche Glasur, die Kanten und ein Theil des 
Wappens rothbraun. Der Ausguss an einer der oberen Ecken des Würfels. Diese drei 
Tropfenzähler sind von Herrn Dr. C. Gottsche in Korea erworben. 

Walzenförmiges Gefäss aus Porzellan. Die Wandung durchbrochen in 
Gestalt eines Drachens zwischen Wolken; grobe Masse, bläulich weisse Glasur, Augen 
und Wolken hellblau. (Geschenkt von Herrn Consul H. C. Eduard Meyer.) 

Kümmchen von gelbUchgrauem, an den Glasurrändem röthlichem Steingut, 
mit bläulichgrauer, röthlich durchscheinender, grob gekrackter Glasur. Im Innern zwei 
trockne Ansätze der Stützen des umgekehrt gebrannten Gefasses. 

Kümmchen von grobem, dunkelgrauem Steingut mit schmutzigweisser, 
dickgeflossener, welliger Glasur; im Innern acht trockne Ansätze der Stützen beim Brande. 

Sakeflasche, von grauem, an den unteren, glasurfreien Randern ziegel- 
rothem Steinzeug, mit glänzend gelblich grau er, etwas welliger Glasur. Von Herrn 
Dr. C. Gottsche auf der Insel Tsushima erworben. Vielleicht japanische Arbeit. 
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Europäische Thonwaaren der zweiten Hälfte des 19. Jahrlumderts. 

Seit dem Anstoss, den die erste Londoner Weltausstellung des 
Jahres 1851 dem Kunstgewerbe gegeben hat, ist die Thonwaaren-Industrie 
in allen Culturländom Europa's zu neuem Leben erwacht. Die in Ver- 
gessenheit gerathenen technischen Verfahren früherer Jahrhunderte sind 
nahezu säramtlich nacherfunden worden, und die entwickelte chemische 
Wissenschaft hat zu einer unübersehbaren Bereicherung der Technik geführt. 
p:ngland und Frankreich behaupten seither den Vorrang auf diesem Gebiete 
und haben auch verstanden, ihrer Töpferei die moderne Kunst nutzbar 
zu machen. Italien und Deutschland sind in technischer Hinsicht zurück- 
geblieben und ringen noch nach Befreiung aus den Fesseln überlieferter 
Formen. 

England. Minton» in Stoke upon Trent, Staffordshire. Zier- 
teller, verziert in weissem Pinselrelief (p&te 8ur piite ) auf schwarzem, goldbestemtem 
Grnnd mit einem in ein durchscheinendes Gewand gekleideten jungen Mädchen, 
welches knieend einen flugbereiten Araorino in die Höhe hält. Entwurf und Aus- 
fuhrung von M. Solon 1873. — Zierschüssel, harte, braune, glasirte Masse, bemalt 
mit blühenden Schneeballzweigen und einem Admiral-Falter, von W. Mussill, 1873. 
— Ein Paar Vasen von Weichporzellan, Nachahmung eines Sevres-Modelles, türkis- 
blauer Grund, in mit Goldschnüren befestigten Schildern Amoretten, in Rosa-Camayeu 
gemalt nach Boucher von A. Boullemier, 1873. 

Henry Doulton in Lambeth, Vase und zwei Becher aus Steinzeug, 
verziert mit in den weichen Thon geritzten Thierzeichnungen, Arbeiten der Miss 
Hannah B. Barlow, deren Monogramm jedes Stück trägt. 1873. 

T. C. Brown-Westhead, Moore & Co., Cauldon Place, Stafford- 
shire. Vase von Porzellan, bemalt mit italienischen Landschaften; vergoldete 
Eulenköpfe als Griffe. (Geschenk der Manufactur durch Herrn J. E. Winzer in Hamburg.) 

Frankreieh. Manufacture nationale de Sevres. Teller aus p&te 
nouvelle; der Rand bemalt und vergoldet nach einem Entwurf von Habert-Dys. 1888. 

Em. Galle in Nancy. Vase aus Fayence, mit geflossener graugrüner Glasur, 
bemalt mit Schmetterlingen über Alpen- Wegerich und der Inschrift: „De ses ailes la 
nemophile alpestre — fait des corolles au plantin sans eclat**. 1893. 

Jean Carri^s in Paris. Bildnissmaske des Künstlers in der Art einer 
japanischen Theater-Maske und drei Gefasse aus Steinzeug mit geflossenen Glasuren 
in matten Schmelzen. 1893. 

Italien. Fratelli Cantagalli in Florenz. Majolika- Schüssel mit zier- 
lichen Grottesken in weissem Grund in der Art der Urbinatischen Majoliken. 1885. 

Deutschland. Hanibnrg-Altona, Kunstgewerbliche Werkstatt, vormals 
R. Bichweiler, begründet 1878 unter der Leitung des Architekten R. Bichweiler 
von Dr. E. Berlien, später fortgeführt unter Leitung des letzteren bis 1893. Platten 
für Kamine, zu Möbelfüllungen, Zierschüsseln und Teller, Krüge, Vasen, Leuohter aus 
Thon, mit geformten Reliefverzierungen, und vielfarbiger Bemalung unter Bleiglasur. 
(Im Handel als „Majoliken" bezeichnet.) Die ornamentalen Entwürfe grossen Theils 
von R. Bichweiler, die Modelle der figürlichen Darstellungen z. Th. von C. Born er. 

A. Spiermann <fe Wessely, (jetzt A. H. Wessely), grosse Gartenvase mit 
vollrunden Figuren, vielfarbig bemalt unter Bleiglasur. Modell von C. Born er in 
Hamburg. 1885. 

Dänemark. Kopenhagen. Porzellan mit Blaumalerei; erwähnt Seite 459. 



Das Glas. 

Glas, eine amorphe, d. h. nicht kristallisirbare Verbindung von im zwoinas 
Kieselsäure mit einem Alkali, findet sich als Erzeugniss rulkaniecher Vor- ztamw. 
gänge in der Natur. Dieses, durch Metalloxyde grau, duokelgrUn oder '^^'**"'^?* 
schwarz gefärbte natürliche Glas, der Obsidian, ist von den Aegyptem und 
Bömern sowie von den Mexikanern kunstgewerblich verarbeitet worden. 
Schon auf einer in der Vorgeschichte der Menschheit verdämmernden 
Culturstufe mag die Bildung glasiger Schlacken beim Schmelzen von Erzen 
die Anleitung zur Herstellung ktlnetlichen Glases gegeben haben. Den 
Aegyptem war dasselbe und auch seine Verarbeitung durch Blasen in 
geschmolzenem Zustande bereits Jahrtausende vor dem Beginn der christlichen 
Zeitrechnung bekannt, denn auf Denkmälern der vierten Dynastie der ägyp- 
tischen Herrscher sehen wir durchsichtige Gefasse mit rothem Wein dar- 
gestellt, und in den Felsgrüften von Benihassan ägyptische Glasbläser bei 
der Arbeit. Von den Aegyptem mögen die Phönicier, denen eine anek- 
dotische Geschichtsschreibung die Erfindung des Glases zuspricht, gelemt 
haben. Wahrscheinlich hat sich schon die phönicische Weltmarkts-Induetrie 
mit der Herstellung jener mehrfarbigen gläsernen Schmuckperlen befaset, 
die, wie noch beute, so schon im Älterthum ein wichtiger Tauschartikel 
im Verkehr mit Völkern niederer Culturstufe waren und in allen TheUen der 
alten Welt sowie selbst in Nordamerika in Gräbern gefunden werden, 
welche älter sind als die Entdeckung des neuen Welttheils durch 
Christoph Columbus. Phönicischen, wenn nicht ägyptischen Ursprungs 
sind auch jene, in allen Ländern des Mittelmeeres gefundenen 
Sal hfl äschchen in (iestalt fussloser Amphoren, kleiner Schläuche oder 
Kannen aus meistens dunkelblauem, seltener alabasterweissem, rothem, 
violettem oder grünem Glas mit gelben, weissen oder türkisblauen Zickzack- 
linien, welche durch daa Umlegen von Glasfäden um das noch weiche 
Getass und „Kämmen" der Fäden in weichem Zustande hervorgebracht 
sind. Der örtliche und zeitliche Ursprung dieser Fläschchen ist im 
einzelnen Falle schwer zu bestimmen, da die Arbeiten aus Glas, wenn 
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Im swöm«n nicht Bemalung oder Schliff hinzutritt, überall als etwas Unpersönliches 
'*"^'' erscheinen und auch nicht wie die Thonarbeiten durch boden wüchsige 

ReUmmer.) Eigenschaften ein Ursprungszeugniss in sich tragen, eine Beobachtung, 
welche sich auch bei den Gläsern einer viel jüngeren Zeit, z. B. bei den 
Arbeiten der über ganz Europa verstreuten Glashütten nach venetianischer 
Art wiederholt. 

In der Sammlung eine typische kleine, fusslote Amphora der beschriebenen 
Art, aus dunkelblauem Glas mit umgelegten und zum Theil in Zickzackstreifen aus- 
gekämmten F&den orangegelben und türkisblauen Glases. Herkunft unbestimmt 

Das Glas in rSmlsoher Zeit. 

Zu Beginn der christlichen Zeitrechnung entwickelte sich im 
römischen Weltreich unter dem Einiluss einer in^s Ungeheure gesteigerten 
Prachtliebe die Glas-Industrie zu einer Höhe, auf welcher man in techmscher 
Hinsicht nahezu sämmtliche Verfahren erschöpfte, deren wir heute kundig 
sind, ja, in mehrfacher Hinsicht über dieselben hinausging und das Glas 
überdies als einen Bildstoff auch ßlr Werke hoher Kunst schätzte. Die 
Vielgefiigigkeit des Glases wurde dabei nach jeder Richtung ausgenutzt. 
Die Gemmenschneider bearbeiteten es in kaltem, hartem Zustande mit 
dem Rade, einem Edelsteine gleich. Die Glasbläser verstanden, ihm in 
glühend erweichtem, zähflüssigem Zustande mit Hülfe der Pfeife alle 
erdenklichen Formen zu geben und dabei die solchem Verfahren natur- 
gemäss entsprungenen Hohlformen ebenso stilgemäss durch spiralische 
Drehung der weichen Glasblase, durch Aui- und Einlegen von Glas- 
föden, durch Aufschmelzen von Glastropfen zu vollenden und zu 
schmücken. Dabei wurde auch ilir volles Recht den Henkeln, welche mit 
breiter Wurzel dick aufgetropfb am Körper haften, sich wie ein breites 
Band zur Mündung des Gefasses aufschwingen und durch die Art, wie 
sie am Rande haften, verrathen, dass sie aus weichem, dehnbarem Stoffe 
erstarrt sind. Von den natürUchen Eigenschaften des Stoffes wusste man 
sich in gewissem Sinne zu befreien, indem man das flüssige Glas in 
Hohlformen goss oder die Glasblase in solche hineinblies. Letzteres 
Verfahren fand aber mit Recht weniger Anwendung zur Herstellung von 
Hohlgläsern, die einem gebildeten Geschmack dienen sollten, als fär die 
vielerlei auffalligen Formen, deren sich die hochentwickelte ParfÜmerie der 
Römer und andere Industrien ftlr den Vertrieb ihrer Duftwässer, Salben 
und Tränke bedienten. 

Die Sammlung besitzt eine Anzahl aus freier Hand geblasener antiker Glas- 
ge fasse der geschilderten Art, die jedoch meistens im Rheinthal gefunden und daher 
als deutsch -römische Arbeiten anzusprechen sind. Aus Sardinien eine grosse topf- 
förmige Aschenurne nebst Deckel aus grünlichem Glas. 

In vollständiger Erhaltung sind römische Kunstwerke aus Glas nur 
in geringer Zahl überliefert worden, denn zur Zeit der Blüthe dieser Kunst 
zog man im Allgemeinen vor, sich lebend solcher Werke zu erfireuen, als 
sie den Todten auf den dunklen Weg mitzugeben. Die Barberini- oder 
Portland-Vase des britischen Museums — bekannt auch durch Wegdwood's 
Nachahmung in Jasper-Masse — und eine köstliche Amphora mit wein- 
lesenden Eroten aus Pompeji im Museum zu Neapel sind die vornehmsten 
Beispiele. Dass dergleichen Arbeiten aber k^ine Seltenheiten waren, 
zeigen die in römischen Trümmerhaufen häufig vorkommenden Scherben. 
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Für die Herstellung des rohen Glaskörpers, aus welchem der Gemmenkünstler im xwöuten 
sein Werk schnitt, bediente man sich des Ueberfangens einer Blase aus ammer. 
durchscheinendem blauen oder blauschwarzen Glas mit einer Schicht ^^tataimwr 
opaken weissen Glases. Was man hierbei durch mühsames Wegschneiden 
des Ueberfanges erreichte, wurde für wohlfeilere Waare, insbesondere 
für billige Gemmen auch durch Auflegen eines gepressten weissen Reliefs 
auf dunklen Glasgrund erzielt. 

In der Sammlung das Bruchstück einer Platte in der Technik der Portland- 
vase aus dunkelblauem, bei auffallendem Licht schwarz erscheinendem Glas, aus dessen 
weissem Ueberfang eine Silens- und eine Satyrmaske mit dem Rade geschnitten sind. 

Mehr Kunststücke als Kunstwerke waren die „Vasa diatreta^ 
benannten, zur Zeit des in's Sinnlose abirrenden höchsten Luxus der 
Römer beliebten Glasgefasse, bei denen der Hohlkörper des Bechers von 
einem, an ihm nur durch einzelne Verbindungsstege noch haftenden durch- 
brochenen Netzwerk umhüllt war. Auch diese Diatreta wurden, wenn 
nicht ganz aus kristallhellem Glase, aus farbig überfangenem geschnitten, 
insbesondere wenn noch Inschriften, fast frei schwebend, den Rand der 
Schale zieren sollten. 

Auch der Tiefschnitt, ganz in Art des im 17. und 18. Jahr- 
hundert in Böhmen und Schlesien geübten, hat schon zur Verzierung 
römischer Gläser Anwendung gefunden, jedoch wahrscheinlich erst in Zeiten 
sinkender Kunst, wenigstens was seine Anwendung auf farbloses, daher 
körperlos erscheinendes Glas betrifit. 

Ein anderes, im alten Rom zu höherer Vollendung als je in späterer 
Zeit gediehenes Verfahren bei der Herstellung von Hohlglas beruht 
darauf, dass ein aus Glasstäben verschiedener Farbe durch Hitze zusammen- 
geschweisster Stab sich in erweichtem Zustande ausziehen lässt, ohne dass 
seine innere, auf jedem seiner Abschnitte zu Tage tretende Zeichnung 
dadurch verändert wird. Schon im alten Aegypten verstand man auf 
diese Weise Schmuckplatten mit farbigen Mustern von zierlichster 
Zeichnung herzustellen. Von dergleichen Platten mit der Darstellung 
von Blumen führt dies Verfahren seine Bezeichnung „Mille fiori-Arbeit" 
auch dann, wenn andere Muster als Blumen vorliegen. Die Herstellung 
von flachen Bechern, Schalen oder Schüsseln in Millefiori-Technik erfolgte 
entweder in der Weise, dass man die nebeneinander in eine Hohlform 
gelegten Abschnitte der Glasstäbe erhitzte, bis sie erweichten und an den 
Rändern aneinander klebten, oder man vereinigte sie mittelst einer 
Glasblase, an deren Fläche die erweichten Abschnitte hafteten, um dann 
mit der Blase weiter ausgestaltet zu werden. Durch Abschleifen der 
Unregelmässigkeiten der Oberfläche vollendete man diese stets flachen 
Gefasse. Die Rippen, welche sich an der Aussenfläche der meisten 
römischen Schalen dieser Technik finden, sind jedoch nicht geschnitten, 
sondern durch Eindrücken der erweichten Masse in eine Hohlform 
hergestellt. Alle erdenklichen Farben begegnen uns in diesen Mülefiori- 
gefassen; am häufigsten findet sich ein dunkel violettes, fast schwarzes 
Grundglas, in welchem ein weisses Muster, und ein grünes Grundglas, 
in welchem ein gelbes Muster erscheint, nicht als oberflächliche 
Zeichnung, sondern die ganze Masse des Glases durchsetzend und, 
da diese durchscheinend ist, abgeschattet bis zum Verschwinden in ihrem 
dunkelsten Ton. Am häufigsten kommen zwei Muster vor. Das eine, 
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Im iwöifun bei welchem opake Röhren das durchscheinende Grundglas durchsetzen, 

**""''*'^* giebt der Masse ein korallenartiges Aussehen, daher man derartige 

^^k^mlw!r Stücke als Madreporen-Gläser bezeichnet. Das andere zeigt die opaken 

Bestandtheile auf dem Schnitt in spiralischen Windungen, welche, da ihre 
ursprOngliche Regelmässigkeit beim Erweichen der Abschnitte und beim Formen 
des Gefässes verzogen und verdrückt wird, der Masse ein an Band*Jaspis 
oder Onyx erinnerndes Aussehen geben. Zu dieser Unregelmässigkeit 
der Zeichnung trägt noch bei, dass die Abschnitte vom Glasstabe nicht 
nur senkrecht, sondern auch schräg zu dessen Axe genommen wurden. 
Onyxartige Glasgefasse wurden auch noch auf andere Weise, durch 
Mischen und Kneten (das „Laminiren'^ Semperas) verschieden gefärbter 
Glasflüsse hergestellt, aus denen dann mittelst der Pfeife auch engmündige 
Gefasse geblasen werden konnten, welche dem auf den Stababschnitten 
beruhenden Verfahren versagt blieben. 

Die Sammlung besitzt eine altrömische Schale der beschriebenen Art aus 
hellblauem, durchscheinendem Glas, in welches weisse, opake, spiralisch aufgerollte 
Bänder gebettet sind. Dieselbe befand sich früher in der Sammlung Spitzer, in deren 
Katalog bemerkt ist, dass diese Schale früher eine mittelalterliche (romanische) Metall- 
fassung hatte. (Geschenk des Herrn Geh. Commersienrath Th. Heye.) 

Ausserdem Bruchstücke ähnlicher Schalen und Platten, gefunden in römischem 
Boden, aus grünblauem Madreporen-Glas mit gelben Röhren, aus braunem und 
weissem Achat-Glas, aus dunkelblauem Mille fiori-Glas mit ziegelrothen, viel* 
eckigen Maschen, in welchen gelbe Punkte um einen rothen, gelbgeäugten Mittelpunkt 
in Kreisen geordnet sind. 

Auch die im 16. Jahrhundert von den Venetianem zur höchsten 
Blüthe gebrachte Technik des gesponnenen oder gestrickten, mit einer 
unzutreffenden Bezeichnung auch „Filigranglas^ genannten Fadenglases 
war den Römern bekannt. (Unzutreffend ist die Bezeichnung deswegen, 
weil derartige Gläser wohl „fili,** Fäden, aber keine „grani," Kömer, 
zeigen. Fadenglas sagt genug.) Sie beruht auf der Verwendung von Glas- 
stäben, welche einen opaken, meistens weissen, spiralisch gewundenen Glas- 
faden in eine durchscheinende, gewöhnlich farblose Glasmasse eingeschlossen 
zeigen. Die Römer wussten jedoch von diesen Glasstäben nur einen sehr 
beschränkten Gebrauch zu machen, indem sie dieselben parallelliegend zu 
flachen Schalen aneinanderschweissten, denen dann noch ein Rand aus 
einem farbigen Glasstab angelegt wurde. Geistvoll hat Gottfried Semper 
den Gegensatz dieses antiken Fadenglases zu dem venetianischen hervor- 
gehoben, „welches durchweg von dem Gesetz des radialen Zusammenlaufens 
aller Filigranfäden nach einem Concentrationspunkte beherrscht ist." 

In der Sammlung Bruchstücke römischer Schalen aus Fadenglas, farblos 
mit gelben oder weissen Fäden und blauem Rand mit weissem Faden; sie zeigen die 
erwähnte parallele Anordnung der Fadenstäbe. 

Dass endlich auch die Bemalung des Glases mit Schmelzfarben und 
Gold den Römern nicht unbekannt war, ist durch zwei, bei Vaspelev in 
Dänemark zusammen mit römischen Bronzen gefundene Becher im Museum 
nordischer Alterthünier zu Kopenhagen bewiesen, ohne dass jedoch diese 
Beispiele einen Schluss auf höhere Kunstübung in der Schmelzmalerei 
gestatteten. 
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Zweifellos sind die wundervollen, an die Flügel von Prachtkäfern oder im Äwöifien 
Schillerfaltem erinnernden Regenbogenfarben, in welchen manche römische ,„„?^^^: 
Gläser schimmern, nur die Wirkung oberflächlicher Zersetzung des Glases. 
Kannten die Alten, wie man nach den Angaben ihrer Schriftsteller zu vermuthen 
geneigt ist, ein den Irisglanz der Glasflächen bewirkendes Verfahren, so ist 
diese ganz äusserliche Färbung doch sicher der Verwitterung gewichen, 
welche gerade bei den schönsten der heute irisirenden Gläser so tief in 
die Masse eingedrungen ist, dass ihr durch das Blasen hervorgerufenes 
laminirtes Gefüge blosgelegt erscheint. 

Die Sammlung^ besitzt einige kleine, in Folge oberflächlicher Zersetzung sehr 
schön irisirende Flaschen. Zu beachten das hellblau« wie der Flügel eines 
Schillerfalters irisirende Fläschchen und ein anderes, welches glänzend grün mit allen 
Irisfarben in's Rothe und Blaue schillert wie die Flügeldecke eines Bupresten. 

Wenn in der vorstehenden Uebersicht von römischem Glas geredet 
ist, so soll damit nicht gesagt sein, dass die Stadt ßom selber der Haupt- 
sitz der Glasindustrie gewesen. Vielmehr ist diese an den verschiedensten 
Stätten im römischen Weltreich betrieben worden, von Alexandrien, wo 
altägyptische Ueberlieferung auch noch unter römischer Herrschaft lebendig 
war, bis zu den Niederlassungen der Römer im Rheinthal, in Gallien und im 
südlichen Britannien, wo überall die Kunst der Glasbläser im Dienst neuer, 
den Südländern fremder Bräuche des Trinkens zu neuen Gefassformen flihrte 
und den Sturz Roms überlebte. Aus dem sinkenden Rom selber sind noch 
eigenartige Glasarbeiten überhefert, welche wegen ihrer, auf das im Stillen 
wirkende Christenthum bezüglichen Darstellungen und nicht minder wegen 
ihrer besonderen Technik merkwürdig sind. 

Nur in Bruchstücken sind diese altchristlichen Gläser uns erhalten, 
in Gestalt medaillenformiger Scheiben, welche ein zwischen zwei Glasschichten 
gebettetes Goldblättchen mit ausgekratzter bildlicher Darstellung zeigen und 
in technischer Hinsicht die Vorläufer jener im Mittelalter geübten, im 
16. Jahrhundert zu kunstvollen Kleinmalereien dienenden, noch im 18. Jahr- 
hundert flir grössere decorative Arbeiten verwendeten Technik der eglo- 
misirten Gläser sind. Diese Scheiben bildeten den Boden von Trink- 
schalen oder schmückten deren Rundung und haben sich wegen ihrer 
grösseren Dicke erhalten, während die Gefässe selber der Zerstörung an- 
heimgefallen sind. Die Darstellungen auf ihnen sind biblischen Geschichten 
entnommen. Wir begegnen dem Opfer Abrahams, der Auferstehung des 
Lazarus und anderen für Christi Opfertod und Auferstehung vorbildlichen 
Vorgängen. Der Heiland erscheint als guter Hirte oder vertreten durch 
sein Monogramm, von den Aposteln Petrus und Paulus, auch einzelne 
Heilige, u. A. die h. Agnes. Den Bildern sind Erklärungen, oft Anrufungen, 
Worte des Schmerzes, der Hoffnung, der Freude beigeschrieben. Seltener 
finden sich dem täglichen Leben entnommene Scenen. Aus diesen Dar- 
stellungen hat man gefolgert, dass die römischen Christen sich mit solchen 
Scheiben verzierter Gefasse bei den Liebesmahlen zur Feier der Todten 
bedienten. Gewisse kleine knopfförmige Glasstücke, welche in den Kata- 
komben, eingedrückt in den Kalkbewurf der Nischen vorkommen und 
ähnlich verziert sind, werden auf den gleichen Ursprung zurückgeführt, da 
ein bei Köln am Rhein gefundenes Bruchstück einer Schale farblosen Glases 
auf der Unterseite mit ebensolchen Knöpfen farbigen Glases über aus- 
gekratzten Goldblättchen verziert ist. 
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laiwufua Ah die römische Cultur in Italien durch die Stürme der Völker- 

(SfldwMimoiiM ^^^d^^'^K hinweggefegt worden war, fanden Künste und Wissenschaften 

JEoksiaMer.) ^^^ Zuflucht am Hofe der byzantinischen Kaiser, um in ruhigeren Jahr- 
hunderten dem Abendlande wenigstens einen Theil des von ihm über- 
nommeneu Kunsterbes zurückzuerstatten. VonByzanz sind Email- und Mosaik- 
Arbeiter später nach Venedig und anderen, friedlicher Arbeit geöflEheten 
Städten des Westens gezogen; von dort ist wahrscheinlich auch den 
Venetianem die Anregung zu ihrer schon im Mittelalter aufblühenden 
Glasindustrie gekommen. Von den Erzeugnissen der Byzantiner im Gebiete 
der Hohlglasteclmik ist nur wenig, zumeist in italienischen Kirchenschätzen 
überliefert worden, grösstentheils Gefasse, deren Masse kostbare Edelsteine 
nachahmt. Am eigentlichen Sitze ihrer Kunst hat der Islam seit 
Jahrhunderten ein Leichentuch über Alles gebreitet, was er bei seiner 
Eroberung des Reiches nicht zerstört hat. 

Lange bevor in Venedig die alte italische Glasindustrie aufs Neue 
erblühte, erstanden im arabischen Orient andere Pflegestätten kunstvoller 
Glasbläserei und Schmelzmalerei auf Glas. Noch in die Zeit vor 
dem Eindringen des Islam in Persien (673 n. Chr.) setzt man jene in der 
Nationalbibliothek zu Paris bewahrte, dem SassanidenfÜrsten Chosroes I- 
zugeschriebene Trinkschale, welche in goldener Fassung farbige Glasstücke 
mit gepressteu Rosetten und Rauten zeigt. Wann die Culturvölker des 
Islam zur Malerei mit Schmelzfarben auf Glas übergingen, ist noch nicht 
erwiesen. Ein persischer Reisender, Nassiri-Khosrau beschreibt um das 
Jahr 1040 gläserne Lampen in einer Moschee zu Jerusalem und erwähnt 
die Herstellung klaren, smaragdfarbenen Glases in einer Vorstadt 
von Kairo. Ein anderer Reisender gedenkt ein Jahrhundert später 
der in Unterägypten, in Persien, an der Stätte des phönicischen Tyrus, 
in Damaskus und Tripolis blühenden Industrien von farbigen Gläsern. 
Aus dem 10. bis 12. Jahrhundert sind auch gläserne Münzzeichen und 
Jetons überliefert, welche unter fatimitischen Kalifen durch Pressung her- 
gestellt worden sind. Im 13. Jahrhundert endlich stossen wir auf grosse 
Glasgefässe, welche mit Darstellungen von Menschen und Thieren bemalt 
sind, und durch Wappen und Inschriften mit Fürstennamen eine sichere 
Zeitbestimmung zulassen. Dergleichen mit Malereien opaker Schmelze 
und Vergoldung reich und schön geschmückte Glasgefässe haben sich im 
muhammedanischen Orient selbst als Ampeln fiir die Beleuchtung oder nur 
zum Schmuck der Moscheen erhalten. Im Abendlande finden sich in alten 
Schatzkammern derartige Flaschen und Vasen als zur Zeit der Kreuzzüge 
vom heiligen Lande heimgebrachte Behälter von Reliquien, oder als Trink- 
gefä^e, mit denen Heiligenlegenden oder Familiensagen verknüpft sind 
(z. B. diejenige, welche in der Dichtung vom „Glück von Edenhall" 
benutzt ist). Die besseren dieser alten Glasgefässe gehören zu den feinsten 
Blüthen des islamitischen Kunstgewerbes. Ihre Herstellung ist gegen das 
i„ des Mittelalters zurückgegangen und scheint im 16. Jahrhundert zu 
erloschen denn im Jahre 1569 bestellte ein Grossvezier des Sultans neun- 
hundert Moscheenlampen in Murano, wie durch die von einer Formskizze 

xSht!. Depesche des venetianischen Gesandten zu Konstantinopel im 
Archiv zu Venedig bewiesen wird. 



Das Glas in Venedig. 567 

Das Glas in Venedig. 

Von den Arbeiten der venetianischen Glaskünstler des Mittelalters im zwölften 
wissen wir weniger, als von denjenigen des Alterthums, weil die nicht Zimmer. 
durch Grabesruhe geschützte Zerbrechlichkeit der Waare nur wenige ^1^^^***^®^*" 
Beispiele auf unsere Tage hat gelangen lassen. Aus gleichzeitigen Schrift- 
steilem erfahren wir, dass sicher schon im 13. Jahrhundert die Hohlglas- 
Industrie blühte; um diese zu schützen wurde schon i. J. 1275 ein Verbot 
der Ausfuhr von den zur Herstellung von Glas nöthigen Rohstoffen und 
von Bruchglas erlassen, und schon 1291 wurden der Feuersgefahr halber 
die Glashütten aus der eigentUchen Stadt Venedig, „cittä de Bialto'', nach 
der Insel Murano, wo sie noch heute ihren Sitz haben, verwiesen. Die 
bedeutende Entwickelung der Industrie lässt sich an der Hand der zu 
ihrem Schutze erlassenen Verordnungen verfolgen. Als eine Auszeichnung 
wird u. A. erwähnt, dass 1490 die Korporationen der Glasmacher den 
niederen Behörden entzogen und dem Rathe der Zehn unmittelbar unter- 
stellt wurden. 

Die Glasgefasse, welche sich mit WahrscheinUchkeit als noch mittel- 
alterliche oder doch dem 15. Jahrhundert angehörige Arbeiten Venedigs 
ansprechen lassen, unterscheiden sich durch ihre markigen, etwas eckigen, 
in gewissem Sinne gothischen Profile von den weichen, flüssigen Formen 
der Renaissance. Im 1 5. Jahrhundert kamen auch schon die aus freier Hand 
geformten und gekniffenen Glasgefasse in Gestalt von Fischen, grottesken 
Thieren und Schiffen in Aufnahme. Neben farblosen klaren Gläsern waren 
solche von prachtvoll grüner oder dunkelblauer Farbe beliebt, welche 
man durch kunstvolle Malereien mit opaken Schmelzfarben und Ver- 
goldung verzierte. Noch vor dem Ende des 1 5. Jahrhunderts gelang die Nach- 
erfindung des Mille fiori-Glases, wozu die seit Jahrhunderten betriebene 
Herstellung bunter Perlen für den afrikanischen Handel und die Anschauung 
antiker Millefiori-Gefasse angeleitet haben mögen. Die Venetianer lernten 
bald ganze Gefasse, auch engmündige Kannen und Flaschen aus Glasblasen 
formen, welche mit Abschnitten von Millefiori-Stäben in hunderterlei Mustern 
und Farben belegt waren. Zur Farbe trat das Gold, indem Goldschaum 
auf die weiche Glasblase gelegt, überfangen und durch die weitere Aus- 
dehnung der Blase in kleine Schüppchen zerrissen wurde. Hiemit ist nicht 
zu verwechseln das erst später erfundene Aventuringlas, welches, eine Nach- 
ahmung des natürlichen Aventurins, kein auf mechanischem Wege ein- 
geführtes Gold, sondern auf chemischem Wege in der Glasmasse aus- 
geschiedenes Kupfer enthält. 

Etwas jünger als die Nacherfindung des Millefiori-Glases ist die- 
jenige des Faden-Glases. Die Venetianer übertrafen hierin weitaus ihre 
antiken Vorbilder, sowohl durch mannigfaltigere Verschlingungen der weissen, 
in klare Glasmasse eingebetteten Fäden, wie durch die Schweissung der 
Glasstäbe zu grossen, vielgestaltigen Gefässen, von der flachen Schüssel 
bis zum Pokal und zur Henkelkanne. Abwechselung wurde erzielt, indem 
man nicht nur Stäbe gleicher Art zusammenschweisste, sondern solche mit 
verschieden gewundenen Fadeneinlagen in rhythmischer Reihung aneinander 
fügte. Zur Glasblase vereinigt wurden die Stäbe, indem man sie in der 
beabsichtigten Ordnung an die Innenwand eines hohlen Cylinders lehnte, 
mit einer in diesen eingeführten und weiter aufgeblähten Blase farblosen 
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Glases, an der sie hafteten, 
heraushob, sie dann, nachdem 
sie TOr dem Ofen genügend 
erweicht waren, am unteren 
Knde der Blase zusammenkniff 
und vollends mit dieser ver- 
einigte. Ein einfacheres Ver- 
fahren bestand darin, dass 
man die Stäbe in der ge- 
wünschten Reihenfolge auf 
einen Msrmortisch legte und 
di<* Ulasblase über sie hinweg 
rollte, so dass sie nicht nur 
an dieser klebten, sonder» auch 
ihren Umfang genau um- 
schlossen. Durch fortgesetztes 
Blasen , abwechselnd mit 
wiederholtem Erwärmen der 
Blase, gab man den zu- 
sammengeschweissten Stäben 
die gewünschte Hohlform. 
Durch Drehen der Bla^e uui 
ihre Äxe wurden alle Stab- 
oinheiteu, aus denen sie be- 
stand, mitgedreht, so dass die 
weissen Fäden min in schön 
geschwungenen Spiralen im 
Körper des Gewisses er- 
schienen. Eine weitere Be- 
reicherung erfuhr dies Ver- 
fahren, indem mau die Glas- 
blase, bevor ihre Stäbe zu 
einer glatten Fläche ver- 
schmolzen waren, in entgegen- 
gesetzter Richtung um ihre 
A\c drehte und dann in sich 
einstülpte, wovon die Folge 
war, dass zwischen die sich 
kreuzenden Stäbe kleine Luft^ 
blasen eingeschlossen wurden, 
ganz regelmässig in der Glasmasse vertheilte 



welche im fertigen Gefäss i 
Blasen ei-scheinen. 

Durch Aufsetzen gepresster Maskon, durch Ansetzen frei geformter 
Henkel, durcli Auf- und Umlegen von Glasfäden, durch Anfügen von 
vielerlei Zierathen, welche aus dem weichen Glase mit Zangen in seltsame 
Formen gekniffen wurden, oder von Blumen und grottesken Thieren, welche 
man aus Glasstäben, Fäden, Blättern vor dem Ofen oder der bei der 
Herstellung der Perlen benututen Lampe zusammenschweisste, erweiterte 
man stilgemäss das Formengebiet der Glasgefiisse. Die Mehrzahl der so 
bereicherten Gefässe bedurften keines Schmuckes durch Bemalung mehr. 
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Je weiter sich im 16. und 17. Jahrhundert die eigentliche Glasbläserkunst 
entwickelte, desto mehr trat die Anwendung von Vergoldung und opaken 
Schmelzfarben, welche zu Anfang des 16. Jahrhunderts sehr beliebt gewesen 
war, in den Hintergrund. Als im 18. Jahrhundert die böhmischen und 
schlesischen geschnittenen Gläser in Aufnahme gekommen waren, versuchte 
auch Venedig, das durch jene vom Weltmarkt verdrängte muraneser Glas 
durch Schliff und Schnitt zu veredeln, jedoch mit ^erin^em Erfolge. Venedig 
hatte seine Zeit gehabt und hat erst in jüngster Zeit durch Wiederbelebung 
der Techniken des 16. Jahrhunderts wieder Bedeutung gewonnen. Seine neue 
Blüthe trägt aber den Keim des Todes insofern in sich, als die venetianische 
Glasindustrie unserer Tage fast ausschliesslich den Nippes und Schaustücken 
huldigt, welche mit einem Gebrauchszweck nichts mehr gemein haben. 

Von den frühen venetianischen Gläsern mit Schmelzmalerei bietet die Samm- 
lung kein Beispiel. Schon in das 16. Jahrhundert gehöi*t eine Fruchtschale, deren 
hoher, geriefelter Fuss aus violettem Glas mit eingesprengten Gold Schüppchen eine 
grosse, mit kräftigen Rippen verstärkte und am oberen Rand mit blauen Schmelz- 
tröpfchen auf Goldschuppen verzierte Schale trägt. (Aus der Sammlung Paul.) — Von 
ähnlicher Form eine Fruchtschale ganz aus violettem Glas. — Eine kleine Schale aus 
farblosem Glas mit rautenförmigen , durch Blasen in eine Huhlform hergestellten 
Vertiefungen. — Dem 17. Jahrhundert entstammt eine in Venedig erworbene Schale, 
welche sich auf niedrigem Fuss flach tellerförmig ausbreitet, um die Mitte unten mit 
verschlungenen blauen Fäden belegt und ganz mit feinem blumigem Raukenwerk über- 
sponnen erscheint, das auf der unteren Fläche mit dem Diamanten eingeritzt ist. 
(Geschenk der Herren £d. und Joh. Paul.) 

Venetianische Arbeit ist auch ein Pokal, dessen balusterförmiger Knauf 
durch Blasen in eine Hohlform mit Löwenköpfen verziert ist und in die Masse ein- 
gebettete Goldschüppchen zeigt. 

Von venetianischem Typus einige schlichte Gläser von eleganter Kelchform 
und eine einfache Zuckerdose mit Kneifarbeit aus später Zeit. 

Das venetianische Millefiori-Glas ist durch den aus sehr mannigfaltigen 
Elementen zusammengeschweisstcn Griff eines Messers vertreten. 

Eine Reihe von Trinkgefässen, theils in Kelchform, theils in Schalen- 
form, vertritt die Technik des venetianischen Fadenglases. Alle sind sie 
aus drei Glasblasen zusammengesetzt: einer für den breit ausladenden Fuss, dessen 
Rand zur Verstärkung nach unten umgelegt wird ; der zweiten für den Knauf, welcher 
entweder kugelförmig oder in Gestalt einer schlanken Vase (balusterformig) fein pro- 
filirt wird; der dritten, welche sich in einfachem, schönem Schwung zum Gefäss aus- 
weitet. An den Berührungsstellen der drei Blasen sind Rundstäbe aus farblosem 
Glase umgelegt, welche das Profil bereichem. Die Faden glasstäbe, aus welchen die 
Blasen nach dem oben beschriebenen Verfahren zusammengeschweisst sind, zeigen für 
die drei Bestandtheile jedes unserer acht Gläser dieser Technik das gleiche Muster. 
Bei einem dieser Gläser, (aus der Sammlung Paul), in welchem einfache weisse Fäden 
mit zart genetzten abwechseln, ist die Blase für den Schalentheil aus nicht weniger 
denn 60 feinen Stäben, 30 von jeder Sorte, zusammengesetzt und diese Zahl der 
Stäbe wiederholt sich sowohl in der Blase, aus welcher der Fuss geformt ist, wie bei 
dem zierlichen Balusterknauf. — Bei einem anderen Glas von ebenfalls flacher Schalen- 
form sind 35 Stäbe von gleicher Art verwendet, jeder mit spiralisch gewickelten weissen 
Fäden, welche in den platt gedrückten Stäben eine feine Netzzeichnung hervorbringen. 
(Aus der Sammlung Paul.) — Ein drittes Glas von schlanker Trichterform ist aus 
ebenso genetzten Fadenstäben, 38 an der Zahl für jede der drei Blasen zusammengesetzt. 
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Im iwölfteD Bisweilen gab man dem Bechertheil auch der Fadengl&ser durch Blasen in eine 

'^"^'M'* llohlform ffobuckelte Verziernngen. Solche Buckeln zeigt ein aus 42 Glasstäben 
mit abwechselnd schlichten und gestrickten Fäden geschweisstes Glas mit tulpenförmigem 
Kelch« Ebenso ein anderes von flacher Schalenform, zu dessen Zusammensetzung im 
Ganzen 62 Stabe, je zwei schlichte mit einem genetzten wechselnd, gedient haben. 

Auf gleiche Weise ist auch die S. 668 abgebildete schöne Kanne (aus der 
Sammlung Spitzer) aus vierzig genetzten Glasstaben geformt. Der Henkel ist aus 
farblosem Glas gebildet, an seinem unteren Ansatz eine gepresste Maske aufgesetzt 

Ein Terwickelteres Verfahren ist bei der Anfertigung einer Schüssel 
befolgt. Diese zeigt ein aus sich schräge kreuzenden Stäben gebildetes Rauten-Muster 
und jeder der Stäbe ein weitmanchiges zierliches Netzwerk, welches jederseits von 
zwei zarten schlichten Fäden eingefasst ist. Die Kreuzung der Stäbe ist hier dadurch 
bewirkt, dass man die aus 18 Stäben geschweisste, sehr dünn aufgeblähte Glasblase in 
sich hineinatülpte, nachdem die Fäden durch Drehung der Blase um ihre Axe in entgegen- 
gesetzter Richtung gevrunden worden waren. Der Rand der Schüssel wurde dann noch 
zur Verstärkung umgeschlagen, als Fuss ein Glasstab unten umgelegt. — Auf gleiche 
Weise erklärt sich die Herstellung eines Trink gefasses von weitkelchiger Form. 
Die Blase ist hier aus 28 genetzten und ebenso vielen schlichten Stäben geschweisst, 
gedreht und dann ebenfalls eingestülpt worden. (Auch dieses Gefass aus der 
Sammlung Spitzer). (Geschenke des Herrn Geh. Commerzienrath Th. Heye.) 

Drei TrinkgefiUse vertreten das Fadenglas mit eingeschlossenen 
Luftblasen, dessen Herstellung oben erläutert ist. An vierzig Glasstäbe sind bei jedem 
verschweisst worden. Zwei dieser Gefasse, das eine mit weitmündigem, das andere 
mit schlankem trichterförmigen Kelch zeigen venetianische Art. Das dritte, ein Pokal 
von weniger fein empfundenem Profil und schwererer Masse, ist wahrscheinlich eine 
schlesische Arbeit, und zwar der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Der Glasbläser 
hat bei ihm unterlassen, den Fussrand umzuklappen. Schon damals wurden in 
Schlesien (? Schreiberhau) derartige Versuche gemacht, die jedoch ohne industrielle 
Folgen blieben. 

Neuzeitige venetianische Arbeit aus dem Anfang der 70er Jahre 
ist der sechsarmige Kronleuchter mit Blättern und Blumen aus farblosem und gefärbtem 
Glas in Bläser- und Zangenarbeit. 

Das Glas In Deutsohland. 

Unter den Fundstätten alter Gläser stehen die römischen Nieder- 
lassungen im Rheinthal obenan. Aus den Gräbern jener Gegenden sind 
Schätze von antiken Glasgefassen gehoben worden, die wir zum Theil als 
von vornehmen Römern mitgebrachte Erzeugnisse italischer Luxusindustrie, 
zu einem ansehnlichen Theil aber als solche der unter römischem Einfluss 
in Gallien oder Germanien begründeten Glasbläsereien ansprechen dürfen. 
Diese Werkstätten blieben, wie durch jüngere Gräberfunde bewiesen wird, 
geraume Zeit in Thätigkeit. Aller Wahrscheinlichkeit nach erlosch die 
liandwerkmässige Ueberlieferung zu keiner Zeit völlig und sind ihr auch 
die in spärlicher Anzahl aus dem Mittelalter, nun nicht mehr als Beigaben 
Bestatteter, sondern durcli Scherbenfunde und durch die Verwendung von 
ursprünglich weltlichen Zwecken bestimmten kleinen Gelassen zum Verschluss 
von Reliquien, uns überlieferten Hohlgläser zu verdanken. Im 12. Jahr- 
hundert beschreibt der deutsche Mönch Theophilus das Verfahren der 
Glasmacher, wie von G. Friedrich eingehend erörtert worden, schon im 
Wesentlichen so, wie wir es aus jüngerer Zeit kennen. 
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Die deutsch -römi- 
schen Hohl gl ä8 er hieten 
alle jene Vorzüge stilvoller Be- 
haiMÜuag des Stoffes, welche die 
römischen Glasbläserarbeiten in 
so hohem Maasse auszeichnen. 
Die Gefässe, von denen schlanke 
Flaschen und Kannen am häu- 
figsten überliefert sind, zeigen 
fliessende Profile, kräftige und 
handUche, dabei doch ihre Er- 
starrung aus der zähflüssigen 
Masse klar bekundende Henkel. 
Von der Drehung der Glasblase 
um ihre Äxe, dem Eindrücken 
von Beulen, dem Umwickeln 
mit Glasfäden, dem Äuisetzen 
farbiger Tropfen ist schicklicher 
Gebrauch gemacht. Seltener 
sind Millefiori-Schalen ; ganz 
vereinzelt auch Diatreta und 
Goldzwischen - Gläser gefunden 
worden, diese alle wohl südhchen 
Ursprungs. Farblose Gläser mit 
Tiefechnitt mögen, ihren schon 
halb barbarischen Darstellungen 
nach, eher im Lande selbst an- 
gefertigt sein- 

Die Gläser aus nach- 
römischer Zeit bekunden durch 
ihre neuen Formen, dass sie im 
Dienste anderer Sitten geschaffen 
sind. Unter ihnen fallen eigen- 
artige Trinkgefässe auf; die 
merkwürdigsten derselben, nach- 
gewiesen aus englischen, nor- 
mannischen, mittel rheinischen 
Gräberfunden des frühen Mittel- 
alters, zeichnen sich durch ihren 
Besatz mit homartig abwärts 
gerichteten Hohlbuckeln aus, 
deren Herstellung eine unge- 
wöhnliche Geschickhchkeit des 
Glasbläsers voraussetzt. 

Dergleichen Besatz mit Hoblbuckeln, Warzen und Nuppen kenn- 
zeichnet ebenfalls die aus grünlichem Glase verfertigten kleinen Trink- 
gefässe des späteren Mittelalters, von denen zahlreiche Formen überliefert 
sind. Er begleitet auch noch die vielgestaltigen und vielnamigen Trink- 
gefässe des 16. Jahrhunderts, über welche wir Seiht und Friedrich eingehende 
Untersuchungen verdanken. Die Benennung einer Art Trinkglas als 
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«Krautstrunk^ kennzeichnet jene stilvolle Verzierungsweise durch den 
Vergleich mit einem abgeblätterten Kohlstrunk. 

Von allen Gefässformen jener Zeit hat nur die edle Form des 
„Römers" die Jahrhunderte tiberlebt. Wie auch der vielerörterte 
Ursprung des Namens schhesslich sich erweisen mag, der Römer selber 
erscheint deutschen, rheinischen Ursprunges. Seine Urform war ein 
walzenförmiges Glas, an welchem ein oberer Theil durch Umlegung eines 
Glasreifens vom unteren abgeschnürt wurde. Jener wurde später bauchig 
(weinbeerenförmig) erweitert, dieser mit traubenförmigen Warzen besetzt 
und mit einem Fussreifen versehen. Letzterer wurde, um dem Gefasse 
festeren Stand zu geben, durch mehrfaches Umlegen des Fadens verbreitert 
und endlich zu dem aus einem einzigen Glasfaden über einem hölzernen 
Kern gewickelten, sich in gefaUigem Schwung nach unten ausweitenden 
Fuss. Dem früheren Untertlieil des Gefässes blieb dann nur noch die 
Bedeutung eines hohlen Knaufes zwischen dem Fuss und dem Becher. 
Endlich wurde der Knauf auch oben geschlossen und die schöne, ihrer 
Bestimmung so wohlangemessene Form des Römers war gefunden. In 
unserem Jahrhundert hat man sich das schwierige Spinnen des Fusses 
erleichtert, indem man denselben aus einer Glasblase vorformte und diese 
mit dem Glasfaden umwickelte, nicht zum Vortheil des Ganzen, wie denn 
auch keine der vielen neumodischen Abweichungen von dei* altüberlieferten 
Form des Römei-s dieselbe verbessert hat. 

Das 16. Jalirhundert kannte in Deutschland noch viele andere 
Formen der Trinkgefässe, welche seitdem aus den Trinkersitten ver- 
schwunden sind. 

Der Angster hatte die Gestalt einer Flasche mit kugelförmigem 
Bauch und langem, an der Mündung schalenförmig erweitertem Hals. 
Manchmal bestand dieser aus zwei, drei und mehr, bis zu sechs um einander 
gewundenen Röhren. Bisweilen war er gekrümmt, so dass sich die Schalen- 
mündung dem Bauche zusenkte. So wurde der Angster zum Vexier^efass, 
aus welchem zu trinken eine Kunst war, daher man den vom Mittel- 
lateinischen „angustrum", d. h. „enge", abgeleiteten Namen volksthümlich 
mit der Angst im Zusammenhang brachte, welche dieser schwierige Trunk 
einflösste. Verwandt dem Angster war der Kutrolf; über die Unterschiede 
beider Gefässe ist man aber noch nicht im Klaren. Der Spechter war 
ein Trinkgefäss von hoher, schlanker Gestalt. Durch Blasen in eine 
Hohlform stattete man ilm mit knöpf- oder buckeiförmigen Verzierungen 
aus, welche den Glanz des Glases zu spiegelnder Wirkung hoben; oder 
man besetzte ihn mit Knöpfen, Warzen, Nuppen, Ringlein, „damit" — 
wie Mathesius in seiner Bergpostill v. J. 1562 schreibt — „die gläser 
etwas fester und bestendiger und von vollen und ungeschickten leuten 
dest leichter köndten inn feusten behalten werden; daher die starken 
knortzigten und knöpfichten gleser inn brauch kommen sein." Das 
Passglas führte seinen Namen von den in abgepassten Entfernungen 
umgelegten Reifen oder angeschmolzenen Knöpfen. Diese hatten den Zweck, 
beim Rundtrunk dem Zecher das Maass anzugeben, welches er leeren durfte 
und musste, um nicht einer Zecher-Strafe zu verfallen. Der Tümmler 
war ein halbkugelförmiger, fussloser Becher, der, leer auf die Seite gelegt, 
sich von selbst wieder aufrichtete, wie das seine Form mit sich brachte. 
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Hauptstück UDierer deutschen 
Gläier ist der hier abgebildete Humpen 
am dem Hervardeebuder St. 
Johannis-KloHer in Hamburg, eine 
dent«che Arbeit des IS. Jahrhunderts. Die 
darcb Aufsetzen grosser Tropfen und Ver- 
schmelzen derselben mitteilt fortgesetzten 
Blähens der Blase hergestellten Nuppen 
steigern den Glanz des zart rauchtopas- 
farbeuen Glases zu flimmernder Wirkung. 
Einige leicht mit Gold aufgemalte Lauli- 
zweige legen sich wie Keifen um das 
Gefäsa. Aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
stammt auch die silberne Fassung mit 
dem kalt emailUrten Blumenstrauss auf 
dem Deckelknauf; sie trägt das Beschau- 
zeichen der Stadt Nürnberg und das 
von Hosenbein unter 132S mitgetheilte 
Zeichen eines ungenannten, auch noch durch 
andere Arbeiten bekannten Goldschmieds. 

Der Römer Ton typischer Form 
aus bläulich grünem Glase ist mehrfach 
vertreten. Ein kleiner Römer aus dem 
17. Jahrhundert zeigt mit dem Diamanten 
eingeritzte zierliche Landschaften in der 
Art des G. Schwanhardt und am Rande 
eine Blumenranke. Er ist auf einem ter- 
goldeten metallenen Fuss befestigt, welchen 
ein metallener, mit kalten Farben bunt be- 
malter Türke hochhält. (Bei den Metall- 
arbeiten ein für gleichen Zweck bestimmtes 
aufgerichtetes Wildschwein.) 

Anfanglich diente der ROmer dem 
Einseltrnnk, später wurde seine Gestalt auch 
den geselligem Run dtrunk dienenden Pokalen 
gegeben. Ein solcher, besonders stattlicher, 
über Tier Flaschen Weins fassender Rnmer 
{ein Geschenk des Herrn f. W. I.üdert) trägt 
in Gold mit ausgekratzter Zeiehnung das 
Wappen des hambnrgischen Geschlechtes 
Heurer und die Inschrift: Solj. Doo. 
Gloria. 1669. Wsppen und Inschrift lassen 
vermuthen, dass dieser Römer einst dem 
in einer bewegten Zeit der hamburgischen 
Geschichte eine so bedeutsame Rolle spielenden Bürgermeister Heinrich Meurer 
gehört hat. Im Jahre 1684 war Meurer, der Führer der Senatspartei, der demokratischen 
Partei in der Bürgerschaft unterlegen und seiner Aemter und Würden enthoben worden. 
In Folge der dänischen Belagerung gewann die Senatspartei aber wieder die Oberhand. 
Die Führer der Volkspartei Jn^tram und Snitger wurden hingerichtet und Meurer im 
XoTemfaer 1686 vollständig restituirt. Meurer lebte eher nur noch kurze Zeit, ein Jahr 
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n«ehdem er lich in goUr Freunde 
I^i|wWta. ^^^ j^ Bundtninket «u« 

nnierem Römer Mer»t erfreut 
habeD nwg, »<** er. 

Ein pite» Beicpiel deuUcher 
Gl»iin«cher«rbeil ma» dem 16. 
oder IT. JtlirhDBdert Ut weh 
dM hier «bRebildete Kelcb- 
gUs mit omgelegten Kiden, 
Kneif«ri>eit, i>ewegbchen Bingen 
und dem «u« einem Faden ge- 
wickelten Fol«. E« h»t «icb in 
hambunciM-ber G^end in Ge- 
Imacb gefunden. 

Ans Venedig entflohene 
(;iasmacher versnchten im 
16. Jahrhundert, allen 
Strafen znm Trotz, mit 
»wichen die Repabük ihre 
abtrftDnigen Söhne bedrohte 
and xa treffen wusste, ihr 
«ilück öfters im Aadande. 
In Frankreich, in Flandern, 
in England, in Deutschland, 
«^Iha in Per^ien wurden 
OL^shütten mit Hülfe 
TenrtianischerArbeiternach 
Vece.liser Art in Betrieb 
.^.irtxt- An* solchen Werk- 
IS.»!., T-j^-- »» .-, -r-^-i— ■•— . «inen iind auch iBDeutsch- 
'- ■•* --"^-- 'j^J(;:.i~«TberTOi^egangen, 
., , ., . 1 : ^ "> > -^ il^ t'^i^Ti*** Wnedias anbrechen 
■v." .<■.-. ■^.- . .- k-- ^- ra =:: hohem, aas Earbigen 
■..^ . v~— ; "^ ■ ^; -. ..":- ' ,^ ■." -^ i.-. l* v^^i^a^^hen Flügelgl^r 
VI. N . >, ■ -^. ■ - . - .-,-'- wrl.i-r, a-.i: *-i.i»e die deutschen 
• - . . , " - . \ i , J " '., %. V--'-- -1 n erie=e3 ceben durch ihr 
,.^ \, - - i'..' .. .-^ •- "--. irc d=r^i«en Deutschen 
- -^ , ^ .,, . , ' -, " 7 >. ,. :- x:.i >.; ^--- rn;-^ ^^r Trinkgefasse 

■;v 1 ., , • \ . ^ ■.;-■—:: "rr^ ?*■•;-; -^I =.*= •i*e Bemalnng 

>>■■,,.-: "-1! . - r - 1 -n Ii-;Ts.'ili::d tivht geöbt zu 

■ V .-.,. , . . -^ . I • -T :-a V*.-ri *=l Glasscheiben 

V, ,..,■. , ~ " -^ ■■"■-•;. -1 :x ^ri-^k-i^ i«:. bleibt noch 

— -- . • . ^ » .,-..-"' -t^---a s.- jfr rt be^ieichnea. aus 

» ,.^ .. . :._~ ^:.:.-r-> i.:i wiir^ad des eanzen 

-, - -^ ■ ,- »i : r . t: ;•■ I. '* j-- .ti .■»- ■- ar*d kleineren 

V. ..v-^ • ■ ..,!..* ..-1 ■_•.--...:.: :;;..rra ils Reiohsadler- 

■ • ^ V V, - . ^ • • • .••~^-: .- .^-htt i«?E *^ häutssten 

V ■ ---_•■--•".■ ■•■■ •■■■—'• 5^ ''- Viele anJere. 

■--. T. !i 1 - 1 rv-;. 'va ii^nuchen der 
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Hallenser Salzsieder bestimmte Gefasse, andere, welche durch Bilder, Wappen 
und Inschriften auf persönliche Besteller hinweisen, zeugen von der Volks- 
thümlichkeit und weiten Verbreitung dieser Art von Trinkgefassen, welche 
gewiss an vielen Orten gemalt worden sind, wenn auch die Anfertigung 
des Rohglases zu denselben örtlich beschränkter war. 

Gemeinsam ist diesen aus grünlichem oder farblosem Glase geblasenen 
Gefassen die schlichte Walzenform, welche eine bequeme breite Malfläche 
darbot. Die in opaken Schmelzen ausgeführten Darstellungen ersetzen, 
was ihnen an kunstvoller Zeichnung und Farbenschönheit fast immer 
abgeht, durch die Volksthümlichkeit ihres Inhaltes und die weitschweifige 
Beredsamkeit ihrer Beischriften. 

Nach den Darstellungen lassen sich die am häufigsten vorkommenden 
Arten dieser Gefasse in einige Hauptgruppen zusammenfassen. 

Unter diesen sind die Fichtelberger Gläser Erzeugnisse von 
Glashütten am Fichtelgebirge, namentlich zu Bischofsgrün; ob sie aber, 
wie Einige wollen, den Anspruch erheben dürfen, die ersten in Deutschland 
mit Schmelzfarben bemalten Gläser zu sein, ist sehr fraglich. Als unzweifel- 
haft dieses Ursprungs sind nur Gläser nachzuweisen , welche in der 
zweiten Hälfte des 17. oder im 18. Jahrhundert entstanden sind. Sie zeigen 
eine sinnbildliche Darstellung des wald-, wild- und queUreichen Fichtel- 
gebirges, mit geringen Abweichungen so, wie an dem Becher unserer 
Sammlung zu sehen. Bisweilen ist um den schätzebergenden , durch 
einen Ochsenkopf, seinem Namen nach, bezeichneten zweithöchsten Gipfel 
des Gebirges eine goldene Kette mit goldenem Schlosse gezogen. Auch 
treten oft dem stets wiederholten Hauptbilde allerlei Wappen hinzu. 

Eine zweite Gruppe umfasst die Beichsadlerhumpen. Auf 
ihnen ist stets ein gekrönter doppelköpfiger Reichsadler zu sehen, welcher 
das ganze Gefass mit seinen mächtigen Schwingen umhüllt. Letztere sind 
belegt mit 48, durch Beischriften erläuterten Wappen, welche zu je vieren 
auf einer der sechs Schwungfedern angebracht sind und denen noch die 
Wappen der 7 Kurfürsten hinzutreten. Wahrscheinlich ist diese ganze 
Darstellung, welcher bisweilen noch ein vor der Brust des Adlers 
schwebender Crucifixus hinzugefügt ist, auf einen Holzschnitt aus dem 
Anfang des 1 6. Jahrhunderts zurückzuführen. Die Wappen und Beischriften 
zeigen nur geringe Abweichungen in den verschiedenen Ausführungen, 
für welche der unten beschriebene Humpen vom Jahre 1671 als typisches 
Beispiel gelten darf. 

Eine dritte Gruppe umfasst die Kurfürstenhumpen. Entweder 
sind der Kaiser und die Kurfürsten zu Pferde abgebildet; dann umreiten 
sie in zwei Gürteln den Humpen, in dem einen der Kaiser, gefolgt von 
den drei geistUchen Kurfürsten, in dem anderen die vier weltlichen Würden- 
träger. Oder der Kaiser sitzt auf seinem Thron unter einem Baldachin 
und ihm zur Seite stehen rechts die drei geistlichen, links die drei weltlichen 
Kurfürsten. Den letzteren Typus vertritt der unten näher beschriebene 
Humpen v. J. 1603. 

Eine Gruppe aus späterer Zeit bilden die sächsischen Hofkellerei- 
Gläser, so benannt, weil sie bestimmt waren, in den Kellereien der 
sächsischen Kurfürsten, polnischen Könige, benutzt zu werden. Sie zeichnen 
sich durch feine Ausführung der Ornamente, Wappen und königlichen 
Namens-Chiflfem aus, entbehren jedoch der volksthümlichen Zugaben. 
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imtwöifun Eine fünfte Gruppe führt uns wieder zurück in das 16. Jahrhundei-t. 

Zimnar. gj^ umfasst Gefässc, kleine TrinkkrQge und Teller von einer an die italienischen 

*Kck!rimmep.r r^o^^^™" erinnernden Form, aus dunkelblauem Glas und bemalt 

mit weisser, gelber, rother, grüner Schmelzfarbe. Dargestellt sind jagende 
Thiere, Bilder aus der Thierfabel, wachsende Blümchen, auf den Tellern 
bisweilen essbare Dinge. Venetianischer Einfluss ist bei den Gläsern dieser 
Art zu vermuthen, die Gegend ihrer Entstehung unbekannt. 

Deutsche Gläser mit opftken Schmelzmalereien. 

Kleiner Teller mit tiefer Mitte und breitem, flachem Rande (tondino-Forro), 
aufl dunkelblauem Glas, bemalt mit weiasen Ornamenten und rothen Krebsen. 
Ende des 16. Jahrhdts. 

Kurfürsten-Humpen a. d. J. 1608, von farblosem Glas, bemalt mit dem 
deutschen Kaiser auf dem Thronsitz, zu seiner Rechten den drei geistlichen, zu seiner 
Linken den yier weltlichen Kurfürsten; zu jedes Füssen das Wappen seiner Würde; 
vor dem Kaiser in gelbem Feld der schwarze Doppeladler mit dem habtbui^schen 
weissrothen Bindenschild. Oberhalb des Kaisers und der Kurfürsten: „Anzeigung der 
Römischen keiserlichen maiestat sampt den 7 chuHirsten in ihrer kleidung ampt und 
sitz". An den Häuptern der Kurfürsten : „l'"^''» <^o1Q) mentz, Behem, Pfaltz, Sachsen, 
Brandenburg^. Unter der Darstellung lange Inschrift in drei Columnen: 

1. „Also in allen ihren omfa]d 
sitzt keiserliche maiestat 
samptt den 7 churfursten gu[t] 
wie den ein Ider sitzen thut 
In chuHirstlichen kleidung fein 

mit der Anzeigung des Ampth seinn''. 

2. „Der kömig [so!] in behem der Ist 
des reichs ertzschenck zu aller frist 
hernach der pfaltzgraf bei den rein 
des h. reichs truchses dut seinn 
der hertzog zu sachssen gebom 

ist des reichs marschalt Auserkom 
der margraf von brandenburg gu[t] 
des reichs ertzkamer sein thut*^. 

3. „Der ertzbischof Zu mentz bekant 
Ist cantzler in den deutzschen lan[t] 
so ist der bischof von coln gleich 
auch cantzler in gantz Franckrei[ch] 
darnach der ertzbischof zu trier 

Ist cantzler In welschen röfir*. 
Walzenförmiger Humpen nebst Deckel, von grünlichem Glas, bemalt 
mit dem gekrönten deutschen Reichsadler, dessen Brust mit dem Reichsapfel und 
dessen Flügel mit Wappen belegt sind. Nach der bei dergleichen Reichsadlerhumpen 
üblichen Anordnung finden sich am rechten Flügel auf der ersten Schwungfeder die 
4 „Seill" (d.h. Säulen des Reiches), das sind: „Braun schweig, Beyern, Schawen (d. h. 
Schwaben), Lottring; auf der zweiten Feder die 4 „Marggraven, d. t. „Mehremi 
Brandenburck, Messen (d. i. Meissen), Batten (d. i. Baden)"; auf der dritten Feder 
die 4 „Burckgraven" , d. s. „Nürmberg , Maillburck , Reineck, Stramberck"; auf 
der vierten Feder die 4 „Semperfreien", d. s. „Lünaburg, Westerburck, Thussus, 
Alwalten«: auf der fünften Feder die 4 „Stett", d. s. „Lübeck, Ach, Met«, Augs- 
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bürg", auf der sechsten Feder die 4 Bauern, d. s. „Collen (die Stadt), Regenspurg, im zwölften 
Kostnitz, Salzburck". Auf dem Rand des rechten Flügels die Wappen der drei geistlichen Zimmer. 
Kurfurstenthümer ^Tner, Collen, Mentz«, denen der Symmetrie halber das Wappen (SMwertliclies 
von Trier nochmals beigegeben ist mit der Beischrift: „Bottenstat rom": d.h. Potestas 
von Rom. Auf dem Rand des linken Flügels sitzen die Wappen der vier weltlichen Kur- 
furstenthümer: „Böhmen, Pfaltz, Sachsen, Brandenburck". Auf den Schwungfedern des 
linken Flügels : 1. die vier „Vicaria", d. s. „Brabant, N. Sachsen, Westerreich, Schletz (d. i. 
Schlesien)" ; 2. die 4 „Landtgraven", d. s. „Düring, Edelsatz, Hessen, Leuchtenberck" ; 
3. die 4 „Graven", d. s. „Clefe, Saphoy (d. i. Savoyen), Schwartzburck, Zille" ; 4. die 4 
Ritter, d. s. „Andelond, Weissenbach, Framberck, Strumdeck" ; 5. die 4 „Dörffer" d. s. 
„Bamberg, Ullm, Hagenauw, Schletzstadt" ; 6. die 4 Bürger, d. s. „Magdeburck, 
Lütaelburck, Rottenburck, Altenburck". lieber den Flügeln auf der Rückseite die 
Inschrift: „Diess ist der heilige Krantz in weichigen Teutzland Branget | daran dem 
vatterland sein glück und wohl Stant hanget { Das Baut ist lieb und treuw das diesen Krantz 
macht fest | dadurch das Teutze reich erhaldenn wird auff das best. Anno Dominy 1671." 

Kleiner Becher von farblosem Glase mit geriefeltem, dreiknöpiigem Fuss, darauf 
in weisser und schwarzer Farbe ein knieender Engel, welcher eine Blume pflanzt, die 
von einem Kinde begossen wird. Auf der Rückseite die Inschrift: „Wer umb mein 
gärtlein | wirbt dein Pflanzlein | ihn nicht verdirbt | Anno 1693". 

B e eher glas , nach oben erweitert, mit gekniffenem Fussrand, aus grün- 
lichem Glas , darauf in blauer und weisser Schmelzmalerei zwei durch einen Blumen- 
strauss getrennte Wappen eines Bäckers (G. B.) und eines Reepschlägers (C. H.); auf 
der Rückseite die Inschrift: „Gottfriedt Berger hatt Ein glass: Casper Hein Sollt' 
Yiellen dass: Ich Meindt Er hetz gewiss: So viell ess auf den tisch: und fiel also 
endt swey: sindt alle beyde darbey: 1697." 

Kleiner Fichtelberger Becher, von grünlichem Glas mit drei gelben 
knopfförmigen Füssen; bemalt mit der sinnbildlichen Darstellung des Fichtelgebirges, 
dessen zweithöchsten, „Ochsenkopr* benannten Gipfel ein Ochsenkopf andeutet. Die 
Hirsche an den Seiten deuten auf seinen Wildreichthum , vier Quellen auf die 
ihm entspringenden Flüsse „Mayn , Eger , Naab , Saal." Auf der Rückseite die 
Inschrift: „Der Fichtelberg bin ich genant, |in obem Francken wohl bekant.| Vier 
Wasser aus mir kommen frey, | ingleichen hab Gold Silber Bley.| 

Walzenförmiges Trinkglas, von farblosem Glas mit weisser Schmelz- 
malerei. Auf der Vorderseite das springende Pferd des hannoverschen Wappens, auf 
der Rückseite die Inschrift: „Gott giebt Friede, ruh undt Einigkeit: das wir sehen: 
T: Hannover Braunschweig und Lünnaburg stehen in gewünster Friedens Zeitt 
Hat uns gott bereitt: also tan[k]en wir gott alle Zeit. Anno 1702^^ Diese Inschrift 
bezieht sich auf die Fehde, welche zwischen dem Kurfürsten von Hannover und 
seinen Wolfenbüttelischen Vettern über die Ausübung der Kur i. J. 1700 ent- 
brannte, durch die üeberrumpelung der Wolfenbütteler und die Anerkennung der 
Kurwürde Hannovers beendigt wurde. 

Sächsisches Hofkellerei glas mit Deckel, aus farblosem Glas, bemalt 
oben und unten mit einer Weinranke, vom mit dem kurfürstlich sächsischen und 
dem sächsischen Stammwappen vor einem Hermelin-Baldachin unter einer Königs- 
krone. Darüber die Buchstaben: A. K. C. ü. H. Z. S., d. h. August [II] König [von 
Polen] Curfurst und Herzog zu Sachsen; darunter: „Hoff-Kellerey Dreßden 1708." 

Sächsisches Hofkellereiglas von ähnlicher Arbeit, vom zwischen von 
Putten gehaltenen Ranken unter einer Königskrone die symmetrisch verdoppelten 
Buchstaben F. A. d. h. Friedrich August I, Kuifürst von Sachsen, als August II 
König von Polen (1694—1733). 

Brinokmann, Führer d. d. Hb^. U. f. K. u. 0. 37 
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Eine Sonderstellung unter den bemalten Gläsern nehmen diejenigen 
ein, welche ihre Bezeichnung Schaper-Gläser von Johann Seh aper 
(oder Schapper) ableiten. Dieser Künstler ist der Ueberlieferung nach zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts zu Harburg an der Elbe geboren. Ueber 
Schaper's Thätigkeit in seiner Vaterstadt ist aber nichts bekannt ; es hegt 
daher kein (Irund vor, Harburg unter den Kunststätten des 17. Jahr- 
hunderts aufzuführen, wie in einigen Handbüchern geschehen ist. Schaper 
ist vielmehr den Künstlern Nümberg's anzureihen, wo er seit 1640 gelebt 
hat und i. J. 1670 gestorben ist. Die bisweilen mit den Anfangsbuchstaben 
seines Namens, selten mit dem vollen Namen bezeichneten Arbeiten 
Schaper's bestehen vorwiegend in Schwarzmalereien auf farblosen Hohl- 
gläsern, zumeist kleinen walzenförmigen Trinkgefässen ohne Schliff. Das 
Schwarzloth, die älteste aller Glasmalerfarben, hat er mit einer Zartheit 
zu behandeln verstanden, wie keiner vor ihm, wenige nach ihm. Bald 
in schwärzlichem Ton, bald in warmem Sepiaton sind seine Figuren, 
Landschaften, Wappen und Ornamente auf das allerfeinste durchgeführt, 
theils mit dem Pinsel, theils durch Lichten lasirter Flächen mit der Nadel. 
Ausnahmsweise finden dabei auch farbige Lasuren Anwendung. Verwandte 
Malereien auf Hohlgläsem sind in etwas jüngerer Zeit von Joh. Key 11 
(1675) und Herman Benchert (1678) ausgeführt worden. Noch weit 
in das 18. Jahrhundert hinein ist diese Schwarzlothmalerei, bisweilen ni 
Verbindung mit Goldhöhung, geübt worden. Die Zeit des Laub- und 
Bandelwerkes hat sie häufig angewendet, nicht nur auf geschliffenen 
Gläsern, sondern auch auf Porzellangefässen. 

Die Sammlung besitzt nur ein Beispiel dieser Technik von einem ungenannten 
Meister: ein kleines (in v. Czihak's „Schlesische Gläser" Fig. 32 abgebildetes) Kelchglas 
mit der in Schwarz sehr fein gemalten allegorischen Darstellung einer weiblichen 
Gestalt, welche auf einem Siegeswagen thront, den ein Adler, ein Löwe und ein 
Hund ziehen. 

Darüber, ob während des Mittelalters in deutschen Landen die 
Veredelung des Glases durch Schliff und Schnitt in Uebung geblieben, 
gehen die Meinungen auseinander. Der Streit dreht sich dabei um die 
Herkunft jener hier und da in Kirchenschätzen erhaltenen, mehrfach mit 
der Legende der h. Hedwig verknüpften und daher Hedwigsgläser 
genannten Trinkgefässe, welche mit alterthümlich eckig stilisirt^n Thier- 
figuren und schildförmigen Zierstücken in der Weise verziert sind, dass 
diese durch Wegschleifen des Grundes erhaben hervortreten. Während 
Essenwein geneigt war, sie als deutsche Erzeugnisse anzusprechen, hat 
Gerspach sich für ihren orientalischen Ursprung erklärt, und ihm ist 
neuerdings von Czihak in einer das bis dahin bekannte Material erschöpfenden 
Untersuchung beigetreten. Czihak hebt hervor, dass es an jeglichem Ver- 
bindungsgliede zwischen jenen Hedwigsgläsem und dem Auftreten des 
deutschen Glasschnittes zu Ende des 16. Jahrhunderts fehlt. 

In der That bedurfte es der Anregung durch italienische Künstler, 
bevor man in Deutschland den Glasschnitt aufnahm, und auch die Italiener 
der Renaissance verzierten nur Gefässe aus natürlichem Kristall, keine Glas- 
gefässe, durch Schliff und Schnitt mit Hülfe des Rades. Der Gedanke, die 
kostbaren Bergkristall- Gefässe in künstlichem Glase nachzuahmen, führte 
gegen Ende des 10. Jahrhunderts, zuerst in Böhmen, zu einem Umschwung 
im Stil der Gläser. Anfäiidieli wurde das Verfahren nur als Luxus- 
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gewerbe von wenigen deutschen Schleif künstlern geübt, unter denen der . im awöiften 
von Kaiser Rudolf IL i. J. 1609 nach Prag berufene Caspar Lehmann Zimmer, 
und dessen Schüler Georg Schwanhardt (1601—67), sowie der Nürn- ^B^^^mmÄ^ 
berger Hermann Schwinger viel genannt werden. 

Die Sammlung besitzt ein eigenhändiges Werk Georg Schwanhardt's, den 
in V. Czibak's „Schlesische Gläser**, Tafel V, abgebildeten Römer. Die Gravirung des- 
selben ist theils mit dem Rade, theils mit dem Diamanten ausgeführt; mit dem Rade 
das Ornament am Fuss und unten am Kelche, sowie die vertieften Gebirge der Land- 
schaft; mit dem Diamanten in zierUchster Ausführung die am Ufer des von grossen 
Schiffen belebten Gewässers belegene Stadt mit Waldung und Buschwerk, die Jäger 
und Gemslein auf den Bergen und die übrige Staffage. Bezeichnet G. S. 1660. 

Im Gefolge des Glasschnittes wurden die Formen der Gläser 
andere, als sie unter der Herrschaft des leichten venetianischen Glasstiles 
gewesen waren. Um die vertiefte Arbeit aufnehmen zu können, mussten die 
Gefasse dickwandiger werden, wodurch auch ihre Formen derber und schwerer 
wurden; zugleich aber musste die Masse des Glases klarer und reiner 
werden, als nothwendig gewesen war, so lange man durch Vergoldung und 
Schmelzmalereien die unreinen Stellen und Blasen des Glases verbergen 
konnte oder das Glas in der Masse färbte oder Fadenglas verarbeitete. 
Nur in seltenen Ausnahmen schnitt man die Verzierung kameenartig 
erhaben aus ganz dickem Glase. Der vertiefte Gemmenschnitt herrschte 
durchaus vor. In die gleichmässig glatt geschliffene oder facettirte 
Oberfläche wurden Blumen und Fruchtgehänge, Arabesken und Wappen ein- 
geschnitten und bei besonders kostbaren Stücken in den Vertiefungen wieder 
auf vollen Glanz geschliffen. Bei der Mehrzahl der Gläser liess man jedoch 
die Vertiefungen matt, wie sie der Angriff des Schleifrades ergab, oder man 
poUrte nur einzelne Theile oder begnügte sich damit, in der matten Zeich- 
nung kleine vertiefte Runde auszupoliren, welche wie Kristallperlen wirken. 
Der neue Glasstil gelangte gegen Ende des 17. Jahrhunderts zu so hoher 
und andauernder Blüthe, und wurde so allgemein beliebt, dass er schliess- 
lich sogar die venetianische Glas-Industrie in ihrem alten Besitzstande 
bedrohte und die Venetianer im 18. Jahrhundert sich nicht anders zu 
rathen wussten, als indem sie bömische Glasschleifer beriefen. Neben dem 
nördlichen Böhmen war Schlesien Hauptsitz der Glasschleiferei, doch 
wurde auch in Nürnberg, Regensburg, Potsdam, Berlin (wo Gottfried 
Spill er sich auszeichnete) der Glasschnitt betrieben. Auch zogen wandernde 
Glasschleifer mit einem Vorrath roher Gläser von Ort zu Ort und schnitten 
sofort auf Wunsch ihrer Abnehmer Wappen, Sinnsprüche, Namen und Daten 
in die verkauften Gläser, wobei dann freilich viel mittelmässige Arbeit 
gemacht wurde. 

Nach Schlesien war örtlicher Ueberlieferung nach die Glas- 
schneiderei schon um dieselbe Zeit, als sie in Böhmen aufkam, zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts, durch einen italienischen Steinschneider verpflanzt 
worden, welchen ein Freiherr von Schaffgotsch von seinen Reisen mit- 
brachte und auf der Herrschaft Kynast ansiedelte. Sicher ist, dass im 
letzten Viertel des 17. Jahrhunderts schon zalilreiche Schleifer und Glas- 
schneider im Hirsch berger Thal, in Warmbrunn und Schreiberhau 
arbeiteten. Als geschicktester Vertreter seiner Kunst um jene Zeit wird 
der auf Schloss Kynast «ingesiedelte Friedrich Winter genannt, dem 
ein Graf Schaffgotsch i. J. 1687 Vorrechte verlieh, welche verhindern 
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imiwöiiteii sollten, dass „die Kunst zue gemein gemacht werde." Auf Winter's 
8ii?""'T Anregung wurde das erste durch Wasserkraft betriebene Schleifwerk 
Sokjdmmar)** angelegt, jedoch widerstanden die freien Arbeiter anfänglich dem Eintritt 
in dasselbe. Später erwies sich die Benutzung der reichlich vorhandenen 
Wasserkräfte der Industrie sehr forderlich. In der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts entwickelte sich die Glasschneiderei im Hirschberger 
Thal zu hoher Blüthe und überflügelte in den feineren Arbeiten eine Weile 
selbst die Böhmen. Ihr Uaupterzeugungsort und Verkaufsplatz war Warm- 
brunn. Dort lebten, nach v. Czihak^s Mittheilungen, die Glasschneider als 
freie Künstler; von 6 i. J. 1733 stieg ihre Zahl auf mehr als 40 i« J. 1743. 
(irössere Finnen übernahmen den Vertrieb und die Ausftihr. Als der 
berühmteste Edelstein- und Glasschneider des 18. Jahrhunderts wird 
Christian Schneider (1710 — 82) genannt. Auch Gottfried Kahl 
(um 1764) und Benjamin Maywald sowie dessen Sohn Johann 
Gottfried werden rühmlich erwähnt, der letztere als Hauptmeister nach 
Schneider's Ableben. Den um die Mitte des 18. Jahrhunderts eintretenden 
Rückschritt der Industrie schreibt v. Czihak den zollpolitischen Maassnahmen 
Friedrich^s des Grossen zu, welcher die Einfuhr des böhmischen, ftür den 
Schnitt sehr geeigneten Rohglases verbot, und das schlesische Glas in 
andere Provinzen Preussens, wo inzwischen Glasschneidereien eingerichtet 
waren, nicht zuliess. Die Schreiberhauer Hütte konnte den Bedarf an 
Rohglas nicht mehr decken, viele Gesellen wanderten nach Böhmen aus 
und 1787 wird der Verfall des Gewerbes in amtUchen Berichten bestätigt. 
Sowohl in Böhmen wie in Schlesien hatte sich schon im 17. Jahr- 
hundert eine Theilung der Arbeit unter mehrere von einander getrennte 
Gewerbe vollzogen. Die „Eckigi-eiber" gaben den Gefassen durch Schleifen 
eckige Gestalt und Facetten; die „Kugler" stellten mit Hülfe der Schleif- 
scheibe einfache Verzierungen in Kugel-, Stern- und Muschelschliff her. 
Erst bei den Glasschneidern begann die künstlerische Arbeit. Für die 
omamentalen Verzierungen blieb noch weit in das 18. Jahrhundert hinein 
der zu Anfang desselben aufgekommene Laub- und Bandelwerk -Stil in 
Uebung, weil dessen Formen sich als der Technik zur Hand liegende 
erwiesen. Die Herrschaft des Rococo drang daher bei den Gläsern später 
durch als z. B. bei dem Porzellan, welchem wieder die Rocailleformen 
auf den Leib gepasst waren. Landschaften, Städtebilder, Schlachten 
und Belagerungen, Genrebilder, allegorische und mythologische Figuren, 
sowie Wappen und Inschriften treten zum Ornament. Meist sind diese 
Darstellungen allgemeineren Inhalts, wie sie z. B. fllr die Warmbrunner 
Fremden auf Lager gehalten werden konnten. Viele und die schönsten 
schlesischen Gläser sind aber auf Bestellung geschnitten und sprechen dies 
durch den persönlichen, oft sittengeschichtlich anziehenden Lihalt ihrer 
Verzierungen aus. Manche von ihnen erheben sich weit über das Hand- 
werksmässige ; nur der Schnitt der Figuren gelang selten und kaum 
jemals, wenn solche in grösserem Maasstab ausgeführt werden sollten. 
Vielerlei Arten von Gefilssen, deren seltsame Bezeichnungen in den Ver- 
zeichnissen der Zeit noch der Deutung harren, wurden durch Schliff und 
Schnitt veredelt; das vornehmste Stück, an dem die Künstler ihr Bestes 
leisteten, blieb aber immer der Pokal. 

Mit wenifieu Ausnahmen wurden nur farblose Kristallgläser durch 
den Schnitt raftiuirt. Eine solche Ausnahme macht das nach seinem Er- 
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finder Johann Kunckel benannte Glas von prachtvoller Ruhinfarhe. im «wsifun 
Kunckel, ein Schleawiger von Geburt und Apotheker von Beruf, studirte ^^""°?f-. 
in Wittenberg und trat erst in die Dienste des Herzogs Franz Karl von 
Lauenburg, dann des Kurfürsten Johann Georg II. von Sachsen. Als er 
i. J. 1677 in Wittenberg vor zahlreicher Hörerschaft Vorlesungen über 
Chemie gehalten hatte, berief ihn der grosse KuifUrst Friedricli Wilhebn, 
in der Hoffnung, in dem Gelehrten einen Goldmacher zu gewinnen, nach 
Berlin. Mit dem „Stein der Weisen" war es freilich nichts, wohl aber 
machte Kunkel sich verdient durch 
die Herausgabe eines Werkes über die 
Glasmacherkunst und werthvolle Er- 
findungen auf diesem Gebiet. (Sein 
Werk p Ars vitraria experimentalis oder 
vollkommene Glasmacherkunst" — zum 
Theil nnr eine deutsche Ausgabe eines 
italienischen Tractats — gedruckt 
i. J. 1 679, befindet sich in der Bibliothek 
des Museums.) Der Kurfllrst richtete 
dem Yielkundigen Manne auf der 
Pfaueninsel unweit von Potsdam ein 
geheimes Laboratorium ein und stellte 
ihm die dortige Glashütte zur Ver- 
fügung. Unter seiner Leitung wurden 
daselbst Glasperlen fabricirt, deren 
die von dem KurRlrsten begründete 
brandenburgisch - afrikanische Han- 
delsgesellschaft filr den Tauschhandel 
mit den Negern bedurfte. Femer 
Gefasse aus Kristallglas, aus Rubin- 
glas, dessen tiefes Roth durch Gold- 
purpur erzeugt wurde, und wohl auch 
aus dem ebenfalls von Kunckel er- 
fundenen Smaragdglas. Nach dem 
Tode seines fürstlichen Gönners folgte 
Kunckel einem Rufe Karls XI. von 
Schweden nach Stockholm und starb 
dort als Bergrath und geadelt im 
Jahre 1702. Das von ihm erfundene 
Bubinglas wurde aber noch Jahrzehnte 
nach seinem Fortgang hergestellt, zu- 

nächst in Potedam, später auf der fÄ.ÄKrßt Si SÄÄ. 
Zecbliner Glashütte. Die rothen ■(, naL Gi. 

Kunckelgläser wurden entweder nur 

durch das Blasen vollendet und erhielten dann in der Regel eine Fassung 
aus vergoldetem Silber oder Messing, oder man schlifT und schnitt sie mit 
dem Rade, wie es für die Kristallgefässe üblich war. Schleifereien zu diesem 
Zwecke waren mit der Potsdamer und der Zechliner Glashütte verbunden. 
Geschnitlene Gläser von Fotadsmer bezw. Zechliner Arbeit. 
Becher aus RiibingUs, dickwandig, wie der Deckel im Hochschuitt 
verziert mit icbweren Gebängea von Früchten und Geraüaen, an deren einem eine 
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Schnecke kriecht. Stil und Technik weisen dieses Glas noch in die Zeit Kunckels, 
das 17. Jahrhundert. (S. d. Abb. S. 581.) 

Grosser Pokal aus Kristallglas, mit Deckel 48cm. hoch, mit reichem 
Ornament; einerseits unter einer Königskrone in mattem Felde vertieft polirt das 
verschlungene F-R Friedrichs 1. von Preussen« andererseits ebenso das S. L. R. 
seiner dritten Gemahlin Sophie Luise von Mecklenburg (Heirath 1708); 
dazwischen einerseits ein antikes Königfipaar, anderseits eine Justitia unter Baldachin, 
Hermen als Vertreter der vier Jahreszeiten, auf Adler reitende Amorine und Akanthus- 
Ranken. (Geschenk des Herrn Geh. Commerzienrath Th. Heye.) 

Pokal aus Rubinglas, mit Deckel 42 cm. hoch, verziert in Tiefschnitt mit 
dem grossen preussischen und sächsischen Wappen unter von Putten gehaltenen 
Königskronen und verbunden durch Fruchtgehänge, auf denen Putten sitzen. Anfang 
des 18. Jahrhunderts. 

Geschnittene Gläser von schlesischer Arbeit. 

Kelchglas, mit Deckel, vom über einer Landschaft die Worte : „Gesundheit 
Schläsien, auff dauerhafften Frieden, macht diß der Himmel wahr, 
so ist uns guts beschieden". Auf der Kehrseite die bei der Mehrzahl 
der schlesischen Gläser angewandte grosse Palmctte mit Laub- und Bandelwerk. — 
Aehnliches Kelchglas; vom ein Baum mit granatapfelähnlichen Früchten, von denen 
eine herabgefallen ist und platzend eine Anzahl Kindchen ausgeschüttet hat; darüber: 
^Alle hübsche Mädgen". -- Aehnliches Kelchglas mit Hirsch- und Eberjagden 
in Rahmen aus Laub- und Bandelwerk mit Festons von Früchten. — Aehnliches 
Kelchglas; vorn eine Minerva mit Schild und Lanze. 

Niedriger, walzenförmiger Henkelkrug, ganz umsponnen mit reichem Laub- 
und Bandelwerk, in welchem unter einem Baldachin und einer Bischofsmütze ein 
Doppelwappen mit den Buchstaben G. A. H. et Z. (Geschenkt von Frau Ida Lippert.) 

Musch eiförmige Trinkschale mit Fuss; auf den Rippen der kristall- 
ähnlichen Muschel allegorische Frauen, Gartenarchitekturen und kleine Jagden zwischen 
Laub- und Bandelwerk. 

Ovale Trinkschale auf Fuss mit muschelfÖrmigem Griff; eingeschnittene 
Landschaften mit Figuren, begrenzt von Rococo-Ornamenten. Rand vergoldet. 

Kelchglas mit zwölf kleinen Scenen des Landlebens, darunter der Anbau 
und die Verarbeitung des Flachses, angeordnet zu je dreien übereinander in vier durch 
Säulen mit Rococo-Ornamenten getrennten Gruppen. 

Geschnittene Gläser verschiedener Herkunft. 

Von den schlesischen Gläsern ganz abweichende Arbeit zeigt ein schöner 
Deckelpokal. In tiefem Gemmenschnitt umgiebt ein schwerer grossblüthiger Akanthus- 
kranz, von welchem zarte Ranken auswachsen, das polnisch-sächsische Doppel- 
wappen; auf der Kehrseite in zierlich verschnörkelter Fractur die Worte: ,,Es lebe 
der König in Bohlen und daß gantze Hauß Sachsen". Im Baluster des 
Fusses und im Knauf des Deckels Spiralen aus rothen, golden gesprenkelten und grünen 
Fäden. Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Grosser Deckel pokal, der Kelch und der Fuss im Knauf miteinander ver- 
schraubt; roh eingeschliffen eine Ansicht der von Festungswällen umgebenen thurm- 
reichen Stadt Braunschweig. (Gesch. des Herrn C. W. Ludert.) 

Deckelpokal mit der Darstellung einer Schlacht unter den Wällen einer 
Felsenfeste; auf dem Zelt des Feldherm der österreichische Doppeladler. Balusterfuss 
und Knauf faccttirt. 
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Kleines Kelchglas, in drei Laub- und Bandelwerk-Kartuschen Altäre 1) mit Im iwölften 
strahlendem Augenpaar : „gegen Jedermann freundlich", 2) mit sich drückenden Zimmer. 
Händen: ngegen Wenige vertraut", 3) mit flammendem Herz: „gegen Niemand ^vTitlli«*»?* 
falsch". — Auf einem Becher von geringerer Arbeit eine verwandte Darstellung: 
1) zwei betende Hände: „Deo sie" (Gott so!), 2) zwei sich drückende Hände: 
„Ami eis sie" (Freunden so!), 3) zwei Hände mit der höhnenden Geberde der Fica: 
„luimicis sie" (Feinden so!) 

Kleiner Pokal mit einer Ansicht der Stadt Hamburg; auf einer Säule das 
kleine Stadtwappen ; — desgl. mit dem grossen Hamburger Wappen ; — grosser Römer 
von weissem Glas mit einem Küperwappen und grosser symmetrischer Chiffre v. J. 1766. 
(Geschenk des Herrn Jean Peyriguey.) — Diese drei Gläser von geringer Arbeit und 
wie noch eine Anzahl kleiner von nicht besserem Schnitt hamburgische Arbeiten; 
wohl von wandernden Glasschneidern hier auf Bestellung angefertigt. 

Das alte Verfahren, Blattgold mit radirter Zeichnung durch Ein- 
schluss in Glas vor der Abnutzung zu schützen, fand gegen Ende des 
17. Jahrhunderts in Schlesien eine neue Anwendung, wobei das schützende 
Glas jedoch nicht heiss aufgeschmolzen, sondern kalt über das bemalte Glas 
geschoben wurde. Zu diesem Zwecke wurden zwei sich nach unten etwas ver- 
jüngende Glasbecher eckig geschliffen, so dass der eine, etwas kleinere, genau 
in die Höhlung des grösseren passte und, hineingeschoben, mit ihm ein GefUss 
bildete. Die eckige Form war dabei nöthig, damit ein Drehen der beiden 
Becher um einander verhindert werde. Bei besseren Gläsern wurde die Fuge, 
welche sich oben im Eande nicht verbergen liess, etwas unter den Rand 
an den äusseren Umkreis verlegt, indem man dem inneren Glas einen der 
Dicke des äusseren Glases entsprechenden Rand beliess und letzterem 
aussen einen Schliff gab, welcher die Kanten des äusseren Glases fortsetzte. 
Der innere Becher wurde mit Blattgold beklebt und, nachdem aus diesem 
mit der Radimadel die Zeichnung säuberlich ausgekratzt war, in den 
äusseren, mit altem Leinöl ausgeschwenkten Becher gesteckt, endlich die 
Fuge unterhalb des äusseren Randes durch einen aufgemalten Goldstreifen 
verdeckt. In den Boden pflegte man eine ebenfalls mit einer Zeichnung 
in radirtem Gold verzierte rothe Scheibe einzukleben. 

Die Mehrzahl der so hergestellten, Gold- oder Zwischen gl äser, 
auch Pauschmalgläser benannten Gefasse hat die Form kleiner Becher, 
auf deren Bestimmung zu Jagdbechern die fein gezeichneten Jagd- 
bilder hinweisen. Auch kleine Pokale dieser Arbeit kommen vor, bei 
denen dann noch am Deckel Goldmalereien hinzutreten. Krüge und 
Flaschen wurden auf gleiche Weise durch runde, mit Goldzeichnungen verzierte 
und aufgeklebte Plättchen, meist aus rothem Glase, bereichert. 

Eine weitere Ausbildung erhielt dieses Verfahren, indem man die 
radirte Goldzeichuung auf der Innenfläche des äusseren Bechers anbrachte, 
die Aussenfläche des inneren aber über einem Goldgrund mit farbiger, 
einen Band- oder Moosagat nachahmender Malerei deckte. Bei dem 
zusammengesetzten Gefass hob sich die Goldzeiclmung dann von agat- 
artigem Grunde ab, während innen der Becher ganz golden erschien. 

Auch oberflächliche Vergoldung fand bei dem geschnittenen Glas 
Anwendung, wobei die Vertiefungen das Gold vor der Abnutzung schützten. 
Die Glashütte auf der Pfaueninsel bei Potsdam und später die 
aus ihr hervorgegangene Zechliner Glashütte standen im Rufe, die 
beste Vergoldung geschnittener Gläser herzustellen. 
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Im Bwdifun Die schönsten Arbeiten dieser Technik sind in Schlesien entstanden 

^""•f- und zeigen das in den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts herrschende 

*Bok!dmmer.r ^*^^" ^^^ Bandelwerk als Einfassung der figürlichen Darstellungen. Gegen 

Ende des 18. Jahrhundei*ts ist das Verfahren noch von Mildner zu 

Gutenbrunn in Nieder-Oesterreich geübt worden. 

G oldzwisc he n gläser , zumeist schlesische Arbeiten 

des 18. Jahrhunderts. 

Becher, kantig geschliiTen, mit einer freien Nachbildung eines Familien- 
Concertes nach Jordaens ; auf der Rückseite in einer Laub- und Bandelwerk-Kartusche 
die Inschrift: „W^n die Alten sungen, pfiefen auch die Jungen.** Im rothen 
Boden ein Hund, einen Hasen packend. 

Kleiner Becher, kantig geschliffen, mit vornehmen Reitern auf der Wild- 
schweinsjagd. Oben und unten silberner Blätterkelch. Im rothen Boden ein Hirsch. 

Kleiner Pokal, mit Deckel, kantig geschliffen, mit vornehmer Jagdgesellschaft, 
welche von einer Anhöhe dem Fang eines Hirsches zuschaut, der mit der Hirschkuh 
einen Fluss durchschwimmt. 

Kelchglas, mit feiner Zwischenmalerei in lebhaften Lackfarben: in einer 
Landschaft ein Liebespaar in der Zeittracht und drei Herren beim Treuschwur, 
darüber in Gold: „Dau allerschönste dieser Welt ist^s wen mann Lieb und 
Trew recht heldt^, darunter ein goldener Blattkelch. 

Becher, von gerundeter Form, mit Zwischen maierei ; auf vielfarbigem Agat- 
Grund in radirtem Gold und Farben ein die Laute schlagendes Aeffchen mit Federhut. 
Innen vergoldet. 

Wie die bei den venetianischen Gläsern erwähnte Schale, das 
Schwanhardtglas v. J. 1660 und der Römer mit Landschaften in Schwan- 
hardt's Manier beweisen, ist an mehreren Orten die Gravirung des 
Glases mit dem Diamanten geübt worden. Nirgend jedoch scheint 
diese Verzierungsweise in einem mit der sonstigen Veredelung des Hohl- 
glases zusammenhängenden Gewerbebetriebe geübt zu sein. Diese von 
Czihak mit altem Namen passend gerissene Gläser benannten Arbeiten 
sind vielmehr in der Regel Liebhaber-Arbeiten und von einzeln 
arbeitenden Künstlern auf Glasgefassen verschiedener Herkunft ausgeführt 
worden. Während bei den gerissenen Gläsern der älteren Zeit die 
Zeichnungen stets in Strichmanier ausgeführt sind, kommt im 18. Jahr- 
hundert die Punktmanier in Aufnahme. U. A. hat auch der Hildes- 
heimer Kanonikus Busch Glasgefasse mit Diamant-Zeichnungen verziert. 
Höhere Ausbildung und vielseitigere Anwendung hat dies Verfahren aber 
nur in Holland gefunden. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts machte sich eine neue Richtung 
in den deutschen und böhmischen Glasschleifereien geltend. Waren bis 
dahin, dem jeweilig herrschenden ornamentalen Geschmack entsprechend 
vertiefte Verzierungen in die Flächen der Gläser geschnitten worden, 
so fing man nunmehr an, englischen Vorbildern gemäss, auf Ornamente 
zu verzichten und den BrillantschliflF zu pflegen. Die lichtbrechende 
Eigenschaft des englischen Kristallglases kam in dem reizenden Farbenspiel 
der Facetten, in welche die Aussenflächen der Gläser zerlegt wurden, 
zu wirksamer Geltung. Diese Art des Schliffes, welche sehr dickwandige 
Gläser verlangte und daher zu plumpen Formen führte, wurde Jahrzehnte 
hindurch besonders in Böhmen geübt. 



Französische, holländische, spanische Gläser. 



585 



Französisolie, holländisclie, spanisclie Oläser. 

In Frankreich knüpft die Geschichte des Glases wie in Deutsch- 
land an römische Ueberlieferungen an, welche durch das ganze Mittelalter 
lebendig geblieben sind. Im Vergleich mit den Edelmetallgefässen spielten 
die gläsernen Prunk- und Gebrauchsgefasse aber nur eine bescheidene 
RoDe im Haushalt der Reichen. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
macht sich der Einfluss eingewanderter Italiener geltend. Leichtere Formen 
und Schmelzmalereien kommen in Aufiiahme. Im 17. und 18. Jahrhundert 
beschränkt sich die Glas-Industrie fast ganz auf einfache Gebrauchsgefiisse. 
Sie nimmt keinen Theil an der Blüthe des französischen Kunstgewerbes 
jener Zeit und macht sich auch nicht wie die deutsche und böhmische 
Glas-Industrie die Künste des Schliffes und Schnittes der Gläser zu eigen. 

Becherglas, mit Brillantschliff, am Rande eine Weinranke. Arbeit von 
Seyer, Tailleur sur cristaux, Paris, Anfang des 19. Jahrhunderts. — Becherglas, 
mit Brillantschliff, in glattem Schilde unter einer Krone ein J. N., d. h. Jcrome 
Napoleon. Vom Tafelservice des Königs von Westphalen für das Schloss Wilhelmshöhe 
bei Kassel. Anfang des 19. Jahrhunderts. 

In Holland knüpfte sich an eine wenig bedeutende Glas-Industrie 
im 17. und 18. Jahrhundert die Kimst des Verzierens der Gläser durch 
Ritzen oder Punktiren mit dem Diamanten. Neben berufsmässigen Arbeitern 
beschäftigten sich mit ihr Maler und begabte Dilettanten. Unter ihnen 
ragten hervor der 1680 geborene Franz Greenwood, welcher als 
städtischer Beamter in Dordrecht lebte, der 1710 geborene Aart 
Schoumann, welcher Geschichtsmaler und Leiter der Maler- Akademie 
im Haag war, und Wolff, welcher der bekannteste und fruchtbarste 
dieser Diamantzeichner war und noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts lebte. 

Kelchglas mit hohem Fuss, auf dem Kelch die mit dem Diamanten sehr 
zart punktirte Darstellung eines Mannes, der seine Thonpfeife an der Flamme einer 
Kerze anzündet. Bezeichnet F. Greenwood fecit 1764. Holland. 

In Spanien hat unter der Herrschaft der Muselmänner die Glas- 
Fabrication in Murcia und Almeria geblüht. Vielleicht ist hierauf die 
bedeutende Glas-Industrie zurückzuführen, welche während des 16. Jahr- 
hunderts in Barcelona betrieben wurde. Dort wurden damals auch 
emaillirte Gläser aügefertigt, welche man in eigenartigen, mit grünem, 
gelbem, weissem Schmelz und Vergoldung verzierten, seltenen Glasgefässen 
spanischen Ursprungs wiedererkennen wül. 

Schüssel, auf dem Buckel grün emaillirte Reben, umrahmt von drei Friesen, 
welche auf der Unterseite mit grünen Blättern und gelben Ringeln an breiten goldenen 
Ranken bemalt sind. Spanien, Barcelona, zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
(Aus der Sammlung Spitzer.) (Geschenkt von Herrn Geh. Coramerzienrath Th. Heye.) 

Neuzeitige europäische Gläser. 

Seit der ersten Weltausstellung des Jahres 1851 hat auch die 
europäische Glas-Industrie neuen Aufschwung genommen. In Böhmen 
ist die Verzierung des Kristallglases durch Gravirung, Vergoldung und 
Schmelzmalerei zu hoher Vollendung gediehen, besonders dank den Be- 
strebungen J. & L. Lobmeyr's in Wien. In Deutschland hat u. A. 
die Rheinische Glashütte in Ehrenfeld bei Köln die deutsch-römischen und 
mittelalterlichen geblasenen, mit Fäden umwickelten, mit Nuppen besetzten 
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und gezwackten Gläser neu belebt. In Frankreich ist der kunstvolle 
Schnitt des Kristallglases, die Schmelzmalerei nach altpersischer Weise 
(dies durch Ph. Brocard in Paris), in jüngster Zeit auch der Schnitt 
farbig überfangener Glasgefässe nach altchinesischer Art (durch Em. Galle 
in Nancy) gepflegt worden. In England ist der Brillantschnitt des 
schweren Flintglases nach den Mustern vom Anfang unseres Jahrhunderts 
wieder behebt geworden. 

Oesterrftck. J. & L. Lobmeyr in Wien in Verbindung mit Meyr's 
Neffe in Adolf, Böhmen. Schlanke Vase aus KriaUllglas, verziert nach einer 
Zeichnung von Carl Rahl in mattem Tiefschnitt mit einem schwebenden Flügelknaben, 
welcher einen Korb mit Trauben auf dem Haupte, in der Hand einen ThyrsussUb 
hält. — Dose mit Deckel, Nachahmung von Bergkristall, mit gravirtem Renaissance- 
Ornament. — FruchtschaleaufhohemFussund Schüssel aus dunkelblauem Glas 
mit Renaissance-Ornamenten in weissem Email. — S c h a 1 e auf hohem Fuss aus dunkel- 
grünem Glas mit Goldomamenten indischen Stils. Sämmtlich von der "Wiener WelUus- 
itellung 1873. 

Kleine Schmuckschale auf hohem Fuss, mit hellblau durchscheinendem 
Ueberfang, in welchen Cannelüren bis auf das farblose Grundglas geschliffen sind ; der 
glatte Rand durch Sandgeblase mattirt und mit goldgesäumten Ornamenten versiert, 
deren grüne Farbe durch das Zusammenwirken aufgemalten Kunstgelbs mit der blauen 
Grundfarbe entsteht. — Vase von gedrückter Form, farbloses, in Regenbogen- 
farbeu spielendes Glas, am Hals ein goldenes, mit weissen Emailtropfen besetztes 
Netz. Von der Münchener Kunstgewerbe-Ausstellung 1876. 

Vase mit hohem Hals und Doppelhenkeln, farbloses Glas, reich verziert mit 
Blumenornamenten persischen Stiles, welche mit dem Sandgebläse mattirt, mit goldenen 
Umrissen nachgezogen und durch weisse, hellgrüne, hell- und dunkelblaue Schmelz- 
malereien belebt sind. Um den Nacken eine mit blauen Ranken durchflochtene weisse 
arabische Inschrift, welche besagt: „0 Herr, Du bist der beste Helfer". 1882. 

DentHchland. Rheinische Glashütten- Actien- Gesellschaft in 
Ehrenfeld bei Köln, Director Oscar Rauter. Henkelflasche, breite Form 
mit gezacktem Henkel, der Körper mit Fäden umsponnen, nach römischer Art (380). 
Kleiner Becher, gelbgrün, mit aufgeschmolzenen Faden Verzierungen und Tropfen in 
braunschwarzem Glas nach fränkischer Art (399). — Weinbecher mit facettirtem 
Muster (70), mit Stachelnuppen und Schlangenfädchen (25), achteckig gerippt (69) — 
Nachbildungen altdeutscher Gläser. — Humpen mit Deckel, mit 30 spitzen Nuppen 
und gezwacktem Fussrand (104), mit 30 Oesen-Nuppen und Metallringen (103), nach 
altdeutscher Art. — Schlanker Becher mit 3 Oesen, Glasringen, gerippten Reifen, 
gesponnenem Fuss, nach altdeutscher Art (324). — Blumenvase mit 8 Henkeln, 
Hals und Körper mit Fäden umsponnen, Untertheil mit ausgezogenen Zacken, nach 
altspanischer Art (317). — Kelchglas, gerippt, blaue, mit gekniffenen Fäden belegte 
Flügel, nach altvenetianischer Art (139). Die eingeklammerten Nummern sind die- 
jenigen des im Februar 1886 von der Fabrik ausgegebenen Musterbuches. 

C. H. F. Müller in Hamburg. Vor der Lampe aus Röhren und Glasstaben 
gearbeitete Nachahmungen venetianischer Flügelgläser. Kelchgläser und Pokale. 

England. Glasschleiferei von Webb in Stourbridge: Gläser für 
Wasser und Wein, Fingorkümmchen aus Kristallglas mit Brillantschnitt. 

Frankreich. Ph. Brocard in Paris: Schale auf niedrigem Fuss, mit viel- 
farbig emaillirtem Ornament (Bandverschlingungen und stilisirte Blumen); — kleine 
Nachahmung einer persischen Moscheen-Ampel, Ornament in Gold und buntem Email. 
Von der Wiener Weltausstellung 1873. 



Keiueitige europäische und penisclie Gläser. 

Nenzeltige perBisohe Qläaer. 

Die persische Glasmacherkunst vf&r 
im Mittelalter gleich leistungsfähig 
gewesen hinsichtlich der Arbeit des 
Bläsers, welcher die grossen, veitmQndigen 
Ampeln zu gestalten verstand, wie des 
Malers, welcher diese Gefasae mit farbigen 
Schmelzen schön zu schmücken wusste. 
Seit Jahrhunderten ist diese alte Kunst 
erloschen. Irgendwo im Lande scheinen 
jedoch die Ueberiieferungen venetianiscber 
Glasmacher lebendig zu sein, von deren im 
17. Jahrhundert erfolgter Einwanderung 
nach Persien berichtet wird ; denn neben 
schon im Gebrauch gewesenen Glasgefassen 
von guter Form, welche nur durch umgelegte 
Fäden oder gezwackte Arbeit verziert sind, 
gelangen neuerdings zahlreiche Glasgefasse 
auf den europäischen Markt, die offenbar 
frisch weg der Hütte oder dem Bazar 
entnommen sind. Diese Gefässe bieten ein 
zwiefaches Interesse, indem sie in ähnlicher 
Weise stilvolle Formen und aus der un- 
gekünstelten Handhabung der Technik ent- 
wickelte Verzierungen, zeigen wie die spät- 
römischen und die venetianischenGlasbläser- 
arbeiten, zugleich aber einen ausgesprochen 
persischen Grundzug haben. Dieser spricht 
sich vor Allem in den sehr langen und 
schlanken Halsender kugelförmigen Flaschen 
aus — Formen und Verhältnisse, welche so 
nicht oder nur beiläufig unter den alten 
Gläsern Europas uns aufstossen. Neben den 
aus freier Hand geblasenen Hohlgläsem 
kommen auch solche vor, welche durch 
Blasen in eine Hohlform gebuckelt sind. 
Bisweilen auch finden sich Haschen, welche 
gläserne Blumensträusse umhüllen. Letztere 
sind aus farbigen Glasstäben und Fäden 
zuaammengelöthet und heiss im Innern 
einer an einem Ende geöffneten Glasblase 
befestigt worden, deren Mündung dann 
wieder Waschen förmig verengt wurde. 

Eine Anzahl persischer Glaagefasse, langhalsige Flaschen mit breiter Mündung, 
mit achnahelförmiger MünduDg (zum Sprengen mit Rosenwasser] (S. d. Abb.), mit 
Schlau genfa den, Kannen mit gezwackt«n Henkeln, Blumenvasen, aus farblosem, grän- 
liebem, flaschengrünem, hellblauem, dunkelblauem , tiefviolettem Glas, zumeist neuere 
Arbeiten aus der Gegend von Ispahan. (Die Mehrzahl derselben Geschenk des Herrn 
Wilhelm Schloehauer.) 
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Chinesteche Glasarbeiten. 

Die Bekanntschaft der Chinesen mit dem Glas ist wahrscheinlich 
auf ihren durch syrische Kaufleute vermittelten Verkehr mit den klein- 
asiatischen Handelsemporien des römischen Weltreiches zurfickzufbhren. 
Von dort erhielten sie — im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung — 
flir ihre Seiden als Gegenwerthe Wollengewebe, Drogen, Edelsteine, Perlen 
und Glas „in zehn verschiedenen Farben". Erst im 5. Jahrhundert lernten 
sie selber Glas herstellen. Von ihren alten Arbeiten aus Glas ist aber 
bis jetzt kein Stück nach Europa gekommen. Hinter die Zeit des Kaisers 
Yung-tching (1723 — 1730) reicht keines der uns bekannten Gläser zurück. 
Nicht die plastischen Eigenschaften des in der Gluth des Ofens erweichten, 
überaus dehnbar, bieg- und schmiegsam und schweissbar gewordenen 
Glases sind ftlr das Gestalten der Glaswaare Chinas bestimmend gewesen. 
Vorwiegend hat man das Glas in kaltem Zustande als harten und festen 
Körper durch Schnitt und Schliff einem Halbedelsteine gleich bearbeitet, 
wofür in der von Altera her geübten Kunst des Schneidens von Zier- 
gegenständen, Gefassen, Geräthen und Schmuckstücken aus dem sehr 
liarten Nephrit (Jade), aus Bergkristall, Amethyst oder anderen Quarzen 
Anleitung und Vorbilder gegeben waren. Den schweren, gegossenen 
oder dickwandig geblasenen Glassgefassen gab man in richtigem Stil- 
gefühl plumpe, massige Formen. Oft begnügte man sich, die Farbe des 
Glases durch einfaches Glattschleifen zu voller Wirkung zu bringen. Bis- 
weilen setzte man Füsse, Henkel, Hälse aus andersfarbigem Glase an den 
Körper des Gefässes, oder man überfing denselben mit einer oder mehreren, 
bald über, bald neben einander gelagerten Schichten anders gefärbten 
Glases, aus denen man mit technischer Meisterschaft Beliefe schnitt, welche 
sich ein- oder mehrfarbig von dem wieder biosgelegten Gefässkörper abhoben. 
Dieser Behandlung des Glases kam der erstaunliche Reichthum der Farben 
zu statten, die man dem Glase zu geben verstand. Es finden sich alle 
erdenklichen Farbentöne, GXr welche unserer wenig entwickelten Benennung 
der Farben allgemein verständliche Bezeichnungen fehlen, der Chinese 
deren aber besitzt; Nachahmungen vieler Halbedelsteine, des edlen Jade, 
des Agats, des Malachits, an den Bernstein, an die Naturtöne reifer, grün, 
gelb, roth gesprenkelter und geflammter Früchte erinnernde Glasgemenge, 
ein bei völlig glatten Aussenflächen durch feine Bisse des Innern eigen- 
thümlich schimmerndes, „Tschapoli" genanntes Glas. 

Bisweilen finden sich als Ersatz der geschliffenen Verzierungen 
solche, welche auf ein andersfarbiges Gefäss in Stücken aufgeschmolzen 
sind. Grössere geschnittene Glasgefässe, Flaschen, Bäuchergefasse, sind 
selten. Mit Vorliebe wird der ülasschnitt bei den kleinen Schnupftabaks- 
fläsclichen in P'orm einer flachbauchigen Flasche angewendet. An den 
aus Glas, Elfenbein oder Koralle gearbeiteten Stöpseln dieser Fläschchen 
ist das langgestielte Löffelchen befestigt, mit welchem man den gepulverten 
Schnupftabak herausholt und auf die Hand zum Aufriechen ausschüttet. 

Hervorzuheben ist, wie Bruno Bucher bemerkt, dass die Chinesen 
die ersten gewesen sind, welche Glas gepresst, d. h. nicht in Hohlformen 
geblasen, (was von der ältesten Zeit her geschehen ist), sondern das Gefass 
durch Eindrängen eines Kernstückes in die in der Hohlform befindliche 
Masse geformt haben. Chinesische Schalen von mindestens hundertjährigem 
Alter, die früher für Nephrit gehalten wurden, sind neuerdings als PressglHS 
erkannt worden. 
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Birnf OrmigeB Geffise, von kleUterfarbeuem Glas mit ullramarinblsuent im iwaift«ii 
üeberf&ng, ans welchem am Fubs and Hala Blattkelcbe, am Bauch Blumenranken Zlmmar. 
geschnitten sind. Unter dem Fuss eingeschnitten vier Schriilz eichen für Kien-Iong (Södwertlichei 
nien-tchi, d. h. gemacht zur Zeit des Kaisers Kien-Iong (1736-96). (S. d. Abb.) Bekrimmar,! 

Flasche, von gelblichem Gla« 
mit opakem, fleiscbrothem Ueberfang, ans 
welchem am unteren Rand Wellen und mit 
Gläckapilzen bewachsene Felsen, am Bauch 
ein nch in den Schwanz beissender, orna- 
mentaler Drache, am HaU Wolken und 
Fledermäuse geschnitten sind. Unter dem 
FuBB in einem Quadrat die Inschrift Kien- 
Iong nien-tchi. Zeit des Kaisers Kien- 
Iong (1786— S6). 

Tabaksfläschchen, weiss mit 
schwartem Ueberfang, einerseits ein Chinese 
auf dem Ruhebett, anderseits eine Hühner- 
familie; — reis Wasserfarben es, blasiges Glas 
mit rubinrothem Ueberfang, aus dem ein 
Lotoshtatt und Ewei Karpfen geschnitten 
sind; — rCthlichwsiss mit blassrosa Ueber- 
fang, aus dem swei Goldfische mit monströsen 
SchwanzRoBsen geschnitten sind; — walzen- 
förmig, hellblau mit rothbraunem Ueberfang, 
ans dem Mäander und glückverheissende 
Schriftzeichen (? für Ke, d. h. Geschicklich- 
keit) geachnilten sind ; — farblos, mit 
schwarzem Ueberfang, einerseits Pferd und 
Kiefer, anderseits Vogel und Bluthenbaum ; 
— aus weinrothem Glas mit einem Drachen in 
Wolken ; alle diese Stücke Arbeiten des 
18. Jahrhunderts. 

Tabaksfläschchen, weiss mit rothem Ueberfang, unfertig, bestimmt durch 
Schnitt verliert zu werden. 

Tabaksfläschchen in Form eines Flaschenkürbis, aus hellgrauem Glas, 
nmwachsen von grünen Kürbisranken, welche nicht aus einem Ueberfang gescbaitten, 
sondern in weichem Zustande aufgelegt sind. 

Tabaksfläschchen, glatt, aus dottergelbem Glas; — aus gestreiftem, 
milchwcissem Glas; — aus dunkelbemateinfarbenem, schwarz gewölktem Glas; — aus 
grünem, gelbem und purpurnem Glas agatartig gemengt; — aus hcllhraunem Glas 
mit Bcharlacbrothen, gelbgesäumten Flecken. 

Kumme, aus fleischfarben durchscheinendem, rosenrothem Glas. 
Chinesische Nephrit- Arbeiten. 

Kleine Schale, aushellgrünem, dunkel geflecktemNephrit, mitbochgescbnittrnen 
Venriemngen: sechs vorspringenden, gegliederten Rippen, welche San-wcn d. h. Form 
der Sei den wärmer hei äsen, and zwischen denselben thierkopfartigen Ornamenten, 
genannt Tao-te, d. i. Form eines fabelhaften Löwcti. 

Kleine Schale aus grünlichgrauem Nephrit, in Form eines halben Kürbis, 
an welchem eine blühende Ranke den Griff bildet. 



OafEw von weissliehcm Olas mit blaDam 
UebcrfaiiK, am dem die Ornamente k«- 
■ohnittfln sind. CtÜDs, 19. Jahrhmidert. 
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Bevor die Kunst, Glas f)lr Fensterverscfalüsse mit aufgebrannten 
Farben zu schmücken, in Aufnahme kam, mag schon lange der Verschluss 
von Maueröffnungen durch ein Mosaik farbiger Glasstücke in Gebrauch 
gewesen sein. Dass die bunten Fenster der Klosterkirche zu Tegemsee in 
Bayern, deren eine Urkunde aus dem Jahre 999 gedenkt, schon gemalt 
waren, wird ohne gültigen Beweis von Vielen behauptet. Sicher aber ist, 
dass die Glasmalerkunst während des zwölften und der ersten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts, der Zeit des romanischen Baustiles, und der 
folgenden Epoche, der Frühzeit des gotliischen Stiles, bereits ausgedehnte 
Anwendung gefunden hat. Die Denkmäler dieser Frühzeit verrathen noch 
ihren Ursprung aus den Fenster-Mosaiken. Kleine Scheiben von unregel- 
mässigem Zuschnitt sind durch Bleisprossen miteinander verbunden. Jede 
dieser Scheiben zeigt nur eine Farbe, mit der das Glas in der Masse 
gefärbt oder — bei dem Roth — nur überfangen ist; die Malerei auf 
ihnen ist, da man die Anwendung farbiger Schmelze für diesen Zweck 
nicht kannte, ausschliesslich mit „Schwarzloth" ausgeführt, das aus einem 
mit gebranntem Kupfer (in späterer Zeit Eisenhammerschlag) versetzten, 
leichÜiüssigen Bleiglas bestand. 

Wie im 12. Jahrhundert die Glasmaler verfuhren, hat uns Theophilus 
in seiner „Diversarum artium schedula^ beschrieben. Ueber der in kräftigen 
Umrissen auf einer Holztafel entworfenen Zeichnung passte der Künstler 
die den Localfarben entsprechend ausgewählten Scheiben den einzelnen 
Farbflächen an, pauste die Umrisse durch und schnitt denselben gemäss 
die Scheiben mit einem heissen Eisen zu. Auf jeder einzelnen der zuge- 
schnittenen Scheiben wurde sodann mit dem Schwarzloth der genauere 
Umriss der Zeichnung, den der Ausschnitt der Scheibe nur ganz aus dem 
Groben hatte andeuten können, nachgezogen und die innere Zeichnung, 
die Züge eines Gesichts, die Finger einer Hand, die Falten eines Gew^andes 
eingetragen. Nachdem das Schwarzloth in einem besonderen Brennofen 
aufgeschmolzen worden, fügte man endlich die kleinen Scheiben durch 
bleierne Sprossen zu grossen Verglasungstafeln aneinander. Besondere 
Vorkehrungen dienten dazu, letztere gegen das Ausbauchen in Folge ihres 
eigenen Gewichtes oder durch den Winddruck von aussen zu schützen. 
Beim Malen mit dem Schwarzloth konnte man in Strichen zeichnen, einen 
Grund schraffiren, aber auch aus einem mit der Farbe dunkel oder in Halb- 
tönen gedeckten Grund Lichter herauswischen, Muster oder Buchstaben 
herauskratzen. Strebte man auch dahin, die Verbleiung den Umrissen 
der Zeichnung anzupassen, so musste man doch bei grösseren Flächen 
eines Farbtones, für welche die verfügbaren Scheiben nicht reichten, „Noth- 
bleie" anwenden, welche die Fläche einer Farbe theilten. So weit es 
möglich, folgte man hierbei den Linien der inneren Zeichnung. Die derben 
Umrissbleie mit der dunklen Ausfüllung zwischen den Bleizügen und den 
richtigen, gemalten Umrisslinien hatten nicht nur einen technischen Zweck, 
sondern standen mit der kunstvollen Wirkung derartiger Fenster in engstem 
Zusammenhang, denn sie verhindern das Mischen und Verfliessen der 
Farben an den Stossfugen zweier Scheiben. Ohne sie würde die Darstellung 
durch eine das Auge peinigende Flimmerwirkung und durch vom Künstler 
nicht beabsichtigte Mischfarben gestört werden. Anderseits treten die 
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Bleiztige in Folge des üebergreifens der bei durchfallendem Licht überaus 
kräftig strahlenden, heUeren Farben flir das Auge soweit zurück, dass sie 
die Darstellung nirgend beeinträchtigen. 

Die einfachen Hülfsmittel der Glasmaler in dieser frühen Zeit 
fährten von selber zu dem ihren Werken eigenen Stil der Flachmalerei. 
Die Darstellungen sind colorirte ümrisszeichnungen ohne Schlagschatten 
und ohne Luflperspective. Wo figürliche Darstellungen vorkommen, pflegen 
sie in kleinerem Maasstab Felder zu füllen, in welche die ganze Fenster- 
fläche durch Ornamente in regelmässiger Wiederkehr abgetheilt ist, oder 
sie erscheinen als Standfiguren grösseren Maasstabes, je eine in jeder 
durch Steinpfosten eingerahmten Abtheilung des Fensters unter einem 
Baldachin, w^elcher aus der Steinarchitektur in das Flächenhafte übertragen ist. 

Sehr viele Fenster entbehren ganz des figürlichen Schmuckes und 
zeigen nur ein aus Bändern, Rosetten und anderen geometrischen Formen 
gebildetes Flachomament, oder ein Schema geometrischer Streifen, welches 
von einzelnen, meistens als Rosetten gebildeten Knotenpunkten aus mit 
Pflanzenwerk durchwachsen ist oder endlich in freier Anordnung auf- 
steigendes Laubwerk. Eine besondere Art der Omamentfenster sind die 
„Grisaillen**, welche diese Bezeichnung daher führen, dass sie ganz oder 
überwiegend aus farblosen, durch Schwarzlothmalereien gedämpften Scheiben 
bestehen und nur die das Feld gUedernden Streifen und etwa einige Rosetten 
aus farbigen Glasstücken eingesetzt sind. (S. d. Abb. S. 592.) 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts erscheinen folgenreiche technische 
Neuerungen. Zu dem Schwarzloth tritt das „Kunstgelb**, ein durch 
Chlorsilber oder Schwefelsilber gefärbtes leichtflüssiges Glas, das sich 
wie jenes durch Einbrennen auf den Glasscheiben befestigen lässt. Zugleich 
lernt man, dem Ueberfangglas durch stellenweises Ausschleifen (anfanglich 
mit einem Feuerstein) die farbige Haut zu nehmen und so in roÜiem 
Felde eine weisse Zeichnung hervorzubringen. (Die rothe Farbe auf einen 
Ueberfang zu beschränken war man genöthigt, weil das durch Kupfer 
gewonnene Roth in verdünntem Zustande die Glasmasse nicht gleichmässig 
genug färben und bei stärkerem Zusatz zu wenig Licht durchlassen würde, 
ein Uebelstand, der vermieden wird, wenn man eine farblose Glasscheibe 
mit einer dünnen Schicht dunkelroth gefärbten Glases -überfangt.) Mit 
diesem neuen Hülfsmittel konnte man in einem weissen Felde unmittelbar 
durch Aufinalen gelbe Verzierungen oder grüne in einem blauen Felde 
darstellen. Man sparte so die Verbleiung zwischen diesen Farben und 
konnte auch feinere Zeichnungen wiedergeben, als nach dem alten Ver- 
fahren möglich war. Ebenso konnte man auch auf das in dem rothen 
Felde ausgeschhffene weisse Feld malen. Was bei dem Roth eine Noth- 
wendigkeit war, das Ueberfangen, wurde später auch auf andersgefärbte 
Gläser angewendet, damit man diese ebenso mit Schwarzloth und Kunst- 
gelb auf ausgeschUffenen Stellen bemalen konnte. 

Von den neuen technischen Hülfsmitteln macht man flir die 
Omamentfenster zunächst nur geringen Gebrauch. Dieselben bleiben vor- 
wiegend Grisaillen und ändern sich nur insofern, als das geometrische 
Netzwerk sich den Formen des gothischen Masswerkes nähert und das 
füllende Pflanzenwerk sich naturalistisch belebt. Füi- die Figurenfenster 
giebt man den Standfiguren den Vorzug vor den Medaillonbildern der 
älteren Zeit. Die Baldachine über den Figuren wachsen mit der Höhe 
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Im ivniftn der Fenster selbst zu einem Übertrieben hohen Aufbau gothischer Architectar- 

Zlouaar. formen empor. Reicht dieser Bau nicht hin, die ganze Höhe des Fensters 

(SBd«MtiJohM jg j^^JJg^^ gQ nimmt man über dem Baldachin noch Grisaillemuster zu Hülfe. 

Den Figuren giebt man gern einen teppichartig, meist in Bauten gemusterten 

Hintergrund. Neu ist auch das Anbringen von Wappenschilden. 



VerKUsunitstarpleineafrÜligothischenKirchenfenBterB. In recht- 
enkigem Felile rother, achtstrahliger Stern, in wolchcm ein hlaaer Kreisbogen mit ein- 
beachriebenem Fünfpass ; in der Mitte eine rothc Rose mit gelbem Atige nud grünen 
Kelcbzipfeln ; die übrigen Fläehen tiuegefüllt mit Rosengezvieig in Grisaillemalerei, die 
an einzelnen Stellen dureh gelbe und violette Pcckblätter unterbrochen ist. Nieder- 
rhein. Erste Hälfte des 14. Jahrhunderts. (S. obige Abbildung; licht« Breite der 
Tafel 76 em.) 

Mandorla mit Christ uskopf, von pinerdunkelrothen, schwäre dsmaacirten 
und durch ein grünes Kreuz getheilten Glorie umgeben. Am Halse Theile des grünen 
Gflwandes. Innen ze i eh nun k iles Mass -fleischfarbenen Kopfe» in Sehwairloth; noch keine 
Anwendung von „KunslKelb". Suddeutschland, 14. .lahrhundert. Angeblich aus Regen«- 
burg. (Geschenk des Herrn Stadt baumeisters F. Q. D. Forsmann f.) 
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Gegen Ende des Mittelalters fQhren technische Erfindungen auch 
zu einer neuen Behandlungsweise der Darstellungen. Dem Schwarzloth, 
das jetzt in yerschiedenen bräunlichen und gelblichen Tönen vorkommt, 
und dem Silbergelb gesellt sich als dritte Malfarbe das Eisenroth, und im 
weiteren Verlauf des 16. Jahrhunderts lernte man noch Grün, Violett, Blau 
und andere Farben als Schmelze zum Einbrennen auf Glastafeln herstellen. 
Damit konnte man auf farblose Glastafeln so viele Farben nebeneinander 
malen und einbrennen, wie den Farben des Vorbildes entsprachen, und die 
Bleizüge beschränken. Freilich erreichten die aufgebrannten Schmelze 
nicht die leuchtende Farbengluth der alten, in der Masse gefärbten oder 
überfangenen Gläser. Dafür aber konnte man nunmehr Halbtöne und Ab- 
stufungen anbringen, welche dem Glasmaler den Wetteifer mit dem Tafel- 
maler gestatteten. Hiermit aber war der Keim des Todes in die Kunst 
gelegt — was anfanglich eine Bereicherung schien, wurde mit der weiteren 
Entwickelung die Ursache ihres Niederganges. Solange man die alten 
Ueberlieferungen noch unbewusst pflegte, wurden zunächst noch Werke 
von hoher Schönheit geschaffen. Die reinen Ornamentfenster treten zurück. 
Alles drängt zur Darstellung reichen figürlichen Lebens. Man ordnet die 
Compositionen nicht mehr der durch das steinerne Pfostenwerk darge- 
botenen Feldertheilung unter, sondern füllt mit ihnen die ganzen Mauer- 
öffnungen, ohne Anstoss daran zu nehmen, dass hierbei Figuren von den 
Pfosten durchschnitten werden. Während die Glasbilder der älteren Zeit 
durchsichtigen, zwischen den Steinpfosten gespannten Teppichen vergleichbar 
sind, erscheinen diejenigen der neueren Zeit wie aussen hinter den 
Pfosten aufgehängte Bildteppiche. Hatte man schon im 15. Jahrhundert 
die teppichartig gemusterten Hintergründe der Figuren durc)i die An- 
deutungen von Landschaften oder Innenräumen zu ersetzen begonnen, so 
folgte man nunmehr vollends einem durch die neue Technik begünstigten 
realistischen Zuge. Die Möglichkeit, die Figuren mehr als früher zu 
modeUiren und zu schattiren reifte dabei zum Wetteifer mit der Oelmalerei. 

Neben den Figuren werden die Wappen in den Kirchenfenstern des 
16. Jahrhunderts bevcwzugt. Sie bilden auch die häufigsten Vorwürfe der 
zum Schmucke der welthchen Gebäude bestimmten kleinen Glasbilder, in 
denen die alte Kunst, als sie monumentaler Schöpfungen nicht mehr mächtig 
war, noch eine köstliche Nachblüthe entfaltete. Bei diesen „Kabinet- 
bildern" war keine Unterordnung unter die Architektur erforderlich; jedes 
Bild durfte für sich allein sprechen, und jene verzärtelte Technik, welche 
den Eindruck des Kirchenfensters neuen Stiles störte, konnte hier in un- 
mittelbarer Nähe des Auges ihre Beize entfalten. In der Schweiz vor 
anderen Ländern hat die Kabinets-Glasmalerei geblüht, begünstigt durch die ge- 
festigte Sitte, bei vielerlei Anlässen der Gemeinde kunstvolle Glasbilder in die 
Kaths- und Amtshäuser zu stiften, und durch den allgemeinen Brauch der 
Bürger, einander die Fenster der Wohnhäuser mit gemalten Scheiben zu 
schmücken. Den Wappen treten hier Schildhalter in malerischen Trachten, 
reiche Umrahmungen im KoUwerkstil, kleine biblische, landschafthche und 
Sittenbilder hinzu. Bis tief in's 17. Jahrhundert arbeiten in der Schweiz noch 
tüchtige Künstler in den guten Ueberlieferungen der Renaissance. Auch in 
Nürnberg und Augsburg und anderen Städten blühte die Glasmalerkunst, 
welche bei Kirchenbauten keine Nahrung mehr fand, noch eine Weile im 
Dienste ähnlicher Bräuche, wie die Schweiz sie übte. In der zweiten Hälfte des 
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Im draixAhnteii 17. Jahrhunderts schwinden jedoch diese Gepflogenheiten in den Städten. 
Zimmer. D^^ ^^q i^j^ Brauch des „Fensterschenkens'* bleibt nur noch bei den 
WMtMit«.) niederdeutschen Bauern lebendig, mehr als ein Jahrhundert länger, als 
die Städter ihm gehuldigt hatten. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war die Kunst des Glasmalens 
in ganz Europa erloschen. In unserem Jahrhundert hat sie neu erfunden 
werden müssen. Einer ersten Periode, während der die Glasmalerei den 
alten Wettbewerb mit der Oelmalerei wieder aufnahm, ist eine zweite 
gefolgt, in der man, geleitet durch bessere Einsicht in das stilistische 
Wesen der Kunst, den Vorbildern ihrer mittelalterlichen Blttthezeit nachstrebt. 

Fensterwappen, hergefliellt unter Anwendung von Schwarzloih, Kunstgelb 
und Malfarben. Vor einer Renaissance- Architectnr Heirathswappen der Züricher Familien 
Schwertzenbach und Stampfer. Schweiz. Ende des 16. Jahrhunderts. 

Fensterglasbild. In der Mitte Jonas ^ Yom Walfisch ausgespieen, umgeben 
von 14 Darstellungen aus den Evangelien in Gelb, Schwarz, Violett und Blau. Unter 
der Haupt darstellung Inschrift auf weissem Grunde, der aus dem rothen, für die um- 
gebende Kartusche verwendeten Ueberfang herausgeschliffen ist: „Gleuch wie Jonas 
Drey Tag und Nacht, Im Bauch dess wallfisch wart. Also auch Christus Am Driten 
Tag Aufferstanden wardt. Jon. 1.*' Süddeutschland oder Schweiz. Auf. d. 17. Jahrhdts. 

Die Glasmalerei in Hamburg und Umgegend. 

Nachrichten aus dem Mittelalter weisen nach, dass die Kirchen 
Hamburgs mit gemalten Fenstern versehen gewesen, von denen jedoch 
keine Beste sich erhalten haben. Oft stiftete der Eath der Stadt Glas- 
malereien, bald für hiesige Kirchen und Kapellen oder weltliche Gebäude 
(z. B. die Dom-, die Marien-Magdalenen-, die Heiligen Geist-Kirche, das 
St. Johanniskloster, das Eimbeck'sche Haus), bald für auswärtige Kirchen, 
z. B. für diejenige von Kurslack in den Vierlanden, von Ottemdorf im 
Hannoverschen, für die Nikolaikapelle zu Amsterdam, für das Kloster zu 
Segeberg. Die EinfUgung gemalter Scheiben in die Fenster der Wohn- 
häuser kam gegen Ende des Mittelalters bei uns in Aufnahme. Gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts war dieser Brauch schon weit verbreitet und 
auch auf das Land übergegangen. 

In Hamburg waren, wie in den meisten Städten Norddeutschlands, 
vom Mittelalter her die Maler und die Glaser zu einem und demselben 
Handwerksamte vereinigt. In den Amtsrollen wird der Glasmalerei mehr- 
fach gedacht und offenbar war jeder Glaser zugleich Glasmaler, wie ihm 
denn bald nach 1400 als Meisterstück zwei Glastafeln, die eine mit dem 
Bilde des Heilands am Kreuze zwischen Maria und Johannes, die andere 
mit dem Ritter St. Jürgen zu Pferde, vorgeschrieben waren. Erst im 
Jahre 1614 trennen sich Maler und Glaser in besondere Handwerksämter, 
wobei jenen das Glasmalen, diesen das Flachmalen, Staffiren und An- 
streichen verboten wird. 

Als gegen Ende des 17. Jahrhunderts die kleineren, in Blei gefassten 
Scheiben in den Häusern der wohlhabenden Bürger Hamburgs durch 
grössere Tafeln klaren Glases verdrängt waren, schwanden dort auch die 
bemalten Scheiben. Ungestört blieb aber deren vielfaltiger Gebrauch in 
den kleinen Landstädten und auf dem Lande. Im 17. und 18. Jahrhundert 
wiesen die meisten Bauernhäuser, namentlich in den Eibmarschen, einen 
solchen Schmuck auf, der meistens in den Seitenfenstern angebracht war, 
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welche die breite, äie Wohnräume von der Tenne und den Stallungen 
trennende Hauediele erhellten. Nachweialicli wurde in mehreren Land- 
städten, z. B. zu Bergedorf flir die Vierlande, zu Wüster am rechten Eib- 
ufer unterhalb Hamburgs die Kunst der Glasmalerei getrieben. Ganz all- 
gemein scheinen in den norddeutschen Städten die meisten der fUr das 
Land arbeitenden Glaser die Glasmalerei gekannt und Oefen zum Brennen 
der bemalten Scheiben besessen zu haben. 

Sehr zu statten kam dieser 
Uebung die seit dem Anfange des. 
1 7. Jahrhunderts in hiesiger Gegend 
nachweisbare Sitte, dass bei Er- 
richtung ein^ neuen Hauses dem 
Hausherrn tou Angehörigen und 
Freunden bemalte Glasscheiben ge- 
schenkt wurden und deren Spendern 
nach dem Beziehen des Hauses ein 
Festmahl, das „Fensterbier" ver- 
anstaltet wurde. In Bergodorf 
sind (nach Dr. Fr. Voigt) bereits 
um 1580 Scheiben gemalt worden. 
Eine erhaltene Rechnung aus dem 
Jahre 1615 ergiebt , dass der 
dortige Glaser Claus Gatemann 
heim Neubau des Pastorates be- 
malte Scheiben lieferte. Im Jahre 
1644 fertigte der Bei^edorfer 
Glaser Jochim Klatte die von 
den Städten Lübeck und Hamburg 
für die Kirchwärder Kirche ge- 
stifteten Wappen der Städte, und 
ebenso im Jahre 1685 derBerge- 
dorferGlaser Henning Schröder 
diese Wappen in bunter Glas- 
malerei fDj- die neuerbaute Kirche zu Geesthacht, und wohl auch die 
daselbst noch erhaltenen Scheiben mit dem Wappen des Amtsverwalters 
Reimbold und dessen Frau. Als Vorwürfe für die zur Ausschmückung der 
Bauernhäuser bestimmten Scheiben finden wir Wappen, Berufazeichen, 
biblische und allegorische Darstellungen, kleine Scenen aus dem Leben des 
arbeitenden Volkes und aus dem häuslichen Leben, besonders häufig das 
Bild eines pistolenschiessenden Reiters, dem eine Frau den Trunk kredenzt, 
femer Thiere, Blumen, Arabesken, oft mit Sprüchen, stets mit dem Namen 
des Schenkers und der Jahrzahl. Von der Mitte des 18, Jahrhunderts an 
verfällt die lange gepflegte Kunst, die Zeichnungen werden roher, die 
Farben schlechter, endUch verschwinden die bunten Farben ganz, und um 
1800 finden sich nur noch bildlose Inschriften in schlechter Schwarzloth- 
malerei. Dann erlischt der gute alte Brauch des Fensterschenkens. 

Fünf orale GluBBcheiben, darunter drei Handwerkerwappen, voo Engeln 
gehalten {„Johan Baratede", ,,Marten Macken", iJIarmen Ditiners"), zwei bildmüsige 
Scenen: Bierbrauer bei der Arbeit („Arted Schomaker") und Frau in Landschaft 
CUaebe BrajnU 1613"). (8. d. Abb.) Aui den VterUnden. 
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Fünf kleine bemalte Scheiben aus dem Jabre 1717; dargestellt je zwei 
Personen : Mann, entweder zu Fuss oder zu Pferde, eine Pistole abfeuernd, Frau, diesem 
einen Trunk darreichend („Heyn Schel", „Heyn Putfarken", „Carsten Gätken'S „Anna 
Schelen", „Margret Meyen")* Aus der Umgegend Ton Hamburg. 

Acht kleine bemalte Scheiben aus den Fenstern eines Vierländer Bauern- 
hauses mit Namen der Geber und bäuerlichen Wappen oder bildlichen Darstellungen. 
Die Motive der letzteren wechseln, je nachdem Männer oder Frauen die Geber waren, 
z. B. Bauern zu Pferde („Sievert Schröder 1778", „Peter Heitmann 1778"), Frauen 
beim Spinnrad oder Klöppelkissen beschäftigt („B^cke Grellens 1778", „Grete Bendiecks 
1778*^). Aus Neuengamme in den Yierlanden. 

In der Bibliothek des Museums das kleine Musterbuch eines hamburgischen 
Glasmalers der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit Entwürfen für 
dergleichen kleine Fensterscheiben. Eine Frau kredenzt einem Herrn den Trunk; ein 
Reiter feuert seine Pistole in die Luft ab, während ein Mädchen ihm den Becher 
reicht; ein Jäger schiesst, hinter einem grasenden Pferde versteckt, auf Rebhühner; 
ein Trompeter bläst einem jungen Paar zum Tanze; ein Koch mit dem Schaumlöffel 
am Heerde, auf dem ein grosser Kessel am Haken häng^ Geflügel und ein Rippenstück 
am Spiesse von einem Knaben gedreht wird; ein Lehrer in der Kleinkinderschule; ein 
Stellmacher; ein bewaffneter Reitersmann lässt am Wege sein Pferd beschlagen; ein 
Töpfbr dreht eine Vase, der schon auf der Scheibe ein Blumenstrauss entblüht — 
alle bestimmt, gelegentlich für Vertreter der dargestellten Berufe ausgeführt zu werden. 
Dazwischen in bunter Reihe allegorische Frauen (die Tugenden, die Sinne), etliche 
biblische Geschichten (Susanna im Bade, Daniel in der Löwengrube) u. A. m., alles für 
denselben Zweck. 

Im selben Zimmer der in Farben ausgeführte Carton Hans Speckter's zu 
einem Glasbilde der Halle des Vereins für Kunst und Wissenschaft im 
Patriotischen Hause zu Hamburg. Im Mittelfeld wächst auf einem Felsen der 
Paradiesesbaum; an seinen Wurzeln nagen eine weisse und eine schwarze Maus (Tag 
und Nacht); an seinem Stamm auf einer Tafel die Worte: „Eritis sicut deus* (d. h. 
„Ihr werdet sein gleich Gott"). Zu seinen Seiten entwachsen dem Felsen grosse gothische 
Blumen, auf denen vor einem Feigengebüsch rechts Adam, links Eva steht, welcher 
die um den Stamm geringelte Schlange den Apfel reicht. In den Seitenfeldem neben 
Adam der h. Lucas, dessen Züge an den Altmeister hamburgischer Landschaftsmalerei 
unserer Zeit, Valentin Ruths, erinnern; neben Eva Minerva, über der ein Spruchband 
mit den Worten des Archimedes („Gib mir, wo ich stehe, und ich werde die Erde 
bewegen*') in griechischer Sprache. Ueber dem Ganzen Flügelkinder auf einem 
Regenbogen. 

Unter dem Mittelbild die Inschrift: 

„Sebenfe, bag bie Srfenntnig \>t9 ®uttn unb IBöfen, wenn fie au4 Sünbe 
unb %oh in btefe $Bett gebrad^t ^ot, augleid^ bet Einfang aller %n%tnb unb (S^eftttung ift, 
unb jebmeber $tun\t unb ^iff^nfc^aft Oueüe, unb ^u tuirfl uerfie^en,, rot»ffalh btefet 
^arabiefedboum, beg golbene gfrüci^te f^on unfeter @tommmutter lithüd^ gu effen bünfeten, 
aU biefed fßtxtin» uorne^mfled @QmboIum, ^ter^er in feine S^itte gefegt i|t . . . . 
Unb bal grenftcr warb uoffenbet i. 3. 1882, na^ langem garten ber Stifter, gut Seit be8 
^Regimentes Dr. ^ermann Spörri, unb ift geferttget burc^ ®nftat> IBtünner, erbac^t unb 
ge^eid^net aber uon ^ani Spedter. @d würbe entpllt am ©tiftungSfeft bed ßereineS, 
©(filier« ®eburt8tag." 

Unter den Seitenbildem die Namen der Stifter neben ihren, zum grossen 
Theil vom Künstler hierfür erfundenen humoristischen Wappen. (Geschenkt von Hans 
Sp eckte r, geb. 1848, 27. Juli, gest. 1888, 29. October.) 



Die Möbel. 

(Einleitende Betrachtungen.) 

Während wir die Geschichte der Keramik, des Bron2eguaBeB, der 
Edelschmiedekimst durch Jahrtausende an Uberlieferteti Altsachen ver- 
folgen können, sind wir, abgesehen von den aus altaegyptischen Grab- 
kammem zu Tage geförderten Möbeln, fUr den hölzernen Hausrath des 
Alterthums und des Mittelalters bis etwa zum vierzehnten Jahrhundert 
nahezu ausschliesslich auf andere Quellen der Erkenntniss beschränkt. 
Gelegentliche Erwähnungen in den Schriftwerken und die Darstellungen von 
Möbeln auf Denkmälern und griechischen Vasenbildero mtissen iUr das 
Alterthum aushelfen. Für das Mittelalter bieten sich in Verzeichnissen 
fürstlicher Schätze, in Bilderhandschriften, in Sculpturen mit Darstellungen 
zeitgenössischen Lebens und in Gemälden, welche biblische Ereignisse 
in neuzeitiger Umgebung vorführen, weitere Quellen, die um so ergiebiger 
fliessen, je mehr wir uns der neueren Zeit nähern. 

Der Grand, warum, von wenigen Gegenständen des kirchlichen 
Mobiliars abgesehen, erst das spätere Mittelalter uns Holzmöbel über- 
liefert hat, ist nicht nur in ihrer Vergänglichkeit, sondern auch darin zu suchen, 
dass die Möbel ihres räumlichen Umfanges und werthlosen Stoffes halber 
entschiedener nnd rascher als andere Stücke des Hausrathes beseitigt 
wurden, wenn Verändenmgen in den Lebensgewohnheiten des Einzelnen, 
in den gesellschafllichen Sitten oder im herrschenden Geschmack neue 
Gebraachsformen und Verzierungsweisen forderten. Auch in den Jahr- 
hunderten seit dem ersten Auftreten der Renaissance wirken dieselben 
Ursachen überall, wo städtisches Leben in rascherem Wechsel der Formen 
sich geMlt, der Erhaltung des alten Mobiliars entgegen, während die 
Landbevölkerungen sich auch auf diesem Gebiete als erhaltende Mächte 
bewährt haben. 

Im Vergleich mit anderen Erzeugnissen des Kunstgewerbes sind die 
Möbel bis in die jüngste Zeit nur in geringem Umfang Gegenstand des 
Handels von Land zu Land gewesen. Niu- wo der Seeweg die Verfrachtung 
erleichterte, wie im Verkehr der Niederlande mit England und den 
deutschen NordmeerskUsten oder ostindischer Kolonien mit demportugiesbchen 
Mutterlande, sind wohl Möbel in grösserer Menge von den Stätten ihrer 
Anfertigung über entfernte Länder verstreut worden. 
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Die vorwiegende Verarbeitung der am leichtesten zu beschaffenden 
Holzarten, des Nussholzes in südlichen Ländern, des Eichenholzes im Norden, 
dazu exotischer Hölzer an den Emporien des Welthandels, die den Aufbau 
des Möbels bestimmenden landesflbUchen Wohnungsyerhältnisse und Bräuche, 
sowie örtliche Ueberlieferungen der Werkstätten beeinflussen die Typen 
der Möbel in höherem Maasse, als dies durch das geschnitzte oder einge- 
legte Ornament geschieht, das von dem Zeitgeschmack abhängig ist. 

Gerade die Landeswüchsigkeit, welche das Holzmöbel in früherer 
Zeit auszeichnete, sollte dasselbe in den Mittelpunkt der geschichtlichen 
Betrachtung des Kunstgewerbes rücken. Von Frankreich abgesehen, das 
seinem wohlverdienten Ruhm, seit zwei bis drei Jahrhunderten an der Spitze 
der europäischen Möbel-Fabrikation voranzuschreiten, auch durch eingehende 
Studien seiner alten Möbel gerecht wird, fehlt es aber dafür an den Vor- 
arbeiten. Fast am schlechtesten besteUt ist es mit der Geschichte des 
deutschen Möbels. (In der besten und verbreitetsten Geschichte der deutschen 
Renaissance ist unter drei abgebildeten Schränken nur einer deutschen 
Ursprungs, der zweite ein Holländer, der dritte ein Franzose.) Um so 
mehr ist diese Gleichgültigkeit gegen die Geschichte des deutschen Möbels 
zu bedauern, als die Gepflogenheit fast aller Museen und nicht minder der 
Liebhaber dahin geht, die alten Möbel zu „restauriren^, d. h. in einer Weise 
umzuarbeiten und zu erneuern, wie sie unserem unzureichenden Wissen von 
ihrer ursprünglichen Erscheinung entspricht. Je länger auf diesem Wege 
weiter gearbeitet wird, desto schwieriger wird es dereinst sein, die Geschichte 
des deutschen Möbels zu schreiben. 

(Im hamburgischen Museum wird der ErhaÜungflsuiUxid solcher Möbel, welche 

einer Ergänzung bedürfen, durch Zeichnungen oder Photographien festgehalten« Aus- 
gewechselte alte Theile werden im Innern des Möbels bewahrt und die vorgenommenen 
Arbeiten im Inventar vermerkt, so dass nöthigenfalles auf den überlieferten Zustand 
zurückgegri£fen werden kann.) 

Die provinzielle Gebundenheit des Möbels, welche sich ftir Mittel- 
europa durch Jahrhunderte nachweisen lässt, schwindet erst im zweiten 
Viertel des 18. Jahrhunderts mit der Herrschaft des Rococo, welches der 
erste eigentliche Weltstil wurde. Wenn auch nicht gleichzeitig ftir alle 
Länder, verwischen sich doch mehr und mehr die örtUchenEigenthümUchkeiten 
der Möbel, und ein Gleiches gilt für die Folgezeit und vollends unter der 
Herrschaft des Empire-Stiles. Das Wiederaufleben der nationalen Ueber- 
lieferungen und in ihrem Gefolge alsbald auch der alten provinziellen 
Besonderheiten ist eines der auffalligsten Merkmale, welche den Aufschwung 
des deutschen Kunstgewerbes im siebenten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts 
bezeichnen. Die weitere Entwickelung hat wieder zu den intemationaleu 
Formen des Eoeoco geführt und ist jetzt mit Ueberschlagung der historischen 
Zwischenstufen sprungweise zum Möbelstil des Empire gelangt. Der Einfluss 
des letzteren wird, wo nicht, wie in Frankreich die Auffrischung welt- 
historischer Erinnerungen hineinredet, auf andere Gebiete des Kunstgewerbes 
sich nicht erstrecken. Bei aller Achtung vor der Geschlossenheit dieses 
Stiles darf man nicht vergessen, dass seine Stärke, aber auch seine Schwäche 
in der Weise beruht, wie er Motive des klassischen Alterthums verarbeitete. 
Glaubt unser Kunstgewerbe aus diesem nochmals neues Leben schöpfen zu 
können, so wird es nicht bei den abgeleiteten Formen des Empire, sondern 
bei der Antike selber Bath suchen müssen. 



Sldna ■pttgotbimh* Qtldtroh« uu Eiahtnliols, ult (ahmlsdeiianieni, 

voniDDteinBeaobltg. Dl« b«ldeD SahlfiuallOohar ven)Mikt durah mit 

Federn eloMbnappende üebertiUe. Holitaln, angsbllch aoa demBsth- 

ban*« zu Kiel, ok 1300. Habe 91 cm. 



Znr OeeoUolite der Holzmöbel. 



Der Glaube der alten Äegypter, dass die menschliche Seele, nach- Zur Oeaebidne 
dem sie ihre Herrschaft über den vergänglichen Leib verloren, in zwei ^" 

Bestandtheile zerfalle, von denen der eine zu den Göttern sich aufschwinge, Hoiim<äb«L 
der andere, ,,Ka" genannt, an die Heste des Körpers gebannt, ein schemen- 
artiges Dasein fllhre, hat uns in den Beigaben der Mumien eine Fülle gebräuch- 
lichen oder für die Beisetzung in den Gräbern besonders angefertigten Haus- 
rathes Qberliefert ; darunter Kastenmöbel, Sitzmöbel und kleinere Geräthe aus 
Holz. Diese lehren uns, dass schon das vorptolemäische Aegypten die 
wichtigsten der heute übhchen Holzverbindungen kannte, neben dem 
primitiven Zusammenpäöcken das Verzinken der Bretter und sogar die 
Construction aus fiahmenwerk und Füllung anwandte, dies jedoch mit dem 
Unterschiede, dass die Platte noch nicht in eine Nuth der Rahmenhölzer 
beweglich eingefllgt, sondern zwischen denselben durch Holznägel befestigt 
war. Scboitzwerk und eingelegte Arbeit verbanden sich mit vielfarbiger 
BemaJung zum Schmuck der Möbel. Unter diesen zeichnen sich mannig- 
fache Sitzmöhel aus. In constructiver Hinsicht fällt an denselben auf, 
dass fUr die bequeme Schräghaltung des Rückens durch eine zweite, in 
stumpfem Winkel vom Sitz aufsteigende Lehne gesorgt ist, welche an ihrem 
oberen Querholz mit einer am hinteren Rande des Sitzes befestigten oder 
unmittelbar durch die Verlängerung der hinteren Füsse des Stuhles 
gebildeten senkrechten Lehne verbunden ist. Bezeichnend ist auch die 
Gestaltung der StuhliÜsse nach dem Vorbild der Füsse von Stieren, Anti- 
lopen oder Löwen, wobei die den aegyptischen Künstlern eigene Natur- 
beobachtnng dazu geführt hat, die vorderen von den hinteren Füssen 
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folgerichtig zu unterscheiden. Im selben Geiste haben sie die Querhöker 
des Sitzes und die Armlehnen in Thierköpfe endigen lassen, oder wohl 
auch die Stützen des Sitzes ganz als Thierleiber gebildet. 

Die SammlaDg besitzt keine slt-ftgyptischen Möbel, jedoch einen Mumien- 
kästen aus dem Fayum (Geschenk von Frau Helene Hell). Derselbe hat die Gestalt 
einer Mumie, Ton der nur das Haupt aus der Bindenum Wickelung hervorragt, ist aus 
dicken Brettern von Sykomorenholz zusammen gepflöckt und auf einem Kreidegrund 
mit Darstellungen des Todtenkults bemalt Die Mitte der Darstellungen nimmt die in 
Gestalt eines Kynokephalos- Affen gebildete Bahre mit dem Todten ein. Unter der 
Bahre sieht man die vier erst seit der XI. Dynastie vorkommenden und zur Aufnahme 
der Eingeweide bestimmten Kanopen, welche den vier Todtengenien Amset, Hapi, 
Tuannitf und Kebsenuf entsprechen und deren Deckel demgemäss einen Menschen-, 
Affen-, Schakal- und Sperberkopf darstellen. Der Vogel mit Menschenantlitz, welcher 
über dem Todten emporschwebt, deutet auf den zu den Göttern aufsteigenden Theil 
der Seele. Oben breitet Isis ihre Fittige schützend über den Todten ans. An den 
Schultern über dem breiten Brustschmuck der Sperberkopf des Horus. Ueber den 
Beinen Hieroglyphenstreifen. Die Mumie im Innern dieses Kastens ist mit ähnlich 
bemalten Pappblättem belegt. 

Den vielseitigen, aus bildlichen oder literarischen Quellen geschöpften 
Nachrichten über das Holzmobiliar der Griechen und Römer stehen nur 
äusserst spärliche Funde von Holzarbeiten zur Seite, theils aus Gräbern 
in der Krim, theils aus dem Städtegrab am Fusse des Vesuv. Jene bieten 
uns neben prachtvollen, mit eingelegter und geschnitzter Arbeit im Stile 
der Blüthezeit griechischer Kunst verzierten Holzsärgen das Beispiel der 
Fumierung eines Blindholzes (vielleicht von einer Leier) mit dünnen Blättern 
aus Buxbaumholz, auf denen von Künstlerhand eingeritzte Zeichnungen die 
Umrisse ursprünglich bemalter Darstellungen erhalten haben. In Pompeji 
haben Gipsausgüsse von Hohlräumen, welche einst das nun verkohlte Holz 
eingenommen hatte, den Beweis vervollständigt, dass schon in römischer 
Zeit die Construction grösserer Holzflächen aus fest verbundenen Rahmen- 
hölzern mit beweglich eingefügten Fülltafeln und rings um diese aufgesetzten 
profilirten Leisten in Uebung war. 

Dieses alte Constructionsprincip, welches die Brettääohe verstärkt, 
das Werfen derselben mässigt und den Nachtheilen des Schwindens des 
Holzes entgegenwirkt, ist in der Folge wohl niemals ganz in Vergessenheit 
gerathen. Es tritt aber im Mobiliar des gothischen Stiles, wahrscheinlich 
schon früher, zeitweilig zurück, um durch ein anderes Princip, das Zusammen* 
spunden dicker Bretter zu grossen ungegliederten Flächen ersetzt zu werden, 
welche dem Maler oder Schnitzer freieren Spielraum boten, als die Felder- 
theilung. Noch während der Herrschaft der Spätrenaissance findet diese 
ältere, primitive Construction für die Herstellung der Truhen in einzelnen 
Gegenden Anwendung. Im Allgemeinen aber ist die gestemmte Arbeit, d. h. 
die Construction aus Ralimenwerk mit Fülltafeln für die Kastenmöbel des 
spätgothischen und des Renaissance-Stiles maassgebend. Die Entwickelung 
vollzieht sich in der Weise, dass man von der Anwendung kleiner Felder 
ausgeht, auf welche schon die ausschliessliche Verarbeitung gespaltener, 
daher schmaler Bretter in der älteren Zeit hinleitete. In der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts gewinnt die Fläche an Bedeutung und Umfang 
gegenüber dem Rahmenwerk, und im 18. Jahrhundert verschwindet während 
der Herrschaft des Rococo der Gegensatz der vertieften Felder zu den 
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vorspringenden Rahmen aus der äusseren Erscheinung der meisten Möbel, ^ *« 
welche nun durch die alle Flächen glatt umkleidenden gemusterten Four- "^^J^**^^*" 
niere und den plastischen Bronzeschmuck ihr Gepräge erhalten. 

Ueber die Holzbearbeitung bei den Griechen und Eömem hat 
Hugo Blümner mit erstaunlichem Fleiss alle litterarischen und in den 
Denkmälern tiberlieferten Nachweise gesammelt. Für das Mobiliar des 
Mittelalters sind Viollet-le-Duc's grosse, lexikographisch angeordnete Werke 
noch immer eine ergiebige Quelle. Die technologischen Abschnitte, welche 
die Holzbearbeitung und die Constructionsweisen meisterlich veranschau- 
lichen, werden stets ihren Werth behalten, die geschichtlichen Angaben 
wird man aber mit äusserster Vorsicht zu prüfen gut thun. Viollet-le- 
Duc war vor Allem ein Künstler und ein begeisterter Prophet der Kunst 
des Mittelalters, erst in zweiter Linie ein Geschichtsforscher. Die un- 
verbrüchliche Wahrheitsliebe, deren er in letzterer Eigenschaft bedurfte, 
ist nur zu oft wankend geworden unter den phantasievollen Eingebungen 
seines Prophetenthums, und er hat uns als Denkmäler uncontrollirbare 
Erfindungen seines künstlerischen Genies dargeboten, aus denen der Kunst- 
handwerker viel lernen kann, die aber den allzu vertrauensseligen Forscher 
irreleiten. 

Das wichtigste Kastenmöbel des Mittelalters ist die Truhe oder 
Lade (franz. coflfre, buche, bahut, italien. cassone). In ihrer einfachen Gestalt 
als länglich-rechteckiger Kasten mit einem Klappdeckel diente sie, lange 
ehe in den Schränken und Commoden andere Formen des Kastenmöbels 
gefunden waren, als Behälter der Kleidungsstücke, des Schmuckes und aller 
werthvollen kleinen Habe. Sie war in dieser Eigenschaft ein unentbehrliches 
Möbel jeglichen Hausstandes und gehörte zu den hauptsächlichen Stücken 
der ersten Einrichtung jeden Ehepaares. Dieser Bestimmung entspricht 
an vielen Truhen des Mittelalters und der Renaissance die Verzierung mit 
den Wappen der Eheleute, in Deutschland später oft auch mit denen ihrer 
Ahnen. Wenn man ausserdem noch der Truhe die Bestimmung, als Sitzbank 
zu dienen, zuerkannt hat, so trifft das doch nur ausnahmsweise, u. a. ftir 
einige mittelalterliche Truhen Frankreichs und die „Banktruhen" der süd- 
deutschen Renaissance zu. In gothischer Zeit waren die deutschen Truhen 
meist zu hoch, als dass man ohne Kunststücke sich hätte hinaufsetzen 
können. In Italien beschränkte schon die Profilirung der Deckel das Sitzen 
auf den Truhen. Richtig aber ist, dass im Mittelalter unter den Sitzbrettem 
vieler Bänke kastenförmige Behälter angebracht waren , ein noch heute bei 
niederdeutschen Bauern üblicher Brauch. 

Im 13. Jahrhundert waren die Truhen mehr Zimmermanns- als 
Schreinerarbeit und erhielten ihren Schmuck nicht durch Schnitzwerk, 
sondern durch den Eisenbeschlag, welcher die aus dicken Brettern zusammen- 
gespundeten Wände mit gerundeten, in Blattwerk endigenden Ranken 
überspann, ähnlich den schmiedeisernen Angelbändern der Kirch thüren des 
romanischen Stiles. Ein derartiger Eisenbeschlag der Truhen hat sich auch 
unter der Herrschaft des gothischen Stiles in einigen Gegenden erhalten, 
in Westfalen z. B. bis weit in das 16. Jahrhundert hinein. Im Allgemeinen 
aber weicht der Eisenbeschlag dem Schnitzwerk an den Truhen schon zu 
einer Zeit, wo er am Aeussem der Schränke noch seinen Platz behauptet. 
Nur der Schlossbeschlag mit dem Ueberfall und der Schlüsselflihrung 
erhält sich noch und zwar in gothischen Zierformen, während die übrige 
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■AdvLttUk '^'»wtAtt^og der Trnhe schon von der FrQhrenainaiice beherrscht wird. 
a^^ r^hM. Dann ziehen sich auch die Schlösser, wie frQher schon die Angelbänder, mehr 
und mehr in das Innere des Kastens zurück. 

Die SammluBg betiut eine Aniahl niederdenticherTrohen des gothischen 
Stiles nnd Tbeile Ton solchen. Diese sind in dem die niederdeutschen Truhen be- 
handelnden Abschnitt beschrieben; dftselbtt ist eine dieser Truhen abgebildet. 

Eine kleine spätgothische Truhe aus Walsch-Tirol zeigt norditalieniBchen 
Einflnss. Die Nnssholzbretter sind durch sehr dicht gestellte Zinken verbunden, aussen 
ohne Verzierung, innen unter dem Deckel mit Einlagen geometrischen Bandwerkes. 
An dem eigenartig entwickelten Eisenbeschlag fallen die grossen durchbrochenen Rund- 
scheiben auf, welche an den Ecken des Schlossbleches, als Gri&osetten und unter dem 
Deckel angebracht und deren gothisirende Laubwerk -Durchbrechungen mit dickem 
rothem WoUenseug unterlegt sind. In der Mitte der grössten Rosette untergelegt das 
gemalte Wsppen der venetianischen Familie Giustinian (?). 

Schränke weltlichen Gebrauches aus der Zeit Tor dem 15. Jahr- 
hundert sind mit Sicherheit nicht nachgewiesen. Nur Kirchenschränke zur 
Aufbewahrung der gottesdienstlichen Geräthe haben sich vereinzelt in 
Kirchen Frankreichs erhalten. Der merkwürdigste derselben, in der 
Kathedrale zu Noyon, erinnert mit seiner von einem Giebeldach über- 
ragten Kastenform und den acht hohen Fusspfosten allzusehr an die 
Gestalt tragbarer Reliquienschreine des 14. Jahrhunderts, als dass wir aus 
ihm auf die Schränke schliessen dürfen, welche damals in den Wohnungen 
üblich waren. Auch seine vielfarbige Bemalung knüpft an die Polychromie 
der Kirchen jener Zeit. 

Dass die grossen Flächen der mittelalterlichen Möbel nicht unmittelbar 
auf dem Holzgrund bemalt wurden, dürfen wir schon aus des deutschen 
Mönches Theophilus zu Anfang des 12. Jahrhunderts verfasstem Handbuch 
der technischen Künste folgern. Man klebte Leder, in Ermangelung des- 
selben Flachs- oder Hanfleinwand mit Käseleim auf die mit demselben 
KlebstoflF dauerhaft zusammengefügten Bretter, überzog die Fläche mit einem 
Gips- oder Kreidegnmd und malte hierauf. 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts verschwanden im Norden die 
grossen, zur Bemalung herausfordernden Flächen der Schränke in Folge 
des Aufkommens der gestemmten Arbeit mit Rahmenwerk und Füllungen. 
Mit dieser veränderten Construction trat das Schnitzwerk mehr in den Vorder- 
grund. Der Einfluss des gothischen Stiles machte sich, von den festen 
Gestühlen der Kirchen und anderen unverrückbaren Kirchenmöbeln abgesehen, 
dabei in der Nachahmung der filr die Haustein-Constructionen des Aussen- 
baues gefundenen Formen weit weniger geltend, als solches manche Neu- 
Gothiker unserer Zeit in ihren Möbeln durchzuführen versucht haben. 
Der echte gothisclie Schrank blieb immer noch ein Holzmöbel, und was 
er von den Bauforraen übernahm, beschränkte sich im Wesentlichen auf 
die Anwendung der geometrischen Spielereien des Maasswerkes, von denen 
fiir das Schnitzwerk der Füllungen ausgiebigster Gebrauch gemacht wurde, 
und auf in denselben Formen durchbrochene Krönungen. Die geschmiedeten 
Angelbänder, Schlossbleche und Griffe bilden lange Zeit einen charakteristischen 
bchmuck dieser Schränke. 

Die Sammlung besitzt zwei spätgothische Schränke aus dem Lüne- 
burgischen. Diese sind in dem Abschnitt über die niederdeutschen Schranke beschrieben; 
daselbst ist einer derselben abgebildet. 
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Unter den Hokschnitzereien Maasswerk-V erziernngen: durchbroolien in dar 
in Nnssbolz-Fülltafeln französischer Herkunft; als Gucklöcher in Eichenholzbrettem tüdwastllöheii 
von Thüren des ehemaligen Beghinen-Convents in der Steinstrasse zu Hamburg; als Oangeoke. 
Relief auf den Yorderwänden der spätgothischen Truhen aus Lüneburg. 

Wie die constructiren Formen der gothischen Haustein- Architektur 
mit ihrem System von Strebepfeilern , Fialen, Wimpergen und durchbrochenem Maass- 
verk in den Maueröffoungen auf Arbeiten aus Holz Anwendung fanden, ist an dem 
reichen Aufsatz des Schalldeckels der Kirche St. Petri in Hamburg zu ersehen. Eine 
im Maassstab von V4 der nat. Grösse von Architekt C. Marchand gezeichnete Aufnahme 
dieses zierlichen Thurmbaues, einer Arbeit des 14. Jahrhunderts, welche wohl ursprüng- 
lich einen Tabernakel-Aufsatz bildete, ist in der Sammlung ausgehängt. Theile von 
Altarbaldachinen und andern Bruchstücken veranschaulichen des Weiteren diese mit 
den constructiven Formen spielende Richtung der gothischen Kunst. 

In den Füllungen tritt schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts in 
Frankreich wie in Deutschland das an einen gefalteten Stoff erinnernde 
Faltwerk auf, dessen Ursprung noch der ausreichenden Erklärung harrt. 
Weder der Hinweis auf das ältere Bekleben der Holzflächen mit Gewebe 
oder Pergament (daher die Bezeichnung „parchemin plie^ der Franzosen) 
noch die Erinnerung an das Verhängen einer Oeffhung der Rahmen- 
Construction mit einem gewebten Vorhang genügt hierzu. In den Nieder- 
landen und Norddeutschland hat dies Motiv sich noch bis zur Spät- 
renaissance in zierlicher Durchbildung für Füllungen erhalten. 

Beispiele des Faltwerkes, u. A. auf den Füllungen der spätgothischen 
Schränke der Sammlung aus dem Lüneburgischen, eines niederländischen Renaissance- 
Schrankes der Mitte des 16. Jahrhunderts, des Yierländer Bauemschrankes v. J. 1699. 

In spätgothischerZeit erscheint in den Füllungen neben dem Maasswerk 
und dem Faltwerk ein frei erfundenes naturalistisches Ornament von oft sehr 
reizvoller Bildung. Seine weitere Entwickelung in naturalistischer Richtung 
wurde überall im Norden durch die Ornamentik der Benaissance mit 
ihrem in sich abgeschlossenen Formenvorrath zurückgedrängt, dessen 
plastische Motive sich nirgend glänzender als in den Holzschnitzereien der 
Möbel entfalteten. 

Beispiele spätgothischer Schnitzereien mit Pflanzenwerk in 
naturalistischer Auffassung mehrfach in der Sammlung der Holzschnitzereien; 
m. s. u. A. die S. 697 abgebildete Fülltafel von einem Gestühl der Marienkirche zu 
Lübeck (Geschenk des Herrn Archit. J. H. M. Brekelbaum); eine kleine durchbrochene 
Fülltafel mit wilden Rosen, von einem Gestühl im Dom zu Lübeck; drei durchbrochene 
Fülltafeln aus dem Fries einer Wandvertäfelung in der ,,Piepaven" genannten Halle 
des ehemaligen St. Johannisklosters zu Hamburg (Geschenke des Herrn Martin Gensler). 

In Schwaben, in der Schweiz und in Tirol, seltener im Norden, 
tritt das naturalistische Ornament der Spätgotbik an den Eastenmöbeln 
noch in besonderer Weise auf. Es erhebt sich nicht plastisch über die 
Brettfläche, sondern setzt sich flach von ausgestochenem, dunkel gefärbtem 
Grunde ab und wird durch vertiefte markige Innenzeichnung, leichte 
Schattenangabe, bisweilen auch durch Bemalung in seiner Wirkung gehoben. 

Beispiele dieses Ornaments, u. A. an dem Bocktisch aus Lüneburg 
und einer grossen Truhe aus Deutsch-Tirol. 

Diese Truhe zeigt den überaus einfachen Aufbau, der den meisten derartigen 
Möbeln der Tiroler Gothik eigenthümlich ist: eine schlichte, zusammengezinkte Kiste 
mit vorgesetzten Zierleisten steht lose auf einem aus Brettern zusammengezinktem 
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Im twölften üntenats. Dieter ist auf seiner Torderen Fläche mit Rebengerank, das in einem Wein« 
^"'"'''^'* fass wurzelt, die Trahe auf den schmalen, an den vorderen Seitenkanten Torgeleg^ten 
Eoksinuner } Brettern nnd auf der Randleiste des Deckels mit Blumen und Laubwerk in Flachschnitt 
auf schwarzem Grunde verziert. Die grosse Vorderfläche aus Ahommaserholz wird 
durch zwei senkrechte, neben den Kantenbrettem aufgelegte, durchbrochen geschnitzte 
Maasswerkstreifen verkleinert. Die auf der Innenfläche des Deckels gemalten Wappen 
mit der Jahreszahl 1679 spätere Zuthat. 

In Frankreich waren während des späten Mittelalters eigenthQmliche, 
aus der Verbindung des Kastens mit dem Tisch entsprungene Möbel- 
formen in Gebrauch, welche in den gesellschaftlichen und höfischen Sitten 
jener Zeit ihre Erklärung finden. Das vornehmste dieser Möbel war das 
„Dressoir^y der Schauiisch, in seiner typischen Gestalt nichts als ein von 
hohen Füssen getragener stufenförmiger Aufbau mit fester, oben baldachin- 
artig vorkragender Bückwand. Auf seinen, mit gestickten Leinentüchem 
bedeckten Börtem, deren Zahl mit dem Range des Besitzers stieg, stellte 
man bei Gastmählern und feierlichen Gelegenheiten Gold- und Silbergeräthe 
und kostbare Glasgefasse zur Schau. Die kleinere Credenz, „credence'', 
war von ähnlicher Anlage, entbehrte aber des Stufenbaues und hatte unter 
der Platte, auf die man die zur unmittelbaren Benutzung bestimmten 
Speisegeräthe und Trinkgefasse stellte, einen verschliessbaren, zu deren 
Aufbewahrung bestimmten Kasten, unter dem ein offener Raum zum Auf- 
stellen von Kannen und grösseren Gefassen diente. Auch in eins ver- 
schmolzen kommen beide Möbelformen vor; in dieser Verbindung sind sie 
die Vorläufer des „Büffet", „Sideboard**, „Credenz" genannten Möbels der 
neueren Zeit. Ehe Dressoir und Credenz diese Umwandelung erfuhren, er- 
schienen sie in Frankreich in einer Form, welche im westlichen Deutschland 
auch zur Zeit der Frührenaissance gebräuchlich war, und als „Stollen - 
schrank" bezeichnet wird. Diese besteht aus einem unteren, breiten 
offenen Fach und darüber einem hinten von der Rückwand des Möbels, 
vom von zwei Füssen, den Stollen, getragenen, in mehrere Schubfacher 
und mit Thüren verschliessbare Abtheile gegliederten Schrank von massiger 
Höhe. Diese Abart des Dressoirs spielt noch im Frankreich der Renaissance 
eine hervorragende Rolle; zu ihr gehören viele der schönsten uns er- 
haltenen Prunkmöbel. 

Der Tisch des Mittelalters war, insofern er nicht nur aus mit 
Brettern belegten Böcken bestand, ein weniger einfaches Möbel als der heutige 
Tisch, zumal wenn er nicht nur als Speisetisch diente, sondern in seinem 
hohlen Inneren unter der verschiebbaren Platte oder in Schubfächern 
allerlei Behälter zur Bewahrung kleinen Schreibegeräthes oder anderer 
Dinge persönlichen Gebrauches darbot. Bei den deutschen Tischen wurde 
zu diesem Zwecke die Zarge sehr hoch bemessen und der so gewonnene 
flache Kasten an seinen Schmalseiten durch zwei kräftige profilirte Stützen 
von der Breite des Tisches getragen, welche mit Stegen und Fussbrettern 
zu einem Bock verbunden waren. Aus dieser gothischen Grundform hat 
sich in Frankreich der typische Tisch der Renaissance entwickelt. 

Ein gutes Beispiel eines spätgothischen Tisches ist aus Lüneburg in die 
Sammlung gelangt; er ist ein sog. Bocktisch und besteht aus zwei Theilen, dem 
Bocktheil und dem Zargentheil, welcher lose auf den Bock gesetzt ist und durch 
Holzzapfen in seiner Lage erhalten wird. Der Bock besteht aus zwei senkrechten, 
profilirten Stützen, die aus vier dicken Kahmenstücken und einer kleinen vertieft 
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liegenden Fülttafel zu«amineng;eBetzt und mit einander durch iwei starke, kantige im iwaiftas 
Spriegel terfaunden abd. Die Terzapfangen letzterer mit den Stützen sind an der Zimmer. 
Aniseufläche denelben durch geschnitzte Rosetten betont. Der Raum iwiscben den *^^*T,*^^^,** 
Spriegeln, den Stützen und der unteren Fläche det Zsrgentbeila ist durch schlichte 
Bretter zu einem nach oben erweiterten Kasten gestaltet. Eine durch eine (fehlende) 
Klappe Terschlieasbare Oeffnung im Boden des Zargen nufaatzes gestattet, kleine Gegen- 
stände Tom Innern des Tisches aus in diesen Kasten zu legen. Der Zargentheil bildet 
einen flachen Kasten, als dessen Deckel die Terscbiebbare Tischplatte dient; in seinem 
Innern sind an drei Seiten Galerien angebracht. Diese Galerien, die Auieenfläche 
der hohen Zarge, die Spriegel und die kleine Füllung in den Stützen sind mit ftacbero 
Pflanzenwerk in auigestochenem, geschwärztem Grunde verziert. 

Mannigfache Formen derSitzmöbel lassen sich schon fUr das Mittel- 
alter nachweisen. Feste Bänke an den Wänden, bewegliche mit verstellbaren 
BUckenlehnen, Faltstühle, lehnenlose Sitze und thronfönnige, den Platz des 
Scblossherrn auszeichnende Lehnsessel mit kastenförmigem, verscbliessbarem 
Sitz, dessen' Seiten wände sich bis zu den Armlehnen erheben, und mit hoher, 
prächtig geschnitzter KUckenwand haben sich hier und da erhalten ; Gestühle 
letzterer Art auch mit der Bestimmung als Herrensitze in Kirchen. 

Sind schon erhaltene Tische und Stühle des Mittelalters grosse 
Seltenheiten, bo gilt dies vollends von den Betten. Aus der spätesten Zeit 
der Gothik sind in Süddeutschland kastenförmig umbaute Betten überliefert. 
Aus Abbildungen dürfen wir schliessen, dass, wo Betthimmel angewendet 
wurden, diese an der Zimmerdecke hängend befestigt waren. Erst mit der 
Renaissance erscheint der von säulenförmigen Verlängerungen der Eck- 
pfosten des Lagers getragene Baldachin. 



Vom Mittelalter hat die Renaissance die Truhe als wichtigstes Kasten- 
möhel übernommen. In Itahen waren lange Zeit neben ihr Schrcudimöbel nur 
ganz ausnahmsweise im Gebrauch. Dort, in Frankreich und in Deutschland 
hat die Truhe noch während der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts überall 
auch den Städtern gedient, gegen das Ende desselben wird sie durch den 
Schrank verdrängt und bleibt nur noch im Gebrauch der Bauern, die ihr 
bis in unsere Zeit treu geblieben sind. Wohnungsenge in den Städten hat 
iieuerdings der Truhe, die nunmehr endlich zum Sitzmöbel geworden ist, 
wieder den Zugang auf die Vorplätze der städtischen Häuser eröffnet. 

Im 1 5. Jahrhundert herrschte in Italien för den Schmuck der Truhen 
neben dem Schnitzwerk noch lange die mittelalterliche Art der Bemalung 
in Verbindung mit geformten und vergoldeten Stuck-Ornamenten. Weniger 
findet die in den GestUhlen der Kirchen zur Kunst entfaltete Intarsia auf 
die Truhen Anwendung. Sie wurde oft dadurch ersetzt, dass man in das 
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massive Holz Tertiefte Ornamente schnitt und ritzte und mit elfenbeinfarbener 
Masse ausftülte. Im 16. Jahrhundert tritt das Schnitzwerk mehr in den 
Vordergrund. Die Truhe bleibt nicht, wie im Norden, ein verzierter recht- 
eckiger Kasten, sondern erhält ein reicher durchgebildetes, geschwungenes 
Profil. Ihre Vorderwand unterliegt nicht der Gliederung in kleine rechteckige 
Rahmenfelder, sondern wird anfanglich als ein langes, schmales, umrahmtes 
Feld gebildet, welches mit einem von KUnstlerhand gemalten Gemälde oder 
mit Schnitzwerk, entweder symmetrischem Ornament, oder Figuren in 
fneHförmiger Anordnung gefüllt wird. Aus dem Hochrelief dieser Figuren« 
friese, die sich bisweilen, so an den beiden herrlichen Truhen des Berliner 
Kunstgewerbemuseums mit dem Tod der Niobiden und dem Triumph des 
Neptun, zu Kunstwerken erheben, sprechen Erinnerungen an den reichen 
Sculpturenschmuck antiker Marmor-Sarkophage. 

Die geschnitzte Trahe der italienischen Renaissance ist durch 
mehrere Tollständige Stücke und Vorderplatten, sämmtlich aus Nussholz, rertreten. 
Zwei klauenfussige Truhen und drei Platten zeigen die am h&ufigsten vorkommende 
Anordnung mit einem Wappenschilde, das Ton Greifen, weiblichen Halbfignren oder 
Putten gehalten wird, aus deren Blatterschurs lang geschwungene, mit Vögeln oder 
grottesken Thieren belebte Akantfausranken henrorwachsen. Die Wappen wurden meist 
nur auf den Schild gemalt und sind daher bei der Mehrzahl durch spätere Reinigungs- 
versuche verwischt worden. In einem geschnitzten Schilde mit dem von den römischen 
Cesi geführten Baum auf einem Dreiberg zeigt das Schildeshaupt drei Wappenlilien, 
ein in italienischen Wappen häufig angebrachtes Zeichen, dass ihr Träger zur Guelfen- 
bezw. Anjou-Partei gehöre. Am Haupt eines anderen Truhenwappens ist der Adler, 
das Abzeichen der Anhänger der Ghibellinen- oder Kaiser-Partei, angebracht. Alle 
diese Truhen gehören noch der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts an. (S. d. Abb. S. 605.) 

Aus Venedig stammt eine derselben Zeit angehörige vollständige Truhe, 
deren Schnitzwerk durch theilweise Vergoldung wirksam gehoben ist; ihre Vorderwand 
ist durch drei geschweifte, aus dem vollen Holz geschnitzte Eierstabrahmen gegliedert, 
von denen der mittlere mit einem Wappenschilde, die seitlichen mit Grottesken, und 
deren Zwischenfelder mit Blattwerk gefüllt sind. 

Arbeiten der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wo das aus den 
umgerollten Scbildrändern entwickelte Rollwerk schon ein ganz selbstständiges Leben 
führt und die Akanthusranke verdrängt hat, sind zwei ebenfalls aus Nussholz geschnitzte 
Truhen. Die eine, aus Bologna, von derberer Arbeit, ist vollständig, auch mit den 
ursprünglichen Voluten- und Maskenfüssen erhalten. Sie zeigt inmitten einer länglichen 
Rollwerk-Kartusche eine figürliche Schnitzerei aus der Geschichte des alten Roms. 
Coriülan, von volscischen Kriegern begleitet, ist an die Stadtmauer herangesprengt; 
auf dieser erscheint seine Mutter Veturia und entblösst die Brüste, die den Sohn ge- 
nährt haben, um seinen harten Sinn zu erweichen, damit er von der Belagerung seiner 
Vaterstadt abstehe. 

Die andere Truhe, von der nur die Vorderwand erhalten ist, stammt aus 
Venedig und ist von reicher, feinerer Arbeit mit hohem, zum Theil vergoldeten Re- 
lief. Das breite Mittelstück wird an den Enden eingefasst von vortretenden Hoch* 
feldern, in welchen Paare aneinandergefesselter Grotteskfiguren (Faun und Mänade). 
Drei kräftige Rollwerkrahmen, jeder oben und unten mit ausdrucksvollen satyresken 
Masken besetzt, gliedern das Mittelstück in drei Felder. In dem mittieren Orpheus, 
mit seinem Saitenspiel Thiere und Steine bezaubernd. Rechts und Hnks, kleinen 
Hermenfiguren um den Hals gehängt, die Wappenschüde der beiden venetianischen 
Jamihen Loredan und Canal. 
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Die Intarsia-Truh e der italienischen Renaissance ist durch zwei 
Beispiele vertreten. Die eine, aus Venedig, ist ganz mit zierlichen Arabesken über- 
sponnen, welche sich elfenbeinweiss vom Nussbaumgrunde abheben, jedoch nicht durch 
eingelegtes Elfenbein, sondern durch das Ausfüllen der vertieften Ornamente mit einer 
weissen Eittmasse hergestellt sind. Die andere, ebenfalls norditalienische Arbeit, ge- 
hört schon der Verfallzeit der Technik, dem Ende des 16. Jahrhunderts an, und zeigt das 
ebenerwähnte Verfahren auf den Einfassungen in Verbindung mit echter Intarsia in den 
Füllungen. 

In Frankreich verzierte man im 16. Jahrhundert die Truhen vorwiegend 
mit Schnitzwerk, welches anfanglich nur die Fülltafeln zwischen dem schlichten 
Rahmenwerk oder die ganze ungegliederte Vorderwand mit grottesken 
Banken in symmetrischer Anordnung überspann, später auch in Gestalt von 
Hermen und Karyatiden die senkrechten Glieder betonte und die reichen 
Profile aller Einfassungen mit zierlichen Ornamenten musterte. 

Die aus Nussholz geschnitzte Vorderwand einer französischen Truhe 
der Mitte des 16. Jahrhunderts zeigt in flachem Relief von flotter Zeichnung 
aber manirierter und wenig kunstvoller Ausführung in der Mitte eine Frauenbüste in 
einem runden Medaillon, das von geflügelten Putten gehalten wird ; aus deren Blätter- 
schurzen entwachsen symmetrische, in regellosen Windungen die Fläche füllende, magere 
Ranken mit grossen Blättern, grottesken Köpfen und pickenden Vögeln. 

Eine ähnliche Entwickelung nahm die Truhe auch im nördlichen 
Deutschland, nur dass hier an SteUe des Ornamentes auf den grossen 
Flächen reiche figürliche Darstellungen traten und die Omamentirung der 
Rahmenprofile unterblieb. Anders gestaltete sich die Truhe im südlichen 
Deutschland, in Franken, Schwaben, in der Schweiz und in Tirol; dort 
wurde noch weit in's 16. Jahrhundert hinein die von der Gothik über- 
nommene Verzierung mit flachem Ornament in ausgestochenem Grund 
gepflegt. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts kommt dort auch die eingelegte, 
gebrannte und gefärbte Holzarbeit in Aufnahme ; sie findet vielseitige An- 
wendung und bleibt lange in Uebung. Zugleich erstreckt sich die 
architektonische GUederung, welche dem süddeutschen Schrank der Spät- 
renaissance sein Gepräge giebt, auch auf die Truhe. 

Ein grutes Beispiel der süddeutschen Intarsia-Truhen bietet die Bank- 
truhe aus Ulm. Dem aus Eichenholzbrettem einfach zusammengefügten Kasten sind 
auf der Vorderseite drei kurze senkrechte Bretter (Lisenen) vorgelegt, welche 
Mauresken von hellem Ahomholz in schwarzem Grunde (? Jacaranda) zeigen. Die 
beiden grossen Zwischenfelder sind mit ebensolchen, reichverschlungenen Ornamenten 
gefallt und von schmalen Ranken-Streifen mit grüngebeizten Blättern und durch 
Brennen schattirten Früchten umrahmt. Ülmer Arbeit der Mitte des 
16. Jahrhunderts. (Angekauft aus dem Vermachtniss des Herrn Architekten 
Eduard Hallier.) 

Ein kleiner Kasten aus Nürnberg mit der Jahreszahl 1663 zeigt oben 
und an den Seiten zweifarbiges Flachomament in hellem Grund, vom ein kleines 
Getkn mit Blüthenzweigen in mehrfarbiger Beizung. 

Die technische Herstellung der Intarsia bei diesen frühen süddeutschen 
Arbeiten weicht von dem später und heute noch gebräuchlichen Verfahren ab. Man 
leimte (wie an dem ausliegenden Bruchstück einer solchen Füllung zu sehen) auf das 
Blindholz ein starkes Furnier des Grundholzes z. B. Ahorn, pauste die Zeichnung 
darauf und stach mit dem geraden oder hohlen Stecheisen alle Theile des Grund- 
holzes heraus, welche eine Einlage erhalten sollten. Diese Einlagen wurden dann 
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VutHlt 1 '"* '"*' "'f^'"'"''^'' gelegten Kurnierblättem und erhielt dadurch iwei Füllungen 

auf einmal, die eine mit hellem Gnindhotz, in dessen Ausschnitte das dunkle Ornament 

paaatc, die andere mit dunklem GnindhoU und heller Einlage. Dieie vencbiedenen 
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Verfahren beeinflusslen auch den Stil des Ornaments, Bei dem letzterwähnten Ver- 
fahren hat die Zeichnung darauf Rücksicht zu nehmen, dass die Grundplatte, einmal 
die helle, das andere Mal die dunkle, ein Ganzes bildet und Eusammen hängend auf- 
geleimt werden kann; wenn z. B. zwei Ranken der Einlage »ich schneiden, vrird die 
eine von ihnen von zwei schmalen Stegen des Grundholzes begleitet sein. Dies 
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kann man z. B. beobachten an den Intarsien des Scbänkschrankes aus der Wüster- im dreUelinten 
marsch. Bei dem älteren Verfahren hatte der Zeichner völlige Freiheit, er konnte Zimmer, 
die Züge seiner Ranken vielfach kreuzen, ohne Stege stehen zu lassen, weil er nicht 2"*f*5*f 
das Auseinanderfallen der schon aufgeleimten Grundplatte zu befurchten brauchte. 
Daher finden sich an den älteren Intarsien, z. B. an der Ulmer Truhe, zarte, sich 
vielfach schneidende, wie mit der Feder gerissene Omamentzüge. 

Im Gegensatz zu Italien, das im 16. Jahrhundert noch der Truhe 
den Vorzug vor dem Schranke gab, gestalteten Deutschland, Frankreich 
und die Niederlande diesen auf das mannigfachste, jedes Land auf eigene 
Art. Im südlichen Deutschland herrscht lange Zeit ein Schrank, 
der aus zwei, mit je zwei Thüren sich öffiienden und lose aufeinander- 
gestellten Kasten besteht, wie ihn ähnlich aufgebaut schon die Spätgothik 
gekannt hatte. An Stelle des Maasswerkes oder des naturalistischen 
Gerankes auf den flachen Lisenen und den kaum profilirten Gesimsen 
treten zunächst, doch nur auf kurze Zeit, kandelaberartige Pflanzen- 
Gebilde in den vertieften Pfeilerflächen und antikisirende Friesomamente 
an den Simsen, bald und für längere Zeit Säulen und Gebälke, welche 
nach allen Kegeln der Säulenordnungen gegliedert und bemessen werden. 
Um die vorschriftsmässigen Sockel und Zwischengebälke dieser Schreiner- 
Architekturen räumlich auszunutzen, ordnet man in ihnen Schubladen an. 
Bein architektonische Formen, wie die Säulenbücher sie darboten, 
beherrschten den plastischen Zierath; die Flächen aber schmückte man, wo 
man sich nicht mit der natürlichen Zeichnung des Maserfumieres begnügte, 
mit eingelegten Ornamenten. Blumengeflillte Vasen und Figuren in Kartuschen 
oder Umrahmungen aus krausem, zu plastischer Wirkung schattirtem 
Rollwerk verdrängten hier bald das reine Flächenomament der Mauresken, 
mit denen man begonnen hatte. 

Ein typisches Beispiel süddeutscher Schreiner-Architektur der Spätrenaissance 
ist der auf S. 608 abgebildete Nürnberger Schrank. 

Eine andere Entwickelung nahm der Schrank im deutschen 
Norden. Frei von architektonischem Zwang gliederte man ihn nach dem 
Vorgang der vielthürigen gothischen Schränke des Nordens in kleine Fächer 
verschiedener Grösse, zumeist in drei Beihen übereinander, wobei ein 
mittleres, das grösste Fach anstatt mit einer Thür, mit einer Klappe ver- 
schlossen wurde, welche, aufgeschlagen und durch zwei eiserne Gleit- 
stangen in wagerechter Lage erhalten, als Tisch dienen konnte. Erst die 
Spätrenaissance schmückte das bis dahin schlichte Bahmenwerk dieses 
vielthürigen Schrankes mit Formen, welche der Baukunst entnommen 
wurden, aber zumeist in Gestalt von Hermen, Karyatiden, Consolköpfen 
der Freude der Niederdeutschen an figürUcher Plastik Ausdruck gaben. 
Erst unter holländischem Einfluss treten vereinzelt Säulen und andere rein 
architektonische Formen auf. Aus den Füllungen der niederdeutschen 
Schränke wird in den vierziger Jahren des 1 6. Jahrhunderts das bis dahin 
herrschende gothische Faltwerk durch das symmetrisch angeordnete, oft 
einen vorspringenden Idealkopf umfassende Pflanzen-Ornament der nieder- 
ländischen Frührenaissance vertrieben. Dieses weicht nach kurzer Blüthe 
dem rein figürlichen Schnitzwerk, welches die biblischen Historien in der 
volksthümlichen Weise der Holzschnittbilder aus den deutschen Bibel- 
ausgaben wiedergiebt. Füllungen, welche das mit grottesken Figuren, 
Masken und Fruchtbüscheln vermischte Bollwerk des Flohs-Stiles der 

Brinckmann, Ftthrer d. d. Hbg. H. f. K. n. G. 19 
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Im dreixehnUn Niederländer enthalten, begegnen uns fast nur auf den kleineren Flächen der 
Zimmer. Friese und Schubfächer. Jedes grössere Feld wird dem figürlichen Belief 
WMUeiu^ eingeräumt Intarsien werden nicht als Hauptsache angebracht, aber 
gelegentlich als Einfassungen geschnitzter Tafeln und auf anderen kleinen 
Flächen, jedoch immer nur als zweifarbiges Flachornament in den Natur- 
farben des Holzes. 

Die niederdeuUchen Schränke der Sammlung sind in einem besonderen Ab- 
schnitt beschrieben. Dort ist auch auf S. 645 der Archiyschrank aus dem Rathhaus 
der Stadt Buxtehude t. J. 1544, ein typisches Beispiel för den Schrank der nieder- 
deutschen Frührenaissance, abgebildet 

Ganz eigenartig gestaltet sich der französische Schrank der 
Renaissance. In der Regel besteht er wie der süddeutsche Schrank aus 
zwei ohne festen Verband aufeinander gestellten Hälften. Der obere 
Kasten aber setzt die Flächen und Glieder des unteren nicht unmittelbar 
fort ; an den Seiten und vom etwas eingezogen, zeigt er schlankeren Aufbau 
als dieser, und oft ist die Zahl seiner Fächer kleiner oder grösser als am 
Unterkasten. lieber dem Hauptgesims, welches bei den deutschen 
Schränken wagerecht abschliesst, zeigt der französische Schrank häufig 
noch einen rein decorativen Aufsatz in Gestalt eines gebrochenen Giebels, 
eines Nischenbaues oder eines Ornaments von bewegtem Umriss. Mit 
Vorliebe ersetzt man die Säulen durch grotteske Hermengebilde und ftült 
die Flächen durch reiches Schnitzwerk, in dem grotteske Motive und Rollwerk 
vorherrschen. Oft auch treten in den Füllungen kunstvolle figürliche 
Schnitzereien auf, von denen die im Medaillenstil flach durchgeführten am 
bewundemswerthesten und den französischen Möbeln eigenthümlich sind. 
Die Motive dieser Schnitzwerke sind zumeist dem klassischen Alterthum 
entnommen. In ihnen macht sich der italienische Ursprung und das höfische 
Leben der französischen Renaissance ebenso geltend, wie in den biblischen 
Bildschnitzereien der niederdeutschen Möbel Eindrücke der gothischen 
Schnitzaltäre und der Einfluss der dem Volke durch die Uebersetzung in 
seine Sprache erschlossenen heiligen Schrift fortwirken. Eigenthümlich ist 
den französischen Scliränken die nicht seltene Anwendung von Einlagen 
bunter Marmorplatten. Auch Holzintarsien kommen vor, werden jedoch 
nicht, wie in Süddeutschland, zur Hauptsache. 

Die Sammlung besitzt kein vollständiges M5bel der französischen Renaissance. 
Einige Fiilltafeln veranschaulichen die Entwickelung des geschnitzten Ornaments im 
16. Jahrhundert. 

In den Niederlanden vollzog sich in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts derUebergangvon dem einfachen, nur aus Rahmenwerk und Füllungen 
construirten Schrankmöbel der Frührenaissance zu dem architektonisch 
gegliederten Möbel der Spätrenaissance unter dem Einfluss eines der 
fruchtbarsten Ornament-Zeichner und -Stecher aller Zeiten, des Hans 
Vredeman de Vriese. Die Architekturformen überwuchern dort jedoch 
nicht in dem Maasse, wie sie in Süddeutschland den Schrank zu einem 
verkleinerten Haus gestalten. Der gewöhnHche Schrank ist in der Regel 
von rechteckiger Gesammtform, mit einem unteren und einem oberen Fach, 
welche durch Doppelthüren geschlossen und durch ein oft wulstformig 
gebildetes Zwischenglied getrennt werden. Die Lisenen sind mit Pfeiler- 
streifen, Halbsäulen oder Karyatiden belegt, welche sich auf der 
Schlagleiste wiederholen. Auf reiche und zierliche Gliederung aller Profile, 
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insbesondera auch der Eahmenleisten der Thüren wird viel Sorgfalt verwendet, im vierMhnten 
Figürliches Schnitzwerk wird uur in massiger Fülle angebracht, niemals ziemet. 
so zur Hauptsache wie bei den gleichzeitigen niederdeutschen Möbeln. '^^!l!!^itlV 
Ebenholz und andere exotische Hölzer werden als Füllungen inmitten der 
breiten ThUrrahmeu, als 
aufgesetzte Tropfen, Lei- 
sten, Knöpfe, als aufge- 
leimte gesägte Flach- 
omamente dem Eichen- 
holz hinzugefügt. Gerade 
die Möbel dieser Art 
haben im Norden weite 
Verbreitung gefunden und 
vielfach als Vorbilder 
gedient. 

Die Sammlung be- 
lltet Tier Schränke dieser 
Art, velche in dem Äbicfanitt 
über die niederde utachen 
Schränke beschrieben wer- 
den. Weit in das 17. Jahr- 
hundert hat diese Art sich 
erbalten; sie wird erst ab- 
gelöst gegen die Mitte des- 
selben von den ebenfalls 
in Holland entstandenen 
Schränken mit Säulen- 
Architektnr und Akantbus- 
Omament. 

Auch nvei Tische 
der Sammlung erinnern an 
die Entwürfe Vredeman's. 
Beide sind Ausziehtische ; 
ihre Zai^e wird von 
vier kräftigen , gedrehten, 
balusterfQrmigen Füssen ge- 
tragen, mischen denen an 
den Schmalseiten zwei kurze, 
gebrochene Fussbretter und 
unter der Mitte ein diese 
verbindendes, hinges Fuss- 
hrett angebracht sind. Der 
einfachere dieser Tische 
wurde in Dtrecht erwor- 
ben, der reichere, aus der 
Magnussen'schen Sammlung, 

stammt aus B r e c k 1 u m , un- Eiohsnholz mit Ein- ™d Aufla^n «r 

weit von Husum, ist aber 

sicher ebenfalls holländische Arbeit. Die Vasenform der Füsse wird bei diesem Tisch 
dnrch aufgelegte Bundfalten und Tropfen aus Ebenholz betont, die an gebuckelte 
• Metallarbeit c 
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1 Auf dentelben Unpruug iit eine ebenfklU bdi der Magnuisen'ichen Sammlung 

erworbene Leinenpreiie Eurflckiniäbreii. Dergleichen Preisen waren in den nieder- 
^■ItM der dantacben Bürgerhiaiera bis gegen Ende de« 18. Jabrhunderti im Oebnuch. Um 
dieie Zeit Tenchwanden lie alt eelbttitändige Mttbel; ihre Yorricbtang wurde aber in 
den geBchlOHenen Obertheil einei „Preeie" genannten Schranket Terlegt, der in leinen 
übrigen Oelawen der f- 'bewahning Ton Tiichgerlth nnd Leinentuchem für die 
Tafel diente. (S. d. Abb. 6. 611.) 



Intanla-Fdlluit von etnem Indiioh-cortacleilMlMn Kabloet. Ende d«« 11 JahrboBdmt«. 

'/, n»t O. 

Neben den grossen Schränken finden wir überall kleinere Easten- 
möbel för verschiedene Gebrauchszwecke ; so am deutschen Niederrhein 
und in den Niederlanden die Stollenschränke, in Frankreich die Credenzen, 
in Suddeutechland die schlanken Waschschränkchen mit dem zinnernen 
Wasserbehälter und der Schale zum Händewaschen, Hängeschränkchen und 
vielerlei andere Formen, wie sie örtlicher Brauch und die Wobnungsaulage 
mit sich brachten. In Suddeutschland treten um diese Zeit schon Kasten* 
möbel mit flachen, grossen Schubfachern, die Vorläufer der Commode, 
häufiger auf. Von besonderer Bedeutung wird der Kabinetschrank, 
auch Kunstschrank genannt wegen der auf seine Herstellung vielfach 
verwendeten Kunst. Ursprünglich war der Kabinetschrank nur ein recht- 
eckiger mit einer Klappe oder DoppelthUr verschliessbarer Kasten mit 
Fächern in grösserer Anzahl zum Bewahren von Kostbarkeiten, kleinem 
Geräth oder Briefschaften. Später wurde er mehr und mehr zum Prunk- 
schrank; nicht nur die Schreiner, Schnitzer und Einleger wetteiferten in 
seiner Ausstattung, auch die Goldschmiede, die Steinschneider, die Maler, 
alle Kleinkunstler wurden zu Hülfe gerufen. Seine eigentliche Blüthe aber 
fällt erst in das 17. Jahrhundert, das den Kabinetkasten auf einen seiner 
reichen Ausstattung entsprechenden tischförmigen Unterbau erhob nnd 
seine verschwenderische Ausschmückung auf den Gipfel trieb. Im 
1 8. Jahrhundert sinkt der Kabinetschrank wieder von seiner Höhe berab, 
um bald ganz aus den Gewohnheiten der vornehmen Gesellschaft zu 
verschwinden. 

Der älteate Kabinetschrank der Sammlang »tammtaue Spanien, wo diese 
Form dei EnBtenmObelB schon zu einer Zeit in Aufnahme kam, als dort noch maarischer 
KinlluBS im Kunstgewerbe fortwirkte. An denselben erinnern bei diesem Kabin et jedoch 
nur die eingelegten Sterne aus gebrochenem Bandwerk auf der Innenftäche de» Deckels. 
Die Seh reinerarbeit ist, wie meistens an den spanischen Möbeln, von rober Ausführung; 
weit besser das Sehnitzwerk, das dem um die Mitte des 16. Jahrhunderts in 
Spanien herrschenden Geschmack entspricht, (Die Vorderklappe fehlt.) 



(SftdwMtUohof 
Eokximmer.) 
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Aus Portugal stammen zwei mit eingelegter Arbeit und Metallbescblag Im swölften 
reicb verzierte Kabinette. Beide zeigen denselben Typus des auf einem Untersatz ,^.?^""* 
stehenden, rechteckigen Kastens mit vielen kleinen Schubfächern, welche nicht durch 
Thüren, sondern jedes einzeln abgeschlossen werden. Das Fremdartige ihrer Erscheinung 
erklart sich durch ihre Anfertigung in den ostindischen Kolonien Portugals. 
Derartige Möbel sind in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in grosser 
Zahl von Macao nach dem Mutterland ausgeführt und wohl auch in diesem nach- 
geahmt worden. Beiden Kabinetten gemeinsam ist die eigenartige Technik: die Intarsien 
sind nicht fnmierti sondern in das massive röthliche Grundholz ist \!Z Zeichnung der 
Ornamente vertieft eingestochen, dann mit einzeln zugeschnittenen Stückchen Ebenholz 
und Elfenbein ausgelegt worden. Der Untersatz des reicheren Möbels ist aus straff 
aufgerichteten Papageien von alterthümlich strenger Stilisirung gebildet, zwischen denen 
noch ein weit herabreichendes Schubfach angebracht ist. Alle Kanten und Leisten sind 
mit durchbrochenen Streifen aus feuervergoldetem Kupferblech beschlagen; ebensolche 
Schilder bezeichnen den Ansatz der Griffe und die Schlüssellöcher, und selbst die 
Papageien sind mit durchbrochenem Metallomament gepanzert. Unter dem überreichen 
Metallbeschlag verschwindet ein Theil der auf den Schubfächern eingelegten Löwen. 
Auf den grossen Flächen nur Ranken werk in guter Vertheilung. (S. d. Abb. S. 612.) 

Dem Tisch gab die Besaissance sehr mannigfaltige Formen. In 
Frankreich bildete man die Stützen der Schmalseiten der Platte auf das 
reichste architektonisch oder in grottesken Figuren aus und verband sie 
durch eine Baluster- oder Säulenstellung. Ducerceau hat uns in der von 
ihm gestochenen Möbelfolge phantastische Vorbilder derartiger Tische 
hinterlassen. In Deutschland und den Niederlanden finden wir am häufigsten 
die Tischplatte nur getragen von vier balusterförmigen Pfosten, die durch 
Fussbretter zu einem festen Geschränk verbunden sind. Auf den einen 
oder den andern dieser beiden Typen lassen sich die meisten der erhaltenen 
Tische des 16. Jahrhunderts, auch die italienischen, zurückführen. Nur erst 
vereinzelt tritt daneben der Tisch auf, dessen Platte von vier freien Beinen 
getragen wird. 

Die Sammlung besitzt nur zwei Renaissance-Tischei die beiden im Zusammen- 
hang mit den Schranken im Geschmack des Yredeman schon auf S. 611 erwähnten 
Holländer-Tische. 

Die Möbel-Entwürfe Ducerceau's befinden sich in der Omamentstich-Sammlung 
des Museums. (Aus der Sammlung Spitzer. Geschenkt von Herrn Ad. Fröscheis.) 

Die Formen der Stühle entwickeln sich aus den älteren Formen 
unter dem Einfluss der veränderten geselligen Sitten und der neuen Trachten. 
Im Allgemeinen werden sie beweglicher. In Italien tritt eine neue Form 
des Stuhles auf, dessen Sitzbrett von zwei dicken Bohlen mit geschnitzter 
Schaufläche gestützt wird, und dessen Rückenlehne aus einem im Sitz 
befestigten geschnitzten Brett besteht. In Frankreich erhält ein niedriger 
Sessel mit hoher Rücklehne und ohne Armlehnen die Benennung „cacquetoire" 
d. h. Plauderstuhl. Im Allgemeinen ist den Stühlen dieser Zeit eigenthümlich 
die Anwendung vielfacher Querhölzer (Sprossen) zwischen den Beinen. Erst 
mit der Herrschaft der geschweiften Möbelformen im 18. Jahrhundert 
verschwinden diese Querhölzer. Auffällig entwickelt erscheinen sie an den 
Stühlen der niederländischen Spätrenaissance; die Füsse dieser Stühle 
zeigen (S. Abb. S. 614) das kantig zugeschnittene Holz ungeschwächt an 
allen Stellen, wo die Sprossen eingezapft sind, während den Zwischenstücken 
durch Abdrehen fein geschwungene Profile gegeben sind. Alle diese und 
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viele andere Stahle des 
16. Jahrbonderts zeiiiren 
noch keine feste Pol- 
stening. Erst im folgen- 
den Jahrhiuidert wird 
das Polster durch Na- 
gelDDR mit dem Holz- 
pestell vereinigt, and 
Ton da ab entwickeln 
sich die Formen der 
Sitzmdbel unter stetem 
Anwachsen der Be- 
deutung des Polsters 
in seinem Verhältniss 
zum Holzgestell, bis 
in der sweiten Hälfle 
des 1 9. Jahrhunderts 
Sitzmöbel constmirt 
werden , bei denen 
das Gestell ganz und 
gar im Polster ver- 
schwnnden ist 

B«iipiele o. A. : 
EinitalieDiacberStnhl 
am Natahob, vergoldet, 
TORI Ende dea 16. Jahr- 
bnnderta, die Lehne und 
du vordere FusibreU leier- 
fOrmig. — Ein itmlie- 
eilubl; 



iichei 



Stnhl In drr Weiis dar nlederllndlichen SpttT«n>lH«iiM 

lAtt der Entwurfs dei Hans Vredeman d« Vrlue), ana 

JucaraDila'Uali, Ende dei 16. Jabrbundsrta. 



die beiden seitlichen Hälf- 
ten verbunden durch du 
Rücken- und du Sitzleder 
□nd iwei, mit Scharnieren 
beweglicbe, brettfOrmige 
QuerhOlier, ao dua der 
Stuhl aeitlicb zutammen- 
geklappt werden ktmn; ca. 1600. |— NiederUndiache Stühle lut Jacaruida-Holt, 
mit Armlelincn (S. d. Abb.), ohne Armlehnen; «uf den Lehnen kleine schildbaltende 
I.Owen. (Der Lederbcziig erneuert nach Resten des unprün glichen.) Von der 
SflilL-swif.''»r'lii'n Westküste. (.\u» der Msgnussen'achcn Sammlung.) 

Die Betten der Renaissance sind, wo sie nicht als unverrückbare 
kastenförmige Einliaiiteii in Wandgetäfel auftreten, zumeist mit einem 
kastenförmigen Unterbau und einem von Säulen getragenen hölzernen 
Betthimmel versehen, an dem kurze Behänge oder das Lager ganz um- 
hüllende, filiittlierabhängende Vorhänge befestigt sind. Im gleichem 
Schritt mit dem Vordringen des Polsters gegen das hölzerne Sitzmöbel 
gewinnt erst im 17. Jahrhundert die decorative Tapezierarbeit das üeber- 
gewicht über das Holzgerüst des Bettes. Ornamentstiebe vermitteln hier 
die Anschauung, für die es an überlieferten Beispielen alter Betten fehlt 
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Zimmer. 

(Drittes der 

Westseite.) 



Das 17. Jahrhundert. 

In den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts herrschen in imfftnfrthnten 
Dentschland noch die Möbel-Formen vor, welche die Renaissance gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts festgestellt hatte. Im weiteren Verlauf tritt 
der zweigeschossige Schrank zurück, statt der vier Thüren werden deren nur 
zwei angebracht. Das Innere des Schrankes wird mit durchgehenden Börtem 
in wagerechte Fächer getheilt, oder zum Aufhängen von Kleidungsstücken 
hergerichtet. Diese auf den neuen Eleidermoden beruliende Bestimmung 
der Schränke war der älteren Zeit unbekannt geblieben, die ihre Kleider 
nur liegend aufbewahrte. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts hat der 
zweithürige Schrank den vierthürigen fast überall verdrängt. In Süd- 
deutschland bleibt es lange bei der Vorliebe für die architektonische 
Gliederung der Schränke. Nur allmählich weicht sie einer mehr plastischen 
Sichtung, welche die Möbel mit schwerem, hocherhabenem Schnitzwerk 
überladet, für das sie anfangs ihre Motive aus den Knorpelgebilden des 
zu Beginn des Jahrhimderts von den Niederlanden ausgegangenen Ohrmuschel- 
stiles schöpft, dessen mitteldeutsche wüste Spielart den tiefsten, je von 
deutscher Zierkunst erreichten Stand bezeichnet. Später wird dies Ornament 
von den reineren, aber nicht minder schwerfälligen Formen verdrängt, in 
denen gewichtige Fruchtgehänge, Akanthus-Omamente, geflügelte Köpfe 
eine Rolle spielen und der Einfluss des Stiles Ludwig XIV. auf deutsche 
Zierkunst sich ausspricht. 

Dieser zweithürige süddeutsche Schrank der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts ist durch rwei typische Beispiele vertreten. 

Der eine Schrank (angekauft aus einer Schenkung des Herrn J. D. Heyxnann) 
wurde in einem Bauernhause zu Ober-Leutenbach unweit von Forchheim in Unter- 
Franken aufgefunden. Seine Vorderwand aus hellem Nussholz ist mit schwerem 
Schnitzwerk reich verziert. Hochaufliegende Frucht- und Blumengehänge an den 
Pfeilern und in den vertieften Feldern des unteren Theiles der Thüren, grotteske 
Masken an den Kapitalen, vollrund vortretende Engelsköpfe mit grossen, omamental 
erweiterten Schwingen über und unter den vertieften, von verkröpften Rahmen um- 
spannten Hauptfeldern der Thüren, in diesen allegorische Frauen gestalten der Gerechtigkeit 
(mit Schwert und Waage) und der Starke (mit zerbrochener Säule), daneben Ornamente, 
in denen das Enorpelwerk des verflossenen mit dem Akanthus des neuen Stiles sich 
mischt, wirken zusammen in reichem Spiel matter Lichter und tiefer Schatten. Ganz 
einfach sind die Seitenwände aus Föhrenholz gearbeitet. 

Der zweite, um einige Jahrzehnte jüngere Schrank (angekauft aus einem 
Yermächtniss des Herrn August Philippi i. J. 1891), stammt aus Regensburg und 
zeigt eine verwandte Anordnung. (Abgeb. S. 616.) An Stelle der Lisenen-Pfeiler sind 
über Eck gesteUte, gewundene Rundsäulen getreten. Im Ornament haben die aus 
dem Akanthus entwickelten Formen das Enorpelwerk nahezu verdrängt. Im Uebrigen 
ähnliche Engelsköpfe und allegorische Frauen, wie bei dem Ober-Leutenbacber Schrank. 
Die eine Frau, in betender Haltung, zur Seite den Anker, stellt die Hoffnung dar; 
die Bedeutung der anderen mit dem Lamm ist nicht sicher anzugeben. Die Technik 
der Nürnberger Schränke der Spätrenaissance ist beibehalten ; mit dem Eichenholz für 
die HauptgHeder ist Nussholz far die feiner profllirten Leisten und das Schnitzwerk, 
ungrarisches Eschenholz-, Ahornmaser- und anderes Furnier für die Flächen verbunden. 

Berühmt waren auch ausserhalb Deutschlands die zu Anfang des 
17. Jahrhunderts in Augsburg angefertigten Kunstschränke, als deren pracht- 
vollster der i. J. 1617 filr Herzog Philipp ü. von Pommern angefertigte, 
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imnBhthmtn jetzt im Eimstgewerbemuseuin zu Berlin bewahrte KnnstschraBk i^t. Der 

"■■•'■ äaisere Aufbau dieses noch heute mit den mannigfachsten Geräthen für 

IJjlJI^^ den persönlichen Gebrauch des .fllrstlichen Bestellers gefllllten Schranites 

besteht aus Ebenholz, welches aufa reichste mit getriebenem Silber 



» Nuatboli. Bad« des II. JfthrhiindarU. Httha ImMoi 
beschlagen ist. Andere Kunstschränke derselben Herkunft sind mit 
gravirten Einlagen aus Elfenbein in Ebenholzgrund ausgestattet. Solche 
„Cabinets d'AUemagDe" waren noch um die Mitte des 17. Jahrhimderta ein 
von französischen Grossen begehrtes Möbel. 
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Die Sammlang besitzt ein Angsburger Eabinet vom Anfang des 
17. Jahrhunderts. Der rechteckige, ungegliederte Kasten ist mit eisernen, yer- 
goldeten Eckbeschlagen, üeberfallschloss und Traggriffen versehen und aussen mit 
Ebenholz furniert, in das einfache Elfenbeinlinien eingelegt sind. Auf der Innenfläche 
der bei geöffnetem Kasten wagrecht liegenden Klappthür, auf den 16 Schubladen und 
der kleinen Doppelthür des Inneren sind Elfenbeinplatten mit schwarzausgeriebenen 
Gravirungen angebracht, welche Jagden, theils als Hochbilder, theils als Friese, im 
Ganzen 81 yerschiedene Scenen darstellen. Jager greifen den Bären oder den Eber, 
den ihre Hunde gestellt haben, mit dem Spiesse an; sie hetzen Hirsche im Walde oder 
Hasen in dem mit Netzen umstellten Gehege, schiessen mit der Büchse auf dem An- 
stand nach Wildschweinen, mit der Armbrust nach Kaninchen, die vor ihren Erdlöchem 
spielen, beschleichen hinter einem in eine Kuhhaut verhüllten Genossen den grasenden 
Hirsch; Reiter mit Falken pflegen der Keiherbeize ; vornehme Damen schiessen mit der 
Armbrust auf kleine Vögel. Auch fremdländische Scenen fehlen nicht: Orientalen 
greifen, ein Tuch schwenkend, den Löwen mit dem Schwerte an; Stierkampfer in der 
Arena rollen dem wüthenden Stier ein grosses Fass entgegen; den Affen wird mit 
den volksthümlichen Listen des klebrigen Augenwassers und der mit Leim aus- 
gestrichenen Stiefel nachgestellt. Diesem Orbis pictus des Waidwerks sind als Einfassungen 
des Mittelbildes der Klappe noch vier Omamentbilder hinzugefugt, auf deren Elfenbein- 
grund schwarze Einlagen mit weiss ausgeriebener Gravirung die Jahreszeiten als Kinder 
mit Blumen, Aehren, Früchten, Feuer darstellen. Der eingebrannte Pinienzapfen (Pyr) 
aus dem Wappen Augsburgs beweist die Anfertigung des Kabinets in einer Werkstatt 
dieser Stadt. Der daneben eingebrannte Stempel EBEN soll wohl nur besagen, daas 
echtes Ebenholz verarbeitet worden. Aufgefunden in einem Bauernhause zu Loofb bei 
Itzehoe in Holstein. 

Der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts entstammt ein kostbares, aus 
Nussholz gearbeitetes K ab inet, welches aus Elbing in die Sammlung gelangt ist 
und wohl als Danziger Arbeit angesprochen werden darf. Getragen wird dies 
schrankförmige Kabinet von einem Palm stamme, an dessen Fuss auf einem verkröpften 
Sockel Mars in voller Rüstung und Venus, jenem einen Apfel reichend, dargestellt 
sind. Der Obertheil ist ein Meisterwerk zierlicher Kröpfarbeit, welche auf allen 
Aussenflächen die stark vorspringenden Verdoppelungen der Rahmen gliedert und auf 
den Innenseiten der Thüren und Schubfacher die vertieften Füllungen einfasst. Fein 
gravirte und durchbrochene Angelbänder und Schlossbleche aus feuervergoldetem Messing 
auf Unterlagen von blau angelassenem Stahlblech zeigen ein aus grossen Blüthen ge- 
bildetes Ornament, das an die Blumenliebhaberei in der holländischen Kunst jener Zeit 
erinnert. Dorthin weist auch die Tracht der Frau, welche in vollrunder Arbeit aus 
vergoldetem Metall auf der vergoldeten Füllung des Mittelfaches vor dem versteckten 
Schlüsselloch mit sprechender Handbewegung zum Eintritt einladet. (Abgebildet in 
der Festschrift des Museums zum 25. Sept. 1877.) 

In den spanischen Niederlanden und in Holland machte sich der 
Einfluss der klassischen Richtung der Baukunst und der allgemeinen 
Kunstblüthe gegen die Mitte des Jahrhunderts in vornehmen Formen der 
Möbel geltend. Die Ueberlieferungen der Zeit Vredeman's des Friesen 
bleiben noch eine Weile lebendig, aber die Architektur wird in den 
kannelirten Halb- und ßundsäulen vor den Lisenen und Schlagleisten 
nachdrücklicher betont ; im Ornament ist der Einfluss der antiken Akanthus- 
ranke unverkennbar, und frei geschwungenes aber konventionelles grosses 
Laubwerk verdrängt völlig die Formen des Bollwerkes und des aus ihm 
abgeleiteten Knorpelwerkes, das eine Weile in den Holzschnitzereien der 
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Niederlinder wabre Orgien gefeiert hatte. Kleine figOriiche Relieft 
encheinea in den Mitten der sehr reich profilirten Thüirahmen, aof den 
Friesen der Gesimee sogar Jagden und andere figflrliche DargteUangeD in 
LandBchaftBfnünden Ton malerischer Anlage. Neben diesen geschnitzten 
Eichenholz'MlJbelQ erscheinen furnierte Möbel, auf deren grösseren Flächen 
die Blumenlust der Holländer in Einlagen exotischer Hölzer sich kundgieht. 
Die Möbel Hollands, das sich damals, um die Mitte des 17. Johr- 
hnnderts, zu einer Weltmacht aufftescbwungen hatte, beeinflussteD sowohl 
die Möbel der mit den Niederlanden in regem Verkehr lebenden deutschen 
KQstenländer wie des nördhchen Frankreichs. 
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Meerweiber, die Blumen und Lorbeer- 
e BKnder dar FhIoiu. die SohlldkrtUD 
I. Dorobai. der FUtt« i m u. 

Dieser Ti Bch, de^sCD Platte las einer einiigeu Bohle von Zuckerkütenboli (Ce- 
drela odorata L ) bi'at^lit, stand noch vor etwa 30 Jahren in einem, die WafienummloDg 
des hamburgiBchen .Arsenals enthaltenden Saal des ilteii Bauhofes. Ueber »eine frühere 
Bcatimmung fehlt es an Kachweisen; wir dürfen aber wohl annehmen, dass er zu der 
ersten Einrichtung den Bauhofes selber gehört hat, da von dem Mobiliar des 1B42 
abgebrannten Hatlihausea nichts gerettet worden ist. Jener Annahme entipricht auch 
die Anfertigung des Tisches annähernd um dieselbe Zeit, in welcher die Gebinde det 
1Ö75 von der Wandrahminsel nach dem Oberhafen beim Mesaberg verlegten Bauhofes 
errichtet wurden. Vielleicht waren dieselben holländischen Bildhauer, welche bei den 
Porial-Scuipturen des Bauhnfes (s. S. 13 und 14) beschäftigt wurden, auch Urheber 
des Bildwerkes, auf dem die Platte ruht. Den Einfluss holländischer Kunst verrathen 
die auf Delphinen reitenden ü|i|)ieen Meerweiber, welche, durch die an ihren Gürteln 
befestigten Festons verbunden, mit der erhubenen Rechten die Platte EU tragen scheioOD. 
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InNiederdeutschland treten ge^enEndedes 17. Jahrhunderts unter im ftnfcdmten 
dem Einfluss holländischer Vorbilder die Eichenholzschränke mit fi^eschnitzten .tS!!?*^' 
Füllungen zurück und an ihre Stelle furnierte Möbel. Die Flächen werden südielte.) 
mit polirtem, gemasertem Nussholz, mit P^benholz oder Polisander belegt; 
Flammleisten finden ausgedehnte Anwendung, das Schnitzwerk zieht sich 
auf Kapitale und Gonsolen zurück, und die feinen Profile des Rahmenwerkes 
und der Gesimse an den Eichenholzmöbeln werden durch wulstige, schwere 
Profile verdrängt, wie sie die Rücksicht auf das Furnieren derselben forderte. 
Im Gegensatz zu den Schränken dieser Art stehen andere, bei denen in 
dem verkröpften Leistenwerk an den bald vertieften, bald hoch hervor- 
tretenden Füllungen der grossen Thüren ein der früheren Zeit fremdes, 
rein schreinermässiges Motiv zu hoher Ausbildung gelangt. Vornehmlich 
in den deutschen Seestädten Hamburg, Lübeck und Danzig wurde diese 
verkröpfte Arbeit gepflegt, sei es, dass sie den ausschliesslichen Schmuck 
der Schrankmöbel bildete, sei es, dass neben ihr noch aufgesetztes 
Schnitzwerk sich einfand. 

Die Sammlung besitzt drei grosse Hamburger Schränke der letzterwähnten 

Art, welche in dem Abschnitt über die niederdeutschen Schränke beschrieben sind. 
Ein Meisterwerk verkröpfter Arbeit ist auch das S. 617 beschriebene Danziger Eabinet. 

Mit dem veränderten Geschmack in den Schränken ändern sich 
auch die Tische. Die straffen Balusterformen, welche die Füsse der 
Eichenholz-Tische nach niederländischen Vorbildern zeigten, weichen dick- 
bauchigen, weichKchen Formen. Tische mit so reicher Bildhauerarbeit, 
wie an demjenigen aus dem alten Bauhof zu Hamburg (Abb. S. 618) blieben 
natürlich Ausnahmen. 

Die durchgreifendste Veränderung erfuhren die Stühle. Zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts herrschen noch die Formen der Spätrenaissance. 
Gegen die Mitte desselben kommt in den Niederlanden die Mode auf, nicht 
nur die gepolsterten Sitze und die niedrigen Lehnen, sondern auch die 
structiven Theile mit farbigem Tuch oder fransenbesetztem Sammet zu 
benageln. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts giebt man den Sesseln 
hohe, den Kopf des Sitzenden überragende Lehnen, deren Polster oder 
Rohrgeflecht oft von einem geschnitzten Rahmen umspannt wird, und deren 
vordere Sprosse in geschnitztes Ornament aufgelöst wird. Auch Lehnen 
und Sitze aus getriebenem und gepunztem Leder werden beliebt, vornehmlich 
in Spanien. (S. Abb. S. 121.) Bei Versuchen, die steifen Formen der 
hochlehnigen Sessel dem menschlichen Körper mehr anzuschmiegen, treten 
um diese Zeit zuerst die geschwungenen Formen auf, die im folgenden 
Jahrhundert alle geraden Hölzer aus den Sitzmöbeln vertreiben. 

Hamburgischer Stuhl der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (nur das 
Gestell); die leicht geschwungenen Armlehnen, ihre Stützen und die vordere Sprosse 
mit geschnitztem und vergoldetem Akanthus- Ornament; das Rahmenholz der Lehne 
war ganz verdeckt vom Polsterbezug. 

Desgl., vom £nde des 17. Jahrhunderts; die hohe, gerade Lehne mit schmalem, 
ursprünglich wie der Sitz mit Kohrgeflecht ausgefülltem, jetzt wie der Sitz gepolstertem 
Mittelfeld in einer geschnitzten Umrahmung mit durchbrochener Bekrönung, deren 
Motiv in der vorderen Sprosse zwischen den Füssen wiederholt ist. Die Armlehnen 
leicht geschwungen, Elauenfüsse. (Yermächtniss der Brüder Martin und Günther Gensler.) 

Spiegel, Bahmen furniert mit Schildpatt in einer Fassung von Ebenholz-Flamm- 
leisten. (Geschenkt von Herrn Wilhelm Lemme.) 
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In Frankreich, wurde bald nach der Mitte des 17. Jahrfannderts 
nicht nur im Gefolge der Prachtentfaltung des KDnigshofes, sondern dank 
einer planmUsaigen, zielbewussten GrOndunft und Leitung Ton Musterwerk- 
Bt&tteD ersten Bangea der Grund zu jener Fahrerschaft der Franzosen auf 
vielen Gebieten des kunstgewerblichen Schaffens gelegt, welche sie bis in 
die jttngBte Zeit zu behaupten ventanden haben. Die i. J. 1663 auf Colbert's 
Rath VCD Ludwig XIV. angekaufte , ursprünglich nur der Bildweberei 
dienende Manufactur der (Gobelins wurde wenige Jahre später zur 
„Maoufacture royale des Meubles de la Couronne" erhoben, in welcher 
unter Lebnm'a Tirtuoser Leitung Alles angefertigt wurde, was zur Aus- 
stattung der 

konischen 
Bauten dienen 
konnte. Dasge- 
Bchnitzte Möbel 
wetteifert mit 
dem eingelegten 
und beide mit 
der decoratiTen 
Pracht der in 
Gold und Farben 

prangenden 
Wände, und der 
stückirtea und 
gemalten Pla- 
fonds, welche 
die Balken- und 
die Casetten- 
Decken verdrän- 
gen. Um in 
diesem Wett- 
eifer nicht zu- 
rückzubleiben, 
kleiden sich viele 
Möbel in ein 
Gewand aus ge- 
triebenemSilber, 
das freilich 
schon nach 
wenigen Jahr- 
zehnten in Tagen 
der Finanznoth dem Schmelztiegel verfiel, und das geschnitzte Möbel 
entsagt der natürlichen Holzfarbe zu Gunsten der Vergoldung, welche über 
ein Jahrhundert hindurch an den Consoltischen und Sitzmöbeln in Uebung 
bleibt, bia der bescliddenere weisse Anstrich zur Zeit Marie Antoinetten's 
sie verdrängt. 

Auch die einf^elegten Möbel stimmten sieb auf die verschwenderische 
Pracht der Innendeeorationen, indem sie an Stelle der holzfarbenen Ein- 
lagen der älteren Zeit die Einlage von gravirtem Metall in Schildpatt oder 
Ebenholz zeigten, mit denen sich plastisch durchgeführte Fassungen und 
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Beschläge aus ciselirter, vergoldeter Bronze verbanden. Der Name BouUe, 
einer durch mehrere Generationen nachweisbaren Familie ausgezeichneter 
Ebenisten, ist mit dieser neuen Art von Möbeln untrennbar verbunden. 
Die omamentalen Formen der Einlage, welche die Möbel des Hauptmeisters 
jenes Namens schmücken, sind in ihren langgeschwungenen, dem Schnitt 
der Säge entfliessenden Formen dem Verfahren bei ihrer Herstellung so 
angemessen, dass sie sich auch unter der Herrschaft des Rocaille-Ornamentes, 
ja noch zu Ende des 18. Jahrhunderts in ziemlicher Stilreinheit an den in 
der alten Boulletechnik fortgesetzt ausgeflihrten Möbeln behaupten und auch 
die neuere Zeit, als sie das alte Verfahren wieder aufnahm, nichts Besseres 
zu thun gewusst hat, als auf sie zurückzugreifen. 

Die neuen Sitten brachten zugleich neue Möbelformen in Aufnahme. 
In Frankreich tritt neben dem Prunkschrank ein niedriges Kastenmöbel 
mit Schubfachern auf, von dem es zur Gommode des 18. Jahrhunderts 
nicht mehr weit war. An den Kabinetschränken entfaltete sich die 
Prachtliebe auf das übertriebenste, sie geben auch in Frankreich recht 
eigentlich dem vornehmen Mobiliar dieser Zeit seine Signatur. Andere 
Tischformen traten auf, darunter in grosser Mannigfaltigkeit der Consoltisch, 
ein oft nur an drei Seiten durchgebildeter, mit der vierten an eine Wand, 
zumeist unter einen Spiegel gerückter Tisch, dessen marmorne Platte auf 
einem geschnitzten und vergoldeten, an den Füssen durch sich kreuzende 
Spriegel zusammengespannten Gestell ruhte. In der Frühzeit des Stiles 
Ludwigs XIV. herrschen in den Stützen dieser Tische noch architektonisch 
gebundene Formen, straffe Dockenbildungen. Dann lockert sich der 
architektonische Aufbau zu Gunsten eines mehr plastischen, mit dem zugleich 
geschwungene Formen eindringen. Indem die Stützen der Tische sich unter 
der Platte hervorbauchen und über dem Boden einziehen, beginnen ihre Con- 
touren jenen S-Formen sich zu nähern, die im 18. Jahrhundert zur 
Herrschaft gelangen. Zugleich erhalten auch die Kreuzspriegel bewegtere 
Formen. Diese Consoltische bilden mit den Kunstschränken und Commoden, 
dazu hochlehnigen Polstersesseln und lehnenlosen Tabourets die verhältniss- 
mässig spärliche Mobiliarausstattung der Repräsentationsräume in vornehmen 
Häusern. Hinzu treten mancherlei kleine Stützmöbel, freistehende, wie 
die Gueridons und Gaines genannten von hermenartiger Gestalt; die oft 
als Figuren gebildeten Torcheres, welche zum Aufstellen vielarmiger Leuchter 
dienten; an den Wänden befestigte Consolen zur Aufnahme von Zier- 
gefassen, insbesondere der japanischen Porzellanvasen, welche um jene Zeit 
eine wichtige Rolle in der decorativen Ausstattung der Prunkräume 
spielten. Für alle diese Möbel boten die Ornamentstiche JeanLePautre^s 
später Daniel Marot's und Berain's die Vorbilder dar. 

Nur wenige Beispiele — ein Kasten und ein Tric-trac-Spiel — , welche die 
Boulle-Tecimik der Zeit Ludwigs XIV. veranschaulichen. 

Schon der Spätzeit des Stiles um die Wende des Jahrhunderts entstammt der 
Consol tisch aus vergoldetem Eichenholz. (Die Marmorplatte erneuert.) Die Stützen 
zeigen hier einen stark geschwungenen Contour; in dem Schnitzwerk des Kranzes 
mischen sich mit dem Akanthus naturalistische Blumenmotive und die gebrochenen 
Ansätze, welche für das Ornament des dem Rococo unmittelber voraufgehenden Stiles 
bezeichnend sind. 

Derselben Spätzeit entstammt auch das S. 620 abgebildete vergoldete Wand- 
consol cur Aufstellung einer Vase. 
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Das 18. Jahrhundert. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts geht die Veränderung des Ge- 
schmackes von Frankreich aus, das seine führende Stellung in den Kunst- 
gewerben behauptet. Der schwerfällig prunkende Stil, den die Entwürfe 
Le Pautre^s der Innendecoration und dem Mobihar zu Beginn der Regierungs- 
zeit Ludwigs XIV. aufgeprägt hatten, weicht einer freieren Richtung. 
Vorboten derselben begegnen uns in den mannigfachen Tischen und Con- 
solen, welche den strengen architektonischen Aufbau zu Gunsten geschweifter 
und sich bauchender Formen verlassen. Der gewichtige Akanthus beherrscht 
nicht mehr das Ornament, sondern bequemt sich dem leichter bewegten, 
gebrochenen Bandwerk, wie solches schon in den späteren Arbeiten Boulle's 
vorgebildet erscheint und für die kunstgewerblichen Entwürfe Berain's um 
die Wende des 1 7. Jahrhunderts bezeichnend ist. Die geschweiften Formen 
im Aufbau der Möbel werden mit Vorliebe figürUch begründet; man giebt 
den Füssen der Tische, den Vorderkanten der Commoden die Gestalt 
schlanker, geschwungener Formen, die an ihrem unteren Ende oft als 
Thierfuss gebildet sind, und sich oben als menschliche Büsten vorbauchen. 
Das Vermeiden aller GeradUnigkeit, der wogende Fluss aller Umrisse und 
Grundrisse führt zu völlig neuen Möbelformen, nicht nur der Kastenmöbel, 
sondern auch der Sitzmöbel, welche damit die steife Würde der gerad- 
lehnigen Sessel verlassen, und sich den Formen des menschlichen Körpers 
schmiegsam anzupassen lernen. Neue Formen der vornehmen Geselligkeit, 
welche das Ceremoniell des Hofes abstreifte, um sich bequemerem Genuss 
des Lebens hinzugeben, trugen dazu bei, den neuen Geschmack in den 
Möbeln zu entwickeln. Dies geschah unter der Regentschaft des Herzogs 
von Orleans während der Minderjährigkeit Ludwigs XV. ; unter ihr wurde 
in Paris der neue Stil geboren, den wir als Rococo, die Franzosen selber 
nach dem Namen jenes Königs benennen, ohne dass sich jedoch diese 
Bezeichnungen im ganzen Umfange deckten. 

Eine unabweisliche Folge des neuen Stils war das Verschwinden 
der Holzconstruction, ja des Holzes selbst aus der äusseren Erscheinung 
der ihm unterworfenen Möbel. Die der Natur des Holzes widersprechenden 
Formen konnten nur durch eine sehr künstliche Zusammensetzung erreicht 
werden. Dieselbe offen darzulegen, hätte sie in Widerspruch gegen die 
Formen gezeigt; man verhüllte sie daher durch die Vergoldung, welche 
bei den Tischen und Sitzraöbeln zur Regel ward, oder durch das Furnier, 
mit dem man die gebauchten Flächen der Kastenmöbel überkleidete. 
Die Schwierigkeit, unregelmässig geschwungene Flächen mit ganzen Furnier- 
blättem dauerhaft zu überleimen, erklärt auch das Vorwiegen der mosaik- 
artig aus kleinen Stücken zusammengesetzten Furniere an den Rococo- 
Möbeln. Auch das Vorwiegen bronzener, mit Metallnägeln befestigter 
Ornamente an den Commoden, den Schreibtischen und den ihnen verwandten 
kleinen Kastenmöbeln beruhte nicht nur auf Gründen des Geschmackes, 
sondern war ein technisches Erforderniss, denn für sich einzeln hergestellte 
Schnitzereien hätten sich an dem Holzwerk der Möbel dauerhaft nicht 
befestigen lassen. Fumirte und polirte Möbel werden stets, wenn sie nicht 
auf plastisches Ornament verzichten, die Metall-Applike zu Hülfe nehmen. 
Nur diejenigen Rococo-Möbel, welche ohne Furnier aus einem harten Holz 
gearbeitet wurden, wie z. B. die Eichenholz-Möbel der Lütticher Meister, 
zeigen aus dem vollen Holz geschnitztes Ornament und verzichten auf die 
Metall-Appliken. 
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In Frankreich stehen während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
noch Einheimische in erster Eeihe unter den „Ebenisten", welche die 
bewunderten Meisterwerke französischer Möbelkunst der Regence und des ™5'T^* ^ 
Louis XV. schufen. Unter ihnen Jules-Aurele Meissonuier, als we«tMito.) 
„dessinateur du cabinet du Roy" ; Jean-Jacques Caffieri und sein Sohn 
Philippe, beide Meisterin bronzebeschlagenen Möbeln; Charles Cressent, 



7nui(B«i*eha Commod«, ftmüerf. mit Bronzebaiohlag und Uirmorplatta, beulohnat tl« Work dM 
PttUer KbenlBUn Q. Landila il». '/,* oat. Qr. 

der Ebenist des Regenten und ebenfalls berühmt durch seine Bronzen; 
Robert Martin, der die Flächen seiner Möbel mit Nachahmungen 
chinesischer und japanischer Goldlackmalereien schmückte. Bald nach der 
Mitte des Jahrhunderte gesellen sich diesen Meistern Ebenisten deutschen 
Namens, Jean FraoQois Oeben, der den berühmten Schreibtisch 
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Ludwigs XV. im Louvre entworfen und begonnen, und der Kölner Jean- 
Henri Riesener, der ihn nach des Meisters Tod i. J. 1765 vollendet, 
Oeben^s Wittwe geheirathet und seine Werkstatt weitergeführt hat. 

FransOsische Gomroode, (s. d. Abb. S. 628), die sanft geschwungenen 
Flächen in geometrischen Mustern mit goldigbraunem, dunkel gestricheltem, tief braun- 
gebändertem Holz (Condoriholz, Crdte de paon, Adenanthera pavonina) fumirt. Alle 
Ränder mit bronzenen Leisten eingefasst; auf den scharf kielförmig vorgezogenen Seiten- 
kanten stützen bronzene Rococo- Voluten die gerundeten Ecken der aus dunkelgelbem, 
rothbraun geflecktem Breccien-Marmor gearbeiteten Platte. Bronzene Sockel, bronzene 
Schilder und Griffe. Bezeichnet auf dem Hirnholz rechts unter der Marmorplatte mit 
dem in grossen Majuskeln eingestempclten Namen des Yerfertigers G. LANDEIN 
(ohne das M. £., d. h. Maitre ebeniste, das erst vom Jahre 1751 an den Meisternamen 
in Gemässheit der neuen Satzungen der „Communaut^ des menusiers et ebenistes" 
begleitet). Unter der Platte ist auf das Holz die v. J. 1736 datirte Geschäftsempfehlung 
eines grossen Pariser Decorationsgeschäftes „A la descente du Pont neuf * aufgeklebt. 
Aus dieser, vollständig im Kunstgewerbeblatt von 1887, S. 84 u. 85 abgedruckten 
Reklame ergiebt sich, dass die Leistungsfähigkeit der Firma noch über den Umfang 
dessen hinausging, was die grossen Pariser Decorationsgeschäfte unserer Tage ihren 
Kunden bieten. Von Möbeln werden u. A. erwähnt: „Bureaux pour ^crire, Serre- 
papiers, Commodes avec leurs dessus de marbre, Bibliothiques, Armoires ä coffre fort, 
le tout en marqueterie, bois violet, amarante, pallisandre, et bois du Japon, et enrichi 
de bronze dore d*or moulu, et en couleur .... Lustres de bois dore .... Pendules 
dorees et en couleur .... Tables de marbre, en porphyre, albastre oriental, granite 
avec leurs pieds sculptes et dores .... Fauteuils, Canapcs, Chaises et Tabourets de 
canne d'Angleterre, dores et sans etre dorös .... Torcheres ou guSridons, sculptes 
et dores'*. Als Ueberzüge der Polstermöbel werden Hautelisse-Tapisserien der Gobelins, 
von Brüssel, Beauvais, Oudenarde und Antwerpen angepriesen, femer chinesische und 
japanische Porzellane in französischen Gold- und Silberfassungen, gelackte Kabinette, 
Setzschirme und andere Lackarbeiten aus China und Japan, — und „toutes sortes 
dWtres choses". 

Französischer Herkunft sind auch die drei Sitzmöbel des Rococo-Stiles, 
welche, ihrer ursprünglichen Polsterung beraubt, zeigen, wie sicher und leicht jene 
Zeit die Blindholzgestelle ihrer Sitzmöbel construirte. Das grössere der drei Möbel ist 
eine Ottomane, wie man jenes Canap6 nannte, das ohne Seitenlehnen war, dessen 
Rückenlehne sich aber im Halbkreis um die beiden, noch mit Kopfkissen belegten 
Enden des Polstersitzes krümmte. Die Ausbildung dieser Art von Sitzmöbeln, für die 
unzählige Benennungen überliefert sind, war eine bezeichnende Lebensäuaserung jener 
galanten Zeit. 

Von Frankreich aus verbreitete sich der neue Geschmack überall 
hin, wo man in den Franzosen Vorbilder feiner, gesellschaftlicher Formen 
schätzte und sich ihrer Sprache im Umgang der (Gebildeten bediente. Wie 
sehr damals der deutsche Geschmack unter dem Banne Frankreichs stand, 
beweist die Thatsache, dass die Mehrzahl der kunstgewerblichen Entwürfe, 
welche damals von französischen Stechern auf den Markt gebracht wurden, 
alsbald in Nürnberg oder Augsburg zu Nutz und Frommen der deutschen 
Handwerksmeister nachgedruckt wurden. 

Bevor jedoch das Muschelwerk des neuen Geschmacks in Deutsch- 
land zum Durchbruch kam, herrschte dort noch eine Weile auch in den 
Möbeln der Laub- und Bandelwerk-Stil, welcher um diese Zeit in 
den deutschen Silberarbeiten und im Meissener Porzellan zu feiner Durch- 
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bildung gelangte. Sowohl im Schnitzwerk, wie in den Einlagen der mit 
Nussholz furnierten Möbel stellt er sich ein; bald einfacher, nur in den 
dunklen, trennenden Bändern zwischen den Theilflächen des Furniers, bald 
in gravirten Einlagen von Elfenbein oder Zinn mit zierlicher Durchflihrung 
auch des Laubwerkes der gebrochenen Bänder. 

Der Prunkschrank mit den vergoldeten Gittern gehört zu einer Reihe von Imseohzehnten 
acht, die im herzoglich braun schweigischen Schlosse zu Salzdahluro aufgestellt waren 2ammer. 
und von dort in das Museum zu Braunschweig gelangt sind, von dem das hamburgische 
Museum diesen Schrank in Tausch erworben hat. Das Rahmenwerk und die Pfeiler sind mit 
einfachem Bandwerk in naturfarbenen Furnieren ausgelegt, die Füsse und Kapitale 
geschnitzt und vergoldet. Sämmtliche Vorder- und Seitenflächen sind verglast, die 
Scheiben durch starke Tafeln von Messingblech geschützt, deren durchbrochene, im 
Feuer vergoldete Laub- und Bandelwerk- Ornamente den Blick auf das Innere gestatten, 
dessen Inhalt, ursprünglich wohl, wie jetzt wieder, Curiositäten, von den Spiegeln der 
Rückwand mannigfach zurückgestrahlt wird. In dem Gitter der oberen Thür ist das 
Pferd des braunschweigischen Wappens in einem von Löwen gehaltenen Schilde unter 
der Herzogskrone dargestellt. Andere Schränke derselben Reihe zeigen anstatt des 
Wappens die symmetrischen Initialen A W des Herzogs August Wilhelm, in dessen 
Regierungszeit, 1714 — 31, daher die Anfertigung dieser Prunkschränke zu setzen ist. 

Sammlungsschrank, unbekannter Bestimmung, mit zehn schmalen, von Im fünfzehnten 
oben nach unten an Höhe zunehmenden und mit den Buchstaben A bis E bezeichneten Zimmer. 
Schubladen; furniert mit Nussholz und eingelegt mit Laub- und Bandelwerk-Oma- 
menten aus gravirtem Elfenbein und Zinn, auf der Platte auch aus gebranntem Holz. 
Die Einlagen der Schubladen — zwanzig verschiedene Friese — bieten eine Muster- 
karte typischer Formen dieses Omamentstiles. Deutsche Arbeit von ca. 1720. 
(Yermächtniss des Herrn Stadtbaumeisters F. G. J. Forsmann.) 

Die Veränderungen, welche das Rococo in den deutschen Werk- 
stätten erfuhr, waren keine erfreulichen. Von einzelnen hervorragenden 
Leistungen abgesehen, die uns an Fürstenhöfen begegnen, aber meistens 
auf fremde Meister zurückzuführen sind, wusste man in Deutschland nicht 
Maass zu halten mit den Zierformen des neuen Stiles. Was in Frankreich 
nur ein omamentaler Bestandtheil desselben gewesen war, das Muschelmotiv, 
wurde in Deutschland zur Hauptsache. Wüste Wucherungen des Muschel- 
werkes, wie sie in Deutschland an Schnitzmöbeln und selbst an kostbaren 
Bronzemöbeln jener Zeit vorkommen, erscheinen in dem französischen 
Louis XV. nur ganz vereinzelt; zumal in diesem schon bald nach der 
Mitte des Jahrhunderts entschiedene Versuche auftreten, antikisirende 
Formenstrenge und Linienreinheit gegen die Regellosigkeit des „style 
rocaille" oder „chantourne" zu Hülfe zu rufen. 

Das deutsche Rococo ist u. A. vertreten durch einen Spiegel, dessen Im leohzehnten 
vergoldeter Rahmen die omamentalen Motive dieses Stiles: die S- Schwingungen der Zimmer. 
Rahmentheile, das durchlöcherte und gezackte Muschelwerk, die gekreuzten Gitterstäbe 
in den Oeffnungen, die naturalistischen Blumen und Trauben, die phantastischen Vögel 
und Drachen, dazu Perlschnüre, Korallen und Seeschnecken vereinigt. 

Femer durch eine im Abschnitt der Stand- und Wanduhren abgebildete 
Hamburger Dielenuhr und durch einen aus Hamburg stammenden, englischen 
Einfluss yerrathenden Commodenschrank mit Spiegelthüren, dessen parkettirtes 
Muster durch Zusammenfügen massiver Nussholzplatten hergestellt ist und dessen 
Beschläge einfach gegossen sind, ohne wie bei der Commode von Landrin ciselirt zu sein. 

Brinokmann, Führer d. d. Hbg. JL t K. u. G. 40 
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Um 1760, als die deutschen M5beltichreiDer noch tief im Bococo 
8t«ckten, rührte sich in Frankreich hereits die Reaction gegen dieses Stil. 
Während die^etbe sich in der Baukunst als ein Streben nach classicirender 
Reinheit und Einfachheit kundgiebt, äussert sie sich in den Möbeln zunächst 
nur als ein »sparsameres Wirthschaften mit den bisherigen Fonneo. Die 
übermtlthig bewef^n Umrisse der Möbel schwingen sich sanfter ans; das 
launenhafte Muschelwerk mit den S-Contouren tritt bescheidener auf. 
Indem der Bronzebesclilag beschränkt wird, werden grössere Flächen fOr 
die Holz-Intarsia frei, die sich besonderer Pflege erfreut. Malerische 
Blumensträusse und Gehänge, Trophäen, Landschaften und Figuren werden 
aus naturfarbenen und farbig gebeizten Hölzern zusammengefttf^ , deren 
Texturen durch besondere Schrägschnitte in ihrer Wirkung gesteigert sind. 

Nicht lange 
dauert es, und 
die geschwan- 
genen Umrisse 
weichen gerad- 
linigen; die 
Stützen sowohl 
der Kasten- wie 
der Sitzmöbel 
kehren zur 
Senkrechten, 
die Ornamente 
zur Symmetrie 
zurück. Äntiki- 
sirende Einzel- 
heiten mischen 
sich ein ; die 
Bronze - Apph- 
ken erscheinen 
in Gestalt von 
PerlschnUren, 
Eierstäben, 
WeUen, Fe- 
. stons , Akan- 
thusranken, 
denen sich 
freier kompo- 
nirte, naturah- 
stische BlO- 

thenzweige, 
Sträusae und 
Kränze an- 
schU essen. Die 
von den Intarsien bedingte farbige Erscheinung des Möbels wird zunächst 
eine lichtere, als sie unter dem Rococo gewesen war; später, mit dem 
Aufkommen des nachdunkelnden Mahagoni -Holzes büsst sie die HeUigkeit 
wieder ein. Mit dorn .\ufblühen des Weich-Porzellans von Sevres werden 
eingelegte PorKellan-Tafeln mit bunten Blumenmalereien behebt, die dann 
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in den achtziger Jahren durch die weissen Belieis auf blauem Grunde, 
welche Wedgwood und nach ihm auch die Sevres-Manufactur lieferte, 
wieder verdrängt werden. 

Tonangebender Meister des Uebergangs vom Rococo zum Stil der 
Spätzeit Ludwigs XV. und der Blüthezeit des Stiles Marie Antoinetten's 
blieb Jean-Henri Riesener. Ihm folgten nicht minder angesehene 
Meister deutschen Namens, Wilhelm Beneman, bei dessen berühmten 
Commoden im Museum des Garde meuble die antikisirende Richtung schon 
völlig gesiegt hat, und Schwertfeger, der i. J. 1787 den noch heute im 
Klein-Trianon gezeigten Schmuckschrank Marie Antoinetten's vollendete. 
Nicht minderen Ruf erwarb sich der aus Neuwied gebürtige, in Paris aus- 
gebildete und dort lange ansässige Schreinermeister David Roentgen 
durch seine Möbel mit kunstvollen figürlichen Intarsien aus naturfarbenen, 
durch Brennen schattirten Hölzern. 

Da weder Metallappliken noch Intarsien auf die Sitzmöbel Anwendung 
finden konnten, machten diese, nachdem sie wieder geradbeinig imd gerad- 
lehnig geworden waren, dem neuen Geschmack auch das Zugeständniss, 
ihr sichtbares Gestell nicht mehr ganz vergoldet, sondern in Einklang mit 
der in den Wohnungen herrschenden Hellfarbigkeit in einem weissen oder 
leicht getönten Anstrich zu zeigen. 

Französische Schrankmöbel des Ueberganges Yom Rococo zum Louis XYl.-Stil Im seohzehnten 
fehlen der Sammlung. Zimmer. 

Ein ausgezeichnetes Beispiel des Uebergangsstiles in seiner deutschen 
Erscheinung ist der Schreibschrank, den der Hoftischler J. G. Fiedler zu 
Berlin i. J. 1775 angefertigt hat. Dieses, aus Eichenholz verfertigte und mit 
Marquetteriearbeit furniert« Möbel gehört der im 18. Jahrhundert beliebten Mischform 
an, die sich im mittleren Theil als Gommode, in der mit Klappe yersehenen Mitte 
als Schreibtisch und im oberen Drittel als zweithünger Schrank darbietet. In den 
geschweiften Flächen und der gebrochenen Giebelbekrönung klingen noch die Formen 
des Rococo nach, während sich in den Triglvphen-Tropfen unter den vortretenden 
Feldern des Commodentheils sowie in den Medaillons und Laubgewinden des Bronze- 
beschlags der neue antikisirende Stil ankündigt. Auch in der eingelegten Arbeit findet 
sich die Formensprache des sinkenden Geschmacks neben den beliebten Motiven der 
neu aufsteigenden Richtung: während die beiden Hauptdarstellungen der Klappe 
Schäferscenen im Geschmack Watteau's sind, erblickt man zwischen diesen das 
Medaillonportrait Friedrich's des Grossen in antiker Drapierung, von einem dichten 
Lorbeerkranz umwunden und mittelst einer Bandschleife aufgehängt. Verwandter 
Art sind die Medaillonbildnisse an den Schrankthüren oberhalb der mit Grabmälem 
ausgestatteten Ruinenlandschaften. An den Seiten sieht man Blumengehänge des 
Louis Seize- Stils und behelmte Prunkvasen in Umrahmungen, die an den Ecken mit 
Rococoschnörkeln verziert sind. Zur Einlegearbeit ist schlichtes und gemasertes 
Nussholz, Ahorn, Eichen und anderes Holz verwendet worden. Die Hölzer sind 
theils in ihrer Naturfarbe belassen, theils farbig gebeizt und durch Brennen schattirt. 
Die Innenzeichnung ist mit weiss, grün oder schwarz ausgeriebener Gravirung gegeben. 
An den Seiten ist diese Gravirung nicht vollendet; es geht daraus hervor, dass man 
erst gravirte, nachdem die Furniere aufgelegt waren. Ein goldig brauner Lackton 
überzieht das Ganze. Das Möbel ist in Görlitz von den Nachkommen J. G. Fiedler's 
gekauft; dass dieser Meister Hoftischler Friedrich's des Grossen war, beweist eine 
am 2. Sept. 1786 von Friedrich Wilhelm II. in Berlin vollzogene, im Museum bewahrte 
Urkunde, die „den hiesigen Hof-Tischler Fiedler in dieser Qualität bestätiget." 

40 • 
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Im liebiehnten 

Zimmer. 

(Fttnftei dar 

Westseite.) 



Französischen Ursprungs sind zwei Stühle. Der eine ist ein Lehnstuhl 
„Fauteuil** (nur das neu vergoldete Gestell) mit breitem, tiefem, niedrigem Sitz 
und hoher Rücklehne ; die Voluten, zu welchen die Zarge des Sitzes über den Füssen 
hervorquillt, und die geschwungenen Lehnen erinnern noch an den Stil Louis XV. 
Als „g e n r e de 1 a F o s s e'^ werden die Möbel dieses etwas schweren, frühen Louis XVL- 
Stiles nach den verwandten Omamentstichen des Jean-Charles de la Fosse bezeichnet. 
Auf der Innenseite des hinteren Rahmenstückes der Zarge eingestempelt in grossen 
Buchstaben der Name des Verfertigers BAUVK. — Einer etwas jüngeren Zeit entstammt die 
S. 626 abgebildete „Bergire^^ wie man die um 1725 in Aufnahme gekommenen Lehn- 
stühle mit unter den Armlehnen geschlossener Polsterung und einem lose aufgelegten, 
mit Daunen gefüllten Sitzkissen nannte. Unter dem vorderen Zargen stück ist mit 
grossen Buchstaben ein gestempelt der Name des Verfertigers L B. LELARGE, dessen 
Stempel auch auf Bergeren der Zeit Ludwigs XVL aus dem Schlosse von Fontaine- 
bleau vorkommt. 

Ebenfalls französische Arbeiten sind die beiden halbrunden Consol tische, 
welche zu den Pfeilerspiegeln des Louis XVI.-Wandgetäfels gehören. Ihre in schlanke 
Voluten endigenden Füsse mit den vorgelegten Akanthusblattem, der durchbrochene 
Zargenfries zwischen den Akanthusconsolen, welche die Marmorplatte tragen, die Vase 
mit den Blumengehängen auf dem Spiegel zwischen den eingezogenen Füssen sind 
charakteristische Merkmale jener Art von Möbeln des Louis XVI.-Stiles, die man als 
„genre Lalonde" nach den Entwürfen des Omamentzeichners dieses Namens 
bezeichnet. Unter der Zarge hingen (wie bei den Stichen Lalonde's) ursprünglich 
Fruchtfestons, von denen nur Bruchstücke erhalten sind. 

Dem „genre Lalonde" entsprechen auch die unter den Holzschnitzereien aus- 
gestellten Theile einer feingeschnitzten Bettstelle aus Nussholz. 

In den neunziger Jahren wurde, was der pseudo-antike Geschmack 
von den Grazien von Klein-Trianon noch am Leben gelassen hatte, unter 
den Stürmen der Revolution vollends zu Boden geschlagen. Unter dem 
Kaiserreich stand das gesammte Mobiliar unter dem Einfluss eines 5den 
Classicismus, dessen kunstgewerbliche Leistungen wahrlich nicht verdienen, 
dass man sie heute als nachahmenswerthe Vorbilder preist. Was gutes 
an den Möbeln der Zeit Napoleons L und seiner bourbonischen Nachfolger 
war, unter denen noch Jahrzehnte lang der „Empire-Stil** den Ton angab, 
das reducirt sich auf eine schlichte Zweckmässigkeit im Sinne der Bedürfnisse 
und Sitten ihrer Zeit und die von dem voraufgehenden Stil übernommene 
Verwendung bronzener Appliken. Diese wusste man aber später nicht mehr, 
wie zur Zeit Ludwigs XV. und des XVI., mit dem Organismus des Möbels 
harmonisch zu verknüpfen, sondern man nagelte sie, häufig auch figürliche 
Reliefs, als äusserliche Zuthat auf die glatten Mahagoniflächen. 

Unter den Pariser Ebenisten vom Ende des 18. und Anfang des 
19. Jahrhunderts ragen mehrere Mitglieder der Familie Jacob hervor. 
Die weit verbreiteten einfachen Möbel, deren dunkles Mahagoniholz durch 
mit blankem Messing überzogene Leisten, Messingauskleidung der Canne- 
luren und ebensolche Griffe und Schlossbeschläge vortheilhafl gehoben 
wird, führen von ihnen ilire Benennung „genre Jacob". Sie haben jedoch 
auch viele reichere, mit ciselirten und vergoldeten oder grün patinirten 
Bronzen beschlagene Mahagonimöbel geschaffen. Georges Jacob lieferte 
i. J. 1793 das Mobiliar des National-Convents nach den Zeichnungen der 
Architekten Percier und Fontaine, welche auch unter Napoleon I die 
Zeichnungen für die Möbel des Kaisers und seiner Gemahlinnen entwarfen. 
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Ein Sohn des Georges Jacob, Jacob Desm alter, verfertigte den heute im 

in Fontainebleau bewahrten schönen Juwelenschrank der Kaiserin Marie Louise, «iebichnten 

Das „genre Jacob" ist durch ein kleines Möbel vertreten, das die um das /wftuft"^! 
Jahr 1800 beliebte Verbindung der Commode mit der Etagere vertritt. An den Westseite.) 
Mittelkörper von rechteckigem Grundriss mit vier Schubladen ist jederseits ein Seiten- 
körper von viertelkreisförmigem Orundriss gefügt. Oben haben die Seiten theile je eine 
Schublade, unten zwei offene Fächer, deren Wände mit Spiegelglas belegt sind. Die 
Marmorplatte ist mit einer kleinen Galerie aus durchbrochenem Messing eingefasst. 

Etwas jünger als dieses Möbel ist ein Schauschrank, welcher ursprünglich 
für ausgestopfte exotische Vögel bestimmt war, jetzt der Ausstellung unserer Empire- 
Bronzen dient. Die vier Klauenfüsse mit Pantherköpfen, welche den Schrank vom 
stützen, sind dunkelbronzefarben bemalt. 

In Lüttich, der erst i. J. 1815 dem Königreich der Niederlande im fünfzehnten 
überlassenen Hauptstadt des früher zum westfälischen Kreis des deutschen Zimmer. 
Reichs gehörigen Bisthums gleichen Namens, hat während des ganzen weata©ite)^ 
18. Jahrhunderts eine Möbel-Industrie geblüht, die ihre eigenen Wege ging, 
wenn nicht immer hinsichtlich des Geschmackes, so doch hinsichtlich der 
technischen Ausführung. Während in Paris das furnierte Möbel mit Bronze- 
beschlägen den Ton angab, und auch Deutschland dieser Sichtung folgte, 
blieben die Lütticher Schreiner und Schnitzer der Ueberlieferung der Re- 
naissance getreu und fuhren fort, ihre Möbel nicht nur aus Eichenholz zu 
bauen, sondern dieses offen zu zeigen und mit geschnitzten Ornamenten zu 
schmücken. In diesen selbst freilich huldigten sie den wechselnden 
Strömungen; sie verstanden es, dem Laub- und Bandelwerk der Spätzeit 
Ludwigs XIV., den üppiger bewegten Formen der Regence, dem Muschel- 
werk des Louis XV., den Blüthenranken und Hirtentrophäen des Louis XVL 
nacheinander gerecht zu werden, ohne die Schnitzerei aus dem vollen 
Holze auch nur vorübergehend zu verlassen. 

Die Formen dieser Lütticher Schnitzmöbel sind sehr mannigfaltige. 
Beliebt waren die eigenthümlichen Büffets oder richtiger Porzellanschränke, 
welche gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts in Mode kamen und auf 
einem geschlossenen Unterkasten einen verglasten Oberkasten von kleinerem 
Grundriss zeigen. Dieser Oberkasten wurde besonders mannigfaltig gestaltet, 
bisweilen dreitheilig, in der Mitte mit einer offenen Nischenanlage oder 
einer grossen Uhr verbunden, an den Seiten mit vorgezogenen abgeschrägten 
Ecken, deren schmale Glasscheiben Seitenblicke auf die Porzellangefasse 
im Innern eröffneten. Der Unterkasten wurde mit Thüren schrankartig 
oder mit Schubfachern commodenartig geschlossen. Beliebt waren auch 
die Eckschränke, „Encoignures", bald geschlossene, bald im Obertheil ver- 
glaste und wie die Büffets zur Schaustellung von Porzellanen bestimmte. 

Ein ansgezeichnetes Beispiel dieser Lütticber Möbel ist der grosse Po rze IIa n- 
achrank. Der geschlossene Untertheil zeigt in dem geschnitzten Ornament der 
Schubladen und der grossen Füllungen der beiden Thüren das Muschelmotiv des 
Rococo schon voll entwickelt bei noch symmetrischer Anordnung des Ornaments. 
Der Obertheil, dessen Thüren, Mittelpfosten und vorspringende Seitenpfosten verglast 
sind, zeigt in den durchbrochenen Ornamenten, welche sich von den Rahmen aus 
über die Scheiben verzweigen und in der Bekrönung das Rocaille-Omament in un- 
symmetrischer Anordnung mit den typischen S- und C-Schnörkeln und naturalistischen 
Blüthenzweigen. Wie bei allen dieser Lütticher Möbel ist dem Eichenholz durch einen 
dünnen Fimiss Glanz gegeben. Der hellblaue Anstrich des Inneren ist der ursprüngliche. 
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In England, dessen Mfibel eqt Zeit der Spätrenaiwance unter 
hoUändiBcheiD, dann unter französischem Einflnss gestanden hatten, ent- 
wickelte sich am die Mitte des 18. Jahrhunderts eine neue Bichtang, die 
sich in technischer Hinsicht von der französischen dadurch unterschied, 
dass mit Vorliebe das exotische schwere Mahagoni-Holz verarbeitet und 
in seiner Naturfarbe belassen wurde. Zugleich mischten sich mit den 
Rococo-Motiven das Maasswerk des gothischen Stiles, der in England nie 
ganz in Vergessenheit gerathen war, sowie chinesische Motive, hauptsächlich 
mäander- oder Hechtartig durchbrochene, eckige Formen', wie sie an 
chinesischen Sitz- 
möbeln vor- 
kommen. Der be- 
deutendste Ver- 
treter des neuen 
Miscbstiles war 
Thomas Cbip- 
pendale, der in 
seinem, zuerst i. J. 
1 754auBgegebenen, 
wiederholt aufge- 
legten Werke „The 
Gentleman- and 
Cabinet-maker's 

Director" eine 
Fülle von Entwür- 
fen für Möbel aller 
Art darbot, von 
deren Einfluss auf 
die englische Mö- 
bel -Production die 
Tbatsache zeugt, 
dass unter den 310 
Subscribenten der 
ti. Auflage vonl755 
allein 132 Kunst- 

Bchreiner auf- 
geführt sind. Der 
Einduss ChiODen- ■«k'tnJ'l (Chaim paroia), Ton lUbacoDl-Holx, in Chlpjwndile'i Art. 

. '^, , HBinbnre, <m. il«o. 

aale s erstreckte 

sich auch auf die mit England in Verkehr stehenden deutschen Hafenstädte, 
von denen Hamburg fortan, vorzugsweise in den Sitzmöbeln dem englischen 
Geschmack folgte und ihm auch in der Folge treu Wieb, als das Rococo 
durch den Louis XVI,-Stil verdrängt war, In den Entwürfen Chippeudale's 
und den nach ihnen ausgeführten englischen und Hamburger Stühlen zeigen 
die ßücklehnen durchbrochene, die Zarge des Sitzes mit dem oberen 
Kahmenstück der Lehne verbindende Zierstücke, die aus dem massiven 
Mahagoni geschnitten sind, und deren geschnitzte Ornamente sich in die- 
jenigen des Rahmens fortsetzen. Die Contouren dieser Sitzmöbel bleiben 
im Allgemeinen den geschwungenen Formen des Rococo getreu, auch wenn 
in den Durchbrechungen der Zierstücke Spitzbogen auilreten. Nur bei 
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Stuhlen tOi die „Ht>U6" verbinden sieb steifere Formen mit dem Maaas- 
verk der Spitzbogen, und auch die eckigen Ziennotive der ChineseD haben 
ganz steife Stuhlformen im Gefolge. Auch bei den Kast«nmÖbeln tmd 
Tischen begegnet uns dasselbe Bestreben, vom Bococo, das als „französisch" 
ausdrücklich bezeichnet wird, zu neuen eigenen Formen zu gelangen. 
Hinzu treten, aber nur erst vereinzelt, antikisirende Motive, die zu leichteren 
und geradlinigen Formen ftlhren. Waren den chinesischen Vorbildern 
ungeghederte, schwerfälhge Stuhlfilsse zu verdanken, die von den bevregten 
Umrissen der zugehörigen Lehnen seltsam abstechen, so fUhrte der beginnende 
Louis XVI. -Stil zu schlan- 
keren, nach unten veqüngten 
Füssen der Stühle. 

Wenige Jahrzehnte nach 
Chippendale ist die antiki- 
sirende Richtung in den 
Möbelentwürfen der beiden 
Adam (1773) mehr unter 
dem EinfluBs von ItaHenem 
als von Franzosen zum Siege 
gelangt, und in den nach 
Thomas Sberaton's Ent- 
würfen (1793) ausgefllhrten 
Möbeln haben die Engländer 
sich von dem fremden Einfluss 
befreit. Das Streben nach 
Zweckmassigkeit und klarem 
Aufbau ist dabei anzuer- 
kennen, das Ornament bringt 
es aber nirgends über nüch- 
terne Anleihen aus dem 
pseudoantiken , armseligen 

AIlerwelts-Formenschatz 
jener Zeit hinaus. Dieleichten, 
oft etwas mageren Formen, 
welche die englischen Möbel 
um die Wende des Jahr- 
hunderts annehmen, beruhen 
in technischer Hinsicht auf 
der Verarbeitung des schweren 
Mahagoniholzes, dessen ausserordentliche Festigkeit äusserste Leichtigkeit 
der Formen gestattet; diese — irrthünilich Cliip]>endale-Möbel benannten — 
Sheraton-Möbel erheben heute, hundert Jahre nach ihrem ersten Auftreten, 
den Anspruch, einen Umschwung im deutschen Mobiliar hervorzurufen. 

Eine groBse AoEahl durcb die Räume der Sammlung vertheilter Stühle 
vertreten «owohl den Miachgeachmack Chippendale'B, wie die pseudo -antike 
Richtung Sberaton'a. Der Zusammenhang der Muster mit den von jenem oder 
dietem Meister verfiffentlichten EntwürTeu lässt sich leicht erkennen; acbwieriger ist 
der Nachweia, ob ein Stuhl englische oder hamburgische Arbeit ist, Knterea 
trifil wohl zn für einige der Stühle aus schwerem Mahagoni (s. Abb. S. t(30), letzteres 
sicher für alle Stähle aas Bucbenbolz. 
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UDabhängig tod den Wan- 
delnngen des Geschmackes der 
Bflrger in den Städten oder durch 
denselben erst sehr verspätet be- 
einflosst, haben sich die Möbel 
des deatschen uadnordischeD 
Bauernhauses entwickelt. Unter 
ihnen nehmen die Stuhle überall 
eine Sonderstellung ein, welche 
eine gesonderte Betrachtung recht- 
fertigt. In den Marschen der 
Niederelbe und in Schleswig- 
Holstein hat fast jeder , durch 
geschichUiche Ueberlieferung oder 
gemeinsame Lebensintereasen ver- 
bundene Bezirk, wie er Tracht und 
Schmuck eigenartig bewahrt hat, 
so auch bestimmte Formen des 
Stuhles durch lange Zeit fest- 
gehalten. Eine ansehnliche Anzahl 
derartiger Bauemstühle ist im Be- 
sitz des Museums. Kräftiger Bau 
unter reichlicher Anwendung von 
gedrechselten Sprossen und eine 
seitlich ausgescbwungeue Form der 
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Seitenlehnen findet sich hei 
den meisten dieser Stuhle; 
Schnitz werk und eingelegte 
Arbeit seltener. Jahreszahlen 
und Inschriften erinnern bei 
vielen an die Besteller, denn 
die meisten dieser Stuhle waren 
bestimmt, der Hausfrau und 
dem Hausherrn als auszeich- 
nende Sitze zu dienen. Feder- 
kissen mit gewebten oder ge- 
stickten UeberzUgen, einfache 
IUI den Alltagsgebrauch, rei- 
chere für die Feste, wurden 
auf die aus dUnuen Brettern, 
aus Weiden- oder Strohgeflecht 
bestehenden Sitze gelegt. Wie 
die Stühle ihre eigenen Formen 
und Verzierungen, so hatten 
auch die zugehörigen Kissen 
filr jeden Bonirk ihre besondere 
Weise. (Näheres bei den 
Bauemstickereien.) 
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Der Uteate 
dieaer Banem stuhle 
mitderJfthrzahll667 
■tammt aus Rendi- 
bnrg (3. d. Abb.}; 
seine Sprouen aind 
nicht gedrechselt, 
•ondem ans Brettern 
geiägt. — Von der 
Bchleiwigschen 
WeatküBte ein 
durch reiche Drech- 
lelarbeit ausgezeich- 
neter Stuhl T. J. 
1748; an der Lehne 
die Buchstaben „B . 
H.H.H.M.D.H. 
G . H . F", welche eu 
lesen sind „Bis hie- 
ber bat mir der Herr 
geholfen". An» Bo- 
llixnm ein Stahl 
mit vasenßinnigem 
Zwischenstück in der 

Lehne und swei Jötlssli« Klsppbank; l». Jshrhimdsrt. 

Schwänen auf der 

BekrOnung. — Aus der Wit ster-Marsch in Holstein mehrere Stühle, einfache, mit 
geschnitzten RoUwerkmotJven am Rahmen der Xiehne (S. d. Abb,}, eine reicherer mit 
Bococo-Motiven und Blumen der Jungfer Catrina Busens v. J. 1799. 

Ans Jütland eine Bank tou verwandter Arbeit, deren Rückenlehne lo gedreht 
werden kann, daes man nach Belieben nach der einen oder der andern Seite zn sitzen 
vermag. (S. d. Abb.} 

Die EntwickeluDg des Geschmackes im 19. Jahrhundert hat, nach- 
dem die antikisirende RichtuDg bis in den Anfang der Begierung Louis 
Philippe's geherrscht hatte, zweimal zu Rückgrififen auf das ßococo geführt, 
zuerst in deu vierziger, zum zweiten Mal in den achtziger Jahren. Bald 
nach der Mitte des Jahrhunderts wandte man sich unter den Eindrücken 
der ersten Weltausstellung der italienischen Renaissance zu. Einige Jahr- 
zehute nachher suchten Franzosen wie Deutsche und Engländer ihre An- 
regungen mehr bei den besonderen Formen, welche der Renaissance in 
jedem dieser Länder ihr nationales Gepräge gegeben hatten. Nach dem 
dritten Auftreten des Rococo ist dann, wie bei seiner ursprünglichen Er- 
scheinung, ein antikisirender Geschmack gefolgt und dieser sprungweise 
beim Stil des Empire angelangt, in seltsamem Widerspruch mit dem auf 
den meisten Gebieten der Kunst vordringenden Naturalismus. Neben all' 
diesen Wandelungen des Geschmackes hat auch das Mittelalter seinen 
EinfluBS wieder geltend zu machen sich stets und ehrlich bemtiht, ihn 
jedoch nur im beschränkteren Wirkungskreis einzelner Künstler zur An- 
erkennung gebracht. 
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Im ■fldUohen 
Gang. 



Im dritten 
Zimmer. 



Im südlichen 
Gang. 



Dm 19. Jabrhandert iit in der Sammlnnfr erst darcb wenifpe Beispiele rer- 
treten. Herrorsubeben ist der 1878 »of der Wiener Weltansttellnng erworbene 
Album de ekel von Henri Fourdinois in Farii. Die Relief-Intarsia, welche ihn 
auBzeicbnet, ist Ton Fonrdinois ,,sculpture br^ret^e" benannt aber scbon vor zwei- 
hundert Jahren zu E{?er in Böhmen frepfleiirt und neuerdings von dem Hamburger 
Bildschnitzer F. Ziegler geübt worden. Eine von diesem geschnitzte Staffelei mit 
feiner Relief-Intarsia. (Geschenk des Hamburger Künstler-Vereins i. J. 1889.) 

unter den während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Hamburg 
thätig gewesenen Kunsthandwerkern nimmt der Marquetterie-Arbeiter C. F. H. 
Plambeck eine ehrenvolle Stellung ein. Sein bedeutendstes Werk ist die in den 
Jahren 1861—68 ausgeführte Sakristeithür in der St. Nicolaikirche zu Hamburg. Die 
Hamburgensien -Sammlung des Museums besitzt die Skizzen des Erbauers der Kirche, 
George Gilbert Scott in London, zu dieser Thür und ihren omamentalen Intarsien, 
die farbigen Zeichnungen der englischen Glasmaler R. Glayton und Aug. Bell zu 
den figürlichen Darstellungen in den oberen Füllungen der Thür, die danach von 
Plambeck und seinem Sohne ausgeführten Werkzeichnungen, sowie die hierauf bezüg- 
lichen Briefe der englischen Künstler. Daraus ergiebt sich, dass das Verdienst auch 
der Zeichnung zum grossen Theile dem ausfahrenden Künstler zuerkannt werden muss. In 
einem seiner Briefe schreibt Scott: „Ich sende einige unbedeutende Bleifederskizzen, 
nur um meine Meinung darzuthun, jedoch werde ich die Ausfuhrung des Entwurfes, 
die Wahl und das Arrangement der Blumen etc., das ganze System der Farben und 
Materialien gänzlich den Händen Ihres Bruders überlassen". (Dieser Brief ist an den 
Stifter der Thür, Herrn N. H. Plambeck, Bruder des Künstlers, gerichtet.) Auch die 
figürlichen Zeichnungen bedurften, vne zahlreiche Versuche zeigen, vielfacher Aenderungen, 
um der Technik gerecht zu werden. Ausgeführt vnirde Alles in einem Grund von 
Jacaranda oder Ebenholz aus gravirtem Messing, weissem und gefärbtem Elfenbein 
und sehr geschickt ausgewählter Perlenmutter in den verschiedensten Farben. Die 
Ornamente in den unteren Füllungen — wachsendes Geranke wilder Rosen, des Weiss- 
dorns, der blauen Nemophila und der weissrothen Dielytra — sind frühe Beispiele der 
später in Hamburg viel geübten Stilisirung von Pflanzen. 

Die Sammlung besitzt ausserdem drei Arbeiten Plambeck's, der alle seine 
Werke persönlich ausführte, nicht nur die Einlagen sägte, sondern auch selber gravirte. 
Das älteste derselben ist ein grosser Tisch für den P. auf der Londoner Welt-Aus- 
stellung v. J. 1851 ausgezeichnet vnirde. Er ist entstanden in einer Zeit, wo die 
italienische Renaissance eben begann, gegen das in den vierziger Jahren wieder vor- 
gedrungene Rococo zu kämpfen, über das die englischen Preisrichter i. J. 1851 (das 
„absurde^^ Rococo!) den Stab brachen. Trägt er somit alle Kennzeichen eines Misch- 
geschmackes, so ist der Tisch doch in technischer Hinsicht ein Meisterwerk. 
Die Einlagen aus verschiedenfarbigen Hölzern und Metallen, aus weissem und 
gebeiztem Elfenbein, aus Perlenmutter in den ausgesuchtesten Farben und aus 
buntfarbigen Pasten sind staunenswerth in ihrer Mannigfaltigkeit und Genauigkeit. 
Die fünf figurenreichen Compositionen der Platte zeigen, nach alten Kupferstichen, 
prunkvolle Vorgänge aus der Geschichte Kaiser Karls V., des Papstes Paul HI. und des 
Cardinais Alexander Famesc. 

Das zweite, jüngere Werk C. F. H. Plambeck's ist ein grosser runder Tisch, 
in dessen eingelegten Ornamenten der Künstler schon das Rococo verlassen hat, um 
sich ganz der Renaissance hinzugeben. (Vermächtniss der Frau N. H. Plambeck Wwe.) 

Das dritte, eine seiner letzten Arbeiten, a. d. J. 1876, ein besonders reich 
und zierlich mit Elfenbein und Perlmutter nach eigener Zeichnung ausgelegter und 
gravirter Albumdeckel. Auch dieser nach Motiven der italienischen Renaissance. 



Die niederdenticheii Trnhra. 
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Die niederdentschen Tmlien. 

Die ältesten in der Sammlung bewahrten Truhen niederdeutecber In dar 
Herkunft sind schwerfällige, aus 5 bis 6 cm. dicken Eichenholzbrettem »ttaT«Äiioii"n 
zusammengefügte Möbel. Die Vorder- und die Rückwand bestehen aus 0"is«oit«- 
zwei senkrecht gestellten Brettern, deren Verlängerungen zugleich die Füsse 
bilden; dazwischen sind zwei oder drei längere Bretter mit wagerechtem 
Faserlauf so angebracht, dass sie mit einer Feder in eine Nuth der Wangen- 
bretter eingefügt und durch Holznägel befestigt sind. Die Seitenwände 
bestehen aus dicken Brettern ; auf diesen sind mit der Vorder- und Rück- 
wand verzapfte und verdübelte Latten, und zwischen letzteren kurze, ebenso 
starke Querhölzer befestigt. (S. ob. Abb.) Die Vorderwand ist ganz mit 
kräftigem Schnitzwerk verziert, welches in den Formen der spätgothischen 
Baukunst durchgeführt und so angeordnet ist, dass die Breite jedes der 
senkrechten Bretter ausgefllUt wird durch eines der die Fläche ghedemden 
MaasBwerkmotive oder durch ein Wappen oder eine Heiligenfigur unter 
einem Bogen. 

Das älteete Beispiel dieser Bauart in der Sammlung: bietet «ich in einer Torder- 
platte am Eichenholz, welche wohl dem Anfang des 14. Jahrhunderte Euzuweiaen 
iat, obwohl die schmalen aufsteigen den Ranken BD den Seiten noch ausgesprochen 
romanische Blattformen zeigen. Zwischen diesen Ranken ist die Fläche in zwanzig 
Rundfelder gctheilt, von denen die vier Eckfelder die Sinnbilder der Evangelisten, 
»echrehn Felder wilde und fabelhafte Thiere (Löwen, Panther, Steinbock, Hirsch, 
Antilope, Einhorn, Greif, Sirene u. s. w.) enthalten. 

Zwei Truhen aus Lüneburg zeigen innerhalb verschlungener Eielbogen reich 
entwickeltes Maaeswerk mit mannigfachem Fischblasen- Ornament. (S. d. Abb.) Eine 
dritt« Truhe bezeugt durch ihren hildneriEchen Schmuck ihre Bestimmung als Hoch- 
leitatruhe. Die Vorderwand ist mit Figuren in spätgothischen Bogen Stellungen, einem 
Thierfriea und den Wappen zweier Lünehurgischen Geschlechter geschmückt. Daa 
Uännerwappen zur Rechten ist dasjenige der Bromes oder BrOmsen, das Fraaen- 
wappen tat Linken das der S ch o m a k e r. Da ein Herman Bromes, welcher i, 
J. 1498 Sülfmeister ward, eine Ilsabe Schomakerin zur Frau hatte, darf auf ein 
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In 4«r mindetteni Tierbandertjihriges Alter der Trabe geichlossen werden. Die Arbeit ist 
"^ir^^^*^ eine derbe. Die Figoren sind in den VerbältnitsAn zu kon gerathen und das Ornament 

iit keineswegs mustergültig. Für diese Mängel entscbadigt aber der urwüchsige Humor 
der Darstellung. Die frische Volksthümlichkeit der mittelalterlichen Kunst redet noch 
aus den sechs Gestalten, welche, su je zweien einander angewendet, die sechs Spitz- 
bogen zwischen den Wappen füllen. Zuerst die Liebeswerbung der Jugend. Schlanken 
Leibes, in langem Gewände mit Hängeftrmeln, mit gelöst über die Schultern wallendem 
Haar steht die Jungfrau da; sie hat eben eine Gabe in Empfang genommen, wie es 
scheint eine Frucht, welche der Jüngling ihr gereicht hat. Dieser steht vor uns als 
vollendeter „Gigerl* seiner Zeit. Das Haupthaar ist beiderseits lockig gebauscht ; das Wams 
umkleidet die Brust mit einer wattirten W^Olbung, schrumpft unter dem Gürtel zu 
badehosenartiger Knappheit zusammen und entschädigt sich für diese Dürftigkeit durch 
bis auf die Waden herabhingende, an den R&ndem gezackte Aermel. Und nun gar 
die Schnabelschuhe ron einer guten Elle Länge! Das folgende Paar führt uns die 
Beiden auf der Höhe des Lebens, wohl als ehelich Verbundene ?or. Sie hat die 
Körperhaltung, welche damals den deutschen Matronen eigen war und trägt ihr 
Haupthaar aufgebunden, aber unbedeckt. Er hat eine Art phrygischer Mütze aufs 
Haupt gestülpt; das Wams hat eine bequeme Weite und wohlanständige Länge; die 
Aermel reichen nur mehr bis zu den Knieen; die überlangen Schnäbel der Schuhe 
sind eingeschrumpft, ganz hat der Ehemann aber dieser Zierde seiner Jugendzeit 
noch nicht entsagt. Erst im Greisenalter, zu welchem uns das dritte Paar fuhrt, hat 
er die Schnabelschuhe mit bequemem, der natürlichen Form des Fasses angepasstem 
Fusszeug vertauscht. Nur spärliches Haar deckt jetzt die Schläfen und eine richtige 
Glatze erscheint auf dem Haupte. Dafür hat sich der Leib stattlich ausgedehnt und 
überragt jetzt als ächter Schmerbauch den Gürtel des bis zu den Knieen reichenden 
Wamses, dessen einstige Hängeärmel durch enganschliessende Aermel ersetzt sind. Gleich 
ihm stützt sich sein Ehegemahl auf einen derben Stock. Eine über die Schultern herab- 
hängende Kapuze umhüllt ihr Haupt. Auch der Fries wilden Gethiers, welcher sich 
unter den Figuren hinzieht, voran ein Bär, dann ein Pavian, Hirsche, Hunde, ein Wild- 
schwein, verdient Beachtung; mit wenigen Meisselhieben sind die bezeichnendsten 
Merkmale der Thiere markig angedeutet. 

Dass die haro burgische Truhe von Ende des Mittelalters diesen lüne- 
burgi sehen Truhen ähnlich gebaut und geschmückt war, zeigt die Abbildung einer 
ehemals im Kloster St. Johannis zu Hamburg bewahrten Truhe in Verbindung mit 
den Bruchstücken derselben, welche wir dem Vermachtniss der Gebrüder Martin und 
Günther Gcnsler verdanken. 

Ebenfalls dem Ende des 15. Jahrhunderts entstammt die Vorderwand mit einer 
Darstellung des Stammbaumes Christi, welcher aus der Wurzel Jesse (Jesaias 
11 v. 10) erwächst. Unten ruht in Patriarchentracht Isai, der Vater Davids; in seinem 
Nabel wurzelt ein Stamm, in dessen Ranken die königlichen Vorfahren des Heilands 
aus grossen Blüthen hervorwachsen; als letzte Blüthe erscheint Maria mit dem Christ- 
kinde. Aus der Uebereinstimmung vieler Einzelheiten dieses Schnitzwerkes mit dem 
bekannten Kupferstich des Israel van Mecken lässt sich schliessen, dass dieser 
Stich dem Holzschnitzer vorgelegen hat. 

Derselbe Gegenstand nach anderer Vorzeichnung erscheint nochmals auf einer 
etwas jüngeren Truhenplatte, in welcher schon Anklänge der Renaissance auffallen. 
Von den Wappen zu Seiten des Stammbaumes Christi ist das Manneswappen 
dasjenige des in Bremen und Hamburg ansässig gewesenen Geschlechtes Esich oder 
Esicke, das Frauenwappen dasjenige des Geschlechtes Kindt, das im 15. und 16. Jahr- 
hundert einige Male im Rath der Stadt Bremen erscheint. 
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Um die Zeit, als in Niederdeutschland die Renaissance die Gothik im wettuoiieii 
aus dem Hausrath verdrängte, wozu sie fast ein Jahrhundert brauchte ^***- 
und in den Städten rascher als in den yerkehrlosen ländlichen Bezirken 
gelangte, trat auch eine neue Bauweise in den Truhen auf. Die 
Vorder- und Seitenwände derselben wurden nunmehr aus Eahmenwerk 
mit eingesetzten Füllplatten zusammengefügt. Hierbei behandelte man 
anfanglich das Rahmenwerk als solches mit glatten Flächen, oder man gab 
ihm profilirte Einfassungen und füllte auch diese mit geschnitztem Ornament, 
welches sich zu den Fülltafeln wie der Rahmen zum Bilde verhielt. Später, 
als mit der Hoch-Renaissance die architektonischen Zierformen in den 
Möbeln zur Herrschaft gelangt waren, schmückte man die senkrechten 
Theile des Rahmenwerkes mit hermenartigen Gebilden, wobei entweder die 
landläufigen Decorationsfiguren oder Neubildungen aus Figuren im Costüme 
der Zeit angewandt wurden. Zugleich ordnete man über den Fülltafeln 
einen wie die Hauptfläche in kleine Felder abgetheilten Fries an. Die 
Füsse der Truhen, welche in der gothischen Zeit nur in Verlängerungen 
der Wangenbretter bestanden hatten, wurden aufgegeben. An ihre Stelle 
traten unter dem Kasten an dessen Seiten befestigte Latten, deren vorderes 
Ende in der Regel mit einer tiefen Hohlkehle und einem Dreiviertel- 
Stab kräftig profilirt und oft noch geschnitzt wurde. Zwischen diesen 
consolartig den Kasten tragenden Füssen wurde oft, in einigen Gegenden 
stets, ein geschnitztes Brett stumpfwinkelig befestigt. Anderswo lag dieses Brett 
in der Ebene der Vorderwand und wurde dann wie der Fries an deren 
oberem Rande gegliedert. Die unteren Theile der Truhen haben sich 
jedoch nur sehr selten in ursprünglicher Form erhalten, da sie durch 
die Feuchtigkeit des Bodens zuerst der Zerstörung anheim fielen und 
dann meist durch gedrechselte KugelfÜsse ersetzt wurden. Diese kamen 
bei den Truhen später als bei den Schränken, wohl erst gegen Ende des 
17. Jahrhunderts in Aufnahme. 

Die in Vorstehendem angedeutete Entwickelung ist jedoch nicht so 
zu verstehen, als ob mit dem Aufkommen eines neuen Constructions- 
principes das ältere völlig verdrängt worden wäre. Vielmehr blieb letzteres 
häufig neben jenem in Anwendung. In den Hamburgischen Vierlanden, 
wo sich die Truhe bis in unsere Tage nicht nur auf dem Kornboden 
oder der Diele, sondern im Wohnzimmer als ein wohlgepflegtes Möbel 
erhalten hat, gehen noch in unserm Jahrhundert die gothische Construction 
mit ihrer als ungegliederte Brettwand gebildeten Vorderfläche und ihren brett- 
formigen Füssen und die in Rahmen und Füllungen gegliederte Construction 
der Renaissance-Truhe gleichberechtigt neben einander her. 

In der nachfolgenden Uebersicht der Truhen unserer Sammlung ist 
die geschichtliche, in vielen Fällen durch Jahrzahlen bezeugte Zeit ihrer 
Anfertigung zu Grunde gelegt, gleichviel ob die Truhen vollständig oder 
nur ihre Vorderwände aufgestellt sind. Der Standort in der Sammlung 
ist in jedem Fall bemerkt. 

Die frühesten Renaissance Truhen der Sammlung sind west- 
fälischen oder niederrheinischen Ursprungs. Dort im Westen, 
in näherem Verkehr mit den Niederlanden, aus denen wandernde 
Künstler und Handwerker die neue Formensprache nach Niederdeutschland 
brachten, entwickelte sich die Renaissance rascher und entschiedener, als 
weiter gen Osten. Frühe Daten einer schön entfalteten Renaissance, wie die 
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Jahrzahl 1 544 an unserem Duxtehuder Schrank, dürfen hier nur ab 
Vorboten des neuen Stiles betrachtet werden. In den Möbelschnitzereien 
ran;;, von den ftroBsen, mit den Niederlanden im Seeverkehr etehenden 
Städten abgesehen, um diese Zeit die Gothik noch zäh mit dem fremden 
(ieschmack, oft an einem und demselben Möbe]. 
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Ohne Jahrzahl, aber wohl in die 30er bis 40er Jahre de« 16. Jahrbonderu ed 
versetzen und «icber niederrfaeinischen bezw. weitfäljichen Uraprung« iat 
die in Vorder- und äeiUnplatten erbalteoe Truhe mit den Wappen der Haxthuien, 
Buren, MaUborcb und Hatifelt, von welcher die heraldisch linke Hölfta hier 
abgebildet iat; auf der rechten Hälfte entspricht ein Manneabild der Frau int 
linken Wangenetück. Die pflaozenhafte Bildung der Säulen, die grottetken Omunente, 
welche diese verbinden, und dag Pflanzenwerk, welche« anch die achmalen Einfasaungen 
der Seitenwände füllt , tragen ganz da« Gepräge der ersten Regungen der nieder- 
deutschen F rühren aiseance. Bemerkenswerth sind die wohlerhalteuen Reste einer 
allem Anscheine nach ureprünglicben vielfarbigen Bemalung, in welcher wir un« viele 
geschnitzte Mäbel jener Zeit zu denken haben. 

Westfälische A.beit vom Jahre 1543 ist die Tnihenwand mit 
glattem Rahmenwerk und vier Fülltafeln, auf welchen vier, den vollen Renaisaance- 
Typua zeigende Wappen geschnitzt sind, von denen zwei als diejenigen der west- 
pbäliacben Geschlechter von Westphalen und Vrede von Atncke bestimmt 
werden konnten. In der Regel wird ea aich bei dergleichen, in der Tierzahl 
angebrachten Wappen um diejenigen der vier Ahnen des Besitzera, d. h. um die 
Wappen seiner Groeseltern väterlicher- und mütterlicherseits handeln. Manchmal 
mögen die Wappen diejenigen seiner Eltern und der Eltern «einer Ehefrau »ein. 
Erst die Aufklarung dieser heraldischen Fragen und die dadurch gebotenen Orts- und 
Zeitbestimmungen werden Licht über eines der interessantesten Gebiete altdeutschen 
Kunstgewerbea verbreiten. 
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Wahrscheinlich der Weser gegen d und einer etwas jüngeren Zeit entstammt Im westlicbea 
eine Platte mit ebenfalls vier geschnitzten Füllungen in glattem Rahmenwerk. Sie zeigt Oang. 

die auf den M6beln häufig angebrachten, nicht als wirkliche, nur als ideale Bildnisse 
zu deutenden Brustbilder eines Mannes und einer Frau, ein Schild mit Hausmarke 
und den Buchstaben IB, sowie ein noch nicht gedeutetes Wappen mit einem Stern 
über einem aufgerichteten Löwen. 

Denselben Geschmack, mit einem noch fast ausschliesslich aus pflanzlichen 
Motiven mit wenigen grottesken Zuthaten ohne Rollwerk gebildeten Ornament, 
vertritt in der Form, wie er sich in Holstein entwickelte, die grosse Truhenwand 
mit den Wappen der holsteinischen Adelsgeschlechter Rantzau und Reventlow 
in den äusseren, einem Ritter- und einem Frauenkopfe in den mittleren ihrer vier 
Füllungen. (? Hochzeitstruhe Heinrich Rantzau's und der Margaretha Reventlow.) 

Aus dem Schleswigschen stammt eine in Vorder- und Seitenplatten 
bewahrte Truhe, welche das Datum „Anno 1587 den 16. et ober" trägt und in 
vier Fällungen kleine allegorische Frauengestalten des Glaubens, der Liebe, der 
Hoffnung und der Stärke, umgeben von Blattkränzen und grottesken Ornamenten 
zeigt. Die Leisten des Rahmenwerkes sind hier in vertiefter Fläche mit Engelsköpfen 
und Pflanzenwerk geschnitzt, in welchem noch das gothische Motiv des mit gewundenen 
Perlschnüren belegten Knaufes vorkommt. Wie die Seitenplatte dieser Truhe 
sind diejenigen der meisten grossen Truhen in der Regel etwas derber als die 
y orderwand geschnitzt. Auf die geschmackvolle Anordnung der schmiedeeisernen 
Rosetten ward dabei ebensosehr geachtet, wie darauf, dass den grossen Handhaben 
eine Form gegeben wurde, welche beim Heben der Truhen das Einklemmen der Hände 
verhindert. An einigen Beispielen aus späterer Zeit erscheinen die glatten, zur Auf- 
nahme der Rosetten bestimmten Stellen der Seitenwände wie von den dargestellten 
Figuren (Engeln, Frauen in der Zeittracht) gehaltene Schilder. 

Wenn auch gleichfalls mit der Jahrzahl 1587 bezeichnet, steht den gothischen Truhen 
doch weit näher die Yorderplatte einer grossen Truhe mit einer sinnbildlichen Dar- 
stellung der Segnungen des Alten und des Neuen Bundes. In der Mitte am 
Fnsse eines Baumstammes, um den sich ein Schriftband mit den Worten „Ik eleu [der] 
Vor [dammter]" schlingt, sitzt ein nackter Mensch mit gefalteten Händen. Zu seiner 
Rechten steht ein Priester des Alten Bundes und weist auf die Gesetzestafeln in seiner 
Hand; dazu auf einem fliegenden Bande die Worte: „Do dat so werstu le[ben]" 
(„Thu das, so wirst Du leben''). Die Fläche derselben Seite ist mit Darstellungen aus 
dem altenTestament in verschiedenem Maassstabe gefüllt: Eva verfährt Adam zum Genuss 
des Apfels vom Lebensbaum; die Israeliten in der Wüste beten zu der von Moses erhöhten 
Schlange; Moses empfangt aus Wolken die zehn Gebote. Links unten ein geöffnetes 
Grab, aus welchem ein Gerippe emporsteigt, mit einer Lanze eine Gruppe Kranker und 
Sterbender zu bedrohen. Zur Linken des Menschen steht, ihm die rechte Hand auf 
die Schulter legend, ein Apostel des Neuen Bundes; über ihm auf fliegendem Bande 

die Worte: „Su dat is dat lam gades da " (Siehe, das ist das Lamm 

Gottes, das der Welt Sünden trägt.) Der Apostel zeigt mit der Linken auf die Darstellungen 
aus dem alten Testament: die Verkündigung Maria; die Hirten auf dem Felde und Christi 
Geburt; Christus am Kreuze, dessen Stamm Maria Magdalena umfasst, daneben das Lamm 
mit der Siegesfahne; als Gegenstück zum Tod der aus dem Grabe auferstehende Christus, 
welcher mit der Siegesfahne den Drachen überwindet, lieber und unter der Darstellung 
läuft die Inschrift: „Datt gesette is dorch Mosen gegeven, de gnade unde 
warheit is dorch ihesum .... gevorden unde van siner wille hebbe 

wi *^ (Das Gesetz ist durch Mosen gegeben, die Gnade und Wahrheit ist 

durch Jesum Christum geworden und von seinem Willen haben wir das ewige Leben.) 
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Die Zweige des Baumes, an dessen Stamm der Mensch sitxt, sind auf der Seite des 
Alten Bandes Terdorret, auf derjenigen des Neuen Bandes mit Laub und Früchten 
bedeckt. Auf den Wangenbrettem jederseits zwei umkränzte Wappenschilder, und 
darunter auf ihren fussförmigen Verlanderungen gross „Ano — 1678". Den vier Ahnen- 
Wappen nach ist diese Truhe sehr wahrscheinlich für den 1641 geborenen, 1676 in 
den Bremer Rath gew&hlten Diedrich vonRheden angefertigt worden. Diedrich's 
Vater war Nicolaus Ton Rheden, der ca. 1635 Adelheid Eenckel heirathete. Des 
Nicolaus Vater war Johann von Rheden (Wappen: der Weinstock rechts oben), seine 
Mutter Abel Fryge oder Vryge (Wappen: der wachsende Lorbeer rechts unten); der 
Adelheid Vater war Dirich K e n c k e 1 , Rathsherr zu Verden (Wappen links oben), ihre 
Mutter Gebke Speken (deren unbekanntes Wappen danach die links unten ange- 
brachte Sichel wäre). Diedrich von Rheden war in erster Ehe Terheirathet mit 
Gesa Ton Borken, die schon 1679 Aug. 7 mit Hinterlassung eines Kindes starb. Man 
darf daher wohl annehmen, dass er sich diese Tom Jahre 1678 datirte Truhe anlässlich 
seiner ersten Verheirathung hat schnitzen lassen. — Darstellungen ähnlichen Inhalts wie 
auf dieser Truhe waren bei den niederdeutschen Holzschnitzern des 16. Jahrhunderts sehr 
beliebt; in abgekürzter Form findet sich der Gegenstand in der Sammlung auch über 
einer Kanzelthür aus der Kirche St. Petri in Hamburg. Ihre Volksthümlichkeit verdanken sie 
den niederdeutschen, mit Holzschnitten der Granach'schen Schule geschmückten Bibelüber- 
setzungen, welche im Lande viel gelesen wurden und noch heute hie und da in Bauernhäusern 
in Ehren gehalten werden. Die Titelblätter der meisten dieser niederdeutschen Bibeln 
zeigen einen in mehreren Varianten vorkommenden Holzschnitt mit einer bildlichen Gegen- 
überstellung des Alten und des Neuen Bundes. Ohne eine Kopie zu sein, was schon durch 
das Querformat der Truhe gegenüber dem Hochformat des Buches unthunlich war, steht 
unsere Truhe am nächsten dem Titelholzschnitt in „De Biblie uth der uthlegginge Doctoris 
Martin Luthers yn dyth düdesche vlitich uthgesettet, mit sundergen underrichtingen, 
alse men seen mach. Inn der Keyserliken Stadt Lübeck by Ludowich Dietz gedrücket 
MDXXXIII." Der Schnitzer muss diesen schönen Holzschnitt gekannt haben und 
hat seine Hauptmotive benutzt, so die Mittelgruppe, Christus am Kreuze neben dem 
Siegeslamm, die Uebergabe der Gesetze an Moses. Andere Motive hat er in dem 
verwandten Titelbilde zu „Biblia: dat ys de gantze Hillige Schrifft, düdesch, upt nye 
thogerichtet, unde mit vlite corrigert. D. Mart. Luth. Gedruckt dorch Hans Lufit 
tho Wittemberg. MDXLir^ gefunden, so die Anbetung der Schlange, den Heiland 
als Ueberwinder des Drachens. Vielleicht werden noch andere, dem Schnitzwerk 
näher stehende Holzschnitte nachzuweisen sein. (Aus der Magnussen'schen Sammlung.) 

Vielleicht noch etwas älter als die beiden vorerwähnten Schnitzwerke ist das 
Hauptstück aller unserer Truhen, die vollständig, wenn auch mit Füssen und Sockel- 
profilen aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts erhaltene Truhe, welche früher zu Lebe 
bei Lunden in Holstein in dem alten Markus Swyn'schen Hause stand, 
aus welchem der berühmte „bunte Pesel" in das Museum Dithmarsischer Alterthümer 
zu Meldorf gelangt ist. Diese, spätestens in den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts 
angefertigte Truhe zeigt eine von derjenigen aller übrigen bekannten Truhen des Landes 
abweichende Bauart, indem innerhalb eines oben und an den Seiten der Vorderwand 
sich hinziehenden breiten Ornamentbandes, welchem ein aufsteigender Mittelstreifen 
entspricht, die vier Füllplatten in tiefer Versenkung angebracht sind, zu je zweien 
umgeben von tektonisch wiedersinnig angewandten Consölchen und getrennt durch 
je eine Herme. Dargestellt auf den Fülltafeln ist in vier Scenen das Gleichnis s vom 
verlorenen Sohn 1) der Auszug des Jünglings in prächtiger Kleidung hoch zu Ross; 
2) sein Schlemmerleben im Freudenhaus, wobei die Austreibung des Ausgeplünderten 
im Hintergrunde vor sich geht; 3) seine Busse als Schweinehüter; 4) die Heimkehr 
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des Reuigen, den sein Vater liebevoll aufnimmt. Der das Ganze umspannende 
Rahmen ist mit grotteskem Roll werk überzogen, welches durch die mit Tüchern 
behängten, mit Palmetten bekrönten Masken, die in Ranken auswachsenden Glied- 
maassen und mit Masken besetzten RoUwerkgrürtel der Figuren, und die Fmchtbüschel 
mit ihren gurkenförmigen Früchten den Stempel der niederländischen Hochrenaissance 
tr&gt, wie solche in den omamentalen Entwürfen Hans Yredeman's des Friesen 
auftritt. (Angekauft aus dem Yermächtniss des Architekten Herrn Ed. Hallier.) 

In dieselbe Zeit, in welcher die Truhe mit dem Vergleich des Alten 
und Neuen Bundes und die Truhe mit dem verlorenen Sohn entstanden 
sind, fallt noch eine ganze Reihe anderer, mit Schnitzwerk reich geschmückter 
niederdeutschen Truhen aus Eichenholz. Die drei Jahrzehnte etwa von 
1580 bis zum Jahre 1610, bevor mit der knorpelartigen Verschnörkelung der 
RoUwerkmotive ein neuer omamentaler Geschmack sich geltend zu machen 
begann, waren eine Zeit hoher Blüthe niederdeutscher Holzschnitzkunst. 
Die Mannigfaltigkeit der Truhen, sowohl hinsichtlich der Bauart wie der 
Verzierungen, erklärt sich im Allgemeinen aus der Gegend ihrer Anferti- 
gung. An Untersuchungen, durch welche die Orte der Anfertigung dieser 
heute zum grössten Theil in die weite Welt verstreuten Schnitzwerke 
bestimmt werden könnten, fehlt es noch durchaus, ebenso an dem Nach- 
weis der Künstler, deren Schulung und persönlicher Geschmack dabei in*s 
Spiel kamen. 

Die alte Behandlung der Vorderseite als eine durchgehende Bildwand zeigt Im westUohan 
noch die grosse Trahenplatte mit der Geschichte von der Königin Esther, Owng. 

welche wegen der statthaften Prankentfaltung bei den niederdeutschen Bildschnitzern 
sehr in Gunst stand. Die Hauptscenen sind: zur Linken kniet Esther in königlichem 
Schmuck, begleitet Ton ihren Mägden, bittend vor ihrem königlichen Gemahl 
AhasyeruB, welcher ihr den goldenen Scepter gewährend entgegenreckt; zur Rechten 
Ahasverus auf dem Throne, ihm zur Seite sein Schreiber, welchem der König den 
die Juden befreienden Befehl dictirt hat, vor ihm Mardochai in königlicher Kleidung 
auf dem Ross des Königs, gefuhrt toh Haman. Im Hintergrunde in kleiner Dar- 
stellung: Esther in Trauerkleidem, in ihrer Kammer zum Gotte Israels betend; das 
Gastmahl , zu welchem Esther den König geladen hat ; Haman wird an den hohen 
Galgen gehenkt. Umgeben ist diese Darstellung von RoUwerkomamenten, in denen 
links eine nackte Frau mit Himmelskugel (Astronomie), rechts eine Frau, Wasser 
in Wein giessend (Temperantia) angebracht sind. Um die Darstellung läuft die 
Inschrift: „Ester in ihres herten quäl lodt den konich tom avendtmal 

Haman aus hadt wolde gedenken dat Mardochai scolde ** Die 

schmalen Wangenstücke sind mit wappenhaltenden Hermen belegt und unter der 
grossen Platte drei schmale Füllplatten friesförmig angebracht. Ob diese und die in 
der Anordnung verwandten Truhen der Sammlung westlich oder östlich der Elbe ent- 
standen sind, bleibt noch zu erweisen. 

Eine kleine, aus der Gegend von Lübeck stammende Truhe von feinerer Im dreizehnten 
Ausführung zeigt in zwei Fülltafeln ebenfalls die Geschichte von der schönen Zimmer. 
Esther: links das Mahl, zu welchem sie den König und Haman geladen hat; rechts 
den mit königlicher Würde bekleideten Mardochai und den um sein Leben flehenden 
Haman vor Ahasverus; im Hintergrunde klein den Galgen. Auf dem einfassenden 
Rahmenwerk sind in dem mit Engelsköpfen und Fruchtbüscheln verzierten Rollwerk 
Figürchen in der modischen Tracht vom Ende des 16. Jahrhunderts angebracht, 
in der Mitte ein schreitendes Paar, an den Ecken lautenschlagende Halbfiguren« An 
den Seiten ein noch nicht gedeutetes Wappenbild: drei Bäume. 

Brinckmann, Führer d. d. Hbg. M. f. E. u. G. 41 
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Im wflctUohen Ungewisser Herkunft ist die grosse Truhenwand mit den Reliefs des 

Oanc. Urthailes Salomonis und des von diesem durch eine Herme getrennten Besuches 

der Königin von Saba bei König Salomo. Auch diese Vorwürfe standen bei 
den Schnitzern der niederdeutschen Hochrenaissance in besonderer Gunst, da sie zur 
Entfaltung decorativer Gestalten, wie jene Zeit sie liebte, reichlichen Stoff boten« 
Man wünschte wohl sich an lehrhaften Vorgängen zu erbauen, aber die decorative 
Ausbeute blieb doch im Vordergrunde. 

Den einen jener Vorwürfe behandelt abgekürzt auch eine kleine 
holsteinische Truhe mit der Umschrift: ,Unde de konich sprack: gevet der 
frouwen dat kint levendick den idt is sin moder. Un dat ordel 
erschal vor den ganzn** .... Die Schlussworte „Israel, das der König 
ge fället hatte^, sind wie oft in ähnlichem Falle ausgelassen, da der Schnitzer mit 
dem Raum nicht ausreichte. 

Eine Platte von mittlerer Grösse zeigt in doppelter Umrahmung, einer structiTen 
äusseren, einer decorati ven inneren aus Roll werk, dieParabelvondemarmenLazarus 
und dem reichen Manne. Zur Linken ist das Gastmahl des Schlemmers angerichtet, 
zur Rechten lecken die Hunde des Lazarus Schwären. In kleinerem Maassstab daneben 
der Höllenrachen, welcher den jammernden Reichen verschlingt, und darüber der 
Arme in Abrahams Schooss. In einem das Rollwerk durchscblingenden Streifen die 
Worte „Slomeres porabel dot uns leren dat wir uns sollen tidtlich 
bekeren.*' Diese Beischrift ist der hochdeutschen Erklärung auf des Virgil Solis 
Holzschnitt zu Lucas 16. in desselben „Biblische Figuren des alten Testaments, 
gedruckt zu Frankfurt am Mayn MDLXII." nachgebildet, woselbst die Verse lauten: 
„Schlemmers Parabel thut uns lehren, dass wir uns zeitlich soUn bekehren." Dies 
Bild des Virgil Solis hat aber nicht das Mindeste mit unserer Platte gemein. Auch 
bei dieser Truhe halten die Hermen Wappen. 

Auf einer kleineren, durch die Erhaltung ihrer consolförmigen Fusslatten 
bemerkenswcrthen Truhe erscheint die Parabel vom armen Lazarus in abgekürzter 
Darstellung und derberer Ausführung. Nur der in Damengesellschaft schlemmende 
Reiche, dem ein Diener mit einem grossen Federbusch Kühlung zufächelt, und der 
Arme, welchem die Hunde Mitleid erweisen, sind dargestellt. Die Umschrift lautet 
hier: „De ricke man levet im averflodt, de arme man hunger liden motk" 
Diese Truhe war auf der hamburgischen Elbinsel Finkenwärder im Gebrauch, soll 
aber vom holsteinischen Ufer der Elbe stammen. Das Wappen auf den Hermen, ein 
mit Zaun und Gitterthor verschlossener Garten, ist noch unerklärt. 

Wieder nach Westfalen führt uns eine kleine, unter Bogenstellungen 
mit vier Wappen westfälischer Adelsgeschlechter verzierte Truhenplatte. 
Wahrscheinlich gehörte sie einst dem Wilhelm von Schade zu Jhorst, dessen 
Grosseltern väterlicherseits ein von Schade und eine von Dincklage, mütterlicher- 
seits der 1548 gestorbene Wilhelm von Stael und Walfcurg von Ger gewesen sind, 
deren vier Familienwappen in dieser Reihenfolge von der heraldischen Rechten zur 
Linken angebracht sind. Danach würde auch diese, Spuren ursprünglicher Bemalung 
zeigende Schnitzerei noch dem Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahrhunderts 
angehören. 

Etwa in den 20er oder 30er Jahren des 17. Jahrhunderts, als schon der Ohr- 
muschelstil des Ornamentes sich voll entwickelt hatte, ist die reichgeschnitzte Truhe 
aus Dithmarschen entstanden, welche vier neutestamentliche Scenen 1) „de bot- 
schaff (Maria Verkündigung), 2) „de gebordt^', 3) „de dre konge" und 4) „de 
beschniding" — ^^eigt, eine in dieser Auswahl unzählige Male von den schleswig- 
holsteinischen Holzschnitzern wiederholte Folge, welche in der Sammlung auch noch 
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dnrch eine etwas ältere' Reihe von vier einEelnen Platt«ii vertreten iet, auf welchen ; 
unter jeder Seend die entsprechende Bibelitelle: 1) Lucae 1. cap. 2) Lacae 2. cap. 
3) Hatth. 2. cap. 4) Lucae 2. cap. angeführt ist. (Diese geschenkt ran Dr. H. A. Meyer.) 
Die dithmarsJBche Truhe bekundet ihre Herkunft auch durch die im oberen Fries 
angebrachten Wappen der beiden alten ditbinarsiacben Bauemgeschlechter 
Neelsmannen und Sulemannen. 

Aus der Gegend \on Flensburg stammt eine grosse Truhe mit schwerem 
Ohnnuschel-Omament und den vier Bvangeliiten unter Rundbogen. Sie gehOrt 
schon der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an. 



Truhe dar Anna von Freudan t. J. ITll; Eiohenhol*. An* dam Lande Hadelo. Lloge l,M m. 

Anf welcher Hßhe sich die alte Kunst noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts Im wMtiiohen 
an der Niederelbe erhalten hatte, beweist eine aus dem reichen Marscblande Hadeln *^">l[- 

(unweit von Cuxhaven) stammende, ebenfalls mit den vier Evangelisten geschmückte 
Truhe, welche i. J. 1711 für Jungfer Anna von Freuden angefertigt ist, wie auf 
dem schräg vorspringenden Fussbrett lu lesen. Merkwürdig ist bei dieser auf versteckten 
niedrigen Rädern bewegUchen Tnihe die Bildung der vorderen Enden der Fmslatten ala 
grotteske Hundsköpfe. Das Rahmenholz ist mit flachem Laubwerk und vollruuden, 
den Deckel stützenden Engelsköpfen geschmückt. (S. d. Abb.) 

Einen neuen, durch die Kröpfarbeit, welche man an den grossen Schränken 
zu sehen liebte, beeinflueeten Geschmack zeigt die jüngste der in der Mobelabtheilung 
aufgestellten Truhen, welche 1792 für die Jungfrau Anna Möllers angefertigt 
worden ist. Bei ihrer Auffindung war sie im liiikselbiecben Alten Lande in Gebrauch, 
sie ist aber ein Erzeugnies der rechtselbi sehen Wilstermarach. Eigenthümllch ist 
an ihr die reiche Verkröpfung der beiden Füllungen, welche ganz mit derjenigen an 
dem Wandschrank unseres Getäfels aus der Wilstermarsch übereinstimmt. Die drei 
nackten Kinder in der Mitte und auf den Wangenstücken tragen Erzeugnisse des 
Frühlings , Sommers und Herbstes. Die Inschrift zeigt in Kococozügen hübsch 
geschwungene und verschlungene Buchstaben, auch eine Neuening. Bei den älteren 
Truhen sind die Inschriften stets in einfachen lateinischen Majuskeln geschnitzt. 

Truhen aus den Hamburgischen Vierlanden mit eingelegter Arbeit: i„ dritten 
der Margareta Elsche Krögers v. 1771, des Albert Hars v. 1829; — vom linken Zimmer. 
Eibufer: der J. Catrina Eckman» v. 1776, der J. Cecilia Wridens t. 1787. 
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Die SchriLnke ans Niederdentschland. 

Das nioderdeutsche Schrankmöbel der Spätgothik und 
der Frührenaissance deutet durch seine Bauart auf seinen Ursprung 
aus dem unbeweglichen, in eine Mauernische eingelassenen ^iVandschrank. 
Die Vorderwand desselben war als ein in sich fest zusammenhängender 
Kahnu^nverband konstruirt, welcher dem in der Wand verborgenen Schrank 
nur äusserlicli vor^eblendet war. Je nach den Abtheilungon des Inneren 
war auch das Kahmenwerk in grössere oder kleinere Felder abgetheilt, 
welche durch Thürchen oder durch von oben nach unten aufschlagende 
Klappen verschlossen waren. Die Seitenwände des Schrankes bestanden, 
da sie in der Mauer verborgen bUeben, aus schlichten, oft nur ganz roh 
behauenen Brettern, und das Kranzgesims erschien nur als ein oben an der 
Vorderwand befestigtes verziertes Brett, welches die Mauerlücke über dem 
Schranke verdeckte. Aus diesem Wandschrank entwickelte sich der frei- 
stehende, vielthürige Schrank, indem nach seiner Befreiung aus der Mauer- 
nische die Profile des Rahmenwerkes seiner Vorderseite mitsammt dem 
Kranzgesims an den Seitenwänden fortgeführt wurden. 

Der im südlichen Deutschland vorherrschende Bau des 
Schrankes aus zwei lose aufeinandergesetzten und durch Doppelthüren an 
Stelle der Deckelklappe sich öffnenden Kasten ist in Niederdeutschland 
nicht ursprünglich und kommt dort nur an Schränken holländischer Her- 
kunft vor. Während unter der Herrschaft der Spätrenaissance 
die Schreinerei in Süd-Deutschland ein Ableger der Baukunst wurde und 
die Truhen und Schränke das Aussehen förmlicher, den Segeln der Säulen- 
ordnungen unterworfener Bauwerke annahmen, bewahrte Nord-Deutschland 
die Konstruction des Kastenmöbels als ein Gefllge von Rahmen mit festen 
oder beweglichen Füllungen; nur dass man der neuen Richtung durch 
reichere decorative Ausstattung, am liebsten durch die Auflage hermen- 
artiger Halbfiguren auf die senkrechten Rahmenhölzer nachgab. 

Erst die Einführung niederländischer Möbel, wie sie uns in den 
Omamentstichen der beiden Vred^man de Vriese und Crispin de Passe's 
begej^nen, führte zu Anfang des 17. Jahrhunderts auch in der Hamburger 
Gegend zu mehrerer Anwendung von Architekturformen auf die Schränke, 
ohne jedoch den Säulen-Ordnungen einen so weit gehenden Einfluss wie in 
Süddeutschland einzuräumen. In der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hundorts verschwanden im Norden die Säulen wieder von den Möbeln; 
die alte Kahnien-Konstruction trat wieder in ihre Rechte, nur dass noch 
Pfeiler-Motive zur Verkleidung der senkrechten Rahmenhölzer dienten, 
und dass, veränderten Gebrauchszwecken folgend, die früher 9 bis 11 be- 
trafjende Zahl der Thüren sich immer mehr verringerte, auf vier und zuletzt 
auf zwei herabsank, durch deren Oefifnung sich der ganze, durch Börter 
abgetheilte Schrankraiim auf einmal der Benutzung darbot. 

Während die Truhen, gemäss ihrer persönlichen Bestimmung imd 
ihrer Ausstattung mit Wappen der Besitzer, fast ausnahmslos im Lande 
angefertigt wurden, finden sich unter den niederdeutschen Schränken sehr 
viele, die als Handelswaare aus den Niederlanden eingeführt worden sind 
und persönliche Beziehungen daher nicht verrathen. 
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la d«r minnikrbeit erinnend«ii Orntmeot« tuf der Klappe und den kleinen Thnren zeigen 

■BdwMUisbn die in Ende dei 15. Jahrhundert« hier Terbraitet«n conTentionellen Formen dei Falt- 

Okiifeak*. werkt und groii«r Tierpiiie. Weit gelungener ist der reiche und cierliohe Etsen- 

beichlag gearbeitet; er darf auf dietelbe Werkitatt lurückgefQhrt werden, au« welcher 

die EiienBrbeit«n an den Windtchrlnken in der Laube dei Rathhsuiei cu Lüneburg 

herrorgegaogen lind. 

Der Eweite Schrank, ana der Stadt Lüneburg, leigt reicher entwickeltes 
Faltwerk in den Füllungen nnd gnt«n Eiwnbeichlag mit Unterlagen abwechielnd tob 
roth oder blau geatricbenem Papier. Derartige Unt«rlageu finden lich iteti, tolange 
durchbrochene Eiienbeichllge angewendet werden; im Norden nie solche au« Leder 
oder gewebten Stoffen. 
ImdiwlMbnten Dieiem, dero Anfang de« 16. Jahrhundert* angehörigen Schrank folgt der 

Zlsmitr. Schrank aui dem Ratbhauie der Stadt Buxtehude. Angefertigt iit er 
i. J. I6it, all die Rentiiiance an den Ufern der Niederelbe eben ihr entei Jahrzehnt 
erreicht und hier der Schrank »ich noch nicht zum freietehenden M&bel durchgebildet 
hatte, daher die wagereehten Ge»jm*e noch nicht an den Seitenwinden fortgeführt wurden. 
Die Conatruction am Rahmen werk mit theili beweglichen, theili feiten 
Füllungen ist klar ausgesprochen; die Profile lind ebenio fein wie mannigfach. Die 
Verbindung der RabmenhOlier igt tecbDiich gaiu ungewöhnlich und von grOsster 
Featigkeit (i. d. Abb.). Scbnitzwerk in den Formen der niederrheiniachen Früh- 
Renaistance mit Torhemcbendeni, hie und da dnrch grotteake Köpfe belebtem 
Pflanzenwerk, noch ohne eine Spur de« Bollwerke«, weichet wenige Jahrzehnte «päter 
die Natnrformen am dem Ornament 
verdrängt, aowie ein reicher Eiaeube- 
■cblag, in dessen Durchbrechungen noch 
die Spitgothik anklingt, schmücke die 
Vordeneite. Ist da« Schmiedewerk, 
wie fatt immer, hedehnngilot, so tritt 
dafür in den Schnitzereien die nreprüng- 
liche Bestimmung de« Schrankee cur 
Aufbewahrung der Urkunden und Rech- 
nungen milder Stiftungen der Stadt 
denthch zu Tage. Im mittleren Unter- 
fach ist die Spendnng Ton Almosen 
dargestellt, auf der Klappe des Mittel- 
faches das Wappen der Stadt mit dem 
Kreoi zwiacheu den gekreuzten 
Schlüaaeln ; im Oberfach in der Mitte 
die Taube dea Heiligen Geistes, links 
daneben der heilige Petrus: „Sunte 
Pete^t^ rechts Maria: ,Onse leve 
Vrouve". Zwei Familien wappen, wohl 
die der Stifter, an den Seitenthüren des 
Mittelfachea harren noch der Deutung. Eine Inschrift auf der Klappe lautet: „Anno 
domini dusen vife hondert unde 44". Dieselbe Jahrzahl wiederholt sich am 
Bildnis» der Maria und, in Eisen gehauen, am Schloss der Klappe, welche, geOffnet, 
durch die eisernen Stangen wagereclit festgehalten wird. {8. d. Abb. S. 647.) 

Um einige Jahrzehnte jünger, aber noch von ähnlicher Bauart ist ein dith- 
maraiscbcr Sclirank. Das Rahmcnwerk seiner Torderwand ist noch ohne 
plR^tlschen Schmuck; die Hermen sind ganz unverstanden ab Füllungen kleiner fetter 
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Ralinien Bngewendet; der treffiicbe Beschlag; leigt, wie lieh hier die Formen der 
Gothik in den Werkstätten der Schmiede noch erhalten hatten, als die Holzachuitzer 
schon ganz im Banne der Spätrenaiasance standen. 

Von einem Schrank derselben Zeit ein Stück der Vorderwand; in 
der festen Mittelfüllung ein grotteskes Ornament im Stil der flandrischen Früh- 
renaissance, in den mit durchbrochenem, noch gothischem Eieenbeschlag versehenen 
Thüren die Wappen: rechts (drei gekrönte Löwenkopfe) der bremischen (älteren) 



Familie Gröning, links der Familie Ol de, die im 14. und 15. Jahrhundert wiederholt 
im bremischen Itatbe vorkommt. ICrworben in Bremen, 

Noch ganz die alte guthische Bauart zeigt ein Schrank, welcher aus dem- 
selben Bauernhause zu Neueng'amme in den Vierlanden, in welchem er i. J, 
1S99 aufgestellt wurde, in das Museum gelangt ist. Nur das brettförmige, schräg 
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am oberen Rtnd befestigte Oenmt ist nn der Seite fortgeführt; im üebrigen tind die Seiten- 
winde ganz schlicht. Die festen Rahmenhöker des (}erfistes sind mit dem in den Yier- 
landen so beliebten Ourtomament verziert, die FüUangen der Klappe nnd der zehn Thüren 
mit grossen Rosetten und Faltwerk. An dem Oesimsbrett steht, durch roh gearbeitete 
flache Engelsköpfe abgetheilt, die Inschrift geschnitzt: „Anno 1699 den 4. Sep- 
tember hefft Marticht Roske un Becke Rosken HR hebben dit schap 
maken laten.** Eine auf der Klappe eingelegte Inschrift: „Clawes Rosken un Anke 
Rosken 1623'' meldet, dass 24 Jahre nach der Anfertigung dieses, als eine Yierlftnder 
Arbeit anzusprechenden Schrankes dessen Besitz auf den Sohn des Bestellers überging. 
Dieselbe Bauart liegt auch den yielthürigen Schranken der schleswig- 
holsteinischen Spätrenaissance zu Grunde. Ein vollständiges Möbel dieser 
Anlage, wie deren mehrere, aber meistens durch irrige Restaurationen Ternnstaltete 
eich im Thaulow-Museum zu Kiel befinden, fehlt der hamburgischen Sammlung. 
Diese besitzt nur die in Hohenwestedt erworbene Vor der wand des Obertheils 
eines derartigen, dem „Abendmahlsschrank" des Thaulow-Museums Üinlichen 
Schrankes. In der grössten der drei Thüren, deren Querformat noch an die Klappe 
der gothischen Schränke erinnert, das Abendmahl, zu ihren Seiten in festen, niachen- 
artig leicht vertieften Füllungen allegorische Frauengestalten des Glaubens (mit Kreuz 
und Kelch) und der Hoffnung (mit Anker und Vogel). Darüber in einer festen Füllung 
die Liebe (mit drei Kindern) zwischen zwei beweglichen mit der Geisselnng und der 
Domenkrönung Christi. Zwischen den Füllungen schlanke, nach unten verjüngte 
Pfeiler; auf den Lisenen weibliche Hermen, behängt mit Fruchtschnüren nnd Quasten. 
Einen anderen Typus zeigt ein derselben Zeit angehöriger kleiner ein- 
thüriger Schrank, der nach der Inschrift am Gesims — „Dorte van Aleveit 
hoerdt dit scap tbo, idt heft ehr voreret ere grotemoder r. Dorte 
Rant[zow]*' — einem jungen Mädchen von ihrer Grossmutter geschenkt worden ist. 
Wahrscheinlich war dieses Mädchen die am 4. August 1586 zu Hilligenstede geborene 
Dorothea von Ale feit, deren Grossmutter und Mutter aus Rantzau^schem Stamme 
waren, letztere eine Tochter Heinrichs, des Statthalters der Herzogthümer unter drei 
Königen. Aus den im oberen Feld der Thür angebrachten Doppelwappen ergiebt sich, 
dass Frau Dorte Rantzow die Frau Otte Rantzow's auf Schvrinkel und eine geborene 
Buchwald war. Danach wäre die Anfertigung dieses Schrankes etwa in das Jahr 
1600 zu setzen. 

Füllungen und andere Theile von Schränken derselben Zeit unter den 
Holzschnitzereien. 

Wahrscheinlich niederländische Arbeit ist ein von der Westküste 
Schleswigs stammender vierthüriger Schrank, dessen Bauart und eigenthnmliche 
Rahmenkonstruction in den Herzogthümem sonst nicht nachweisbar ist. Im Bau 
desselben fallt der ringsum gefahrte breite Rahmen auf; in den Füllungen das reich 
detaillirte Faltwerk; auf den Rahmenhölzem das gekerbte Gurtomament. Nach 
den Hennen des Mittelpfostens ist dieser Schrank schon ein Erzeugniss der Spät- 
renaissance. Fraglich ist, ob damit die gothisirenden ungeheuer der über Eck 
gestellten Füsse stimmen, die nach einem in Brüssel 1880 ausgestellten, von Ysendyck 
abgebildeten Schrank von sonst sehr ähnlicher Anlage und Verzierung ergänzt sind, ohne 
dass die ursprüngliche Erhaltung oder richtige Ergänzung des letzteren Schrankes hätte 
festgestellt werden können. 

Der Einfluss der niederländischen Spätrenaissance macht sich 
vor Allem in einer mehr architektonischen Gestaltung des Schrankes bemerkbar. 
Ein frühes Beispiel sind die vier Schrank-Thüren, welche i. J. 1891 beim 
Abbruch eines alten Hauses in der Steinstrasse zu Hamburg eingemauert gefunden 
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■ind. Dieiem CmiUnda i>t ei in danken, dus diese Tfaüren nooh die alte dankle, durch m wesUlohen 
Wühl gehobene Beiie leigen. Ana dem Fehlen dieeer Seite in der Mitte der breiten Qmc. 

glatten Rahmen darf man folgern, da» die unteren Thüren an den Seiten und aU 
Schlagleisten mit Ealbiäulen, die oberen ebenao mit hermenartigen Gebilden belegt waren. 
Die itreuge Zeichnung dea Rollwerkes mit den Frucht gehangen und die kunstTollen 
Reliefi einer Judith mit dem Haupt de» Holofemes (8. d. Abb.) und einer lich erdolchen- 
den Lncretia gestatten, dieae Schnitzwerke als Arbeiten einei in den Nieder- 
landen geichulten Heisteri der Zeit nm 1&75 aoiutprechen. 



Seaehnltit« rüllonit • 



Wahn cheinlich Bind die meisten Schränke, welche niederländiachen Einfluaa 
verrathen, auch nied erländieche Arbeiten, denn ihre Schnitzereien, insbesondere 
die Behandlung des Laubwerkes und der Köpfe, weichen eben so entschieden ab von 
den Schnitzereien der sicher in Schleswig-Holstein angefertigten Schränke, wie 
■ie mit den in den Niederlanden selbst überlieferten alten Arbeiten übereinstimmen. 



10 Hunbnr^idiM MaMam fOr Kmut and Gewnb«. 

Du HaMom b«riUt kcht dermitiso Sohrtnke, Tier tod der Uteren Art, 
9 icfaon g«gcn Ende de» 16. Jthrhundertt auftritt, tich dorcb deooretiTc Verwendung 



: KicheLtioli mit Eli 

üK-oi ilaaei'Dbsiiee bei 

tiu I6uü. Hglie U. 



des Ebcnhtilzfa in I''iilliiiij:;eii und Aufln(;i>n auszeicLnet und die Schnitserei auf 
Kapitale, Konsolen, Wulste Wsi-hiänkt, sowie vier von der erst im tweiteu Viertel 
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ImvloxtlmUB 

At» 17. Jahxhtinderti aufkommenden Art mit reicherem Schnitzwerk auch in den tzwütJi'dtt 
Fftlltmgen und ud den Frieien. WeatMite.) 



Wohl der älteste dieser Schränke ist der auf Seite 860 abgebildete, der vor 
einem Jahrzehnt noch in einem Bauemhauee zu Zollenspieker in den hamburgischen 
Tierlanden in Gebrauch war. Aua den Vierlanden atamint auch der zweite Schrank; 
■eine Thüren zeigen je 6 oder 7 kleine, von Leisten umrahmte Ebenholzfüllungen, von 
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Im TienehaUn denen die Eckf&Uungen die ebftracterutitche I«-Fonn haben. In den Baaemb&asem der 
Zlmaer. Yierltnde hatten sich bis Tor Kurzem noch zahlreiche Schrinke Ihnlicher Art erhalten. 
wLtMlto' ^'^ ^^^ '^^^ dabei kaum der Ueberlieferung erinnern, dass die erste Besiedelung dieses 
Marsch gebietes schon im 12. Jahrhundert durch niederländische Einwanderer erfolgt 
sein soll, so deuten doch vom Ende des 16. Jahrhunderts an vielfache Erscheinungen 
auf lebhafte Beziehungen zu den Niederlanden, wie solche damals auch das Kunstgewerbe 
der Stadt Hamburg beeinflussten. Manche hoUänder Schranke mögen auch, als sie dem 
etädtischen Geschmack nicht mehr entsprachen, von den Landleuten übernommen sein, 
wie in späterer Zeit die hamhurger Fayence >Oefen. 

Etwas jünger ist der durch die Schnitzereien und die Ebenholzfullungen der 
schmalen Lisenen-Rahmen den Torerwahnten Schränken nahestehende zweithürige 
Schrank. In den im Halbrund mit geschnitzten Zwickeln abgeschlossenen Feldern 
der Thüren kommt der „Spiegel^ des gespaltenen Eichenholzes zu besonderer Wirkung. 

Bei dem rierten Schrank sind der Sockel, die Lisenen, die Schlagleisten 
und die vier Thüren ganz in kleine Rahmenfelder mit Ebenhobfullungen aufgelöst. 
Schnitzwerk nur in den Masken des Sockels und den Engelsköpfen der Consolen des 
Kranzgesimses mit Anklängen an das Ohrmuschel- Ornament 

In der Gruppe der ebenfalls niederländischen, aber reicher mit 
Schnitzereien ausgestatteten, dagegen der Auflagen und Füllungen von Ebenholz ent- 
behrenden Schränke des zweiten Viertels des 17. Jahrhunderts ist der 
bedeutendste der Schrank mit der Geschichte Josephs aus der Gegend von 
Stade auf dem linken Elbufer. (Abb. S. 651.) Dargestellt sind in den besonders 
reich und fein profilirten Rahmen der sechs Thürfelder: Joseph, umgeben von seinen 
Brüdern, erzählt seinen Traum dem Vater, an dessen Kniee sich Benjamin lehnt; — 
die Brüder ziehen Joseph aus dem Brunnen, um ihn den aegjptischen Kaufleuten zu 
verkaufen; — Joseph lässt flüchtend seinen Mantel in den Händen der Potiphar; — 
Joseph deutet im Gefängniss dem Mundschenk und dem Bäcker Pharaos ihre Träunu; ; 
— Joseph deutet Pharaos Träume von den 7 fetten und den 7 mageren Jahren; — 
Josephs Becher wird im Komsack seines Bruders Beigamin gefunden. Die sechs 
Karyatiden stellen die Tugenden dar: Glaube (Buch), Liebe (Kinder), Hoffnung (Anker), 
Weisheit (Spiegel und Schlange), Gerechtigkeit (Waage und Schwert), Stärke (Säule); 
die Sockelbilder unter der Weisheit: Loth, von seinen Töchtern trunken gemacht, 
unter der Stärke: Judith und ihre Magd, das Haupt des Holofemes in den Sack 
steckend. Im Fries Eber- und Hirschjagd in der Tracht um 1600. 

Der zweite Schrank, aus Vollstedt in der Gegend von Bredstedt, 
(Magnussen'sche Sammlung) zeigt in den Füllungen nur Roll werk- Ornament, in den 
Sockelconsolen die an fast allen niederländischen Schränken vorkommenden Löwen, 
kannelirtc Halb-Säulen am Untertheil, Hermen am Obertheile; das übliche Motiv der 
Vase zwischen Akanthusranken und Consolköpfe am Fries. — Der dritte Schrank, 
datirt v. J. 1648, von ven^'andter Arbeit, nur mit Halbsäulen auf den Lisenen und 
Schlagleistcn. — Der vierte Schrank, datirt v. J. 1652, zeig^ eine andere Bauart: 
an den Ecken Drciviertel-Säulen von der ganzen Höhe des Schrankes, im Untertheil 
eine niedrige Säule auf der Schlagleiste, im Obertheil zvrischen den Thüren ein von 
zwei Säulen eiiigefasstes festes Feld, in dessen nischenartiger Vertiefung eine Blumen- 
vase geschnitzt ist. Die Säulen sind in ihrem unteren Theil mit hohen Stegen ver- 
sehen, oben mit Canneluren. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts tritt eine neue Schrankform auf, 
der Schänkschrank (vgl. dänisch Ska?nk, mittel-dt. schanck), zu welcher 
niederländische Vorbilder die Anregung gegeben haben mögen. Von dem 
gewöhnlichen Schrank unterscheidet sich dieser Schänkschrank durch den 
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höheren Unterbau, welcher jedoch niemals, wie z. B. bei den nieder- 
ländischen „Buffetten'* in den Omamentstichen des Paul Vredeman des 
Friesen, offen bleibt, sondern stets durch zwei Thüren geschlossen wird. 
Der Oberbau zeigt ein bis zu zwei Dritteln oder zur Hälfte der Tiefe 
des Unterschrankes zurücktretendes, in drei Fächer getheiltes Gelass; über 
dieses springt das rings herum fortgeführte Kranzgesims bis zum Rande 
des Unterschrankes vor, an dessen Ecken es durch zwei Säulen oder frei- 
stehende Figuren gestützt wird. Der freie Theil der Platte des Unter- 
schrankes diente zum Aufstellen von Schau- und Trinkgefassen. Diese 
Schrankform erhält sich nur während der Herrschaft der niederländischen 
Spätrenaissance und des Ohrmuschelomaments. Gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts verschwindet sie aus dem Mobiliar. Schänkschränke, welche 
im Stil der „Hamburger Schappen" vom Ende des 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts ausgeftlhrt wären, sind bisher nicht aufgefunden. 

Neben den grossen Schränken hat die Spätrenaissance in unserer 
Gegend noch eine Anzahl kleinerer Schrankformen entstehen sehen, von 
denen der „Hörnschap'' die eigenthümlichste ist. Diese Bezeichnung 
und das bisweilen daftlr gehörte „Hörn er schrank'* sind Umbildungen 
des dänischen Wortes „Hjörneskab'* d. h. Eckschrank, wie denn die 
Schränke dieser Art nur zweiseitig ausgebildete Eckschränke sind. 

Die Sammlung besitzt einen typischen Schänkschrank, welcher sich in im dreizehnten 
einem Banemhaase zu Beidenflether ührendorf, einem Dorfe der Wilstermarsch Zimmer, 
in Holstein, erhalten hatte. Das Schnitzwerk desselben zeigt einen Tollentwickelten, 
aber noch nicht, wie bei den mitteldeutschen Möbeln dieser Richtung so oft der Fall ist, 
wüst ausgearteten Ohrmuschelstil. In den Füllungen des Gesimses haben sich in dem 
von Masken und Engelsköpfen aus wachsen den Rankenwerk Renaissance-Mo tive erhalten ; 
die senkrechten Theile des Rahmenwerkes sind als Hermen gestaltet, deren nackte 
Figuren die gute Schulung des holsteinischen Holzbildhauers verrathen. Ebenso die 
als grotteske Masken gebildeten Gonsolen des Gesimses und besonders die Stützen 
desselben in Gestalt von Adam und Eva, deren Körperlänge durch einen Rollwerk- 
sockel und ein phantastisches Zwischenglied zwischen ihrem Kopfe und einem ionischen 
Kapital mit der Höhe des offenen Oberschranks ausgeglichen ist. Zu beachten ist, dass 
die Füllungen der Thüren innerhalb einer Ohrmuschel-Umrahmung ein Feld mit ein- 
gelegtem Ornament, dunklem Holz in hellem Grund und umgekehrt, zeigen. Schon 
früher, als dieser um das Jahr 1625 entstandene Schänkschrank mit Einlagen verziert 
wurde, findet sich in Niederdeutschland solche Verbindung des eingelegten mit dem 
geschnitzten Ornament, wie z. B. an einem prachtvollen, in hamburgischem Privatbesitz 
befindlichen, auch durch den eigenartigen Aufbau merkwürdigen, um ca. 80 Jahre 
älteren Schrank zu sehen, dessen Abbildung in der Sammlung ausgehängt ist. Bei letzterem, 
wahrscheinlich aus der Wesergegend stammenden Möbel sind jedoch die Füllungen mit 
biblischen Scenen geschnitzt und nur die glatten Flächen des Rahmenwerks mit zwei- 
farbigen Intarsien im Stil der Omamentstiche des Balthasar Sylvius geschmückt. In 
den hamburgischen Yierlanden ist die alte Einlegearbeit bis in unsere Tage überliefert 
worden, im übrigen Holstein beschränkt sie sich um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf 
Sterne und Rosetten in dem Spiegel der verkröpften Rahmen Die holländischen 
Blumen-Intarsien scheinen sonst keine Schule im Lande gemacht zu haben. 

An Stelle der Eichenholzschränke in den Formen der niederländischen 
Spätrenaissance bildet sich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
in den reichen Seestädten von Hamburg und Lübeck bis Danzig ein neuer 
Typus des zweithürigen Schrankes aus. Der veränderte Geschmack giebt 
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flieh achon durch einen neuen Stoff, das Nussholz, kuDd, mit welchem alle 
Flächea furniert werden, und welches, wo es nicht zugleich för das 
Schnitzwerk dient, hier doch durch Beize und Fimiss nachgeahmt erscheint. 
Bezeichnend fllr die neue Schrankform sind die reichen, sauber ausgeführten 
Verkröpfunnen, welche die weit vortretenden Mittelfelder der beiden ThQren 
und der im Sockel angebrachten Schublade umrahmen, und das in wechael- 
Tollen, meist etwas schwülstig geschwungenen Uliederu weit vorkragende 
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hohe Kranz-Gesims mit einem in der Mitte aufgesetzten figürlichen Schnitz- 
werk, endlich das liocherhabene, bisweilen vollrunde Schnitzwerk, 
welches die Kapitiile der beiden Pfeiler und der Schlagleiste ziert 
und die vier Zwickel der Thürfelder füllt, bei reicherer Ausfuhrung auch 
den glatten Spiegel der letzteren einrahmt und die I'feilerfiächen überkleidet. 
In den "Werkstätten von Lübeck und der östlichen Seestädte gab 
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man dem Kranzgesims in der Mitte, dem Schnitzwerk entsprechend, 
gern eine durch Verkröpfungen vermittelte Erhöhung in Form eines ab- 
gestumpften Giebels; an der Nieder -Elbe zog man vor, den Kranz ohne 
Unterbrechung wagerecht durchgehen zu lassen, um so die Standfläche für 
einen drei- oder fünftheiligen Satz grosser Vasen von blauweisser Delfter 
Fayence zu gewinnen. Hamburg war der Hauptsitz der Herstellung 
dieser stattlichen Schränke, welche schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
im mittleren Deutschland als ,, Hamburger Schränke^' wohlbekannt 
waren und noch heute, wenngleich sie mit den grossen Dielen der alten 
Kaufmannshäuser aus unserer Stadt verschwunden sind, in manchem Bauern- 
hause der Vierlande, der Kremper- und Wilstermarsch, des Alten Landes und 
der weiter elbabwärts belegenen Marschen sich finden. In des Joh. Christian 
Senckeisen, „E. E. Hochweisen Käthes der Stadt Leipzig Muster- 
Schreiberund Tischler" im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts gedrucktem 
„Leipziger Architectur-, Kunst- und Säulen-Buch" ist ein Schrank dieses Typus 
unter der Bezeichnung „Hamburger Schapp" abgebildet. Was bei Ver- 
fertigung eines solchen Schappes zu observiren, sei eigentlich unnöthig, weil es 
von Vielen könne an Ort und Stelle practicirt werden, „indem dass Hamburg so 
ein weltberühmter Ort ist, da in einem Jahre mehr denn 2 bis 300 Bursche 
ab- und zureisen und solche (Schränke) nicht allein zu sehen, sondern 
auch da zu machen bekommen." Dessen aber ungeachtet will der biedere 
Leipziger Raths-Tischler doch Einiges anmerken, „weil manchen das Glücke 
nicht nach Hamburg bringet." Er theilt die Maasse und das Wesentliche 
der Bauart mit und schliesst: ,,Was den Kranz anbetrifft, wird solcher 
über den Säulen oder Beystücken nicht abgekröpfet, wohl aber in der 
Mitten und das auch wohl zweimal; sie pflegen selten mehr denn zwei 
Platten in den Architrav zu nehmen, wenngleich das übrige alles nach 
der Corinthischen Ordnung sonst garwohl eingerichtet ist. In dem ge- 
schnittenen Kranzstück wird insgemein eine biblische Historia vorgestellet 
und werden auch die Capitäle selten mit Blättern, sondern meistentheils 
mit Brustbildern oder Thieren gemacht. Die Eckstücken werden sehr flach 
geschnitten und sind entweder die vier Jahreszeiten oben und die vier 
Elemente unten, oder ist auch umgekelirt." 

Das Museum besitzt drei dieser Hamburger Schränke. Der grösste ist ein Im ffinfsehnten 
Geschenk der Bürgermeister Kellinffhusens-Stiftunjr. Sein Schnitzwerk ist Zimmer, 
mit biblischen Frauen gestalten gefüllt, wobei die Absicht vorschweben mochte, der /immer 
deutschen Hausfrau, welche in diesem Schranke ihre Leinwand bewahren würde, durch Westseite.) 
die stete. Erinnerung an ausgezeichnete Frauen gute Beispiele, gelegentlich wohl auch 
ein schlechtes mit seinen Folgen vor Augen zu halten. Oben am Gesims entscheidet 
König Salomo zwischen der wahren und der falschen Mutter ; inmitten der Thürfelder 
sehen wir Jacob und Rahel unter den Schafen, Elieser, wie er zu Rebecca spricht: 
„Gieb mir zu trinken"; in den oberen Zwickeln der Thüren die Königin von Saba 
vor Salomo und Esther vor Ahasverus; in den unteren und auf den Pfeilern andere 
Frauen mit bezeichnenden Emblemen: Eva spinnt, Lea trägt eines ihrer Kinder auf 
dem Arm, Judith hält des Holofemes Schwert und Turban, Jael Hammer und Nagel, 
mit denen sie den Sissera tödtete; Miriam's Pauke erinnert an das Loblied, das sie 
mit Aaron sang, Kahab^s Seil an die Rettung der Kundschafter Josua's in Jericho; 
Hagar trägt den Wasserschlauch und führt den kleinen Ismael an der Hand, wie 
Hanna ihren Samuel mit dem Buche, Elisabeth den Johannes, Maria den Jesusknaben; 
die Frau „zu Abel" redet mit Joab über die Rettung ihrer Stadt ; Lot's Weib mit dem 
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ReiiegcpHcL fehlt aurh nicht all abBchreckendei Beüpjel veibUeber Neugierde ; ferner 
iiebt man die Richterin Debora, die Tamar, SbuIb Tochter Abigail, '— eine amehnliclie 
Reihe, welrhe beweiit, wie der Bildichnitzer, der vor bald zweihundert Jahren dieie 
Zierden fcrtiKtf, in ii'iner Ribel wohl hewuidert war. 
Im wwtlishen Der tneite „Hamburger Sehranic" iit ein Geichenk de* Herrn General -CodtoI* 

<3">K- H. Ton topp idan. Kr zeigt auf den Pfeilerfeldem det Sockeli drei altteitaroeotUche 

Unnner; Hoies, David und einen Rohenprieiter; darüber auf den Liienen aechi Apostel, 
in den unleren Zwickeln der Thüren deren xier, auf der Schlagleiite rwei Apoatel und 
den Heiland, in den oberen Thünwickeln die vier Erangeliiten, auf dam Krauzgeiinii 
die Verkündigung Maria — auch hier eine wobldurcbdacfate Folge heiliger Penonen. 
Der dritte Schrank, ein Geichenk dei Herrn Ludwig Frankenheim, ift 
elwag jünger bI* jene beiden und etwa im tweiten Drittel dea Torigen Jahrhunderts 
entstanden. Er ist nicht minder reich mit Figuren, jedoch ausschliesslich mit allegori- 
schen Frauen- und Kindergestalten belebt : auf den Pilastem sind singende und 
musicirende F^ngel zwischen Blum enge hängen Tertbeilt, in den Zwickeln der Thüren 
unten die vier Welttheile, oben vier Tugenden, die Gerechtigkeit (Schwert und Krone), 
die Klugheit (Schlangi'), der Glaube (Buch und Kreuz), die Hofihung (Anker und 
Vogel), wahrend der Liebe der Ehrenplatz oben am Sims eingeräumt ist; in den Mitten 
zwischen den acht Thürzwickeln sind noch die vier Jahreszeiten als Kinder dargestellt 
Im rüntschntcn Wieder holländischer Einflnss erscheint in einem Intarsien -Schrank mit 

Zlmmsr. grossen Blumen aus Naturholz und Blättern aus grünem Elfenbein in Ebenholzgrund 

aus Schülp bei Rendsburg. 
Im wsstikbsa I«« IT. und 18. Jahr- 

OaoR. hundert kommen 

auch kleine Hänge- 
schränkchen Tor. 
Von solchen besitzt 
die Sammlung einei, 

aus Hamburg, 
dessen Hermen nnd 
Ohrmuschel - Orna- 
ment aufdieHitte 

des 17. Jahr- 
hunderts denten, 
ein anderes von der 
Insel Alsen, dessen 
geschnitztes Orna- 
ment dem um 1600 
herrschenden Ge- 
schmack entspricht, 
obwohl es die Jahr- 
zahl 1703 trägt. Ad 
kleinen Schränken 
und HU Truhen für 
das Bauernhaus ha- 
ben sicbRenaissance- 
Motive hie und da 

bis ffeiren Ende des 
Hängcsclirftnkch.'D. Eichonboli, alt bemalt, PuMUlate und Srans ,o i i. l j _. 

ueDDigrotb, die Fiilluug weiiB mit m^nniKrothen Rosetten nnd hsU- lo- Jabrnnnderta er- 

biauem Urnnd, alles Uebrige bellbltuUch grau; von der Insel lialtAn 

Alsen, n03. Höhe Jl cm. Hallen. 
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1i nat. Or. 

Banschreinerarbeiten. 

Wandgetäfe). 

Die Bekleidung der Wände mit Holzvertäfelungen dient verschiedenen 
Zwecken. Die Täfelung in Brüstungshöhe („Lambris d'appui") hat nur 
die Aufgabe, den Wanddecorationen, Gemälden oder Büdteppichen gleichsam 
als Sockel zu dienen, der zugleich verhindert, dass sie durch die Ber&hrung 
mit den an die Wand gerückten Möbebi beschädigt werden. Das vom 
Boden bis zur Decke die Wände bekleidende Getäfel soll als schlechter 
Wärmeleiter das Gemach gegen die Kälte und Feuchtigkeit der Mauer 
schützen und durch Gliederung der Wand und auf den Flächen angebrachte 
Schoitzereien oder Malereien seiner decorativen Ausstattung dienen. Diese 
Vollvertäfelungen haben voritugaweise in den nördhchen Ländern An- 
wendung gefunden, denn in dem warmen Süden würde die Luftschicht 
zwischen ihnen und dem Gemäuer zu einer Brutstätte des Ungeziefers 
werden. Die Mitte zwischen diesen beiden Arten der Vertäfelung halten 
diejenigen Lambris, welche zwar decorativ selbstständig sind, aber doch 
nicht die ganze Wandhöhe einnehmen, sondern zwischen ihrem, bisweilen 
als Bort ausgebildeten Gesims und der Decke noch Raum lassen iUr 
Bilder oder Teppiche. 

Bei den Vertäfelungen der deutschen Renaissance wurden die in 
den Möbeln herrschenden Formen auf die Wand übertragen, oder vielmehr 
die beweglichen Möbel zu Theilen des festen Getäfels gestaltet. Die 
architektonische Richtung der Schreinerei in der Spätzeit des Iti. und zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts kam dieser Weise sehr entgegen. In der 
Regel blieb zwischen dem Getäfel und der kassettirten Holzdecke ein 
breiter Mauerfries frei, den man durch gemalte Ornamente, durch Gewebe 
oder schmale Bildteppiche ausfüllte. Auf das kräftig vorspringende Gesims 
des Getäfels pflegte man noch allerlei Getässe und Geräthe zu stellen, die 
zu sofortigem Gebrauch zur Hand sein oder nur schmücken sollten. Von 
ähnlicher Anordnung, nur dem auch in den Möbeln herrschenden örtlichen 
besonderen Geschmack entsprechend, waren die Wandgetäfel iu den Nieder- 
landen und im nördlichen Deutschland. In dem „Wallenstein-Zimmer" aus 
Rendsburg in Holstein besitzt das Museum ein solches Getäfel. 
Brinelinann. PfibTCT d. d. Hbi. U. f. E. n. 0. «1 
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Im Getäfel aus dem sog. y,Wallenstein-Ziminer'^ in Rendsburg. Dieses 

QatUoh«n Gang mit reicher Reliefschnitzerei gezierte Wandgetäfel befand sich bis zum Jahre 1870 in 

w^T*!^^* dem damaligen Göricke'schen Hause, Nienstadt^Strasse 11, zu Rendsburg. Jene volks* 
Hauptet&caDfl^ 

thümliche Bezeichnung rührt Ton der Sage her, dass Wallenstein, als er sich i. J. 1627 

in Rendsburg aufhielt, in jenem Hause Quartier genommen und einmal, wuthentbnumt 
über eine Niederlage, den Figuren die Nasen abgehauen habe. Das Haus steht noch, 
ist aber seither einem Umbau unterzogen worden, wobei nicht nur die Fassade erneuert 
wurde, sondern auch die Raumverhältnisse des Zimmers andere geworden sind. Die 
alte Frontseite trug die Jahreszahl 1608; im Aufbau glich sie TÖllig derjenigen des 
noch erhaltenen Nebenhauses, an dessen getrepptem Giebel über dem Wappen der 
Sehestedt die Jahreszahl 1601 angebracht ist. 

Das „Wallenstein-Zimmer^* — seit Menschengedenken dient es als Gaststube 
einer im Hause betriebenen Wirthschaft — liegt zu ebener Erde; man betritt es, wie 
in alter Zeit, von der schmalen Vordiele aus. Die Länge des alten Zimmers betrug 
7 m, die Breite 3,84 m. Es hatte ein breites Doppelfenster nach der Strasse, das 
fast die ganze Frontseite einnahm; die Scheiben waren klein und quadratisch, in Blei 
gefasst. Getäfelt, und zwar bis zu einer Höhe von ca. 2,26 m, waren beide Längs- 
wände sowie die schmalen Flächen neben den Fenstern und die Fensterlaibungen. Ob 
auch die hintere Wand, die jedenfalls zum grossen Theil vom Ofen oder Kamin und 
der nach der Küche fuhrenden Thür eingenommen war, Getäfel hatte, ist fraglich. 
Beträchtliche Theile der Längswände nächst der hinteren Wand entbehrten übrigens, 
soweit sich der Zustand des Zimmers zurückverfolgen lässt, einer Verkleidung, und die 
unverkleideten Wandstücke waren mit Möbeln (vor einem Menschenalter mit einem 
Eckschrank, einer Standuhr, Tisch und Lehnstuhl} besetzt. Weder die Dielenthür 
noch die kleinere, nach der Küche fuhrende Thür ist erhalten ; soweit die Erinnerung 
Lebender zurückreicht, waren sie ersetzt durch schmucklose Bretterthüren. 

Erhalten sind die hauptsächlichen Zierstücke der äusseren und inneren Be- 
kleidung der Hauptthür. An der Dielenwand bestand das Getäfel zur Linken des 
Beschauers aus sechs, zur Rechten aus zwei Paneelen. Ein kleiner W^andschrank befand 
sich im ersten Paneel rechts von der Thür. Acht Paneele zählte auch das Getäfel der gegen- 
überliegenden Wand. Auch die Verkleidungen der schmalen Fensterwände sind 
grösstentheils vorhanden. In der Schmalwand links vom Fenster waren zwei Wand- 
schränkchen übereinander im Paneel angebracht; das Schlüsselloch der oberen Schrankthür 
konnte durch den beweglichen Pfeiler verdeckt werden. 

Als das Getäfel sich noch an Ort und Stelle befand, war es um ein (jetzt 
fehlendes) Sockelglied erhöht. Dieses war so hoch wie ein normaler Sitz, und man 
darf wohl annehmen, dass es einer ursprünglich an der Wand entlang angebrachten 
Sitzbank entsprach, ähnlich derjenigen, welche sich ursprünglich am Getäfel des Marcus 
Swyn'schen „bunten Pesels" in Lehe bei Lunden befand. 

Das Getäfel zerfallt seiner ganzen Länge nach — von dem fehlenden Sockel- 
glied abgesehen — in drei durch Gesimse abgetheilte wagerechte Streifen. Diese sind 
wiederum durch senkrechte Glieder in einzelne Felder zerlegt. Die Felder des unteren 
Streifens enthalten glatte, nahezu quadratische Füllungen in profilirten Rahmen; auf 
die senkrechten Leisten sind hängende, aus durchbrochenem Rollwerk bestehende 
Zierstücke aufgelegt. Reicher ausgestattet ist das breitere Mittelglied. Hier sind die 
Felder durch mannichfaltig gestaltete Herrn enpilaster geschieden. Weibliche Figuren 
wechseln mit bärtigen Männern, und am verjüngten Schaft sind Löwenmasken angebracht, 
von denen Fruchtbüscliel herabhängen. In den Feldern erblickt man, auf die Füllungen 
aufgelegt, die bekannten, für die decorative Holzschnitzerei der Hochrenaissance so 
cliaracteristischen Zierportale. 
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Als Meister dieses Getafeis darf man vielleicht jenen HansPeper vermothen, im 

der zu Anfang des 17. Jahrhunderts die verwandten Schnitzereien an der Kanzel der öttUohen Gang 
Marienkirche zu Rendsburg anfertigte. linka vom 

Während die Portalumrahmungen selbst in jedem Feld, geringfügige Ab- 
weichungen ausgenommen, in gleicher Ausführung wiederkehren, zeigt die RoUwerk- 
bekrönung jedesmal ein neues symbolisches Bild, entsprechend den Inschriften, die an 
den Obergesimsen der Zierportale eingeschnitten und mit rothem, schwarzem oder 
grünem Wachs ausgekittet sind. Die Portalfelder sind jetzt leer, jedoch deuten gewisse, 
anscheinend für Holzpflöcke einst gebohrte Löcher darauf hin, dass hier Figuren in 
Halbrelief — die den Inschriften und Symbolen entsprechenden allegorischen Gestalten 
— aufgelegt gewesen sind. Eine Caritas, die in das so bezeichnete Feld passen würde, 
ist mit dem Getäfel ins Museiun gekommen ; die übrigen Figuren scheinen bereits in 
älterer Zeit verschwunden zu sein. Sie waren längst nicht mehr vorhanden, als dies 
Getäfel i. J. 1871 in den Besitz des Malers C. C. Magnussen überging, von dem das 
Museum es i. J. 1886 erworben hat. Zu den Inschriften und Symbolen stimmen endlich 
die gereimten deutschen Inschriften, welche man in den Feldern des obersten Streifens, 
von Bollwerk- und anderem Ornament umgeben, liest. Die senkrechten Glieder vniren 
hier mit Konsolvoluten versehen, die das oberste Kranzgesims trugen. Wir lassen 
nunmehr eine Üebersicht der Gesimsinschriften und der Symbole sowie der genannten 
Verse folgen. 

I. An der Wand gegenüber der Thür: 

1. „Prudentia** am Portalgesims, darüber in Kartusche Schlangen, um eine 
^onnenscheibe geringelt. Oberhalb der Schrifttafel Eule (als Thier der Minerva), 
r. und 1. je ein Kind mit Schlange („Seid klug wie die Schlangen*'). Inschrift: 

Prfu^ttc^ fei o IteSef Knt 
SmUn Toet ))U fd^abe(n) Bringt. 

2. „Temperantia**. Pferdezügel. An der Schrifltafel r. und 1. Kinder mit 
Maassstab (?). Inschrift: 

9Rag tfl iu aUtti btngen gutt 
t>htxfin9 biel f((abeti t^ut. 

3. „Fortitudo**. Christi Füsse mit den Nägelmalen, auf einen von der 
Schlange umvnindenen Todtenkopf tretend, lieber der Inschrifttafel zwei Löwen, die 
ein flammendes Herz halten; r. und 1. knappemde Eichhörnchen. Inschrift: 

@ei fierdC bnb tugentreic^ 
in gelüd Dnb t>nqlüd glei(^. 

4. „Justitia". Gesetzestafeln auf einem liegenden Herzen. Die Schrifttafel 
von Löwen gehalten. Inschrift: 

(0ere(^ti(^eit t)Be im lanb 
bo^^eit ^at fonfl über^anb. 

5. „Charitas". Flammendes Herz, gehalten von zwei aus Wolken reichenden 
Händen. Im Rollwerkrahmen geflügelte Kinder. Inschrift: 

ft^9^(n) gobt Dnb nel^eften bet(n) 
brenne in rechtet liebe rein. 

6. „Spes". Brennende Lampe antiker Form in einem Ring, üeber der 
Schrifttafel Hirsch und Hindin, abgewendet fliehend, unten zu diesen aufspähend zwei 
abgewendet enteilende Jagdhunde. R. und 1. je ein Pelikan, der sich in die Brust 
beisst. Inschrift: 

9(uf bid^ ^offe i(^ lieber ^er 
bu t)orIef! mid^ nintmermer. 
(Diese Füllungstafel ist auf S. 657 abgebildet.) 

42* 
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Im 7. «Fides*. Taube de« heil. Geiites, unter derselben PATER FILIYS in 

öitUohen Ouic dreieckiger Strahlen glorie, auf welcher die Inichrift: DEVS. Ueber der SchriftUfel 

Unks vom geflügelter Engelikopf und «wei Flamm enkugeln. Inschrift: 
Hauptelnganr ^j^j^^ ^„j g^,„„ ^^^^ 

mein glaube gerietet tR. 
8. ^Emanuel". Marterwerkzeuge. Neben der Schrifttafel zwei Engel mit 
Marterwerkzeugen; im Rollwerk ein Todtenkopf. Inschrift: 

SRetn aaerliebefle d^efulin 
®Ile| mied in bol f^tt^ bein. 

II. An der Fensterseite. Linke Schmalwand: 
„Pax^. Taube mit Oelzweig. Inschrift: 

gfrieb bei gobt Dnb in bei(n) ^r^ 

bad ift bie (so) oQer^ogfie fc^ot. 
An der gegenüber befindlichen Fensterlaibung : 
Ijamm mit Siegesfahne an der PortalbekrOnung. Inschrift: 

Xer glaub a^n 

S^efum (f ^dfi fein 
und an der rechten Schmalwand: 

9Rtl gutn »erfii 

foQ ge^iret fein. 

III. An der Thürwand. Von den Gesimsinschriilen nur diejenige des zweiten 
Fachs: „Sobrietas** lesbar. 

1. In der Portalbekrönung Lamm und Lilie. Im Rollwerk der Schrifttafel 
Papageien, Kinder mit Kranz und zwei abgewendet sich fortringelnde Schlangen. 
Inschrift : 

XemflHc^ fei )ioc allen 
iDtUu gobt molgrfaln. 

2. ^Sobrietas**. Kidechse. Inschrift: 

äRefftc^ )u fein bi^ befli« 
<Bo biftu gefunt bnb meif. 

3. Kranich, eine Kugel unter der r. Klaue. Inschrift: 

j^eufc^eit ^er^Ii^ lieben tl^u 
toiltu bei gobt ^aben r^u. 

4. Bettler. Unterhalb der Schrifttafel zwei abgewendet entfliehende Hasen. 
Posaunen blasende Engel. Inschrift: 

^^u tool ben arme(n) milbig 
gobt mil^ be(one(n) rei^li(!^. 

5. Lamm. Rechts und links von der Schrifttafel zwei musicirende Engel. 
Inschrift: 

@(ebult brag im (Sreu( bein 
8o mirfhi gelücflic^ fein. 

6. Pelikan. Inschrift: 

972ilt()ebic^ fei bei ibermQ(n) 
8o »irftu gotd l^ulbe ^a(n). 
Weiter reclits die Thür, deren Pfosten mit Hermen — steinschleudemden wilden 
Männern — verkleidet sind. Am Thüraturz die Inschrift: 

^en ein onb ^uggand 2Stt\n 
5?afj bi(^ mein Q^obt beoolen fein. 
Kiidlicli befinden sich noch reclits von der Thür zwei Paneele, deren 
Portallx'krönunrjcn jcilocli keine Symbole und deren Kollwerktafeln keine Inschriften 
enthalten. 
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Im nördlichen Frankreich 
kommen Wandgetäfel ans Eichen- 
holz mit geschnitzten Ornamenten 
während des ganzen 16. Jahr- 
hunderts vor. Auffällig ist an 
ihnen das Vorherrschen stark 
überhöhter Füllungen, in denen 
die der französischen Renaissance 
eigenen zierlichen Kandelaber- 
ftrottesken sich spielend entfalten. 
Wo es grössere Pracht galt, gab 
man jedoch der Bemalung des 
Getäfels den Vorzug vor der 
naturholzfarbenen Schnitzerei. Im 
16, und 17. Jahrhundert wurden 
erste Künstler mit den Lambris- 
Malereien betraut und noch im 
18. Jahrhundert gelegentlich Maler 
von dem Hange eines Watteau. 
Im Allgemeinen aber vollzog sich 
gefren Ende der ßegierung Ludwig's 

XIV. ein vöUiger Umschwung in 
der Ausstattung der Lambris. 
Man fand es geschmackvoller, den 
Flächen einen leicht farbig getönten 
weissen, lilafarbenen oder see- 
grUnen Grund zu geben, von dem 
sich die feinen Schnitzereien in 
einem helleren Ton derselben 
Farbe oder vergoldet abhoben. 
Der Uebergang zum Stil Ludwigs 

XV. und dieser Stil selbst haben 
auf diesem Gebiete Meisterwerke 
geschmackvoller Decoration ge- 
schaffen, in welcher die Zierformen 
des Hococo jenen graziösen 
Schwung und jene zierliche Durch- 
führung zeigen, die sie an 
gleichzeitigen deutschen Wand- 
vertäfelungen nicht zu erreichen 
vermochten. 

Zu den berühm tcBten Wand- 
vertäfelungen der franzÖBischcn 
FrührenaisBEince gebaren die- 
jeugeD, welche lich ehemals im SchloEee 
OaUlon in der Normaudie befanden und 
nach deaeen Zerstörung in alle Winde 
zerstreut sind. Ein Theil des GestühU 
der Kapelle ist in die Kathedrale von Fülltafel Bine« QaUfoU a 

"^ r»nlirainh. Anhnir diu IK 

Suut-DeDia, einzelne andere Tbeite smd 
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Im wMÜlohM in das LoavTe- and das Cluny-Mosenm gelangt Die Schnitzereien, welche diese Getäfel 

Oanf. zieren, sind durchweg Arbeiten von Roaener Bildschnitzern im Dienste des Schlossherm 

Georg Ton Amboise. Auf dieselben Meister sind auch einige Brnchstücke von 

Getäfeln aus der Normandie im hamburgischen Maseum zurückzuführen, u. A. 

die S. 661 abgebildete FüUUfel. 

In Deutschland blieb man auch im 18. Jahrhundert der aus dem 
16. Jahrhundert überlieferten Vorliebe ftir das Naturholz in den Wand- 
getäfeln treu. Bei Prachtgemächem hob man wohl die geschnitzten 
Ornamente durch Vergoldung, wenn man nicht gar, wie bei der Bibliothek 
Friedrichs des Grossen, vergoldete Metallzierathen anbrachte, aber den 
Flächen beliess man die Farbe des Holzes, des kostbaren Cedemholzes dort 
in Sanssouci, des Eichenholzes in den norddeutschen Bürgerhäusern. 

Auch fbr die Bauernhäuser wurden in einigen Gegenden Nieder- 
deutschlands noch während des ganzen 18. Jahrhunderts geschnitzte Ver- 
täfelungen ausgeführt. Wohl nirgend stattlicher finden sich diese, als in 
den Marschen auf dem rechten Eibufer unterhalb Hamburgs. In den ham- 
burgischen Vierlanden gehören Intarsien-Getäfel sogar noch bis weit in das 
19. Jahrhundert hinein zur Ausstattung jedes neu erbauten Bauernhauses. 

In dem Getäfel aus dem Bauernhause des Jochim Krey zu Kl ein- Wisch 
zwischen Wilster und St. Margarethen besitzt das Museum das typische Beispiel eines 
geschnitzten Getafeis der Wilstermarsch. 

Die Anlage der Bauernhäuser in dieser Marsch weicht insofern häufig von der 
gewöhnlichen Raumvertheilung des niedersächsischen Bauernhauses ab, als die Wohn- 
räume nicht wie sonst in der Regel an der hinteren Giebelwand hinter dem Heerde, 
sondern an der Vorder- und Strassenseite der mit ihrer Hauptaxe senkrecht zum 
Wege liegenden Häuser eingerichtet sind. Diese Lage hatte auch in Jochim Krey^s 
Hause der „P e s e 1^, wie man dort und in den westlichen Theilen Schleswig-Holsteins das 
Hauptgemach des Bauernhauses mit einem scheinbar deutschen, in Wirklichkeit aber aus 
dem Lateinischen abgeleiteten Worte nennt, das in ähnhcher Form auch im skandinavischen 
Norden vorkommt. Diesem Ursprung nach, der auf pisalis, pisellum zurückgeht und 
an die pensiles ancillae, d. h. die mit der Näharbeit beschäftigten Frauen, erinnert, 
war der Pesel anfönglich das Frauengemach. In neuerer Zeit wird er zur Wohnstube, 
die zugleich Schlafstube des Hausherrn und seiner Ehefrau ist, benutzt. 

Der Pesel des Jochim Krey lag zur Linken der Hausthür. Eine im Yiertelkreis 
angelegte, nach dem Innern des Hauses geöffnete kurze Wendeltreppe führte mit 
fünf Stufen zu ihm empor. Beiderseits vom Eingang war die Täfelung so angebracht, 
dass zwischen ihr und der aus Fachwerk errichteten Aussenwand der Stube ein 
35 cm breiter Raum verblieb, welcher in der ganzen Ausdehnung der Wand zu 
Schränken eingerichtet war. Zur Linken des Eintretenden Öffnete sich im Getäfel ein 
grosser einthüriger Schrank von der Höhe der Stubenthür. Zu seiner Rechten war 
unten im Getäfel ein niedriger Schrank mit Doppelthüren angebracht und über diesem 
bis zur Stubentbürhöhe ein offenes Fach, das noch durch einen kleinen erkerartigen 
Ausbau nach der Diele zu erweitert war. Die Aussenwand dieses Ausbaues war mit 
Fenstern geschlossen, durch die man links die Diele, rechts die Hausthür übersehen 
konnte. Ueber dem Ausguck und dem grossen Schrank öffneten sich niedrige Doppel- 
thüren zu weiteren Gelassen, und ebenso eine verglaste Thür über dem Eingang. 

Die Wand gegenüber dem Eingang war in ähnlicher Weise ganz getäfelt, 
entbehrte jedoch der Wandschränke. Die Thür in ihrer Mitte führte in ein schmales 
Nebenzimmer, über ihr war ein verglastes Wandschränkchen angeordnet; ein mit 
dem Getäfel verbundener Eckschrank von dreiseitiger Grundform füllte die Fensterecke. 
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neben dem 

Haupteingang 

(inm Theil). 



An der Fensterwand waren vier, durch schmale Pfosten getrennte einflügelige im iwaniigtten 
Fenster angebracht. Fayencefliesen („Astern") mit Blaumalerei bekleideten oberhalb der Zimmer 
Höhe der Fensterbrüstung den schmalen Mauerstreifen zwischen dem Eckschrank und 
den Fenstern, sowie den breiteren von diesen bis zum Getäfel der Eingangswand. Der 
untere Theil der Fensterwand war mit Brettern verschalt. 

Die den Fenstern gegenüberliegende Wand war zu ihrer grösseren, linken 
Hälfte gemauert und vom Fussboden bis zur Decke mit Astern belegt; dort stand 
der sog. „Bilegger", ein kleiner, aus gegossenen, mit biblischen Darstellungen 
verzierten Eisenplatten zusammengesetzter Ofen auf hölzernen Balusterfüssen, dessen 
Heizöffhung sich ausserhalb des Zimmers befand. Auf dem Ofen stand das aus 
Eichenholz gearbeitete, an der Stirnseite mit Schnitzwerk (einem segelnden Yollschifi) 
geschmückte Ofenheck, das zum Trocknen von Wäsche und zum Warmhalten von 
Speisen unter einer über das Heck gebreiteten Decke diente. Die rechte, kleinere 
Hälfte der Ofenwand war wieder getäfelt; durch eine Doppelthür gelangte man in 
das Wandbett, das in einen Im 30 cm tiefen Alkoven eingebaut war, über dem 
wieder, wie an der Eingangswand, kleine Wandschränke angebracht waren. 

Der Fussboden des Pesels war gedielt; die Decke über zwei starken, von 
der Fenstermauer zur Ofenmauer gespannten Balken mit Brettern verschalt. An den 
abgefasten Kanten war an den Balken ein Eierstab geschnitzt. 

Die Thüren und Paneele dieses Getäfels, das mit allem Zubehör, dem Ofen 
nebst Heck und den Astern, in den Besitz des Museums gelangt ist, sind aus gespaltenem 
Eichenholz gearbeitet. Die Füllungen des glatten Rahmenwerkes sind aus kräftig 
profilirten Leisten zusammengekröpft und quellen hoch aus der Fläche hervor. Die 
Ecken, welche durch die stumpf abgeschnittenen Verkröpf ungen gebildet werden, 
sind mit geschnitzten Zierstücken, Blumen, Vögeln, Engeln belegt, und die glatten 
Mitten an den Thüreu und reicher am Eckschrank mit Sternen aus schwarzem, 
rothbraunem und weissem Holz ausgelegt. Heiches Schnitzwerk mit Blumengehängen, 
von Flügelkindem belebten Blüthenzweigen und Trophäen antiker Waffen, schmückt 
die Pfeiler, zwischen denen die Paneele und Thüren befestigt sind. Aus den 
korinthischen Kelchen der Kapitale schauen Engelsköpfe; über dem Ausguck sind 
in der Mitte geflügelte Engelsköpfe, an den Seiten posaunenblasende Engel frei- 
schwebend angebracht. Das Ornament entspricht der Spätzeit der Formen, welche 
der Stil Ludwigs XIV. in diesen Gegenden annahm; Einzelheiten des Rococo-Stiles 
mischen sich hinein, womit auch die auf der Thür des Eckschrankes eingeschnittene 
Jahreszahl 1744 übereinstimmt. In den grossen Städten herrschte damals schon das 
Kococo, in den kleinen holsteinischen Landstädten, wie in Wüster, wo dieses Getäfel 
aller Wahrscheinlichkeit nach angefertigt wurde, drang es erst später durch. 

Zur Ausstattung eines holsteinischen Pesels gehörte u. a. ein derber Tisch mit 
Kugelfassen; an der Wand hing ein holzgeschnitztes Gestell für langrohrige Thon- 
pfeifen. Ein solches Pfeifen g es teil in der Möbelabtheilung; der Rahmen desselben 
zeigt in durchbrochener Reliefschnitzerei Rococoschnörkel und Blumen, untermischt mit 
Meerweibern, Vögeln und verschlungenen Namenszügen. Wie das Pfeifen ges teil, sind 
auch zwei in Rococo- Geschmack geschnitzte Ofenhecke etwas jüngeren Ursprungs 
als das oben mit einem segelnden Schiff verzierte Ofenheck aus dem Wilstermarsch- 
Pesel. Das eine enthält sogar in der als Bekrönung aufgesetzten Vase ein Anzeichen 
des eindringenden antikisirenden Stils; an der Stirnseite wieder die für die rechts- 
elbischen Marschen charakteristischen verschlungenen Initialen, daneben : „Anno 1790^. 
(Geschenk des Herrn A. Siemen als Pfleger des Wigger'schen Nachlasses zu St. Mar- 
g^rethen.) Auch das zweite, ähnlich gezierte Heck v. J. 1 782 stammt aus der Wilster- 
marsch; die Bekrönung bildet hier ein Knabe mit einer Korngarbe im Arm. 
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In der Spätzeit Ladirig XV. schlug der französische Geschmack 
wieder zu Gunsten der materischen Ausstattung des Waudgetäfels um. 
Daneben aber behauptete sich in neuer Fonnensprache die frühere Weise, 
das Schnitzwerk golden von hell getöntem Grunde sich abheben zu lassen. 
Der Stil Marie Antoinettens , wie man neuerdings die blütfaenfrohe 
Frühlingszeit des neuen Stiles benennt, welcher, obwohl er schon unter 
Ludwigs XV. Regierung anhob, in Deutschland meist nur mit dem Namen 
seines Nachfolgers vorgreifend bezeichnet wird, hat uns in seinen Wand- 
täfelungen köstliche Denkmäler seines guten Geschmackes hinterlassen. 
Von diesen besitzt das hamburgtsche Museum eines der besten in dem 
geschnitzten Getäfel aus dem ehemals Jenisch'schen Hause No. 17 in der 
Catharineustrasse in Hamburg. 



Der Saal nahm die volle Breite der StrtsienBeJte dea enteu Stockwerkea ein. 
üvia Grundriss hatte, eotaprccLcud der un regelmässigen Form des Grandttückes, die 
Gi'Btalt i'iiica verBchobenCD ungleichseitigea Viereckea. Seine kleinere, dem Innern dea 
UausL'B zugewendtte Breitaeite maasa zwiachen den in den Inoenecken aDgebrachten Ofen- 
nischen 8,22 m, die gogcnüberl lehrende Fenateraeite 11,28 m, die Schmalseite tar Linken 
des Eintretenden 7,80 m, zu seiner Rechton 6,72 ra. Die Strasienwand war von fünf 
grossen, von den Briiatungalambris bis zur Hohlkehle der Gipadecke reichenden, vier- 
flügdigen Fenstern durchbrochen. Vor den beiden mittleren Mauerpfeilem waren hohe 
Spiegel mit in Brustungalii'ihe vorgelegtun Consoltiaehen von halbrundem Grundriss an- 
gebracht; die beiden sehuiäloren acitlichcn Mauerpfeiler waren mit einem schlanken Paneel 
belegt und die noch schmäleren Mauerstreif eu in den beiden Ecken mit einem Pfeiler- 
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paneel gleich denen, welche die breiten Paneele der Seitenmanem des Saales trennten. Im liebsalmten 

Das Getäfel an jeder dieser Mauern bestand aus vier breiten, durch drei Pfeiler „ "J"**'! 

(Fftnftas der 
getrennten Paneelen, deren Breiten, der verschiedenen Länge der Seitenwände gemäss, Westseite.) 

verschiedene waren. An der Innenwand öffiiete sich in der Mitte die 1,75 m breite 

Flügelthür. Zwischen dieser und den vorn ebenfalls getäfelten Ofennischen in den Ecken 

waren jederseits zwei durch einen Pfeiler getrennte Paneele angebracht, deren Breite 

wieder eine andere war, als an den Schmalseiten. Aus dieser Anordnung erhellt, 

dass das ganze Getäfel für den besonderen unregelmässigen Raum entworfen ist. 

Für die Ausführung in einer französischen, und zwar Pariser Werkstatt spricht 
nicht nur der Geschmack dieses, den besten noch in Frankreich erhaltenen Getäfeln 
dieses Stiles ebenbürtigen Werkes, sondern auch der äussere Umstand, dass, als es in 
jenem Hause der Catharinenstrasse No. 17 angeschlagen wurde, das hamburgische 
Eunsthandwerk noch weit entfernt von dem blumenfrohen Stil Marie Antoinettens 
war. Die Oefen für die beiden Nischen wurden damals in Hamburg hergestellt (in 
Paris hätte man Kamine angebracht) und die Gipsdecke hier an Ort und Stelle aus- 
geführt. Diese war durchaus in den Formen eines üppigen Rococo gehalten, wie sie 
damals an den Gipsdecken hamburgischer Kirchen und vieler Bürgerhäuser mit 
technischer Meisterschaft „angetragen" wurden. Von ihrem ursprünglichen Aussehen 
giebt eine Lithographie des Saales aus den 60er Jahren, als derselbe der Firma 
£. H. Schröder als Pianoforte-Magazin diente, eine Vorstellung, nach welcher die 
Abbildung auf S. 664 reconstruirt ist. Tn Folge des Einbaues von Zwischendecken, 
durch welche in jüngerer Zeit die ungewöhnliche ^ nahezu 6 m — betragende Höhe 
des gleichzeitig durch eine Scheerwand abgetheilten Saales vermindert worden war, 
fand sich die Gipsdecke nicht mehr in ihrer Ursprünglichkeit erhalten, als das Getäfel 
im Jahre 1876 in den Besitz des Museums überging. Auch die Oefen, von denen einer 
in der Lithographie sichtbar ist, wurden zur Zeit jenes Umbaues abgebrochen. Aus 
den auf dem Hofe vorgefundenen Bruchstücken hat wenigstens der eine derselben wieder 
aufgebaut werden können. Er steht jetzt in Reih und Glied mit den anderen Meister- 
werken hamburgischer Ofenmalerei des 18. Jahrhunderts im ersten Zimmer rechts vom 
Haupteingang. (Abgebildet Seite 6.) 

Anlässlich des erwähnten Umbaues sind die in der Abbildung auf dem Rand 
der Nischen angebrachten Flügelkinder und die Festons an den Gonsoltischen verschwunden, 
auch die vier zweiarmigen bronzenen Wandleuchter auf den Paneelen der Fenster- und der 
Thürwand nach Paris verkauft worden. Alle übrigen beweglichen Einrichtungsstücke, 
die acht ovalen Spiegel der acht Paneele der Seitengetäfel, die beiden Wanduhren, 
weiche an den Paneelen rechts und links von der Thür hingen, endlich der aus facettirt 
geschliffenem Kristallglas bestehende Kronleuchter sind in den Besitz des Museums 
übergegangen und harren, nur zum Theü und provisorisch aufgestellt, des Tages, wo die 
räumlichen Verhältnisse des Museums die Aufstellung dieses klassischen Beispieles des 
in den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts in Frankreich herrschenden Geschmackes in 
seiner vollen Schönheit gestatten werden. Bis dahin muss auch die ursprüngliche 
Bemalung und Vergoldung unter dem grauweissen Oelfarbenanstrich schlummern, 
welcher erst vor wenigen Jahrzehnten das bis dahin fast unberührt erhaltene Getäfel 
verunziert hat. 

Die ursprüngliche farbige Erscheinung ist aus dem einen der ovalen kleinen 
Leuchter- Spiegel, dessen Oelfarbenanstrich auf trockenem Wege entfernt worden ist, 
zu ersehen. Die Blumen des vollrund geschnitzten Kranzes sind von gelber, die 
Blätter von grüner Goldfarbe; silberne Bänder halten die Zweige zusammen; der Grund 
zwischen dem Kranz und der vergoldeten profilirten Einfassung des Glases zeigt ein 
mildes Weiss. Die beiden Leuchterarme bestehen aus feuervergoldeter Bronze. 
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Von der Gliederung der Paneele und der ADordnong dei sui dem vollen im ilabiehnt«!! 
Eichenholz (ohne Auflagen) meisterlich geachnititen Onuunente» geben die Abbildungen ZlmmBi. 
eine Vorstellung. Bewundernswerth ist die Mannigfaltigkeit der Btmnenmotiye. Die "^^ , 
Pfeilenrenienmgen sind aus blühenden Zweigen des echten Jasmins und beerentrsgenden 
Zweigen des Oelbaumei geflochten. In den an Bands chleifen lose befestigten, fast 
Tollnmden Blumensträussen mischen sich mit den Rosen und Jasminen alle Lieblings- 
blüthen jener blnmeuhebenden Zeit: Anemonen, Tuberosen, Tulpen, Malven, Springen, 
Astern, Hyacinthen, ohne dass einer der 140 hängenden Sträusse sich wiederholte. 
Nicht minder mannigfach gezeichnet sind die in flachem Relief geschnitzten wachsenden 



Sooksl des auf S. HS abKsblldBten Paneels des Louis XVI. Oetifels. 

Sträusse auf den Ffeileraockelu. Die Fuge der aus zwei Glasplatten zusammengesetzten 
Pfeilerspiegel ist durch übergelegte Guirlanden verdeckt. Das Relief über ihnen zeigt 
schnäbelnde Tauben mit Attributen der Liebe, lieber der einzigen Thür erblicken wir 
ein grosses Relief mit einer die Segnungen des Handels darstellenden Allegorie: eine 
auf Waarenballen sitzende junge Frau hält mit der Rechten ein Steuerruder und stützt 
den linken Arm auf ein Füllhorn, dem Früchte und Aehren entquellen: neben ihr nackte 
Kinder beim Signiren Ton Ballen und ein Knabe mit Anker; im Hintergründe Masten. 
Fraglich bleibt, obMartin Jobann Jen i seh, welcher dasHaua in der Catharinen- 
Strasse No. 17 erst i. J. 1788 erworben hat, auch der Besteller dieses Getäfels gewesen 
ist. Wahrscheinlicher ist, dass schon der Vorbesitxer, Nicolaus Gattlieb Lütkens, 
diese Ehre für sich beanspruchen darf. Lütkens hat jenes Haus seit dem Jahre 1762 
bis ED seinem am 10. Jan. 17BB erfolgten Tode besessen. Im Jahre 1771 wurde er 
zum Rathsherm erwählt. Die Annahme, bald nach dieser Zeit habe er das Getäfel 
anaführen lassen, stimmt besser zum Stil desselben, als die Zeit nach dem Jahr 17B6, 
in dem sowohl in Paris der Stil Louis XVI. schon seine Blüthe überschritten hatte, 
als auch in Hamburg das Rococo nicht mehr so ausschliessUch herrschte, wie es in 
der Gipsdecke nnd den Oefen des Saales auftritt. 

Thüren. 
Ausser den Thürbekleidungen und Thüren, welche zu den im vorigen Abschnitt 
beschriebenen Wandgetäfcln gehören, besitzt die Sammlung eine Anzahl einzelner 
Thüren und Bestandtheilo solcher aus verschiedenen Zeitaltem. Dieselben sind, wie 
es die Ranrnverhältnisse oder die Bedeutung des Eisenbeschlages des Holtwerkes mit 
sich brachten, in verschiedenen Räumen aufgestellt 
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Der „RostTerband^'f welcher an vielen gothitehen Thfiren NiederdenUch- 
lands, n. A. an der bekannten, jetzt in der Laube des Rathhauses zu Lüneburg; 
angebrachten schftnen Thür, vorkommt, ist durch einen Theil einer Kirchthür 
Ungewisser Herkunft vertreten. Bei diesen Thüren sind breite und dicke Eichenholz- 
bohlen der Lftnge nach zusammen gepflöckt; darauf sind der Quere nach dünnere 
Bretter in regelmässigen Abstanden mit dickkApflgen Eisennägeln befestigt und in den 
Zwischenräumen in gleicher Weise kurze Brettabschnitte so, dass sich dazwischen 
quadratische Vertiefungen bilden; endlich ist durch Abfasen der Kanten um diese 
Vertiefungen und durch Schnitzen eines kreisförmigen Rundstabes auf der Fläche der 
Bretter eine alle Vertiefungen gleichmässig umrahmende Verzierung hergestellt, deren 
Einzelheiten durch kontrastirende Bemalung gehoben wurden. 

Hundert Jahre jünger, aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, ist die ihrer 
reichen, geätzten Angelbänder und Schlossbeschldge halber in dem Saal der Eisen- 
arbeiten ausgestellte Stubenthür aus Ulm. Auf beiden Seiten ist diese in der 
Art der süddeutschen Schränke der Spätrenaissance mit verschiedenen Naturhölzem 
furniert und in den Hauptfüllungcn der Schauseite mit Bandverschlingungen in zwei- 
farbiger Intarsia verziert. 
Im westliolian Derselben Zeit entstammt die Bekrönung einer Thür mit einer von zwei 

^^^* Löwen gehaltenen Kartusche, die in besonders klarer Weise die Entwicklung des 

Rollwerkes aus zwei aufeinander gelegten, verschieden ausgeschnittenen und durchein- 
ander geschobenen Platten zeigt. 

Wieder um ein Jahrhundert jünger sind vier Theile einer Kapellenthür, 
glaubwürdiger Ueberlieferung nach aus dem Schlosse zu Versailles. Aus Eichen- 
holz gearbeitet, zeigen die grossen oberen Tafeln in kräftigem Schnitzwerk flammende 
Kandelaber, deren drei Füssc aus den drei Thiersymbolen der Evangelisten gebildet 
sind, und an deren Stamm das Engelshaupt des vierten Evangelisten Johannes ange- 
bracht ist. Mit Wappenlilien besäete Teppiche sind an die Kandelaber geknüpft, und 
Wappenlilien sind in das geschnitzte Ornament am Rahmen der kleinen mittleren 
Tafeln eingelegt, in deren Füllungen natürliche Ltlienstengel in einem Blumenkranz 
sich kreuzen. Die unteren Sockel-Tafeln fehlen. Entwurf und Ausführung weisen 
diese Thüren in die Blüthezeit des Stiles Ludwigs XIV. unter Lebrun. 

Der Rococo-Stil ist durch eine Flu gel thür aus dem Hause Catharinenstrasse 
No. 10 in Hamburg vertreten. (Geschenk des Herrn 0. Patow.) Diese aus Föhrenholz 
gearbeitete Thür, deren Schnitzwerk aufgenagelt ist, war ursprünglich auf der Stuben- 
soite weiss und golden, auf der Dielenseite in zwei Tönen von Grün und golden 
gestrichen. In allen Einzelheiten des Ornaments stimmt sie so völlig mit den Thüren 
der grossen St. Michaeliskirche in Hamburg überein, dass sie zweifellos aus derselben 
Werkstatt wie diese hervorgegangen ist. 

Ueber den Hausthüren der hamburgischen Bürgerhäuser der 
Kococozeit pflegte man, anstatt der im mittleren und südlichen Deutschland üblichen 
sobmiodeisenien Oberlichtgitter, aus Holz geschnitzte gitterartige Verzierungen 
anzubringen, deren unregelniässige Durchbrechungen mit Glasscheiben ausgesetzt 
wurden. Bisweilen verband man mit diesen Holzgittem noch eine hölzerne Laterne, 
welche ihren Schein nach aussen auf die steinerne Haustreppe, nach innen auf den 
Hausflur warf. Einige Beispiele solcher Oberlichter in der Sammlung. 

Ihnen reihen sich verwandte Holzgitter aus den Wilst er -Marsch am 
rechten Elbufor unterhalb Hamburgs an. Das eine derselben v. J. 1788 zeigt zwischen 
Muschehvcrk, Blumen und Vögeln die für jene Gegend bezeichnenden symmetrisch 
verscblunjrt'nen Initialen des Hausbesitzers; das andere, etwas jüngere, unter Blumen- 
pollängen den Bauer hinter dem von einem Viergespann gezogenen Pfluge. 
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Treppen. 
In den niederdeutschen Bürgerhüuaem der Spätrenaissance wurde der Ver- 
kehr Ton einem Stockwerk zum andern häutig; durch ganz freistehende hfilzeme 
Wendeltreppen Tennittelt, deren Stufen in die aus einem aufgerichteten Stamm 
gehauene Spindel eingelassen waren und durch ein ringsum auf ihrem i 



Rande befestigtes, ofl mit Schnitiwerk verziertes Geländer umhegt wurden. Das 
reichst« Beispiel solcher Treppenanlage ist die i. J. IftlÖ ausgeführte Wendeltreppe 
in der grossen Halle des Bathhauses zu Bremen. In Hambui^ hatten «ich mehrere 
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. denrtiKe Trep|>en norh bii in die jünpU Zeit in einigen vom grotien Brtode Ter- 
trhonten Bürgerhlutera erhalten, die jedt jedoch (ümmtlich Nenbkiiten lum Opfer 
gefmllen lind. Die letit« dieter Wendeltreppea, tui dem Hmh am Speersort So. 6 
in du Huaeuin gelangt, iit anf 8. 669 in ihrer letzten Anwendong, die jedoch wahr- 
•cbeinlich nicht die anprünglicbe war, nach einer Aufnahme H. KäckenhoETi abge- 
bildet. Reicher und mit figürlichem Schnitzwerk Teniert iit die tiieilwei« erlialtene 
Wendeltreppe, welche »ich ehemali im Kckhaaie des Cremon and der Mattentwiet« 
befand (Getchenk der Hanaeiti sehen Biageiellschaft). Sie trägt die Jabreuahl 1613; 
auf ihren Pfosten sind vielgeitaltige Hermen angebracht, in den ichriganiteigenden 
Sockelfeldem Keliefi mit den «cfaönen Künsten (Husik, Haierei u. i. w.) aU Franen- 
gettalten. Am reichsten ausgestattet wurde bei dieien Wendeltreppen dai Wangen- 
stück, welches den Ablauf dei Gelinden zum FuMboden termittelt. Hehrere eolche, 
lumeiit oben in einen Adlerkopf endigende Schnitiwerke der Sammlnng haben eben- 
falli hamburgitche Wendeltreppen geziert. 

Fenster. 

Kin in dein Saal der Schmiedeisennrbeit«n anfgetteUtes vollständige« Fenster 
leigt den in Antwerpen und anderen belgischen Städten im 18. Jahrhundert üblich 
gewesenen Vertchluis der Scheiben durch ein Syst«m kleiner, mit reichem Eiten- 
beschlag, Angelbändem und Riegeln ausgezeichneter Luken, welche gestatten, je nach 
Bedarf das Tsgeilicht ganz auuuicblieMen, oder es frei durch das ganze Fenster oder 
nur beschränkt durch einzelne Üeffnungen einstrfinien in lassen. 

Der franzOeiachen Spätrenaiiiance entstammt eine Fensterluke aus Eichen- 
holz, welche zusammengeklappt sich an die Laibung des Fensters zurücklegen lies». 
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Kamine. 
Die Bekleidung der oflenen Feuerstätte und des Rauchahzuges pflegt in den 
südlichen Ländern ganz aus Stein aufgebaut in werden. In England, Flandern, im 
nördlichen Deutachland hat man bisweilen daa Gemäuer des Heerdes oder Eamines 
noch mit einer Holzverschalung umkleidet. Die Sammlung besitzt einen grossen Heerd- 
mantel dieser Art aus dem durch eine Fenerabrunat zerstörten Hanse Catharinenstrasae 
No. 28 und Holzbrücke No. 7—11 in Hamburg {Geschenk der Herren Dr. H. Donnenbei« 
und C. G. A. Dümelig ala Teatamenta- Vollstrecker der Frau J. H. Holtzgreve ^Iwe.). 
Vor den die FouerstäLte beidpraeits abschliessenden Hauern sind ans Sandstein gehauene 
Säulen freistehend angebracht. L'ober den ionischen Kapitalen Springen Sandatein* 
kapitale mit Läwenküpfen vor, als Trager des vom am Rande des Ranchfangea nnd 
ülicr den Seitenmauern angebrachten mächtigen Gesimses aus EichenhoU. Grosse, 
groUeske Hasken-Consulen atützcn die weit vorragende Deckplatte. Zwischen den 
Consolen sind geschnitzte Bretter befestigt, deren gedoppelte Kartuschen im Obr- 
muschelstil sieb sehr bezeichnend aus den Obren der in ihrer Mitte dargestellten 
Masken entwickeln. In den Kartuschen einerseits AN— NO, anderseits 16—61. (S.Abb.) 
In einer späteren Zeit, der die verzerrten Masken nicht gefallen mookteo, hat man sie 
mit schweren Fruchtbüacheln verdeckt. 
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Holzschnitzereien. 

Die Sammlung der Holzschoitzereien des Museums ist ein Ergebniss 
der uuTollkommenen Erhaltung, in der uns viele Möbel- und Bauschreiner- 
Arbeiten überliefert sind. Während die Möbel und Getäfel als solche der 
i^erstSning anheimfielen, sind häufig die geschnitzten FtlUungen, die 
Friese, Säulen, Hennen, Consolen ihres inhaltlichen Interesses oder ihrer 
kunstvollen Arbeit wegen bewahrt worden. Manche Möbel sind in einem 
80 mangelhaften Zustande in den Besitz des Museums gelangt, d&ss von 
ihrer Herstellung abgesehen und nur einzelne ihrer Bestaodtheile der 
SammluDg eingereiht werden konnten. Dieser Besitz des Museums an 
geschnitzten Holzarbeiten ist nach den Ursprungsländern derselben und 
innerhalb dieser Gruppen nach der Zeit ihrer Anfertigung geordnet auf- 
gestellt; er ergänzt, besonders hinsichtlich des Ornamentes, die in den voll- 
ständigen Möbeln und Getäfeln gebotene Uebersicht der Geschichte des 
Mobiliars und der Wohnungs- Ausstattung. 

Ueber die technische Herstellung der Holzschnitzereien ist wenig 
zu sagen. Die Werkzeuge, deren sieh heute der Bildschnitzer bedient, 
weichen im Wesentlichen nicht ab von denjenigen, die im Älterthum 
im Gebrauch waren. Sie beschränken sich auf eine kleine Zahl 
von Eisen (Flacheisen mit gerader Schneidfläche und gerader oder 
abgerundeter Schneidkante, Hohleisen mit einer im Viertel- oder Halb- 
kreis gebogenen Schneid Hache, Geisfuss mit zwei winkelig zusammen- 
sto&senden Schneidkanten) in hölzernen Griffen, mit denen der Schnitzer 
entweder in drückender oder stossender Bewegung aus freier Hand Theile 
des vorgerichteten HolzstUckes entfernt, oder deren er sich meisselartig 
unter Zuhülfenahme eines Holzschlägels bedient. Um das Werkstück bei 
dieser Arbeit in unverrückter Lage zu erhalten, bedarf der Schnitzer noch 
besonderer Vorrichtungen, von denen die der Hobelbank des Schreiners 
ähnliche Schnitzbank, in die er das Werkstück einspannt, die wichtigste 
ist. Dem Messer fallt beim Schnitzen nur eine nebensächliche Rolle zu, 
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abgesehen Tom Gebiet der Kerbschnitzerei, dessen Ansprüche das Messer 
auch allein zu bestreiten vermag. Von Raspeln und Feilen wird der ver- 
ständige Schnitzer nur maassvoUen Gebrauch machen; vielmehr wird er 
sich bemühen, die Arbeit gleich mit den Eisen zu vollenden, mit welchen 
er den Formen jene Schärfe und Klarheit geben kann, in denen die Natur 
des Schnitzstoffes sich ausspricht, und deren Spuren die Flächen beleben. 
Die natürlichen Eigenschaften der Hölzer führen, wenn die Schnitzarbeit 
etwas besseres sein soll als die unselbstständige Nachahmung eines stoffloe 
gedachten plastischen Ornamentes in Holz, von selbst zu mannigfachen 
Besonderheiten. Das feste Eichenholz mit seinen groben Poren an den 
Rändern der Jahresringe, fordert von selbst zu anderer Behandlung heraus, 
als das Nussholz mit seiner feineren Textur und als das sehr harte und 
gleichförmig dichte aber spröde Ebenholz. Während der Schnitzer dem 
Eichenholz fast jede Form zumuthen und durch ein wechselvolles Relief 
mit Unterschneidungen oder gar Durchbrechungen den nachtheiligen Folgen 
der diesem Holze eigenen Neigung, sich zu werfen, entgegenwirken kann, 
wird er beim Nussholz auch auf zartere Einzelheiten bedacht sein und 
beim Ebenholz sein Relief nur wenig von der Fläche abheben, es medaillen- 
artig behandeln, Unterschneidungen und Durchbrechungen vermeiden. 

Nicht zu allen Zeiten hat die Schnitzerei als Hülfskunst bei der 
Verzierung der Möbel in gleicher Gunst gestanden. Im früheren Mittelalter 
diente an ihrer Statt die Bemalung der Holzflächen; im 18. Jahrhundert hat 
die eingelegte Fumierarbeit in Verbindung mit plastischem Metallomament 
die Schnitzarbeit aus den Möbeln fast verdrängt und unter dem Empire-Stil 
werden alle plastischen Zierathen durch gegossenes Metall ersetzt. Zwischen 
diesen Zeiten der Ungunst liegen andere, ausgedehntere Perioden, in denen 
das geschnitzte Möbel vorherrscht; solche Zeiten, in denen das geschnitzte 
Ornament zugleich zu hoher Blüthe sich entfaltete, waren die Herrschaft 
der Spätgothik während des 15. und des Anfanges des 16. Jahrhunderts 
in Mittel-Europa, die Herrschaft der Renaissance in Italien während des 
15. und 16. Jahrhunderts, in Frankreich, den Niederlanden und Deutsch- 
land vom zweiten Viertel des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. 

Am besten und durch eine sich vom Ende des Mittelalters bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts erstreckende Reihe von zum grossen Theil mit 
Jahrzahlen versehenen Stücken vertreten ist die Holzschnitzkunst Nieder- 
deutschlands vom Niederrhein durch Westfalen zur Unter-Weser und zur 
Unter-Elbe bis nach Schleswig-Holstein, das die zahlreichsten Beiträge zu 
dieser Abtheilung geliefert hat. Die derselben eingeordneten Schnitzereien 
sind zum Theil schon in der Besprechung der niederdeutschen Truhen und 
Schränke oder der Bauschreinerarbeiten in ihrem Zusammenhang mit der 
allgemeinen Geschmacksentwickelung gewürdigt worden, daher es in diesem 
Zusammenhang nur einer Nachlese und einiger Hinweise auf die den ver- 
schiedenen Zeiten eigene technische Behandlung bedarf. 

Zu keiner Zeit und in keinem Lande hat die technische Kunst- 
fertigkeit der Holzschnitzer eine höhere Stufe erreicht, als gegen Ende 
des Mittelalters in den Niederlanden und in den deutschen Seestädten, 
in Lübeck vor anderen. Die höchsten Leistungen begegnen uns dort 
jedoch nicht in dem beweglichen Hausrath, dessen Gebrauchszweck der 
Verzierung mit Schnitzwerk gewisse Grenzen zog, sondern an den Altären 
und Kirchen-Gestühlen, deren feste Aufstellung an geweihter Stelle dem 
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Schnitzwerk freiere Entfaltung gestattete. Mit vollendeter Meisterschaft 
verstanden die Bildhauer der Spätgothik, ihre ornamentalen Schnitzereien 
fOr die Füllungen der Gestühle und Getäfel, fOr die Einfaesungen der 
Baldachine, ftlr die Bekr&nungen der Altare in freibewegten Formen zu 
gestalten, wie sie sonst nur die Metalltechnik kennt. Durch geschickte 
Vertheilung der Sttltzpunkte des durchbrochenen Ornaments ist ihnen ge- 
lungen, eine grosse Leichtigkeit mit Yollkommener Dauerhaftigkeit des 
Schnitzwerkes zu vereinigen. Wie in dem spätgothischen Pflanzen -Ornament 
treten diese Vorzüge auch in den sehr beliebten Wappen mit reich ge- 
zaddelten oder laubwerkartig ausgebildeten Helmdecken besonders glänzend auf. 

Spätgothische 
3chnitzereieD: Fülltafeln 
Ton einem GestOhl der Marien - 
kirchem Lübeck. (S.Abb. 
8. 6S7); von einem Gettühl 
im Dom za Lübeck ; vom Friei 
einei Wandget&fela in der 
„FiepeTen" genannten Halle 
de« ehem. St. Jobanoes- 
kloster« zu Hambnrg. — 
Ausschnitte aoa Thürbrettem 
mit durchbrochenen Oack- 
lOchem, mit Haaiiwerk; mit 
dem Monogramm Jeiu (S. 
Abb. 3. 671) sui dem ehem. 
Beghinen • Coorent in der 
SteinBtraiBe cu Hambnrg. — 
Bmcbitück eine« dnrch- 
brochenen, nnprünglicb auf 
einem Kreidegrund bemalt 
gewMenen Frietea aui Lüne- 
burg mit dem Ritter St. Georg 
und dem Wappen de* Ge- 
•cblechte« der Langen. 
(Cord Langen norde 1486 
Börgermeiater in Lüneburg.) 
— BekrAnungen von Ge- 
■tühlen txm Kirchen hiesiger 
Gegend, — Kleine Fülltafeln 
mit durchbrochenem Diitelomament aus Westfalen. Ebendaher Platten mit dem 
in jener Gegend beliebten Ornament aus verschlungenen Kreisen und durchgesteckten 
Stäben. — Durchbrochene Fülltafeln mit Wappen vom Niederrhein. 

Schon den Einfluss der Renaissance zeigt die noch mit der meister- 
haften Technik der apätgotbiscben Schnitzer gearbeitete durchbrochene Füllplatte 
einet Gestühli in der Kirche zu Rodenberg am Deiater mit dem grüriich 
Schaue nburgisch -Holsteinischen Wappen. Das uraprüngliehe Wappenbild 
dar Schtuenbnrger mit dem [rothen] gezackten Schildrand [in Silber] erscheint hier 
in sein Gegentbeil verwandelt, indem das frühere Feld zur Figur, die frühere Figur 
zum Feld geworden und so jenes vielzackige Gebilde entstanden ist, das die Heraldik 
der Spätzeit als ein mit drei Nägeln belegtes Nesselblatt gedeutet hat. (S. d. Abb.) 
Brtnokmann, PflhrM' d. d. Hbg. H. f. K. n. O. 4) 



ärSflioh Sobanenburgisah-Holiteiiiiaches Wappfln, 
einem OesttUü In der Kiroha in Sodanberg am Deii 
Klohenholi, % nat. Ot. 
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Die Schnitxereien der nieder- 
deutschen FrQhrenaiBsance Bind 
in der Behaudlang des Pflanzen-Or- 
nameats sehr ähnlich den nieder- 
ländischen Arbeiten der 30er und 
10er Jahre des 1 6. Jahrhunderts. Vor- 
nehmlich der Schnitt des Blattwerkes 
vieler niederrheiniscben und vest- 
fälischen Arbeiten weist auf nieder- 
ländischen Einfluss, wenn nicht gar 
niederländische Schnitzer. Die Blätter 
sind von dreieckiger (verkehrt herz- 
förmiger) tirundform und haben eine 
tiefe, von der Wurzel zur Spitze 
verlaufende Bione. Auch die lang- 
gezogenen, an das Äkanthnsblatt er- 
innernden Blattkelche, aus denen sich 
die Ranken entwickeln, zeigen einen 
ähnlichen Schnitt des Blattes. 



nUnnK alntr Thftr im SdinDkai 
AO» dan Raitahau an fioxtahnde 
T. J. UM; Elohanholi; % "M. Qr. 

Bei dem flachen Rehef tritt 
der Kiiittuss der Technik auf die Form 
der Blätter besonders klar hervor. 
Der Uniriss wird durch Benkrecbte 
Schnitte Regeben, die Mitte der Länge 
nach mit dem Hohleisen ausgehöhlt, 
endlich die scharfe Kante durch 
schrilge Schnitte gekerbt. Diese ein- 
fuche Behandlung des Laubes tritt 
■/.. B. klar hervor an den Füllungen 
ili's Buxtehudcr Schraukes von 1544. 
(S. oh. Abb.) 

Bei liöherem Rehef pflegt man 
eine kriiftifie Schatten Wirkung durch 
l'iitcrsihni'idungt'n der Ränder und 
besonders der gebuckelten Lappen am 
(jrunde der Blatter zu bewirken. Diese 
Beluiiidlung wird vorzugsweise von 
den niederländischen Schnitzern geUbt. 
(S. d. uut. Abii.) Sie kommt auch 
vor an Sihnitzerfien der Kölner 
IJtigend, wo sich jedoch schon früh 
noch eine andere Behandlung des 
Laubes einbürgert, die mit ihren in 
der Jlitto gehuckclten Blättem mehr 
an getriebene Metallailieit erinnert. 



FtlllimK alDai StollnuchnnkM vim 

IUii(lrUiib«r Arbeit: oa.UW;Sich^ 

boU; Vt uLOt. 
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Aul den BeiBpielen 
fOr dieie Eigentbümlichkeiten 
der niederdeutacheu nnd 
niederläDdücfaen Holuchnitzer 
der FrühreDUiisnce sind her- 
vorzuheben: eine Füll- 
platte mit einem Tollrund 
■ui einem Krame Tortretenden 
Fraaeukopf zwiichen Laub- 
werk mit kleinen grotteiken 
Halbfigureo; EU einer Bettitelle 
gehörig, von der in anderem 
Betitc befindliche Theile die 
JahTxahll&42tr>gen,Nieder- 
r h e i n (Au* der Sammlung 
DiMh); sehn FOllplatten, 
überhöht«, quadratische und 
frieafllrmige aus einem Stol- 
le nachrank niederländiacher 
Arbeit am der Gegend von 
Brügge, (S. d. Abb. 8. 674). 
— Schon die rundliche, weich- 
liche Behandlung des Laub- 
werke« der Helmdecke zeigen 
■wei kleine Seh rank th&ren 
Kua Westfalen mit den Wappen 
dea Rudolf Von Lutten 
und aeiner Frau, der Anna 
Ton Schien, gen. Gelen. 

AuchdieSchnitz- 
kunst der Spätrenais- 
sancfl stand im nörd- 
lichen Deutschland lange 
unter niederländischem 
EinfluBS. Während die 
grottesken Bollwerk-Mo- 
tive das Ornament be- 
berrscbten und selbst noch im 17. Jahrhundert stand die technische Be- 
handlung des Holzes auf hober Stufe. Die schneidige Behandlung des Reliefs 
weicht aber allmählich einer weicheren, bei der Stoff und Werkzeug nicht 
mehr mitsprechen. Die Abstufung von kräftig unterschnitteneu Partien bis 
zum zart verlaufenden Flachrelief oder gar nur durch Meisselhiebe angedeuteten 
Umrissen zeichnet vornehmlich die niederländischen Arbeiten aus. 

Ein charakteriacheg Beispiel für die technische Behandlung der Schnitzerei im 
letzten Viertel des 16. Jahrhunderts ist die, niedcrJändischen Einflusa verrathende 
kleine Stubenthür aus Münster in Westfalen. Die unteren Füllungen zeigen 
noch Faltwerk-HotiTe, die mittleren hängende Trophäen, die oberen und der Fries 
Roll werk-Q rotte sken tod feiner Durchführung. (S. d. Abb.) Das Gegenstück der dar- 
geatellten Füllung leigt'unten eine weibliche Herme zwischen Satjm und in dem von 
einem Ritter mit zweiMellebarden gehaltenen Schild eine Hausmarke. 



FQUiuiE einer Thttr Im Stil der nledarliodiacben 

EoDbraoalasaDae ans Uttniter In WesUalen ; Eiohan- 

bolt: </4 nat Or. 
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FraniOiifche Holztchnitzercien. 
In den Schnitzereien der französischen Möbel machte Bich, oachdem 
das Maasswerk des Spitzbogenstils und das Faltwerk ihren Lauf vollendet 
hatten, unter dem EinHuss der hoch entwickelten flandrischen Kunst der 
Naturalismus der Spätgothik geltend. Jedoch mischten sich damit schon 
früh Motive der itahenischcn Kcnaissanco, mit der die Franzosen bereits 
durch Karls VIJI. verfelJten Kriegszug bekannt geworden waren. Mit 
merkwürdigem beschick vemtanden die französi^hen Künstler, den noch 
beibehaltenen constructiven Formen der Uothik das Ornament des neuen 
Stiles anzuschmiegen. >^ie handhabten die neuen Zierformen mit so 
phantasievoller Änmutli, dass sie liinter den Besten der Italiener kaum 
zurückblieben. Vor Allem gelaug ihnen die Candelaber-Grotteske, welche 
um einen schlank auEachiesseuden, durch Vasen-l*rofile gegliederten Schaft 
leichte Akauthus- 
ranken, nackte Kin- 
der, Delphine, Vögel, 
hängende Geräthe in 
symmetrischer Ord- 
nung vertheilt. Die 
überhöhten schmalen 
Füllungen der Möbel 
und Paneele, welche 
von der Gothik über- 
nommen waren, und 
die Pfeilerstreifen des 
neuen Stiles, welche 
die vor die Pfosten 
gelegten Streben des 
alten ersetzten, boten 
dafür ausgiebigen 
Spielraum. Daneben 
entwickelt sich, eben- 
falls nach italieni- 
schen Vorbildern, das 
hängende Trophäen- 
Ornament. Diese 
Frühzeit der fran- 
zösiachen Renais- 
sance entspricht un- 
gefähr der Regierung 

Ludwigs Xn. und FfülpUtte, nordhaiueBiiche ATb«lt diT Zelt Fruu L; ol lUO; 

dem Anfange der- iü«heiii.oi«; v, ut. ör. 

jenigen Franz I. 

Schon um das Jahr 1530 wird sie, kaum erblüht, von dem durch die 
Schule von Font ai neble au vertretenen Einfluss der italienischen Hoch- 
renaissance bedrängt, die jedoch erst unter dem folgenden Herrscher, 
Heinrich IL, obsiegt. An Stelle der graziösen Arabeske treten schwere 
Roll werk-K artuschen, grotteske Masken, Gestalten des heidnischen Alter- 
thunis und Allegorien. Das figürliche Flachrelief wird dabei künstlerisch fein 
gehandhabt. 
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unter den folgenden Herrschern, Karl IX. und Heinrich IIL, wird 
mit diesem Vorrath weiter gearbeitet; Alles aber wird voller, üppiger, 
das Relief erhabener. Sogar die Leisten-Profile erhalten geschnitzte 
Ornamente; Karyatiden, Hermen, Satyrn und Chimären wuchern an den 
Möbeln. Auch unter Heinrich IV. bewegt sich die Holzschnitzkunst 
anfanglich in gleicher Richtung, dann aber wird sie von den durch Marie 
von Medicis berufenen Italienern, in deren Heimat die Renaissance schon 
wüster Verwilderung anheimgefallen war, ungünstig beeinflusst. 

Auf eine Periode niederländischen Einflusses unter Ludwig XIII. 
folgte der nationale Aufschwung im Zeitalter Ludwigs XIV. Wie damals 
die Ebenisten sich von dem Schnitzwerk in naturfarbenem Holze abwandten, 
die Vergoldung vieler Möbel einerseits, die Anwendung ein- und aufgelegter 
Metall-Ornamente anderseits den Charakter des Mobiliars von Grund aus 
umgestalteten, und wie dieses auch im 18. Jahrhundert in derselben 
Richtung sich fortentwickelte, und Intarsia und Metall- Appliken fortan 
das geschnitzte Ornament aus den Möbeln fernhielten, ist in der geschicht- 
lichen üebersicht der Möbel erwähnt worden. An den Bauschreiner- Arbeiten, 
den Wandgetäfeln vor Allem, fahren aber die französischen Holzschnitzer 
noch bis gegen das Ende der Regierungszeit Ludwigs XVI. fort, ihre Kunst 
mit Meisterschaft zu üben. 

Die französische Frührenaissance ist durch geschnitzte Füllungstafeln Imwestiiöhen 
vertreten, sämmtlich nordfranzösische Arbeiten, zumeist aus der Normandie. Wie 
die Holzschnitzer der Spätzeit Ludwigs XII. das Blattwerk behandelten, zeigt in 
charakteristischer Weise die eichene Pfeilerverkleidung mit dem Todtenkopf und den 
gekreuzten Beinknochen, die an Bandschleifen zwischen Blattwerk aufgehängt sind. 
Bezeichnend: die Behandlung der Blätter mit der Längsrinne und den gekerbten, 
aufgerichteten oder schotenartig zusammengeklappten Rändern, die überzierlichen, 
fast fadenförmigen Blattstiele, die wulstig aufgetriebenen, quergeriefelten Bänder. 
(Sehr ähnliche Trophäen an der Thüryerkleidung der Kirche Notre Dame zu Louviers 
im Dept. der Eure.) — Von verwandter Arbeit, doch kräftiger die S. 676 abgebildete 
Platte aus der Zeit Franz I. 

Den Schnitzereien der Getäfel des Schlosses Gaillon in der Normandie ent- 
sprechen einige Eichenholz-Füllplatten mit leichten, im Felde schön vertheilten 
Candelaber-Grottesken. Das Blattwerk ist hier lang gezogen und geschlitzt. (S. Abb. S. 661.) 
Eben dahin gehört und die gleiche Behandlung des Laubwerks zeigt auch das Bruch- 
stück eines Getäfels mit drei kurzen Pfeilern und zwei mit Rundbogen überhöhten 
Füllungen, in denen auch figürliche Motive angebracht sind. 

Aus dem Schlosse von Arnay-le-Duc in Burgund stammt ein Thür- 
sturz von Eichenholz, dessen Schnitzerei der Frühzeit Franz L angehört. Die 
Behandlung des Blattwerkes mit den mageren Stielen und den knolligen Blättern, die 
zusammengeklappt einer eiförmigen Schote mit stachelförmiger Spitze gleichen, scheint 
Eigenart einer besonderen Schule. 

Ebenfalls noch in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts gehört eine 
lange Friesplatte, die flandrischen Einfluss verräth. Während die Ornamente 
der beiden Seiten mit dem naturalistischen Reben- und Hopfengeranke noch völlig 
gothisches Gepräge tragen, zeigt das Ornament der Mitte schon voll entwickelte und 
fein behandelte Renaissanceformen. Wahrscheinlich war das Gesims, in das diese 
Platte eingelassen ist, ursprünglich oberhalb des Getäfels der Rückwand einer Bank 
angebracht. 
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ImwMtUohra Die frtnEOtitehe Spltrenaittance der Zeit Heinrichs HL ist u. A. 

OftBf. vertreten durch eine Füllnng, deren oTtlet Medaillon einen liegenden Apoll in dem 

den französischen Bildschnitsem eigenen medaillenartigen Flachrelief zeigt. 

Wie in der Zeit Heinrichs lY. die Leiitenprofile mit geschnitztem Ornament 
vendcrt wurden, ist an wenigen Bruchstucken zu sehen. Die Spatzeit Ludwigs XIH. 
ist durch einen vergoldeten Fries mit kraftig behandelten Akanthnsranken, die Zeit 
Ludwigs XIV. durch die bei den Bauschreiner- Arbeiten erwähnten Thürfelder ans 
Versailles vertreten, die Zeit Ludwigs XV. in ihrer frohen Richtung durch zwei 
Pfeilervcrkleidungen eines Alkovens mit charakteristischen Gerath-Trophaen, endlich 
die Zeit Ludwigs XVI. in classischer Weise durch das WandgetäfeL 

Italienische Holzschnitzereien. 

Der Aufschwung der technischen Künste im Quattrocento hat auch 
die Holzschnitzerei emporgehoben, wenngleich sie anfänglich noch zurück- 
stehen musste gegen den Ruhm der eingelegten Arbeit, die als der 
wichtigste Theil der Decoration in Holz anerkannt wurde. Nachdem die 
Intai-siatoren die gothische Weise des mosaikartigen Zusammensetzens 
eckiger Muster aus kleinen Holzstücken verlassen hatten, wurden sie 
ges(*hickt, nicht nur schönes, im Raum wohlgefällig vertheiltes Arabesken- 
werk, sondern auch Pei*spectiven von Phantasiegebäuden, Heiligenfiguren 
und figürliche Conipositionen darzustellen. Die Schnitzkunst entfaltete sich 
daneben an den einfassenden Theilen der mit Intarsien geschmückten 
Kirchen^estühle und Getäfel, in den Einfassungen von Altären und in 
den Bilderrahmen; aber erst im 16. Jahrhundert als vorwiegende 
Decoration der Möbel. Wo die Meister der Frührenaissance sich ihr 
zuwandton, haben sie auch Werke von hoher Schönheit geschaffen. Die 
technische Behandlung des Holzes war dabei eine von der kräftigeren 
nordischen Art abweichende, wozu schon die Verarbeitung des Nussholzes 
anleitete. Die besten Schnitzereien der Blüthezeit erinnern in ihrer feinen 
und scharfen Durchführung des Details an ciselirte Metallarbeiten. Später, 
als im IG. Jahrhundert das Pflanzenwerk und die Pfeilergrotteske der 
Frührenaissance von üppigem Rollwerk- und Figurenschmuck verdrängt 
war, wurde auch hier die technische Behandlung des Holzes eine andere, 
stofllos decorative. 

Die Technik der italienischen Schnitzer der Frührenaissance ist an einem 
Kapital und einigen Bruchstücken eines Getäfels aus Sie na und einer PfeilerfnUang 
7A\ beobachten. Ad einem Rahmen aus Bologna ist das Scbnitcwerk nur als Grund- 
lage für eine den Stoff ganz verhüllende Vergoldung des Reliefs in blauem Grunde 
verwendet. Aus späterer Zeit Truhentheile. Aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
zwei Füllplattcn aus Ebenholz mit flachem Relief. (Gott bedroht Adam nach dem 
Sündenfall, Adams und Evas Austreibung aus dem Paradiese.) 

Spanische Holzschnitzereien. 
Spät erst haben die Spanier dem durch eingewanderte italienische oder nieder- 
ländisolie Künstler vermittelten Einfluss der Renaissance nachgegeben. Ihr Hauptmeister 
in der Holzsclniitzkunst, Berruguete, dem mit Recht oder Unrecht die schönsten 
spanisehen Holzsehnitzereien jener Zeit zugeschrieben werden, ist erst um 1620 der 
italienischen Renaissance in ihrem Ursprungslande nahe getreten. Der omamenUle 
Geschmack bildete sieh aber eigenartig aus, wie an einigen Schnitzereien von Nofisbok 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts zu sehen, die sich von den gleichzeitigen fran- 
zosischen und niederliindischen aufiallend unterscheiden, u. A. durch die Art, wie die 
Gliedmaassen der grottesken Figuren pflanzenhaft gebüdet sind. 
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Nachlese der deutschen Holzschnitzereien. 

Ausser den in Vorstehendem erwähnten, die Entwickelang des 

freschnitzten Ornamentes seit dem Ende des Mittelalters vorführenden 

Holzschnitzereien, sind noch die folgenden Stücke ihres culturgeschichtlichen 

Interesses oder ihrer kunstvollen Ausführung halber besonders zu beachten. 

Ein bemerkenswerthes Stück norddeutscher Hoch-Renaissance ist das aus 
Eichenholz geschnitzte und grossentheils noch in seiner alten Bemalung und Ver- 
goldung erhaltene Epitaph des Wolfgang von Pogwisch. Im oberen Theil 
erblickt man das Wappen des Geschlechtes v. P., vollrund geschnitten (Schild mit 
schreitendem Wolf, als Helmzier dasselbe Thier aus einem Schanzkorb wachsend) in 
einem Rahmen von flachem, mit Eicheln behängtem Rollwerk. Der untere, grossere 
Theil enthält eine lange lateinische Inschrift in vergoldeten Majuskeln auf ursprünglich 
blauem Grunde, seitlich eingefasst von zwei Hermenpfeilem mit aufgesetzten Säulen, 
die noch die ursprüngliche Polychromie zeigen. Die in daktylischen Distichen abge- 
fasste Inschrift rühmt die vornehme Herkunft, die wissenschaftliche Bildung, die 
Beredsamkeit und Frömmigkeit des Verstorbenen; er sei Minister dreier Könige 
(nämlich Christian H., Friedrich I. und Christian HI.) gewesen und in hohem Alter am 
Matthiastage (25. Febr.) d. J. 1558 gestorben. Das Epitaph, das wohl erst einige 
Jahrzehnte nach dem Tode des Gefeierten entstanden ist, befand sich ehemals in der 
Kirche zu Bordesholm in Holstein. 

Grosses Rundfeld, darauf, umgeben von einer Rollwerk-Einfassung, zwei 
heraldische Löwen, die drei Wappenschilde halten, die beiden unteren mit einem auf- 
gerichteten Löwen, das obere mit dem kaiserlichen Doppeladler unter der Kaiserkrone. 
Auf einem kleinen Schilde darunter zwei gekreuzte Hellebarden nebst Winkelmaass 
und ML (? Name des Schnitzers). Mittelfeld der Felderdecke eines Saales im Rath- 
hauB der Stadt Bremgartenim Kanton Aargau, Schweiz. (Die Eidgenossen gehörten 
als „Verwandte*' noch bis zum Westfälischen Frieden zum deutschen Reich.) Ende 
des 16. Jahrhunderts. 

Schale in Form einer halben Kugel mit flachem Deckel, Modell für 
eine Silberarbeit, geschnitzt aus einem sehr porösen, fremden Holze (? Cedrela, 
sog. Zuckerkistenholz) in hohem Relief mit nackten Kindern, die sich zwischen erlegtem 
Wilde tummeln und mit Hunden und Jagdhörnern spielen. Arbeit eines (nieder- 
ländischen?) Künstlers des 17. Jahrhunderts, aus Hamburg. 

Zw ei grosseFrieseaus Lindenhoiz, jeder mit neun vollrund gearbeiteten 
nackten Kindern, die sich in schilfbewachsenem, von Delphinen belebtem Gewässer 
tummeln. Die Bestimmung dieser Sculpturen hat mit Sicherheit nicht festgestellt 
werden können. Die halbrunden Ausschnitte am oberen Rande, sowie die Stellung 
einiger Kinder, z. B. des eine Muschelschale emporhaltenden Knaben, geben jedoch 
der Vermuthung Raum, diese Friese seien Modelle für den Guss einer Brunneneinfassung 
aus Bronze oder Blei. Aus Hildesheim, 17. — 18. Jahrhundert. 

ZweiFassdeckel, aus Eichenholz geschnitzt : mit Rococo-Omamenten, Figuren 
und Spruchbändern. Unter der Hauptflgur, einem Juppiter, die Inschrift: „Ist Jupiter 
das Haupt von gantzen Götterchor, So geht mein edler Tranck auch allen andern vor". 
Neben einem Trinker: „Bey dem Feuer vrill ich trincken, bis ich werde niedersincken'^ 
Neben einem Lautenspieler : „Wann mich will die Liebe plagen, thu ich auf der Lauten 
schlagen'^ Niederdeutsch 1764. — mit der Darstellung dreier, in einem gewölbten 
Kellerraum um einen Tisch stehenden Zecher in der Tracht vom Anfang des 19. Jahr- 
hunderts; darüber: „Es lebe die Freundschaft!", darunter: „Brüder trinckt den guten 
Wein, Last uns froh des Lebens freun, Und stets gute Freunde seynl Halt er an, — 
ich schenk erst ein". Aus Leipzig, ca. 1800« 
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Htngalbrattw. 
!■ Oui du Bei den AQwobnern der nfirdlichen 

hiü'''*'i«L Kflaten de» europäüchen Festlandes tob 

(WMtUolMt HoU&nd bis Norwegen ist das Mangel- 

1)401.1 brett nachweislich seit mehr denn drei 

Jahrhunderten ein wichtiges Hausgeräth 
gewesen und ist es hie und da noch heutigen 
Tages. Seine Werthschätzung erklärt sich 
aus seioeni Zwecke, der Haosfraa des 
Bauern und Landbürgers beim ,^angelu" 
der wohlgepfiegten Leinenwäsche za dienen. 
Man wickelte zu diesem Behuf das Linnen 
um einen dicken Enflppel and rollte diesen 
mit Hülfe des schmalen, auf der oberen 
Fläche mit einer Handhabe versehenen oder 
durch Schnitzwerk den darauf gelegten 
Händen Angrifispunkte bietenden, auf der 
unteren Fläche aber glatten Brettes unter 
starkem Druck auf einer Tischplatte hin 
und her, bis die Wäsche geglättet war. Wie 
das Spinnrad ein zum eigensten Gebrauch 
der Hausfrau bestimmtes Geräth, war das 
Mangelbrett unentbehrlich in einer Zeit, wo 
mau mechanische Zeugmangeln und Plätt- 
eisen nicht kannte oder in den ländlichen 
Verbältnissen nicht zu nutzen vermochte. 
Seine Bestimmung erklärt auch, warum es ein 
bebebtes Brautgeschenk war, wie das uns 
Darstellungen und Inschriften auf zabUosen 
Mangelbrettern beweisen. Von dem nor 
mit den geometrischen Mustern des Eerb- 
schnittes verzierten Mangelbrett, welches 
der junge Bauer oder Scluffer selber seiner 
Herzliebsten mit dem Taschenmesser 
schnitzelte und durch den Namen der 
Jungfer, die Jahrzahl und oft noch ein 
Sprichwort oder eine gut christliche Er- 
mahnung als Ebestandsgabe auszeichnete, 
bis zu dem kunstvoll mit Figuren verzierten 
Mangelbrett, das ein reicher Junker bei dem 
geschicktesten Bildschnitzer des nächsten 
Landstädtchens f&r seine Auserkorene be- 
stellte , entrollen uns die alten nieder- 
deutschen Mangelbretter ein anmutbendes 
Gemälde häuslichen Fleisses oder einer 
Eunst, welche ihre Kraft nicht an Schan- 
stUcke verzettelte, sondern das Nfltzliche 
schön zu bilden sieb besiTebte. 
,^ „ „, ^ ^ , Die schönsten Mangelbretter sind in 

Uangelbrett von Klchenholi , , t-ill .i „ »i i- .. . i 

Loiitiidiioiie Art. IM». aei\ hlbherzogthümem überliefert worden. 



Mangelbretter. 



Dort Obeiträgt sich auf sie 
auch die allgemeine Lust 
an bildlichem Schmuck. 
Wie die figürlichen Schuitz- 
werke an den Möbeln und 
Wagen haben sie auch an 
den Mangelbrettern ihre 
Entstehung ausschliesslich 
wohlgeschulteu Hand- 
werkern zu danken, welche 
in den Landstädten sess- 
haft waren und alle 
Wandlungen des gross- 
stidtischen Geschmackes 
mitmachten , wenngleich 
nur langsam und o^ um 
Jahrzehnte im Rückstande. 
Der schnitzelnde Bauer 
wusste fast immer die 
Grenzen seines Könnens 
innezuhalten und liess es, 
wenn er nicht den ge- 
sunden Kerbschnitt vorzog, 
bei einfachen, flach ge- 
haltenen Blumenranken 
bewenden, denen er wohl 
noch etliche Herzen , 
Tauben oder Kronen als 
deutliche Sinnbilder von 
Liebe und Ehe hinzufügte. 
Wenn die Mangel* 
bretter des Grifl'es ent- 
behrten — und das scheint 
bei den holländischen und 
unt«r holländischem Ein- 
fluss entstandenen, auch 
bei denjenigen der nord- 
friesischen Inseln die 
Rege! gewesen zu sein, 
war das Schnitzwerk auf 
ihrer oberen Fläche unent- 
behrlich zur Handhabung 
des Geräthes. Nur wenn Griffe angebracht wurden, konnte man die 
Fläche des Brettes auch mit eingelegter Arbeit schmücken. An den 
Ufern der Nieder-£lbe woj-en Handhaben allgemein üblich. Im Alten Lande, 
links der Elbe, hat man den Griff mit Vorliebe oben als Engelskopf ge- 
staltet und auf der Brust desselben einen herzförmigen Ausschnitt an- 
gebracht. Auf dem rechten Eibufer dagegen hat man den Griffen durch- 
weg die Gestalt eines fischschwänzigen Meerweibes gegeben. Weiter nach 
Norden, im Schleswig'schen und vollends in Jütland wird das Meerweib 
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durch ein Pferd verdr&ngt, du anch 
flberall bei den Eerbechnitt-Mangel- 
brettem Schwedens naA Norwegens 
wiederkehrt. 

Die Knflppel, deren einer 
zu jedem Mangelbrett gehdrte, 
waren, ihrem Zweck Kemias, völlig 
glatt; nur an ihren Enden wurden 
sie mit gedrechselten, seltener mit 
geschnitzten Knäufen verziert. 

Man gel bretter waren flbri gens 
nicht nur im nördlichen Deutschland 
im Gebranch. Sie lassen sich auch 
im mittleren Deutschland (Hessen) 
und im Süden (Schwaben) nachweisen. 
Nirgend aber scheinen sie die Be- 
deutung im Haushalt gehabt zu 
haben, wie im deutschen Norden, und 
daher nirgend so reich und sinnvoll 
gescbmUckt worden zu sein, wie hier. 
M«ngelbretterd«tl«.nnd 17. Jahr, 
hundert! aui Sehleiwig-HoUtein. 
Hangelbrett, Eidienliolz, niit 
flachem Relief ron Fmchtgehftogen, welche 
an «inem geflügelten Kopf befestigt aind. 
Gearbeitet unter hollindiBcbem Einflnit. 
Ohne Grifl*, mit eingebrannter Haoinarke 
und der Jahreahl 1589. (S. d. Abb. S. S80.) 
Mangelbrett .Nuisbaam, feine 
Arbeit; oben unter einem Rnndbogen fait 
Tollrund geichnitct ein Liebeipaar in 
der Zeittracht, (der CaTilier legt seine 
Linke auf da« Hen der Dame); unten 
ein geflügelter Engeigkopf; neben und 
dnter dem Grifl' Rollwerk mit Anklängen 
des Obrmutchelatils. Dm den Band die 
Inicbrifl: (Ausgeitreckte Handl) ,Wenn 
alleWaldtToglein gehen luNiate, 
BO ist noch mein Spateieren mit 
Jungfrawen da» bette. Anno 
1625''. (An* der HagnuBaen'Bcben Samm- 
lung in Schleswig.) (S. d. Abb. S. 681.) 
Mangelbrett, NutBbaum, feine 
Arbeit ; oben in einer Ohrmnichel- 
Umrahmung Jesui ale Kind, der Schlange 
KanfBlbrett von Bnohenhol«, aug dem Alten <^''" ^"P^ xertretend, in der Linken 
Lande (HaonovoT), Anf«D|[ dflii«. Jübrhunderti, einen Reicbtapfel; darunter die Inaebrift 
„Emanuel"; unter dem all Engel ge- 
stalteten Griff einSeliild mit doi» Moiioßramm Jesu; am Fnss det Grifle» eine Tranbe. 
Um den Rand die Inschrift: „Jesu, du edle Rebensafft, mein Hertz allceit 
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erquick und lab. Ach, lieber Emannel, in 
desaen Hertz dich ja Terienok, dem loh 
dieiei Eiim Nevwjahr tcheiick." ca. 1Ö40. 

Mangelbrett, Eichenholz, oben in einer Oane) 

Niiche fut voUmnd geschnitzt ein sich Dmannendei 
Liebeeputr in bänriicher Tracht; darüber die Buch- 
itaben J[u]iKfer] AHR.; amFuH de« all Engelileib 
geilalteten Griffel ein Engelikopf. Mit der nnprüng- 
liohen Bemalnng in Braun, Roth, Wein und Schwarz. 
Am York im Alten Lande. Mitte dei 17. Jahrhdti. 

Mangelbrett, Eichenholz, mit flachem 
Relief; die Fliehe iit durch einen Aufbau von Pfeilern 
und Hermen in Felder getheilt; in den grtkiieren 
derselben weihliebe Figuren , derQlauhe(mitSchlüiiel), 
die Liebe (mit Kindern), die Gerechtigkeit (mit 
Schwert und Wage), die Hoflnung (mit Anker nnd 
Tegel); in den kleinen Zwilche nfeldem zu Seiten 
der Giebel nackte Kinder mit Schildern oder Füll- 
hörnern und aber der Hoffnung eine erotische ScBne. 
Holländiich oder gearbeitet unter dem Einflu» der 
Holunder Schränke der Mitte des 17. Jahrhunderte. 
Der Griff ipiter hinsagefügt 
Mangelbretter dei 18. Jshrhunderti ans 
dem Alten Lande 
(linkes Eibufer, Hannover). 

Ton Buchenholz, mit figürlichen Schnitzereien, 
zumeist in hohem Relief mit bunter Bemalung; — 
der Griff mit bekränztem Frauenkopf, oben halten 
zwei nackte Kinder ein herzförmiges Schild mit 
A. H., ganz bedeckt mit Akanthugrsnken nnd unter 
dem Griff eine grosse Sonnenblume, 1716. — Am 
Griff ein geflügelter Kopf mit heriRirmigera Bnwtaui- 
ichnitt, unter demselben eine grosse Sonnenblume 
mit Akanthniranken ; oben eine nackte Frau (die 
Liebe), umgeben von fünf nackten Kindern , von 
denen zwei eine grosse Krone halten. Am Weiter- 
York; Anfang dei IB. Jahrhunderts, ISll für eine 
neue Beiitzerin neu bemalt. (S. d. Abb. S. 682.) 
Mangelbretter dei 18. Jahrhunderts aus 
der Wilitermarich 

(rechtes Eibufer, Holstein). 

Ton Buchenhob! ; die Griffe in Oeitalt von 
Höerweibchen ; unter ihnen Schilder mit den such in 

d» Sd,nud««h.n «.d 8liok,r.i.n d., WiLto- ^ÄSSiVoKÄVdVÄ' 
marsch torkommenden lymmetriichen Namens- n. Johrhondarts. >/j nst. Qr. 

Chiffem; das Schnitswerk in hohem, fast TollruDdem 

Relief mit Figuren, Akanthus- und ßococo -Motiven, bemalt oder nur holzfarben 
lockirt nnd mit Gold gehöht: — Oben unter einem Baldachin eine bekleidete Frau, ein 
flammendes Hen in der Hand, ihr zur Seite ein nacktes Kind. 1764. — Eine Hebe, 
in der Hand eine Trinkichale, neben ihr ein Flügelknabe. (S. d. Abb.) — Oben eine 
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In eui l*r nftckU Fnn mit twei Kindern, dtrAber ein SchnJtlwnd mit „Die Amor". 1771. 
B^V — Oben, auf einem Si.-kUuch «iUend, eine Bakrhuitin mit TbjTtQ««t«b; — ein antiker 
tliehM ^'■'^^''1 ~ *"* '''**^ HtDgelbretter an* den letiten Jahnehnten dei 18. Jabrbnnderta. 
^^, Dlniiehe Mangelbretter de« 18. Jahrhundert«. 

Mangelbrett, Eii^hrnholt, Ton »-hlanker Form, mit Ranken, BlameoTaaen nnd 
Vi^gcln in flachem Kvlief; ob<-n ein Aufsat« von drei al« Blumen geichnittten Runden. 
l>ie Eiidt^n des Qriffei ali Tanncniapfen und Traube. Anno 173». W. A. D |atter]. 
Nordichleiwig oder JüUand. <Au( der Magnuiieo'achen Sammlung in Schleiwig.) 

Mangelbrett, Eiehenholi, mit Ranken, Henen, Vögeln in flachem Relief; 
in der Mittu Adam und Kva in unbeholfener Darateliung, darunter „Paredii*" — 
WNSKNDE Aiinii 1740. AU Unff ein Pferd. Zuent mennigroth, dann dunkelblau 
■iigeitnchen. Nordtchteiwig oder Jütland. 

Blasbilge. 

Mechanische VorrichtungeD , um die in einen ledernen Schlauch ein- 
geschloHsene Luft zum Ausströmen aus einer kleinen Oeffntmg zu zwingen, 
haben schon die Feuerarbi'iter des alt«n Aegyptens gekannt. Nicht 
nachgewiesen ist, wann zuerst 
diese Vorrichtung zu einem 
beweglichen, den heutige d 
Handblasbälgen ähnlichen 
Geräthe gestaltet ist. Im 
Mittelalter haben sich die 
Handwerker oft mit einfachen 
Blasrohren beholfen. Wie 
die in ftlrstlichen Schatz- 
verzeicfanissen erwähnteu 

kostbaren Blasbälge aus 
emaillirtem Edelmetall be- 
schaffen waren, wissen wir 
nicht. Sicher aber waren um 
das Jahr 1500 schon Hand- 
blasbälge mit geschnitzten 
Holzplatten in Gebraucli und 
hundert Jahre später solche, 
bei denen die Füllung mit 
Luft nicht durch die metallene 
Spitze, sondern durch eine 
in der unteren, weniger ge- 
schmückten Platte ange- 
brachte,automati8ch wirkende 
Klappe erfolgte. Besonders 
reich ausgebildet wurden die 
geschnitzten Blasbälge von 
der italienischen Hochrenais- 
sance. Im 18. Jahrhundert 
zog man vor, die Platten mit 
Malereien oder Lackirun^ zu sihmücken, ausnahmsweise auch Fayenceplatten 
einzulegen (Ronen). Die Vervollkommung der Heizvorrichttmgen in neuerer 
Zeit hat auch den Blasbalg den vergessenen Stubengeräthen zugesellt. 



Blasbälge. Werkzeuge. 
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Spätgothischer Blasbalg, davon erhalten die aus Eichenholz geschnitzte im wettUohen 
Yorderplatte mit Maria im Strahlenkranz, auf dem Arm das Jesuskind, das einen Vogel Oan^. 

in den Händen hält; ca. 1500. (S. d. Abb. S. 684.) 

Blasbalg, mit ledernem Luftbehälter, die Oberplatte aus Nussholz geschnitzt, 
mit Josephs und Mariens, Ton einem Engel geleiteter Flucht nach Aegypten; die Unter- 
platte Buchenholz, mit Luftklappe. Niederdeutsch (Hamburger Gegend) ; ca. 1600. 

Die Yorderplatte eines dritten Blasbalges r. J. 1681 bei den Kerbschnitzereien. 



Alte Werkzeuge der Holzarbeiter. 

Seitdem im 19. Jahrhundert die mit der Maschinen- Arbeit und 
der gewerblichen Massenerzeugung zusammenhängenden Veränderungen in 
der Technik eingetreten sind, ist die nüchterne Zweckmässigkeit als die 
einzige Forderung verbUeben, der die Werkzeuge genügen sollen. In 
firüheren Jahrhunderten hatte das Handwerkszeug, mit dem die jetzt in den 
Museen bewunderten Meisterwerke angefertigt wurden, innigere Beziehung 
zu seinem Besitzer. Dieser behandelte es nicht wie etwas, das man 
kalten Herzens nutzt, weil der Zwang des Daseins es einmal so fordert, 
sondern wie eines, an dessen Handhabung man mit fröhlicher Genug- 
thung denkt, dem man sich dankbar erweisen möchte für seine guten 
Dienste. So kam man in vielen Gewerben dazu, die Geräthe und Werk- 
zeuge sorgsam zu gestalten und zu schmücken, soweit dies nicht gegen 
ihren Zweck verstiess. Aus allen Gewerben sind hierfür die Beispiele 
überliefert. Wie der Schmied und Schlosser seinen eisernen Schraubstock 
mit gemeisseltem Zierath ausstattete oder die Hammerstütze an der 
Wand mit geschmiedeten Blumen schmückte, so liebte es der Holzarbeiter, 
seine Hobel und Bohrer mit gefalligem Schnitzwerk zu bereichern. Die 
Sammlung bietet hierfür Beispiele in mehreren ihrer Abtheilungen. 

In der Möbelab theilang ist eine kleine Gruppe alter Werkzeuge von Holz- Imvienehnten 
arbeitem vereinigt. Das älteste ist ein grosser Bohrer aus Nürnberg, dessen Zimmer, 
sich ein Stellmacher oder Brunnenrohrroacher bedient haben mag; die Behandlung 
der Satyrköpfe und der Akanthuskelche an den geschnitzten Armen gestattet, dieses 
Stück noch in das 16. Jahrhundert zu versetzen. 

Mit der Jahrzahl 1615 bezeichnet ist ein kleiner Schrupphobel aus 
Schlesien ; sein rund geschliffenes Eisen deutet auf seinen Zweck, beim rauhen 
Bearbeiten des Holzes leichte Rinnen zu erzeugen. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts angefertigt sind zwei Grundhobel 
ans Hamburg; die monströsen Maskengebilde, in die ihre obere Fläche aufgelöst ist, 
dienten zugleich, der zugreifenden Hand besseren Halt zu geben; die Oeffnung für 
das Eisen ist im Munde einer Maske angebracht; sie dienten, wie das im rechten 
Winkel gebogene Eisen zeigt, dazu, durch Verstössen die aus dem Groben vorgestochenen 
Gratnuthen für die Einschiebleisten auszugründen. 

Eine Hauhbank aus Württemberg trägt die Jahrzahl 1709 in verzierten 
Ziffern und ebenso die Anfangsbuchstaben des Besitzers Y. B. Sie hat noch nicht 
wie die heutige Rauhbank einen hinteren Griff; die Schnitzereien — an den Seiten 
Akanthnsblätter — dienen daher auch hier, der Hand des Arbeitenden festeren 
Halt zu geben. 

Ebenfalls ein Werkzeug aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts ist die kleine 
Bohrwinde mit den durch Blattwerk gefallig vermittelten Krümmungen. (Aus der 
Magnussen*schen Sammlung.) 
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Trübe *u ElthanholB mit KarbMhnltt; ItMBhochlifr KorwifMi, M. ITOO. % ut. Qr, 

Eerb8chiiitt>Arbeiten. 

1 Auf die Anfänge der Scbnitztechnik der nordgennamscbeD Völker 

weisen die KerbBchnittarbeiteo, welche zu einer von den nbrigea Holz- 
schnitzereien gesonderten Gruppe vereinigt sind. Die Grundlage der 
Muster, mit denen der Hausfleiss von Schiffern and oferbewobnenden 
Landleuten seit Jahrhunderten diese kleinen Möbel und WirthscbafUgeräthe 
verziert hat, ist eine mit Zirkel und Lineal hergestellte geometriacbe 
Zeichnung. Die ganze verzierte Fläche ist in schräge, dachförmig aneinander 
stossende Flächen aufgelöst, zwischen denen zuweilen statt der scharfen 
Firstlinien schmale bandartige Streifen ausgespart sind, als deren Mittel- 
bnie noch die vorgerissene Zeichnung sichtbar ist. Bisweilen sind die 
Firstlinien furcbenartig vertieft. Ofl bleiben in den Vertiefungen der Drei- 
schnitte, der quadratischen oder rhombischen Vierschnitte, der mandel- 
förmigen Zweischnitte oder der Furchenschnitte kleine drei- oder viereckige, 
an den Seiten eingekerbte Tbeile der ursprünglichen Fläche stehen. Diese 
mit dem einfachen Schnitzmesser, in neuerer Zeit mit Überflüssiger ZuhUlfe- 
nahme der verschiedenen Stechzeuge geschnitzten Elemente der Zeichnung 
erscheinen vorwiegend zu Rosetten gruppirt, welche in verschiedener Grösse 
die Fläc)ien gliedern. Halbe Rosetten, bandförmige Streifen und drei- 
seitige ZwickelfUllungeii, alle in ähnliche Kerbschnitte aufgelöst, ver- 
vollständigen die Deckung der Fläche. Hie und da werden zwischen dea 
Kerbschnitten Runde oder Streifen zur Aufnahme vertiefter oder erhaben 
ausgesparter Inschriften freigelassen. 

Ihren Hauptsitz haben diese Kerbschnitzereien im nördlichen 
Europa von der Normandie nach Holland, an den deutschen 
Nordseekiisten entlang nach den schleswigschen HalUgen, nach Jütland, 
Seeland, Schweden, Norwegen und Island. Ihre zeitlichen Anfange liegen 
noch im Dunkeln. F.in Zusammenhang mit gewissen, aus Zirkel- 
schi ä gen construirten Maass werk- Ornamenten des gothischen StOes ist 
unleugbar und durch Zwischenstufen an Möbeln nachzuweisen. Datirte 
Stücke, welche über den Anfang des 17. Jahrhunderts zurückgehen, sind 
jedoch sehr selten, erst gegen Ende desselben werden sie zahlreich. Das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch findet der Kerbschnitt überaus häu^e, 
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fast regelmässige Verwendung flir die Ausstattung einer Anzahl von Haus- 
standegeräthen, unter denen die „Mangelbretter" am verbreitetsten und 
bäufigsten Bind. Zu Beginn des Id. Jahrhunderts wird in Schleswig-Holstein 
der Kerbschnitt nur noch ganz vereinzelt geUbt und verfallt hier mehr und 
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mehr durch Mischung mit Arabesken und anderen Ornamenten, deren die 
Kerbschnitzer nicht mächtig waren. In einzelnen Gegenden Dänemarks und 
in Skandinavien ist der Kerbschnitt durchweg in bäurischer Uebung gebheben ; 
seeländiache und norwegische Bauern haben bis auf unsere Tage die 
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ihren Liebsten verehrten Mangelbretter nach 
der Väter Weise selbst geschnitzt. Äut 
Island kommt der Kerbschnitt nur sparsam 
vor, auch dort aber hat er seinen Höhepunkt 
im 16. Jahrhundert erreicht Im deutschen 
Binnenlande ist er ebenfalls gepflegt, nirgends 
jedoch so ausgebildet worden, wie an den 
KUsten der nördlichen Meere. In den deutschen 
Alpen begegnet er uns wieder häufiger; in 
Tyrol zur Zeit der Spätgothik, aber auch dort 
hat er es nicht zu der allgemeinen, einheit- 
Uchen Ausbildung gebracht wie im Norden. 
Selbst in der Türkei sind Kerbschnitzereien 
nachgewiesen, die sich tou den nordischen 
durch nichts unterscheiden, als durch ihre 
Anwendung an andersartigen GerSthen. Die 
KerbschnitzcreieD der Südsee - Insulaner (in 
der Sammlung vertreten durch ein fein- 
gpKclinitztes Ruder von den Salomons-Inseln) 
üiiid dagegen zum Vergleich nicht heran- 
zuziehen, da ihren, mit dem Steinmeaser ge- 
„ , , . „ i, . t „ _, kerbten Ornamenten die Zirkelschlag-Gnmd- 
Konar« Amit >iu KauunUnoiMi. läge fehlt, welche em wesent^ches Merkmal 
•k "t. et. jgj. Kerbschnitt-Arbeiteo ist. 

' Si-it noch nicht zwei Jahrzehnten ist der Kerbschnitt in einigen 

der Länder, wo er frUlicr geblüht hat, vorzugsweise im nördlichen Deutsch- 
land, in Dünemark und Schweden, wieder zu Ehren gebracht. Seine sociale 
Stellung hat sich aber dabei verändert; er ist in die Städte gezogen und 
bietet sich dort zu einer Mussestunden-Arbeit für viele dar, die mit den 
Händen sonst nicht zu arbeiten pflegen, sowie als ein wichtiger Bestandtheil 
jenes erziehhchen, die Handfertigkeit der Knaben entwickelnden Unterrichts, 
der seit einigen Jahren nach allgemeiner Anerkennung drängt. Unter den 
Städten, in denen der Kerbschnitt in beiden Richtungen neu belebt worden 
ist, stellt Hamburg obenan. Die ersten Anregungen hierzu gehen in den 
Anfang der siebziger Jahre zurück, da der Bildhauer Fritz Neuher hier 
wohtgelungene Kerbschnittarbeiten ausflihrte, die jedoch nicht in die Weit« 
wirkten. Dies gelang erst einige Jahre später, als der Bildhauer W. StrUve 
das Kerbschnitzen in den Handfertigkeitsunterricht an der Pensionsanstalt 
des Rauhen Hauses in Hom einführte und einen geordneten Lehrgang 
dafür ausarbeitete. Seitdem hat die Kerbschnitzerei hier sowohl als 
Dilettanten -Arbeit wie als Gegenstand des Handfertigkeitsunterrichts, dies 
besonders in den Knabenhorten, festen Boden gewonnen. Wie Strüve 
seine Methode und ihre Anwendung zum Schmuck modernen Geräthes in 
einem grösseren Abhildungswerke dargelegt hat, so hat schon vor ihm 
(in anderer um dieselbe Sache verdienter Hamburger, G. Völlers ein 
ähnliches Verl (igen werk herausgesieben. In Schleswig hat der Maler Chr. 
Magnussen in gleichem Sinne gewirkt, dabei gestfttzt auf seine Sammlung 
alter Kerbschnitt-Arbeiten, von denen eine Auslese später in unser Museum 
gelangt ist. (Kerbschnitt -Arbeiten Neuber's, Strflve's, Magnussen's befinden 
sich in der Sammlung.) 
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Db» aiteafe Vor- 
kommen von Kerbsohnitt- 
OmamentUtinderSammlung 
an der Torderplatte der 
Bpätgothiachen Truhe nua 
dem ehemaligen St. Johannia- 
kloster in Hamburg zu be- 
obachten. Das älteste datirte 
Stück ist der S. 687 abge- 
bildete kleine Schrank aus 
einem Bauemhaua der Vier- 
lande bei Hamburg mit der 
Jabnahl 1680 und dem 
Spruche: „Wo! dem dein 
Gadea fruchten steit", 
d. h. „Wol dem, der in 
Gottea Furcht steht". An 
MObeln die«er Grösse kommt 
der Kerbschnitt in späterer 
Zeit kaum vor. Auch mit 
ihm Tcrüierte Stühle 
selten; in der Sammlung der 
Stuhl des Edleff Boisen v.J. 
1722 (aus der Magnussen' 
sehen Sammlung). Kleinere 
Wan dBchränke,kleineTruhen 
und Kasten von rechteckiger 
Form für die verschiedensten 
Zwecke, runde, aus Walfisch- 
barten zusammengebogene 
Schachteln mit hJVUemen 
Boden und Deckeln zum 
Bewahren der t'rauenhauben 
(oder der Hnlskrausen der 
Prediger?) kommen häufig 
Tor. Die Sammlung iat reich 
an derartigen kleinen Möbeln, 
unter denen der W a □ d • 
«chrank des Friederich Fo- 
briahn v. J. 1712 aua Dith- 
marsehen sich durch reiche 
und Eierliche Musterung aus- 
zeichnet. 

Die Mehrzahl der 
mit Kerbschnitt verzierten 
Hausgeräthe war den Frauen 
bestimmt. Am verbreitetsten und durch die ein geschnitzten Jahr- 
zahlen, Widmungen, Sprichwörter, Sinnspruche oder Bibelverse 
besonders anziehend sind die Mangelbretter. In Holland, woher 
die ältesten datirten Stücke der Sammlung stammen, hat das gritV- 
BrlDckmann, F&hr«r d. d. Hb«. H. t. K. n. O. 
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loM Uuigelbr«tt die Ge*t*lt einei Behmklen 
Brvttei, denen oberei, oft leicht veijüngte* 
Ende eine vu Roeetten gebildete, durch- 
brochen« Bekrönnng trägt. In denelben 
Form begegnet e* nn« weiter gegen Osten 
bii in denNordfrieien enf den icUeiwig'icheit 
Halligen, deren Uangelbretter lich von dm 
hollünditrhpn oft nur dorr-h die Inichrillen untencheiden lauen. UrifTe kommen hier 
nur au* nahniiw rille vor (die iwej auf S. ttSB abgebildeten finden «ich an Mangel- 
brettern der »rhleiwig'Khen Weitkütte aoi der Hagnntien'tehen Sammlnng; lie werden 
aber lur Kegel in den dlniieh redenden Laudettheilen, in Jätland, auf Seeland, in 
Niirwe([en, und iwar giebt man ihnen dort nberall die Geetalt eine* Pferdei. 
Zum Mangelbrett gesellen «ich andere Ger&the der Frauen: 
Garnwinden und Kniuetwickel. (S. ob. Abb.) Dieie im.Scbletwig'icben 
liäufig mit K läppe rrorricbtungen: entweder lind in daa auigebOhlte und wieder ver- 
ichlosKene Innere HolrkCi gelchen gelegt, oder der Schnitter hat d«n Griff dorchbrochen 
gesrlifiti't und von deggca Kern die nun lote darin liegenden Kügelchen belaaaen. 

El 1 en. Die HehtxaU nnaerer 
Ellen itammt aoa Schletwig-Holttein. 
Die Uteite, der Junfer Hargreta 
BaMUlmana t. 171B. Anf einer Elle 
T. J. 1744 i*t ein aeltume* SprQchlein 
tu leien, in dem der Schnitter in 
gewagtem Tergleich die Brött« aeinea 
aLibgeni" prei*t, der er diese „fein 
bante Elle" verehrt bat, nnd dann 
proiaiieh ichlieaat: ,dieie Elle iit 
mir Hb and wer lie mir itelt, 
der ist en Dib*. 

Klopfh&lter tum Schlagen 
der Wäsche, diese nur ans dem Scbles- 
wig'scben und Dänemark bekannt. 
(S. d. Abb.) 

Schwerter mm Brechen 
des Flacb«ei in Geitalt grouer, 
breiter, mit einem Handgriff, ähnlich 
einem Säbelgriff, venebener Hesser, die 
nur im Dänischen vonukommen scheinen. 
Webekimme, dünne kämm- 
ntrmige Brettchen ßr daa Handweben. 
(S. Abb. S. 694.) Dnrch die LOcber in 
der Mitte der schmJen Stäbe wird die 
eine Hälfle der Fäden gezogen, um mit 
den anderen, durch die ZwiBchenräume 
gesogenen, durch abwechselndes Beben 
und Senken des Kammes das Fach tum 
Durchsehieben de» Webetchiffcbeni tu 
— ^ , , , „ , , , , bilden. Solche Webekimme mehrfach 

VriHcliehlotiriirilz von rier Insel 
Kum, V. J. laii«. Vi DBt. Or. von röhr und den Halligen. 
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Auch die Küchengerathe wurden 
Tielfkch mit Kerbachnitt vereiert. Sehr beliebt 
waren die LSffelbretter au« einem num 
Hingen Bn der Wand eingerichteten Terzierten 
Brett, in dem ein kleinereg, glattea, mit Löchern 
lum Einatecken der Kinnemen und hOlzemen 
Löffel wBgerecht befestigt ist. Bei einem dieser 
Loffelbretter (3. d. unt. Abb.] bat der Schnitzer 
eine dreithürmige Burg eingeechaltet, die wir 
als das Wappen Uambui^ deuten dürfen. 

Ana Niblum auf der Insel Führ sind 
kantige TOnncheu in die Sammlung gelangt, 
deren Dauben und Deckel Kerbschnitf-Oma- 
nente zeigen; sie dient«n wohl als Salzfässer. 



LVffclbrrtt, mit dam Ramburgar Wappen. 



Löffelbrett tod tM4 von dar 
SohlaavlK'aohen Weatkdata. 

^4 nat. Ot. 

Lüngliche Kasten, deren den Be- 
hälter überragende Rückwand mit 
einem Loch zum Aufhängen ver- 
sehen war, wurden alsLichtiadcn 
gebraucht. Andere Kasten mit 
kleinen Fächern dienten als Ge- 
würzladen. 

In Ostfriesland und wabr- 
8 (-h ein lieh auch an der unteren 
Weser verzierte man mit Kcrb- 
achnitt auch die hölzernen Lampen- 
h a 1 1 c r , die sich ähnlich den 
seh mied eisernen Kesselhaken durch 
Verstellen zweier Schienen gegen- 
einander verlängern Hessen. 
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WeDi|[<-r ublrcich tind die mit Kerbicbnitt TVmerten Geritbe der HinnFr: 
ItBoiniM'iiai'rkluU-hen, ofl mit einem Nclwn fleh für die Seife, atu TeradüedeDev Gegenden ; 
Känti'hen Tur dai Dinttnfl äse heben und die Schreibfeder; Mantel- oder Pernekenbalter; 
■ui den VitTlanden ein Kütcben für eine Tuchenubr, fcearbnitzt ans einem mMÖTeii 
Stüfrkp Holt; au* Oevcnum auf Kobr ein fächerförmiger Kasten für den Optanten eiuea 
K('hiirska[iiUini t. J. 1770. 

Mit KerbucbniUerei Teraiirte* Handwerkizeng kommt «ebr wenig Tor. 
AlU'iifalli duhin tn rt'L'hDi'n liiid die einem Schuhmarher-Leitten ähnlichen Stöcke. 
In (lii'hcn fa«l auinabmilui der zweiten Hälfte de* 18. Jabrhnnderta angebOrigen 
Kc-linil^urbriten, hei denen oi die «cbwierige Veraemng gewölbter Flächen galt, hat 
HJi-h dur gute livHchroark der Kerbiehnitzer beaonden bewährt. Alle diele Leisten 
lind für di-n Fraui-nsrhuh beilimmL Da>i «ie einen praktischen Zweck hatten, 
wird duri'li ein ülück bcatitigt, daa Generationen hindurch im Betitx von Scbnb- 
inacbt-rn K'*»'»«"! deutliche Spuren der Nägel und der Abnnttung tngt, und 
.l.«c>n nicdirländiselic Inichrift lautet: .Anno 1781 L. L. De der trot mot koie 



1 oben), Hambortst Ocsand. 



Schnlilelat«n (von dar Seite), Hambiir(er Gegend. '/« nat Ar. 

lapti et ilol et kliii bot verklapn", wörtlieh überaetit: „der da trabt miuB Schuhe 
tlickfii, das tlmt •.hm klciro Holz anklagen", d. b. dem Sinne nach ,Wer riel läuft, 
niuHH oft Bfiiie Ktliiihe llii'kcn lassen, darob erhebt er dann Klage wider daa kleine 
Hcilz, di(:si:ii Leisten", liaa liäufige Vorkommen ähnlicher LeiatenbOlier an derKieder- 
Klbc lüHsl durnuf sclilicssi-n, dass aic nicht nur in den Niederlanden in Gebranch waren. 
Der ültcate unserer Leieten ist mit der Jahrzahl 1T22, der jüngate mit 1851 bezeichnet. 
Sowi'it unsfre Kerb Schnitzereien nicht in der vorstehenden Uebersicht erwähnt 
sind, werden die wii'litisüti'n Htücke in dem Folgenden, innerhalb geographiacber 
(lrii]i]>cn iincli der Zeit ihrer Anfertigung geordnet aufgeführt Bei der Eintheilung 
nind wir in drr lte<.'i'l den Diiili'kten der Inschrift gefolgt Der Ort der Auffindung 
konnli; nlHit alloiu entsHicidon, dn inaticbc Stücke offenbar nicht am Orte ihrer An- 
fcrtigimK vi-rcrbt \vnrc'(i und liewiihrt wurden. Genauere Sprachstudien werden mit 
der Zeit gcntHtlen, diis rciolie Material zutreffender zu ordnen, ala e» hier gelungen ist 
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KnbMkiittarlieitn aus BoUud vai OstMcaUnd. 

Mangelbrett vom Jahr 1617, Eichenholz, mit der 
Tnscbrift in gotbiachen Bncbataben : „by my pieters 
jatpera . by my brotr JaniBOn . wage wit, mangelt 
Klat, doen ie y niet so kryg ywat voor iou gat . inta 
iaer ons beeren ano M617." D. b. „durch micb Fieter 
Jaspers und durch mich Bruder Janason (gemacht), Waacbo 
weiaa, mangele glatt, thnat Du ea nicbt, ao kriegat Du waa 

Tor Deinen H n. Im Jahr unteres Herrn 1617". Aus 

Holland. 

Mangelbrett Tom Jnbr 1632. Eicbenboh, in der 
dnrchbrocbenen Bekrönang unter drei grossen Runden tvei 
Halbmonde. Obne Inscbrift. Aus Oa tfriesland. 

Mangelbrett der Barbe (Barbara) Britters von 1691, 
Eichenboli, mit der Inscbrift: „De wegb la eng, smal ia 
de baen om na des bemels pat te gaen", d. b. „der 
Weg ist eng, schmal ist die Babn, uro nacb des Himmels Pfad 
EU gehn". Aua Ostfriealand. 

Mangelbrett, Eachenbolz, vom Jahre 1693, mit der 
Inachrift: sAen Godes legen lat allee gelegen", d. h, 
«An Gottea Segen ist Alles gelegen." 

Mangelbrett der Dieuke Fcckes von 1722. Eicben- 
bok, mit der Inicbrift: „Wast wit, mangelt wel, leit 
bet linnen niet rebel," d. L „Wascha weiss, mangele 
gut, lege das Leinen nicht unordentücb." 

Mangelbrett der Ancke (Aennchen) Frercka von 
1722, Eichenbolz, mit der Inschrift: „Wast wit en mangelt 
wel — der macker ia broder Frcrck", d. h. „Waacbo 
weiss und mangele gut — der Macher ist Brnder Frcrck." 

Mangelbrett der Anke Eiberts von 173B, Eicben- 
holz, mit der Inscbrift: „Wit gewaasen, net gefovwen, 
dat is aieraet voor jonge Trovfen]", d. b. „Weiss ge- 
waacben und nett gefaltet, das ist Zierde für junge Frauen," 

Mangelbrett der Neeltie [Cornelia] Feurmers von 
1766, EichenboU, mit der Inschrift: „Wit gewasaen en 
net gevouwen dat is de cieraad van de vronwcn", 
d. b. „Weiss gewaschen und nett gefaltet, das ist die Zierde 
der Frauen". (Geschenk von Herrn J. H. M. Brekelbaum.) Holltodliohea Klnfl.f. 

Mangelbrett, Eichenholz, mit der Inachrift: „Frest Uanielbrett II. Jahrhdt. 
godt hovl sin gebodt", d.h. „Fürchte Gott, halt sein Vi nat. Gr. 

Gebot". Obne Jabr. Ostfriealand. 

Kindermangelbrett, Eichenholz, mit der Inschrift: „Geluckig is dat 
kint: dat leeft als tOod tot e engeleid er bei-ft", d. h. „Glückbch ist das Kind, 
das so lebt, dass es Gott zu seinem Leiter bat". Ohne Jabr. (ä. il. Abb.) 

Mangelbrett, Eichenholz, mit der Inschrift: „Wast vidt en mangelt 
weel aoo leidt het Hinnen niiet reebecl", d.h. „Wasche weiss und mangele 
gut, so liegt das Linnen nicht rebellisch, d. i. unordentlich". 

„Stoof, Feuerkieke, Eichenholz, Kasten mit einer Thür zum Hincinaetzen 
eines thOnemen Koblennapfcs ; die obere Platte durcbbrocheu, mit Messingbügel; 
in den Kerbschnittoruamcnten Motive dea gothiscben Fisciiblasenoruamcnts. 
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KartHkittttrMtMi t«i im inifrlMluk« lueb od dar HUanriewk«! WwtlüUte. 
!■ «Mtllobn Hmngelbrctt der Miret KeteU Toro Jahr 1674, Bucbenhobt, mit der In- 

Otag. irhrift: „Wa*ke wit, mangele (fl^^t *f* K> kriget dat mangelbvrdt vor 

j*w gat". VoD der Intel Ftthr. 

Wätcbeklopfboli, vom Jibr 1064, BacheubolE; aaf der Fläche in an- 
beholft-ner Dantellung cwei TrompetenliUier und eine Krone über einem Scbriftbaade. 
In der Kerbte bnitlruiette flammende Uerz«n, Blumen und Scliwäne. Aut Bützebfill 
bei Bredatedt. 

Mangelbrett, Eiehenboli, Tom Jahr 1686 mit der Inicbrift: „Wasthet 
n- iniget juw, dgth juw bi>»e» weaen t»u roynen ogon". Von Niblum anf 
der liitL-l F^hr. 

OroMe runde Haaben- 
tchacbtel Tom Jabre 1687, 
aut Walfitcbbarte, Boden und 
Deckel am Eichenholz. Im 
Kerbich nittmuiter dct DeekeU 
grotte Herz- Motive. Id da« 
Fitchbein eingeritzt der Käme 
der Bciitzeriu: Jungfer Mar- 
greta Lorenten Anno 1887, 
kindliche Zeichnungen Ton 
Figuren in der Zeittracht, 
Häaier, Hütche, Blumen, 
und ubircicbe hocbdetitache 
Sprüche. Aut Harne in IKtb- 
marschen , einer Familien- 
Ueberlieferung nach geichnitzt 
von Peter Loreni auf der Intel 
RCm, der nfirdlichsten der 
weitachletwigicbeD Inseln. 

KIcineSchachtcl von 
ähnlicher Arbeit, von der Iniel 
Rom. 

Mangelbrett, Buchen- 
holz, vom Jahr 1688 mit der 
luBchrift: „Lust vnde leue 
tho einem dinge macket 
alle moye vnde arbeit 
Wct>ck«mm voü den uorJfnBiitli»n luteln, 18. JalJrhondert, geringe. — — Wol dat 
"i o't. Gr. guht vnde kan idt nicht 

lesen, dat moht ein 
ilonimcti Kscl weai'ii''. UrsprüTißlieh mit Griff. Von der Intel Führ. 

Wulu'kiimm vom Jahr 1694, fiir 30und 29 Kettenfaden; Eichenholz; geschnitit 
von J[unst| Jens Jensen. Von der Insel Führ. 

Grosse runde Ilaubentchachtel vom Jahr 1691, ant Fischbein mit roth 
untcrmnlti'n Durehbrecbunt-en; im KcrbBcbnittmutter des Eicbenbülz-De ekelt groMe, 
villi I'f.'ilen durcliatoclien« Herzen. Aua Otterndorf auf dem Unken Eibufer, jedoch 
ganz in di;r Art der nnrdfrieaiscbcn liaulienschachteln. 

Kleine Schachtel vun ähulieber Arbeit, aut der Gegend von Bredttedt, 
Srlilesw;^. 
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Mangelbrett, Bachenholi, ohne Griff, bUn 
und roth bemalt, mit der Inichrift: „Kerrin Jung;- 
Jensen verehlinckt im Jabr 1696 den 34. Novem." 

Mangelbrett der Lucia Andreeten toid Jahr 
1700, Eiebenbolt, mit der Inachrift: „Las mich doch 
nicht ohu d [ich]". Unter einem Schieber versteckt 
IFSA, wahrscheinlich des Verfertigers Name. Mit (er- 
gänztem) Griff. 

Mangelbrett ohne Griff, Buchenholz, roth 
bemalt, mit der Inschrift: .Kerren Asmersen Anno 
1712 den 1. Julj." 

Mangelbrett vom Jahr 1718, Buchenholt, mit 
der Inschrift: „Wete Lennen machet schone 
Fruwen" d. h. »Weisses Linnen macht schOne Frauen." 
Von den Halligen. 

Hangelbrett vom Jahr 1719, Buchenholz, mit 
der Inschrift: .Mein IHe'rz] leidet [Pein] hat kein 
Renw (Ruh) [Tag) und [Naoht] Ein treuw [Herz] 
i'st ein [Schatz] in der [Welt]. — LustundLiebe 
mm Dinge machet eile Mühe und Arbeit ge- 
ringe." (Die in [ ] geschlossenen Wort« sind nicht aus- 
geschrieben, sondern nach Art eines Rebns durch'ein ein- 
faches Bild wiedergegeben, z. B. Pein w ein durch- 
stochenes Hen, Tag = Sonne, Nacht = Mond.) In den 
acht Bunden der BekrOnung: Christus am Kreuz, das 
Lamm und die S^rmbole der vier Evangelisten. Griff als 
Meerweibchen. Geschnitct von Jürgen Mangensen in 
Ockebolm. 

Mangelbrett vom Jahr 1724, Eichenholt, mit 
den Kamen „Matt Oldes und Angert [Anna Gertrud) 
Matsen" und der Inschrift: „mein Hertz, dein Hertz, 
unser beiden ein Hertt«. 

Breiter Wehekamm für 40 und 89 Kettenföden, 
vom Jahr 172T, Eichenholz. Von der Insel FOhr. 

Mangelbrett, Eichenhol)!, blaugrün gentrichen, 
mit der Inschrift: „Gerlich Jannen, Anno 1738. Ora 
et labora." d.h. ,3ete und arbeite." Von der InselFöhr. 

Mangelbrett vom Jahr 1766, Eichenholz, als 
Griff ein Pferd, vielfarbig bemalt. Von der Insel Rom. 

Mangelbrett vom Jahre 1752, Buchenbolz, mit 
der Inschrift: „Got ich behalte dein Wort in meinem 
Hertten". Von den Halligen. 

Knäuelhalter der Anna Chrietina Hinricba 
vom Jahre 17öfii Eichenholz, auf einer Platte zwei senk- 
rechte, kantige, in geballte Hände endigende Stäbe, zwischen 
denen ein beweglicher Draht tum Aufstecken des Knäuels. 
Aus Wrixum auf der Insel Föhr. 

Mangelbrett vom Jahr 17S6, Buchenholz, mit 
der Inschrift: „Der Frauen Schmuck und Zierlich- 
keitist Fleissigkeit und Reinigkeit. ProvSlv. 26". 



KardM«ilsehtts Haofelbrett. 



I Hamborgiichet Mnieom für Emiit und Gewerbe. 

(Wortlaut dieiei Bibelapnichei : „Ihr Schmuck iat, 
daii *ie reiolich and fleJHig; and wird hernach 
Uchea".) Der Griff in Pferdegettalt apätere ZathaU 

Kleiner WebekAmm, für 16and 16 Ketten- 
Oden, Tom Jahr 176S, Buchenholz, geschnitzt von Jena 
Chriitennn. Von der Iniel Fahr. 

Mangelbrett der Lien Nickelsen, Bachen- 
hol«, roth angettrichen, Tom Jahre 1767 mit der 
Inachrift: „Wohl gelieht macht Tergnügt, — 
Waiche rein, halte fein, mangle glat". Ton 
der Iniel FOhr. 

Mangelbrett am Buchenbolz TOra Jahre 
177(1 mit der Intchrifl: „Waiche wit mangle 
glat, lo heb ick al Sondag wat". Ton der 
Hallig Olaad. 

Wäscheklopfboli, vom Jahre 1777, 
Rothbuchenbolz, aut Niblum auf der Iniel Ffthr. 

Kalten, Buchenholz; auf dem Deekel in 
groimn lateiniichen Miguakeln, mit Kleeblättern 
Ewiichen den Worten, dielnschrifl: „Jeiper Tag- 
holm Lauten fra Eyland R*m0 Anno 1783 
den 17. Juli". Von der Insel ROm. 

Mangelbrett der Neeltje (Cornelia) 
Comels, Buchenholz, in vier durchbrochenen Ruud- 
feldem ein Doppeladler, ein Pelikan und zwei Blumen- 
töpfe in abgekflnter Darstellung mit Kerbschnitt- 
gnmdmuitem. Ohne Griff. Ohne Jahr. 

Mangelbrett der Gondel (Gondula) Bohn 
Ton der Iniel Föhr; Buchenholz. Ohne Jahr. 

Mangelbrett, Eichenholz, friesische Form, 
mit der Intchrift: „Drei Dingen libe ich sehr, 
Jesnm, denn Koni t (die Kunst) und mein Ehr'. 
Von den Halligen. Ohne Jahr. 

Mangelbrett, Eichenholz, mit (fehlendem) 
Griff, mit der Inschrift: „Lieben und wieder 
geliebetwerdenisdebesitehier auf Erden". 
Ohne Jahr. Von der Insel Föhr. 

Kasten, Eichenholz, der Schiebedeckel 

mit Vexirverachluas. Von der Insel Führ. Ohne Jahr. 

Kleiner Rasirmeiserkasten, Ulmenholz, 

mit Schiebedeckel, der zum Aufhängen an der Wand 

Igelbrett der InKeborica Jeedattsr. dienende Ansatz durchbrochen in Gestalt eines 

' ''".JMm"^^fB°t.Gr"'''''"""'' Doppeladle"- Von der Insel Föhr. Ohne Jahr. 

Mantelhalter, Eichenholz; an einem an 
Wand gunagfiteii Brette ein Tflock mit zwei in runde Scheiben endigenden Armen 

II AufhJinj:L'n eine» Kleidungsstück ca. Aus Heddehuien auf der Insel FOhr. Ohne Jahr. 

Wiischeklopfhulz, vom Jahre 1816, Eichenholz, mit der Inschrift: „Griw 
(jg slaa. Anna M. Jessens k[one]" d. h. „Greif an und schlage. Anna 
Jessoiia Flau-'. Von der Insel Rom. (S. d. Abb. S. 690.) 
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Kerbsolmittarlieit«!! ans Jtttland und von dm dinisohtA Inseln. Im wMüidi«n 

Mangelbrett der Ingeborre Jesdatter vom Jahre 1692, Buchenholz, mit Oans. 

den Worten: ,,Al80 sol man skertsen mit allen falsken hertsen" d. h. 
„Also soll man scherzen mit allen falschen Herzen**, als Umschrift eines von zwei Pfeilen 
durchbohrten und von einer Säge durchschnittenen Herzens. Gedrechselter Griff. Von 
der Westküste. (S. d. Abb. S. 696.) 

Mangelbrett vom Jahre 1724, Buchenholz, friesische Form, ohne Griff, mit 
der Inschrift: „Met (Mette) Bodsers Daater (Tochter) Anno 1724 den 13. Mai 
paa hindis f0dselsdag'S d. h. „zu ihrem Geburtstag**. Von der Wesküste. 

Mangelbrett vom Jahre 1768, Buchenholz, als Griff ein gezäumtes Pferd, 
reich und fein bemalt mit Weiss, Roth, hellem und dunkelem Blaugran, Braun und 
Gold. Von der Insel Amager bei Kopenhagen. 

Mangelbrett vom Jahre 1769, aus Buchenholz, als Griff ein gezäumtes Pferd. 
Inschriftlich von der Insel Ar0, d.i. JEr0e im Kattegatt. 

Mangelbrett vom Jahre 1781, Buchenholz, der Griff fehlt, mit zwei figürlichen 
Darstellungen, einer Frau an der Waschbalje und einer Frau, welche, neben dem 
Spinnrad sitzend, sich den heissen Kaffee aus der Unterschale eines Kümmchens 
schmecken lasst. Am unteren Ende Schwäne in Kerbschnittweise. Art der Mangel- 
bretter von Amager, erworben in der Gegend von Scherrebek bei Tondem. (S. d. 
Abb. S. 689.) 

Mangelbrett vom Jahr 1821, Buchenholz, dunkelgrün und roth bemalt, als 
Griff ein doppelköpfiges Pferd. Von der Insel A mager bei Kopenhagen. 

Wäscheklopfholz, v. J. 1886, Buchenholz, blaugrau und roth gestrichen. 

Schwert zum Brechen des Flachses, Buchenhoks; bez. MJHD[atter]. 

Mangelbrett vom Jahr 1863, Buchenholz, dunkelgrün und roth bemalt, als 
Griff ein Pferdepaar in strenger nordischer Stilisirung mit Kerbschnittornamenten 
und eingesetzten Rosshaarmähnen. Von der Insel Amager bei Kopenhagen. 

Kerbsobnittarbeiten «lui Norwegen. 

„Gelb olle**, grosser Napf für Bier, Durchm. 40 cm, geschnitzt aus 
einem massiven Block Birkenholz. Kerbschnittornamente an dem aufgerichteten Rande, 
am Bauch flacherhabenes Pflanzenomament mit Anklängen an altnordische Motive. 
Gelb, blau und roth gestrichen. Unter dem Boden eingeschnitzt T A S H 1700; 
innen am Rand die gemalte Inschrift: „Nu dricker vi alle en lystig gotaar 
og venter gud giver et got frugtbart aar G. 0. 8. 1772**, d. h. „Nun trinken 
wir alle einen fröhlich-guten Trunk und hoffen, Gott gebe ein gutes fruchtbares Jahr !** 

Mangelbrett vom Jahre 1760, Eschenholz, als Griff ein Pferd, hellblau und 
roth bemalt. Aus Jungsdal bei Kungsberg in Norwegen. 

Mangelbrett, vom Jahr 1769, Rothbuchenholz, als Griff ein Pferd, dunkel- 
braun lackirt. Aus Drebock bei Kristiania in Norwegen. 

Truhen aus Eichenholz mit sehr kräftigem tiefem Kerbschnitt und Eisen- 
beschlag. (S. d. Abb. S. 686.) 

Kerbeehnlttarbeiten ans Süddentsohland und der Sehweis. 

Aus der Gegend von Ulm ein Blasbalgdeckel vom Jahre 1681; zwischen 
Ornamenten, welche die ungeübte Hand eines süddeutschen Kerbschnitzers verrathen, 
die Inschrift: „Ein Blasbalch bin ich gena[nn]t. Ich blas das Feu[er] an, ist bekan[nt]. 
Der Wald ist mei Vaterland. Wan einer kom wil mich wechtragen. So sagen las mih 

ligen in meiner Ruh, Ich ker (=r gehör) im** worauf ein Monogramm Jesu, mit 

den Leidenswerkzeugen, als Andeutung klösterlichen Besitzes. 

Aus dem Waadtland in der Schweiz eine Puppenwiege aus Tannenholz 
mit zerstreuten Kerbschnittrosetten. 
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imii^iGhin Hölzerne Knchenformen. 

Gang. 

Ein besonderer Zweig der Holzbearbeitung ist die Formenstecberei, 
die vertiefte Model für die Herstellung Yon Reliefs aus weichen Stoffen 
schnitzt, sei es fUr das Kunstgewerbe, sei es für die Kuchen- und Zucker- 
bäcker. Diese pflegen seit Jahrhunderten ihre Erzeugnisse dem kunst- 
gewerblichen Geschmack ihrer Zeit gemäss mit Figuren, Thieren, Blumen, 
Wappen, bisweilen auch mit zeitgeschichtlichen Darstellungen in flachem, 
sich leicht formendem ReUef auszustatten. 

Für die Kuchenformen waren in älterer Zeit besonders die Wappen 
beliebt, der Reichsadler, Wappen der Städte, der ftirstlichen Häuser und 
der Geschlechter in den Reichsstädten. Auch biblische Darstellungen 
kommen bisweilen vor. Später werden die Costümfiguren häufiger. Die 
meisten dieser alten, für Marzipan oder Lebkuchen bestimmten Model 
sind nur von roher, handwerksmässiger Arbeit und vielleicht von den 
Zuckerbäckern, die sich ihrer bedienten, selber gestochen worden. Andere, 
die ein künstlerisches Gepräge zeigen, sind offenbar von berufsmässigen Bild- 
schnitzern ausgeführt worden. Dass die seit dem Mittelalter übliche Ver- 
zierung der Kuchen mit dem Brauch unserer heidnischen Vorfahren, heilige 
Thiere und Götterbilder aus Teig zu formen und zu backen, zusammenhängt, 
ist vermuthet, aber noch nicht des Näheren nachgewiesen worden. Einen 
wichtigen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage scheint die hier an 
erster Stelle beschriebene Kuchenrolle darzubieten. 

Hölzerne Form zum AuBrollen von Weihnachttkuchen, mit Kerb- 
Bcbnittornamenten und drei Darstellungen in kreisförmigen ümrabmungen : Adam und 
Eva, Hirsch, Pferd. Nach der Ansicht Dr. £. Rautenberg's weisen diese Figuren nicht 
nur auf die christliche Bezeichnung des 24. Decembert „Adam und Eva'' hin, sondern auch 
auf heidnische Religionsanschauungen, und zwar sei das Pferd als Odin's Ross Sleipnir, 
der Hirsch als das heilige Thier des Freyr aufzufassen. Diese Beziehungen voraus- 
gesetzt, erscheint es nicht ausgeschlossen, dass die radförmigen Verzierungen neben 
den Figuren auf das Julrad hindeuten sollen. Honigkuchen in Form von Thieren 
sowie von Adam und Eva wurden noch vor wenigen Jahrzehnten im Hamburger Land- 
gebiet zur Advents- und Weihnachtszeit gebacken und verschenkt. Entstehungszeit 
unbestimmt. (Aus der Magnussen'schen Sammlung in Schleswig.) 

Hölzerne Kuchenform, rund, mit dem Wappen des Herzogthums 
Württemberg, Ende des 16. Jahrhunderts. 

Hölzerne Kuchenform, h. 0,385 m, br. 0,305 m, mit einem Feldherm in 
reicher spanischer Tracht auf einem prächtig geschirrten Pferde, unter dessen Füssen 
in kleinem Maassstab eine Schlacht gewappneter Reiter und die Inschrift: Ambrosius 
Spinola — sovn'e die Anfangsbuchstaben der Schnitzer CG — A G 1621. (In diesem 
Jahre kämpfte Spinola als Feldherr im Dienste Spaniens gegen Moritz von Oranien.) 

Brett, beiderseits geschnitten mit Formen für Zuckerwaare, Costüm- 
figuren, verschiedene Stände in der Tracht um 1700, Thiere, Runde und Herzen 
mit Blumen, Früchten, Thieren, Geräthen. 

Hölzerne Kuchen form, einerseits ein Herr und eine Dame in reicher 
Tracht der Zeit um 1700 in einem Schlitten, den der Kutscher vom Hintersitz 
lenkt, anderseits ein Herr in einer Kutsche. Aus der Wilstermarsch. 

Brett, beiderseits geschnitten mit zahlreichen Formen für Zuckerwaare, 
einerseits Wickelkinder, anderseits Runde, darin Blumen, Thiere und „ein 
Reichsthaler** (Zuckerthaler für den Tannenbaum), Nieder-Elbe, 1780. 
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Die Stand- und Wand-Üliren. 

Das Alterihum kannte, von den Sonnenuhren abgesehen, nur solche 
Zeitmesser, bei denen die Abschnitte des Tages durch den Abfluss einer 
Flüssigkeit angezeigt wurden. Nach der Beschreibung einer mit anderen 
Kostbarkeiten von Harun -al-Baschid Karl dem Grossen tibersandten 
Wasseruhr verstand man im Orient schon im 8. Jahrhundert durch die 
Kraft des abäiessenden Wassers verwickelte Mechanismen in Bewegung zu 
setzen. Wann zuerst an SteUe der Schwerkraft des Wassers diejenige 
eines Gewichtes angewendet wurde, dessen Zug durch eine um eine Walze 
gewickelte Schnur auf das Räderwerk der Uhr übertragen wird, wissen 
wir nicht. Vielleicht reicht diese Erfindung in das 1 0. Jahrhundert zurück. 
Weit jünger ist die Anwendung derjenigen Triebkraft, welche von einer um 
eine feste Axe gewickelten metallenen Feder dadurch erzeugt wird, dass 
diese sich wieder abzurollen strebt. 

Die Gewichtuhren, welche, um den Gewichten hinreichende Fallhöhe 
zu geben, stets Wanduhren sein mussten, finden sich im späteren Mittel- 
alter schon häufig; sie sind uns in ihrer äusseren Erscheinung als hängende 
Kasten mit oft reicher Verzierung in gothischen Bau -Formen und mit 
sichtbar darüber angebrachten Glocken für den Stundenschlag durch ihre 
Darstellungen auf Bildern des 15. Jahrhunderts wohl bekannt, aber selten 
vollständig erhalten. 

Standuhren wurden erst gebaut, nachdem die Federkraft als 
Ersatz des Gewichtes gefunden war. Im 16. Jahrhundert pflegte man sie 
auf den Tisch zu stellen, was eine gleichwerthige Ausbildung aller vier 
Seiten ihres kästen- oder gehäus-förmigen Behälters veranlasste. Die sicht- 
bare Anlage der Schlagglocken über dem Gehäus fUhrte zu thurmartiger 
Ausbildung desselben, und vollends gUch es einem kleinen Gebäude, 
wenn man, um das Räderwerk zu zeigen, in den Seitenwänden mit Glas- 
platten verschlossene Fensterchen anbrachte. Als Stoff der Gehäuse 
herrschte der im Feuer vergoldete Gelb- oder Rothguss vor. Besondere 
Sorgfalt widmete man den Zifferblättern, welche mit Reliefs oder durch- 
sichtigem Grubenschmelz geschmückt wurden. Architektonische Ornamente 
herrschen dem ganzen Aufbau gemäss vor. Wo der figürliche Schmuck 
nach sinnvollen Beziehungen sucht, entnimmt er sie gern den Gottheiten 
der sieben alten Planeten. Manche Uhren jener Zeit verbinden mit der 
Anzeige des Stundenlaufes diejenige der Sonnen- und Mondaufgänge, des 
Planetenlaufes und der Monatstage. 

Im 17. Jahrhundert verlässt die Uhr ihren Platz auf dem Tische 
und wird an eine Wand gerückt, wo sie auf einer Console oder einem 
erhöhten Ständer steht. Dies führt dazu, die Rückseite unverziert zu 
lassen und nur drei Seiten auszubilden. Der architektonische, metallene 
Aufbau schwindet, an seine Stelle tritt ein mehr oder minder reich durch- 
gebildeter hölzerner Kasten^ dessen plastische Zierathen aus vergoldetem 
Metallguss angeftlgt werden und dessen Flächen man wohl mit Einlagen 
gravirter Messing - Ornamente in Schildpatt foumirt ; dies besonders in 
Frankreich, wo mehrere Generationen berühmter Ebenisten des Namens 
Boulle vom Anfang der Regierungszeit Ludwig XIV. bis zu derjenigen 
seines Nachfolgers sich in dieser Technik auszeichnen und derselben ihren 
Namen vererbt haben. Wo figürlicher Schmuck vorkommt, wählt man 
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mit Vorliebe den alten Saturn, die ParTen, den 
Bein Sonnengespann lenkenden Apoll oder jene 
alleftoriBchen Tifteleien, in denen die zweite 
Hälft« des 17. Jahrhunderts sich gefiel. 

Um dieselbe Zeit fllhrt die technische 
Nenerung des Pendels zn der neuen Form 
der Pendeluhr. Hatten die Gewichte der 
älteren Uhren frei hängen können, so beduiAe 
das Pendel, welches Huyftens zuerst zor 
Regelung des Ganges der Uhren an Stelle 
des „Waag" genamiten schwingenden Schaufel- 
Stabes der älteren Uhren angewandt hatte, eines 
schützenden Kastens. Änfänghch erscheint 
dieser als ein selbständiger Körper, anf 
welchem das Uhrgehäus steht. Dann wird 
der obere Kasten, in welchem das Kader- und 
Schlagwerk hängt, mit dem unteren hohen 
und schlanken Kasten, in welchem das Pendel 
schwingt, und in den die Gewichte herab- 
sinken, organisch verbunden. So entsteht 
die Dielenuhr, welche im Mobiliar des 
18. Jahrhunderts einen so ansehnlichen Platz 
einnimmt. Ihr Gehäuse wird mit eingelegter 
Holz-Arbeit oder mit Schnitzereien TCrziert, 
seltener mit Metallappliken und Boulle- Arbeit. 

Im 18. Jahrhundert vollziehen sich neue 
Wandelungen. Es erscheint eine neue Form 
der bangenden Uhr, die eigentliche Wand- 
Uhr, „cartel" der Franzosen. Da ihr Werk 
nicht durch Gewichte, sondern durch eine 
Feder getrieben wird, bedarf sie keines unten 
offenen Kastens. Ihr Behälter umgiebt das 
Zifferblatt als ein in sich abgeschlossenes, 
nicht architektonisch, sondern plastisch frei 
durchgebildetes Ornament, ftlr welches die 
vergoldete Bronze wieder zu Ehren kommt. 
Der Stil Ludwigs XV. pflegte mit Vorhebe 
und besonderem Geschick diese Form der 
Wand-Uhr. 

Auch die Stand-Uhren wurden vielfach 
mit bronzenen Gehäusen ausgestattet, welche 
imnmelir, da sie vorwiegend ihren Platz auf 
<lem Kaminsims erhielten, nur einseitig durch- 
gebildet wurden, nicht mehr als Bebälter 
des Mechanismus der Uhr, sondern als Prunk- 
stücke mit reichem Figurenschmuck, in welchem 
weniger der Zweck sich aussprach, als andere 
Neigungen der Zeit, verliebte Götter- oder 
SeliUferpaare und Amoretten sich vordrängten. 
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Weiter fUhrte die 
Blüthe der Porzellan - In- 
dustrie dazu, den ganzen 
Uhrbehälter als farbig be- 
maltes, von wohl ersonne- 
nenFigurenbfllebtesEoeoco- 
GebäuB aus Porzellan zu 
gestalten. So in Meissen, 
Berlin, Frankenthal, Nym- 
phenbui^ und anderen süd- 
deutschen Porzellan-Manu- 
facturen. Ihnen folgten 
Strassburg und andere 
elsäaeiscb - lothringische 
Fayence-Manufacturen mit 
Uhrgehäusen aus bemalter 
Fayence. 

Mit dem Auf- 
koramen der antikinirenden 
Richtung Teränderteu sich 
nochmab Stoff und Form 
der Uhren. An Stelle der 
bronzenen Cartels finden 
sich häufiger solche aus 
fein geschnitztem und ver- 
goldetem Holze , welche 
ihrer geringeren Schwere 
wegen sich an dem Wand- 
Getäfel besser befestigen 
Hessen, als die schweren 
Bronze-Cartels. Die Wand- 
uhren erhalten zugleich 
eine sj-mmetrische Gestalt, 
wobei die Leierform vor- 
zugsweise beliebt wird, 
wahrscheinlich, weil sie als 
Attribut des die Jahrzeiten 
regelnden Sonnengottes in 
seiner Eigenschaft alsFUbrer 
der Musen gilt. Für die 
Stand-Uhren wird häufig 
der Marmor verwendet. 
Zifferblatt und Uhrwerk sind 
in der Erscheinung nicht 
mehr die beherrschende 
Hauptsache der Uhren ; 
sie bieten nur mehr den 
äusseren Anlass, anmuthige 
kleine Marmorliguren von 
oft bedeutendem Kunst- 
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werth zur Schau zu stellen. Noch mehr tritt diese Richtung hervor in 
den marmorgleichen Biscuit-Figuren, mit denen die Porzellan-Manufacturen 
von Sevres und Paris zahlreiche Standuhren im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts ausgestattet haben. 

(iegen Ende des 18. Jahrhunderts vollzieht sich unter der Ge- 
schmacksrichtung, welche die Revolution und das Consulat in Frankreich 
begleitete, eine vreitere Aenderung. Wieder giebt man für den figOrlichea 
Schmuck der Stand-Uhren der vergoldeten Bronze den Vorzug; man ver- 
bindet sie gern mit schweren Marmor-Architekturen, zwischen deren Säulen 
das Uhrwerk angebracht ist. 

Unter dem ersten Kaiserreich, dessen kunstgewerbliche Signatur 
recht eigentlich in den Bronze-Arbeiten beruht, herrscht wieder die ver- 
goldete Bronze vor und wird das plastische Bildwerk zur Hauptsache. 

Im weiteren Verlaufe des neunzehnten Jalirhunderts f&hrt diese 
Richtung unter dem niederziehenden Einfluss des billigeren Zinkgusses 
an Stelle der edlen Bronze vollends zum Absurden. Uhrwerk und Ziffer- 
blatt sind nur noch nebensächliche Zugaben zu Figurengruppen von sehr 
zweifelhaftem Kunstwerth. Ihnen ist nur noch einiges kulturgeschichtliche 
Interesse insofern abzugewinnen, als nicht nur die Stilrichtungen, welche 
sich unter dem wiedereingesetzten Königthum in Frankreich bekämpfen, 
verkörpert werden, sondern auch die von den Dichtem der roman- 
tischen Schule geschaffenen Gestalten auf den Standuhren sich tummeln. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat sich auch hierin ein Um- 
schwung vollzogen und auch in Deutschland ist man zu der Einsicht ge- 
langt, dass bei einer Uhr im Urunde die Hauptsache das Werk und das 
Zifferblatt mit den Zeigern sind, denen sich die Decoration unterordnen muss. 

Einige im 18. Zimmer bei den Metallarbeiten ausgestellte Setzuhren werden 
im Zusammenhang mit jenen erwähnt In den Möbelzimmem befinden sich 
folgende Uhren: 
Im ftin&ehnten Standuhr, in Kasten aus seh warzpolirtem Holz, das Stimhlatt aus Rothgruss, 

Zinmsr. reich gravirt und vergoldet, die Ziffemscheibe aus Silber. Oberhalb der letzteren halb- 
kreisförmiger Ausschnitt, hinter welchem eine mit Sternen auf blauem Grund bemalte 
drehbare Scheibe mittelst durchbrochener Zahlen die Viertelstunden angiebt. Oben 
von zwei Engeln gehaltene Kartusche mit der Inschrift: „Die stunden Lauffen schnei 
dahin, Dein Lehen Richte durch deinen sin, Las denken An die Ewigkeit, Die AUen 
fromm ist Bereit." Unten in einer ebenfalls von zwei Engeln gehaltenen Kartusche: 
„Johann Wusthof A Hamburg 168L" Zwischen dem Ausschnitt und der silbernen 
Scheibe fliegendes Band mit der Inschrift: „Hier ist Nuhr Eitel Flichtikeit, Und 
Nichtige Vorgenklikeit, Drum richte hertz und sin allezeit, Das du nach dieser sterbli- 
koit. Erlangest die Frohe Ewigkeit." Die schwach vorgewölbte Mittelscheibe enthält 
fünf Kreise mit symbolischen Bildern. Innen bez. Johann Wüsthof (so) fecit 
Hamburg." 

Dielen-Uhr. Stimplatte des Werks aus Messing mit durchbrochenen ver- 
goldeten Zierstücken belegt, innerhalb gravirter Ornamente: „Jacque Wampe k 
Liege^. ZiÜerblatt und Scheibe zum Stellen und Abstellen des Schlagwerks ring- 
förmig. Der aus Eichenholz gearbeitete dreitheilige Uhrschrank (Uhrgehäuse, Pendel- 
kasten und Fusstheil) mit Ornamenten des Ueberganges vom Laub- und Bandelwerk-SUl 
zum Rococo-Stil ausgestattet. In der Thür des Pendelkastens eine von Rococo- 
sc'hnörkeln umgebene, verglaste Oefinung. Lütticher Arbeit Zweites Viertel 
des 18. Jahrhunderts. (S. d. Abb. S. 700.) 
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WandQhr i 
(Cartel), BU( ver- 
goldeter Bronce. 
Du weiiiemail- 
lirte ZifferbUtt 
umrahmt und ge- 
tragen Ton krif- 
tigSD Akanthua- 
Toluteuund-Blät- 
tem , zwiachen 
denen Blumen 
herrorir&chaen. 
Bei. „Verdier 
fcPari «."Frank- 
reich, um 1740. 
(Geschenkt Ton 
Herrn J. D. Hey- 
mann.) (S.d. Abb.) 
Dielenuhr, 
aus Lindenholc, 
gelbbraun bem alt 
und lackirt. Die 
Formen de» ühr- 
achranki gänt- 
licb aufgegangen 
im Schnit«werk 
kräftiger Rococo • 
Bchnfirkel, in wel- 
che groBie Blu- 
men and Zweige 
eingefügt aind. 
An dem au» Mes- 
aing und Zinn be- 
stehenden Ziffer- 
blatt der Käme 
des Hamburger 
Uhrmachers Jo- 
hann Emroe- 
rickHamburg, 
Hüte des 18. 
J ha. Stand früher 
in einem Wirtba- 
haus e KU Bill- 
wärder. (Oe- 
achenkt von Frau 
Wilhelm Behrens 
"* Wwe.) (S.d.Abb. 

8. 701.) 
Zwei Wanduhren (Cwtel), lu dem I^uis XV.-Geläfel au» der Catharinen- 
Strasse gehörig. Das Zifferblatt inmitten einer aus Eichenholz geschnittten, ursprünglich 
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■ lUbMhalfn ntehrfmrbif Tergoldeten, jetst weusgettricheneD Leier, welche mit Lorbeenwei^en und 

XlmmtT. Bliuneii([ehingen Teniert vnd mit einem ApoUokopt bekrODt iat. Da« Zifferblatt der 

einen Uhr iit weiu emulUrt, du der nndereD bettebt ani Meiaing und seigt in einem 

AuMebniU der Bütte di« HoadphaMD aod Daten. Paria, um 1770. (3. d. Abb. S. 6«6.) 



Standuhr aiu Uarmor und Bronn. FarUer Arbllt von oa. 17U. Sookelbraits II cm, 

Standuhr aus weieaem Marmor mit aufgelegten <rei^oldeten Broozereliefs 
(u. n. musizirende Eroten und durchbrochene« Akauthus-, Lorbeer- nnd Epheo- Gerank). 
Ein Saulenttumpf auf dem sich in zwei Absätzen aoTbaaenden Untertheü trigt du 
I'hrgehause, dessen Bekrünung ein bronzener Hahn bildet Zu beiden Seiten der Uhr 
je eine sit/ende weibliche Idealgeatalt: „l'Etude" und „la Meditation", deren Stil an 
die Sculpturen Fftlconet'B erinnert. Auf dem Zifferblatt: „Cachard buccf. de Cb. Le 
Itoi & Paris." Frankreich, Zeit Ludwig XVI. (Geacbenkt von Frl. Eleonore 
Führer in Itatzehurg). (S. d. Abb.) 

Standuhr aus vergoldeter Bronze und Marmor. (Vemilchtnia von 
Frau Caroline Lembcke, gpb. Michael- en.) 
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Holzbildnereien im Dienste der kirchlichen Ennst. 

Dentscliland. 

Wälirend die plastische Thätigkeit in den noch halb vorgeschichtlichen 
Zeiten der nordischen Kunst sich als Holzschnitzerei im Dienste der Holz- 
architektur darstellt, bevorzugt die deutsche Plastik anfanglich Jahrhunderte 
hindurch den Stein und die Bronze. Erst zur Zeit ihrer zweiten Blüthe 
nach der Mitte des 15. Jahrhunderts gewinnt die Bildschnitzerei hervor- 
ragende Bedeutung. 

Für die karolingische Zeit, die in bewusstem Anschluss an die 
spätrömischen Kunstformen Italiens arbeitete, und für die Zeit der 
sächsischen Kaiser, in der sich byzantinischer Einfluss geltend machte, ist 
in Ermangelung einer grossen Sculptur die Elfenbein-Plastik von besonderer 
Wichtigkeit. Während jene sich noch in kindlichen Versuchen abmüht, 
tritt in dieser das entschiedene Bestreben, die übernommenen Typen und 
Darstellungen eigenartig weiterzubilden, bedeutsam zu Tage. Gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts erlischt in Deutschland diese ElfenbeinJcunst, am Rhein 
ein halbes Jahrhundert später, um erst im 14. Jahrhundert wieder zu 
erstehen, dann aber unter dem Einfluss der grossen Plastik. 

Im 11. und 12. Jahrhundert äussert sich die monumentale Plastik 
Deutschlands vorwiegend in Werken des Erzgusses. Im Anschluss an die 
zu einer letzten, glänzenden Blüthe entfaltete romanische Baukunst hub 
dann im 13. Jahrhundert die erste herrliche Blüthezeit der deutschen Plastik 
an. Die selbständigen Bildwerke wurden damals in der Regel aus Sand- 
stein hergestellt, in Niedersachsen auch aus Stuck modellirt oder geformt. 
Im Zusammenhang mit der Architektur bewahrten die Bildwerke monu- 
mentale Grösse und Ernst, ohne dass sie zu Sklaven der Baukunst wurden. 
Die folgende Zeit, vom Ende des 13. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts 
zeigt uns die Plastik in völliger Abhängigkeit von den gothischen Bauformen. 

Lange bevor die Baukunst unter dem Einfluss der Antike der 
gothischen Ueberlieferung entsagte, erwuchs in der Malerei und der Plastik 
durch das eingehende Studium der Natur ein neues, frisches Leben. Die 
Führung übernahm aber die Malerei, die weit früher zu selbstständiger 
Bedeutung gedieh als die Plastik. Dieser fehlte, was die italienische Kunst 
hatte, die unmittelbare Anschauung der Ueberreste antiker Kunst, an denen 
sie ihr Verständniss flir die Natur und ihren Sinn für Form hätte bilden 
können. Nur allmählich, dann aber auch in grossartiger Weise folgt sie 
dem Aufschwung der Malerei. 

Da die spätgothische Bauweise von der umfassenden Verwendung 
decorativer Sculpturen Abstand nimmt, löst sich jetzt auch die Plastik in 
Deutschland von der Architektur los. Was an prächtigen und mannig- 
fachen Bildwerken, für die jetzt vorwiegend das Holz dient, von nun an 
geschaffen wird, stellt man auf, wo es am besten zur Geltung kommt, 
ohne Rücksicht auf die architektonische Umgebung. 

Das ernsthafte Eingehen auf die Natur führte die Künstler zur Nach- 
bildung auch ihrer Zufälligkeiten, ohne Rücksicht auf Schönheit. Unbekannt 
mit den Formen des unbekleideten K()rpers und durch religiöse Scheu 
von dem Nackten zurückgehalten« verwandten sie desto grösseren Fleiss 
auf charaktervolle Durchbildung des Kopfes und der Hände, und auf die 

Brinokmaim, Führer d. d. Hbg. If . f . K. n. G. 4S 
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Bekleidung und den malerischen Faltenwurf der Gewänder. ,,Ani wohl- 
thätigHten wirkt der neue Realismus der deutschen Kunst in der Schilderung 
der Stimmung, im Ausdruck des inneren Lebens .... Erhabene Grösse 
oder dramatisches Pathos werden uns nur ausnahmsweise in diesen Bild- 
werken begegnen .... Dagegen überrascht selbst in den geringeren 
Arbeiten dieser Zeit fast regelmässig eine zum Herzen sprechende Inner- 
lichkeit der Empfindung. Die weicheren Regungen des Gemüthes, die 
Aeusserungen der mütterlichen Liebe, des Leidens und des Mitgefühls sind 
mit einer Tiefe und einer Wahrheit zum Ausdruck gebracht, welche eine 
Reihe dieser Bildwerke gerade dadurch unter die edelsten Leistungen der Plastik 
überhaupt erhebt. Die Tiefe der Empfindung in den Bildwerken, gepaart 
mit der Naivetät und einer gewissen behaglichen Breite, mit- welcher sie 
vorgetragen ist, ist ein treuer Ausdruck der Blüthe des deutschen 
BUrgerthums.'* (Bode.) 

Mit wenigen Ausnahmen (deren bedeutendste der Brüggemann- Altar 
im Dom zu Schleswig) sind die kirchlichen Bildwerke ganz bemalt und ver- 
goldet („gefasst*'), oft auch in unmittelbare Beziehung zu Gemälden gebracht. 
Die malerische Wirkung der reicheren Sculpturwerke wird durch die Art 
des Aufbaues ilirer oft in mehreren Plänen hintereinander angeordneten 
Figuren, durch die Einfassungen mit Fialen- oder naturalistischem Ranken- 
werk, endlich auch durch die reiche Gewandbehandlung wesentlich verstärkt. 

In Süddeutschland steht die fränkische Bildhauerschule an der 
Spitze der Bewegung, in Norddeutschland die niederrheinische, die der nieder- 
ländischen verwandt ist. Im übrigen Norddeutschland steht die Sculptur 
überall unter dem Einfluss der niederrheinisch-westßdischen und nieder- 
ländischen Kunst, während in Süddeutschland die Entwickelung sich reicher 
und mannigfaltiger gestaltet. In Franken steht die Hauptstadt Nürnberg 
durch die Zahl ihrer hervorragenden Künstler und durch den Umfang 
ihrer Thätigkeit in erster Linie. In Adam Kraft, dem Steinhauer, 
Peter Vischer, dem Erzgiesser und Veit Stoss, dem Holzschnitzer 
verkörpert sich gewissermassen die Plastik jener Zeit. Unabhängig von den 
Nürnberger Meistern entfaltet sich aber in Unterfranken eine Bildbierschule 
von nicht minder bedeutender Eigenart, als deren Führer ein von Bode 
als „Meister des Creglinger Altars" eingeführter Künstler und der 
Würzburger Tilman Riemenschneider gelten. 

Früher schon als in Franken, gegen Ende der sechziger Jahre des 
15. Jahrhunderts, hatten in Schwaben namhafte Bildhauer den neuen Weg 
des Naturalismus eingeschlagen. Sie gewannen jedoch nicht den weit- 
greifenden Einfluss wie die fränkischen Meister und wurden auch in der 
Folge von ihnen überholt. Innerhalb der schwäbischen Schule behauptet 
der Ulmer Meister Jörg Syrlin eine hervorragende Stellung. 

In Bayern wurde die Schnitzkunst verhältnissmässig selten geübt, 
was Bode daraus erklärt, dass man im Lande selbst Marmor und feinsten 
Kalkstein besass und diese als die edleren Stoffe bevorzugte. In Tirol 
dagegen bethätigt sich die plastische Kunst wieder fast ausschliesslich als 
Bildschnitzerei, die sich in den Werken des Hauptmeisters, Michael 
Pacher's aus Bruneck im Pusterthal zu monumentaler Wirkung erhebt. 

Von geringerer Bedeutung, zum Theil von fränkischen Vorbildern 
beeinflusst, war die säclisisclie Holzbildnerei. Am Niederrhein sind die 
hervorraijjendsten Altarwerke auf niederländische Bildschnitzer zurückzuführen. 



südwestlichen 
Qangeoke. 
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Dieses gilt besonders ftir die Schnitzaltäre in der Nicolaikirche zu Galcar 
und im Dom zu Xanten. Westfalen entfaltet dagegen eine selbstständigere 
Thätigkeit. In den übrigen Provinzen an der Nord- und Ostsee bringen 
es nur wenige Künstler zu höheren Leistungen, namentlich Lübecker Meister 
und Hans Brüggemann, dessen Schnitzaltar im Dom zu Schleswig zu 
den gefeiertsten Altarwerken Deutschlands gehört. 

Oberdeutsche Bildwerke. 

Verspottung Christi, Halbrelief, Lindenholz. Im Vordergrunde sitzt In der 

Christus, in den Purpurmantel gehüllt, auf dem Haupt die Domenkrone; das Rohr- 
scepter drückt ein yor ihm knieender Jüngling ihm in die Hand. Hinter diesen zwei 
Männer, welche den Strick halten, mit dem Christus gefesselt ist Der eine, zur 
Rechten, hat die behandschuhte Rechte erhoben, um einen Faustschlag auf die Domen- 
krone zu führen, der andere schwang mit der Rechten einen Stock. Die ursprüng- 
liche Fassung abgewaschen; von ihr nur noch erkennbar im Grund rechts oben ein 
vergittertes Fenster. H. 1,08 m, Br. 0,46 m. Fränkische Schule. Um 1500. 

Beweinung Christi, Hochrelief aus Lindenholz, mit ursprünghcher Fassung. 
Inmitten der Trauernden liegt der Leichnam Christi; den aufgerichteten Oberkörper 
unterstützt Johannes, während Maria den linken Arm gefasst hat. Von rechts ist 
Maria Magdalena mit dem Salbgefass herangetreten. H. 0,46 m, B. 0,59 m. Ulm. 
Schwäbische Schule. Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Maria Magdalena, Relief aus Lindenholz, aufgelegt auf eine eingerahmte 
Platte aus Tannenholz, mit alter Fassung. Die in Halbiigur dargestellte Heilige hat 
in der Linken die Salbbüchse, während die Rechte den abgenommenen Deckel hält. 
Auf der Rückseite, deren Farben stark abgeblättert sind, war der Engel der Ver- 
kündigung gemalt. Neben ihm Spmchband mit der Inschrift : „AveMaria^. Thürflügel, 
von der Rückseite einer Altarpredella. H. 0,45 m, Br. 0,32 m. Aus der Gegend von 
Augsburg. Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Niederdeutsche Bildwerke. 

Altarschrein aus dem ehemaligen Kloster Herwardeshude bei 
Hamburg, Eichenholz, bemalt und vergoldet. In dem kastenartig vertieften Schrein 
ist die Geburt Christi in vollmnden Figuren dargestellt. Links auf einem Lager 
Maria, halb aufgerichtet, vor ihr Joseph, der einen gehenkelten Grapen in der einen, 
eine Trinkschale in der andern Hand hält. Oben die Krippe, hinter der Ochse und 
Esel sichtbar werden. Das Jesuskind fehlt. Die bemalten und vergoldeten Gewänder 
der Figuren sind zum Theil mit mannigfachen Mustern geziert. Der Hinterg^nd, der 
jetzt stark nachgedunkelt ist, war blau bemalt und mit goldenen Sternen besetzt. Als 
oberer Abschluss Zinnenkranz. Der Schrein ist durch zwei innen und aussen mit 
Malereien versehene Thüren verschliessbar. An den Innenseiten (bei geöffnetem 
Schrein sichtbar) auf einem durch Punzen gemusterten Goldgmnd: a, die drei 
Könige anbetend; Kaspar (ein Greis) bringt knieend einen mit Goldstücken 
gefällten Korb dar, Balthasar (im Mannesalter) trägt eine Dose mit Myrrhen und 
betet an mit erhobenem rechten Zeigefinger, Melchior (ein Jüngling) bringt Weih- 
rauch und hat die rechte Hand betend erhoben, b. Darstellung im Tempel. 
Maria reicht das Jesuskind dem Hohenpriester; 1. Begleiterin mit zwei Tauben in 
einem Korb. An der Aussenseite (bei geschlossenem Schrein sichtbar) die Ver- 
kündigung. Der knieende Engel hält ein Spruchband mit der Inschrift: „Ave 
Maria gratia plena dominus tecum'^ Oben schwebt die Taube des heiligen Geistes. 
Rechts Maria am Betpult knieend, neben ihr ein Schriftband mit den Worten: „Ecce 
ancilla domini fiat mihi'^ H. 0,67 m, Br. 0,735 m, bei geöfifneten Thüren 1,48 m. Nach 
J. M. Lappenberg's Vermuthung (Ztschr. d. Ver. f. hambg. Gesch. N. F. II), der 

45» 
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C. F. Gaedecheni (Arbeiten der Kunttgewerke des Mittelalten) zuetimmt, ist der Altar 
eine Arbeit des Malert Hinrich Fnnhof, der in der zweiten Hilfte dei 16. Jahr- 
hunderts in Uamburff lebte. 

Pietk, Gruppe aus Kichenholz, bemalt (to nicht ursprünglich). Maria mit 
dem auf ihrem Sohoosse liegenden Leichnam Christi. H. 0|96m. Norddeutschland. 
Ende des 15. oder Anf. d. 16. Jahrhunderts. (Geschenk der Frau Otto Speckter Wwe.) 

Maria mit dem Jesuskinde, Gruppe aus Eichenholz, bemalt und ver- 
goldet. Die Jungfrau steht auf einer Wolke, unterhalb welcher die Mondsichel 
erscheint. Mit beiden U&nden trägt sie das Kind, welches in der Rechten ein paar 
Früchte hält und den Beschauer lächelnd anblickt H. 0,96 m. Aus Soest in West- 
falen. Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Gesichts hilfte eines Christuskopfes mit Domenkrone anf dem langen 
Haar, »lenholz, mit Spuren einstiger Bemalung. Von einem Schweisstuch der 
Veronica. H. 0,22 m. Westfalen. 17. Jahrhundert Angeblich aus dem Kloster 
Oosrde, unweit von Osnabrück. 

Von der ehemaligen Kanzel der Kirche StPetri zu Hamburg sind langre 
y erschollen gewesene Bruchstücke vorhanden. Dr. H. Schieiden beklagt noch in 
seiner Geschichte des Grossen Brandes, der auch jene Kirche zerstörte, den Verlust 
der Kanzel, die von 1696 bis 1608 im reichen Renaissancestil jener Zeit ausgeführt 
worden und mit vielen Statuetten und Basreliefs geschmückt gewesen sei. Vor wenigen 
Jahren sind jedoch ansehnliche Theile der Kanzel, die zusammenhanglos gerettet und, 
ohne dasB man ihre Herkunft kannte, bewahrt waren, wieder aufgefunden und 
im Museum aufgestellt worden. Erhalten sind einige Säulen der Kanzeltreppe 
und vor allem das Haupt- und Prunkstück der Kanzel, der reiche Giebelaufsatz, 
welcher die Treppen thür der Kanzel krönte. Ueber der Thüre sitzt „Homo^^, der 
Mensch, betend unter dem Paradiesesbaum, dessen linke Kronenhälfte verdorrt ist — 
ein Hinweis auf den alten Bund im Gegensatz zu den fruchtbringenden Segnungen dea 
neuen Bundes. Unter den dürren Aesten erblicken wir einen offenen Sarg mit der 
Aufschrift „Mors^* (der Tod) ,,1698**, im Hintergrunde Adam und Eva. Dieses fast voll- 
rund geschnitzte Relief zeigte ursprünglich nicht die jetzige Holzfarbe, sondern war, 
um ein Relief von Alabaster nachzuahmen, weiss angestrichen und theilweise vergoldet 
Umrahmt wird es von flachen Ornamenten, welche schwarz in helles Eschenholz ein- 
^elojL(t sind, und von korinthischen Säulen, die einen schweren Giebel tragen. Oben 
auf diesem steht Christus mit dem Kreuze als Ueberwinder von Tod und Sünde; an 
den Seiten sitzen — zu gross gerathen im Verhältniss zu den übrigen Figuren — zwei 
nackte Knaben mit Todtenköpfen und Stundenglas. An den Seiten des Aufsatzes 
stehen auf kleinen Postamenten links Moses mit den Gesetzestafeln, rechts Johannes 
der Täufer mit dem Evangelienbuche. Die Rückseite des Aufsatzes, auf welche der 
Prediger blickte, wenn er die Kanzeltreppe hinabging, enthält eine geschnitzte lateinische 
Inschrift mit einer Stelle aus dem 5. Buch Mosis, Kap. 4, die ermahnt, dem Worte Gottes 
nichts hinzuzuthun und nichts davon zu thun, sondern die Gebote des Herrn rein zu 
bewahren. Von den Nischen, in denen rund um die Kanzel und an der Treppenwange 
zwischen vollrunden Säulen der Heiland und die Apostel standen, ist wenigstens eine 
erhalten, die Heilicren selbst fast vollzählig. 

Zwei Rcliquienb ehälter, in Form von ursprünglich auf einem Kreide- 
grund versilberten Hochreliefs, das eine mit dem Haupt Johannes des Täufers, 
das andere mit dorn Haupt des h. Laurentius, gefasst in schwarze Rahmen, in denen 
hinter einer kleinen Glasscheibe das Siegel der Beglaubigungs-Urkunde für die dahinter 
bewahrte Reliquie sichtbar ist. Die Urkunde für die Johannes-Reliquie datirt von 1744. 
Deutschland, Mitte des 18. Jahrhunderts. 
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Obwohl das Museum davon absieht, Nachbildungen von Kunstwerken, sei es Im aohtsehntaa 
im Material der Originale oder in mechanischen Reproduktionen aufzunehmen, ist Zimmer, 
doch in einem Fall hiervon abgewichen. Von dem Hauptwerk der niederdeutschen 
Holzsculptur, Hans Brüggemann's Hochaltar in der Schleswiger Dom- 
kirch o sind nämlich einige der bemerkenswerthesten Schnitzereien in holzfarben 
gestrichenen Gipsabgüssen (von Heinrich Sauermann in Flensburg) ausgestellt. 

Bekanntlich ist der Altar nicht ursprunglich für Schleswig bestimmt gewesen, 
sondern wurde von dem aus seiner Heimathstadt Husum berufenen Künstler für die 
Kirche des Augustiner- Klosters Bordesholm in den Jahren 1514 bis 1521 gearbeitet 
Erst i. J. 1666 kam der Altar nach Schleswig. In seinem gewaltigen, 14 Meter hohen 
Aufbau befinden sich nicht weniger als 398 Figuren in gothischen Umrahmungen und 
unter Baldachinen aus verschlungenem Rankenwerk, überhöht von Fialen und Bögen 
und anderen Ornamenten des spätgothischen Stils. Hinter dem Altartisch erhebt sich 
als Unterbau eine Predella, welche zu Seiten eines vergitterten Reliquienbehälters mit 
einer Statuette des Jesuskindes je zwei Darstellungen, die auf das Abendmahl Bezug 
haben, enthält: Abraham, dem Melchisedek Wein und Brod darbietet, das letzte 
Abendmahl Christi mit der Fusswaschung, ein altchristliches Liebesmahl und das 
Passah* Mahl. Der eigentliche Altarschrein enthält im mittleren Hauptfeld in grösseren 
Figuren unten die Kreuzschleppung, darüber die Kreuzigung und oberhalb eines 
Baldachins Maria mit dem Jesuskind in der Glorie. Rechts und links vom Hauptfeld 
ziehen sich in zwei Reihen übereinander am Mittelschrein und an den beiden Flügeln 
zwölf Scenen aus der Leidensgeschichte hin. Sowohl bei geöffneten als bei ge- 
schlossenen Flügeln ist die vielgegliederte, wirksam aufstrebende Bekrönung des 
Ganzen sichtbar. Innerhalb derselben, zu oberst, thront Christus als Weltrichter, 
unter ihm knieen zwei Gestalten, des Urtheilspruchs gewärtig, während an den Seiten 
zwei Engel die Posaunen des Gerichts blasen. Unter den Engeln sieht man Maria 
und Johannes in anbetender Haltung, noch weiter unten in fast lebensgrossen Figuren 
als Gegenstücke Adam und Eva. 

In Abgüssen vertreten sind zwei Darstellungen der Predella: Abraham und 
Melchisedek und das Passahmahl. Abraham (der aus dem Kampf mit Kedorla- 
omer siegreich turückgekehrt ist) erscheint in Ritterrüstung, begleitet von gewappneten 
Knechten, während der königliche Priester Melchisedek und die Seinen in der bürger- 
lichen Tracht des 16. Jahrhunderts auftreten. Die zweite Darstellung zeigt die 
ausdrucksvollen Gestalten der Israeliten, unter ihnen Moses; ihre Lenden sind 
gegürtet, sie haben Schuhe an den Füssen und Wanderstäbe in den Händen, sie essen 
stehend „als die hinwegeilen" — alles dem Gebot Jehova*s gemäss. Von den zwölf 
Passionsscenen sind zwei Beispiele ausgewählt. Von diesen ist die Geis seiung 
bemerkenswerth wegen der edel aufgefassten Gestalt Christi und der charakteristisch 
brutalen Figuren der Schergen; der Scherge, der knieend sein Ruthenbündel mit einer 
auch in den fast verzerrten Gesichtszügen sich wiederspiegelnden Anstrengung schnürt, 
ist der „Grossen Passion" Albrecht Dürer's entnommen. Im übrigen hat Brüggemann 
sich ganz vorzugsweise an die Bilder aus der „Kleinen Passion^ gehalten. Besonders 
eng hält sich die zweite im Abguss vertretene Scene an diese Vorlage: Christus in 
der Vorhölle. Aus dem Höllenthor, dessen Thürflügel der Heiland zerschmettert 
hat, und oberhalb dessen eine fratzenhafte Teufelsgestalt droht, steigt ein langbärtiger 
Greis, vom Heiland unterstützt, herauf. Unter den übrigen, schon befreiten Menschen 
erkennt man Adam und Eva, Moses und Johannes den Täufer. Unter den Abgüssen 
findet man femer den Gekreuzigten, die Madonna, die Relieffiguren der Maria und 
des Johannes, mehrere Proben der omamentalen und architektonischen Glieder und 
endlich zwei Porträtstatuen, deren Originale vor dem Altar auf Säulen stehen. 
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Italien. 

In der plastischen Kunst Italiens hat das Holz als Bildstoff bei 
Weitem nicht die Bedeutung gehabt, wie in Deutschland und den Nieder- 
landen. Im Mittelalter bleiben grosse Hoksculpturen vereinzelte Aus- 
nalimen. Die Frtthrenaissance bevorzugte den Marmor und dehnte den 
Brouzeguss, der früher auf Reliefis bescliränkt gewesen war, auf Büsten. 
Statuen und Werke der Kleinkunst aus. Zugleich aber wurde, wie Bode 
bemerkt, die allgemeine Freude an der Plastik xmd das Bedürfniss, alle 
öffentlichen Bauten und selbst das Privathaus mit Sculpturen auszustatten, 
zugleich die Veranlassung, billigere Bildstoffe zu verarbeiten, um den An- 
forderungen auch der weniger Bemittelten genügen zu können. So entstanden 
auch Bildwerke in Holz und namentlich in Thon. Schnitzaltäre und Einzel- 
statuen, ausnahmsweise auch Büsten in Holz, reich bemalt und vergoldet, finden 
sich in den holzreichen Gegenden, vorwiegend an den Abhängen der Alpen und 
in deren Nachbarschaft, wobei offenbar der Einfluss der angrenzenden 
deutschen Provinzen bestimmend wirkte. Weit bedeutender für die 
italienische Plastik wurde die Bildnerei in Thon. Die Schnelligkeit der 
Herstellung und der Vortheil, den der Thon als der einfachste Stoff zum 
unmittelbaren Ausdruck der künstlerischen Absicht darbietet, fiihrten 
zunächst dazu, die kleinen Modelle fUr Marmor- oder Bronze-Sculpturen 
in Thon herzustellen. Diese und andere, nicht als Modelle gedachte 
Thonbildwerke wurden nach dem Brande über einem dünnen Kreidegrund 
mit Wasserfarben bemalt und vergoldet, wohl auch, wenn sie zur Auf- 
stellung in freier Luft bestimmt waren, mit einem die Farben schützenden 
Lack überzogen. Die unzulängliche Dauerhaftigkeit dieser Bemalung 
brachte den Florentiner Luca della Robbia auf den Gedanken, seine 
Thonsculpturen in ähnlicher Weise, wie es bei thönemen Gefassen üblich 
war, mit einem Ueberzug weissen Zinnemails zu überziehen, das in einem 
zweiten Brande dem thönemen Bildwerk aufgeschmolzen wurde. Bisweilen 
bemalte Luca seine Thonbildwerke, wie es bei den Fayence-Gefassen 
geschah, vor diesem zweiten Brande noch mit den üblichen Scharffeuer- 
farben (Blau, Gelb, Grün, Manganviolett), die das schmelzende Zinnemail 
färbten, oder er liess seine Figuren in Nachahmung des Marmors weiss, 
gab ihnen nur einen mildblauen Hintergrund und vergoldete auf kaltem 
Wege noch Einzelheiten des Ornaments und die Heiligenscheine. Für die 
Ausbreitung der Kunst im Volke waren auch die Stuckbildwerke, nament- 
lich die Stuckreliefs von grosser Bedeutung. Sie wurden aus einer 
Mischung von Marmorstaub und Sand gegossen, bedurften um zu erhärten, 
keines Brandes und wurden wie die Thonbildwerke bemalt. 

Luca della Bobbia (Florenz, 1399 — 1482) weihte, da er selbst 
kinderlos war, seinen Neffen Andrea della Robbia (Florenz, 1437 — 1528) 
in das Geheimniss seines Glasurverfahrens ein. Andrea blieb bis zum Tode 
des Oheims dessen Gehülfe und führte nachher die Werkstatt selbstständig 
weiter. Unsere Sammlung, welcher figürliche Holzsculpturen der italienischen 
Renaissance fehlen, besitzt ein schönes, aus der Sammlung Stroganoff in 
Rom stammendes Madonnenrelief aus emaillirtem Thon von der Hand Andrea's. 

Maria mit dem Jesuskind, farbig glasirtes Thonrelief des Andrea 
della Robbia. Die Jungfrau Bitzt in voller Gewandung, um das Haupt einen Schleier, 
auf einem Klappsessel. Liebevoll blickt sie den kleinen Jesus an, der auf ihrem 
Srbooss auf untergelegtem Kissen sitzt. Er erwidert den Blick der Mutter und greift 
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zugleich in kindlichem Spiel in ihren Schleier, während seine Rechte ihren rechten 
Daumen umfasst. Die Figuren sind weiss, der Hintergrund blau glasirt; nur die 
Augensterne sind durch manganbraune, sowie die Lidränder durch blaue Bemalung 
hervorgehoben ; auch die Augenbrauen der Jungfrau zeigen leichte blaue Pinselstriche. 

Andrea della Robbia hat die Madonna in verwandter Gruppirung öfter, sowohl 
an grösseren Altären als besonders in kleineren Reliefs dargestellt. Ersterer Art ist 
ein Hochaltar im Berliner Museum, der nach W. Bode's Bestimmung um 1470 ent- 
standen ist. Die vollere Gesichtsbildung der Madonna an diesem Bildwerk erinnert 
noch an den hoheitvollen Typus, der für die reifsten Schöpfungen Luca's bezeichnend 
ist. Lieblicher und mädchenhafter in Formen und Ausdruck ist die „Yierge au 
coussin^S cix^ Tabernakel des Andrea im Museo Nazionale zu Florenz (Brogi 4449); 
es ist wohl das schönste unter den vielen anmuthvollen Werken, die uns aus 
dem Mannesalter des Künstlers erhalten sind. Mit dieser Arbeit stimmt unser 
Relief nicht nur in der Auffassung der dargestellten Personen, sondern auch in 
den Motiven so genau überein, dass man bei flüchtigem Anschauen glauben könnte, 
die eine Arbeit sei eine Copie der anderen. Wie aber bei Robbia- Werken der guten 
Zeit von genauen Wiederholungen schon deshalb nicht die Rede sein kann, weil 
jedes Relief von neuem modellirt wurde, so ist auch unser Relief dem Florentiner 
gegenüber trotz der nahverwandten Composition als eine selbstständige Arbeit anzu- 
sehen, die denn auch in Einzeldingen mehrfach von jener abweicht. Mit der Madonna 
eines anderen im Florentiner Nationalmuseum befindlichen Reliefs (Brogi 4448) hat 
unsere Madonna in der Gesichtsbildung noch grössere Verwandtschaft; sie äussert sich 
in den weniger vollen Wangen, in der Bildung des Mundes und des etwas spitzeren 
Kinnes. Leider sind die genannten Reliefs ebensowenig datirt oder genau datirbar, 
wie es mit dem unseren der Fall ist. Aber nach den stilistischen Anzeichen bilden 
alle diese Werke eine einheitliche Gruppe, die später als der Berliner Altar entstanden 
sein muBS, aber früher als die Madonnen aus Andrea^s Spätzeit, welche von ernsterem 
Ausdruck und einer mehr frauenhaften Bildung sind. Man darf demnach wohl an- 
nehmen, dass unser Relief noch aus den siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts herrührt. 
Es ist eines jener anziehenden Bildwerke, in denen Andrea die Weise, die sein Lehr- 
meister Luca in seiner Jugend bevorzugt hatte, wieder aufnimmt, indem er Mutter und 
Kind nicht der andächtigen Gemeinde zugewendet, sondern genreartig in einem 
Moment spielenden Kosens darstellt. H. 0,70 m. Br. 0,50 m. Höchste Relief- 
erhebung 0,185 m. 

Grössere Bedeutung erhält die Bildnerei in Holz erst unter der 
Herrschaft des Barockstiles gegen Ende des 17. und im 18. Jahrhundert. 
Unter den damals in Nord-Italien thätigen Holzbildhauern ragt über alle 
hervor Andrea Brustolone, der Künstler des aus der Sammlung 
Demidoff von San Donato in das hamburgische Museum gelangten schönen 
Reliquiars der h. Innocentia. 

Reliquienbehälter, aus dem Holz des Brustbeerbaumes, giuggiulo, dessen 
Brustolone sich oft für dergleichen Arbeiten bediente. Der Behälter ist, da er seinen 
Platz auf einem Altar hatte, wo er nur von vorn gesehen wurde, auf der Rückseite 
gar nicht, an den aus Zirbelholz gearbeiteten Seiten nur mit leichten Ranken verziert. 
In dem Medaillon der Klappe ist die Enthauptung der Heiligen dargestellt, deren 
Reliquien der Kasten aufzunehmen bestimmt war, vne die Inschrift: „Corpus S. 
Innocentiae Martiris'^ auf dem flatternden Bande darüber besagt. (S. d. Abb. S. 712.) 

Andrea Brustolone, geboren am 20. Juli 1662 in Zoldo bei Belluno als 
Sprössling einer Familiie, in der die Holzschnitzkunst schon vor ihm geübt vnirde, 
lernte in Venedig, lebte dann eine Zeitlang in Rom, später in Venedig und Bellnno. 
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Im dabtebatMi In den Kirchen dieier Stadt lind noch viels Bcioer groaten Holitcnlptnren bewahrt 
Zlmmar. Eines seiner Hauptwerke, die Wandferkleidgng der Cappella de) Rosario in der Kirche 
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San Giovanni o Paolo zu Venedig ist mit ihren zahlreichen figürlichen Schnitzereien 
in dem Brande von 1866 zerst&rt worden. Andrea starb am 25. Oct 1732. 
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Bnchs-Schnitzereien. 

Aus den Kleinschnitzereien, welche die deutschen Goldschmiede an- im ■ttdUohen 
fertigten, um sich ihrer als Modelle für den Guss von Metallarbeiten zu ^^^^' 
bedienen, erwuchs in der ersten Hälfte des 16, Jahrhunderts ein selbst- 
ständiger Zweig der plastischen Kleinkunst. Manche dieser Schnitzwerke 
rein omamentalen oder figürUch-decorativen Inhalts sollten nur den Zweck 
erflillen, in der Werkstatt zur Hand zu sein zu verschiedener Verwendung 
und Zusammensetzung, für den Guss der Henkel, Griffe und Deckelknäufe 
an getriebenen Gefassen oder der Zifferblätter künstlicher Uhren oder für 
andere Gussarbeiten aus Silber, Bronze oder Kupfer. Andere kleine 
Schnitzwerke aus Buchsholz oder Solenhofener Stein standen im Zusammen- 
hang mit dem zu Anfang des 16. Jahrhunderts durch italienische Vorbilder 
angeregten, aber ganz selbstständig auf deutsche Weise entwickelten Guss 
silberner Bildniss-Medaillen. Einige aber wurden als Kunstwerke nur ihrer 
selbst willen geschaffen ohne die Absicht der Wiederholung durch den Guss. 
Mit Recht hebt Wilhelm Bode hervor, dass die Begabung der Deutschen 
zur Kleinkunst diesen kleinen Sculpturen einen besonderen Reiz vor den 
grossen Sculpturen vorausgiebt. „Hier kommt der Fleiss und die Sauberkeit 
der Arbeit zur vollen und berechtigten Geltung, wirkt die Auffassung nicht 
mehr befangen und schüchtern ; hier im Kleinen sind die deutschen Bildner 
so gross, wie kaum ihre italienischen Zeitgenossen.^^ 

Dass die Hauptmeister dieser kunstvollen Kleinschnitzereien in Nürn- 
berg, Augsburg und dem allgäuischen Kaufbeuren thätig waren, 
dürfen wir schon aus den dargestellten Persönlichkeiten, zumeist Männern und 
Frauen aus patrizischen Geschlechtern dieser Städte, folgern. Jedoch sind 
uns nur die Namen weniger Künstler überliefert und nur ein geringer Theil 
der erhaltenen kleinen Meisterwerke kann mit Sicherheit auf ihre Urheber 
angesprochen werden, da die deutsche Kunstforschung dieses Gebiet bisher 
fast ganz unbeachtet gelassen hat. 

Unter den ersten und bedeutendsten der als Medailleure und Klein- 
schnitzer in Nürnberg thätigen Meister wird Hans Schwarz, ein Augs- 
burger von Geburt, im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts erwähnt; 
als Studien zu seinen Medaillen haben sich die als „Dürer'sche Profilköpfe" 
bekannten Zeichnungen erwiesen. Neben ihm werden gerühmt sein Zeit- 
genosse, der Nürnberger Goldschmied Ludwig Krug und der wenig 
jüngere Peter Flötner. 

Auch auf Albrecht Dürer werden dessen Monogramm tragende 
Medaillen, Holz- und Steinreliefs, zurückgeführt; in den meisten Fällen mit 
Unrecht, denn die Mehrzahl dieser Werke sind als Arbeiten von Nach- 
ahmern erwiesen, von denen Georg Schweiger noch ein Jahrhundert 
später nach Motiven aus Dürers Holzschnitten und Kupferstichen Werke 
mit dessen Zeichen ausführte. Von einzelnen Arbeiten ist jedoch, wie 
Bode bemerkt, wenigstens die MögUchkeit, dass Dürer sie ausgeführt habe, 
noch nicht widerlegt. 

Von den gleichzeitigen Augsburger Künstlern wird HansDollinger 
gerühmt, früher noch der viel thätige Friedrich Hagenauer, der 1526 — 31 
in Ausgburg lebte, später am Oberrhein und von 1537 bis 1546 in Köln. 

In Kaufbeuren begegnen uns Meister des Namens Kels. Ein Bild- 
hauer, Hans Kels, der ältere dieses Namens, wird dort schon im Jahre 
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imafldUohM 1479 erwähnt und erhält dort im Jahre 1507 dnrch einen kaiserlichen 
0^1- Zahlmeister ftbif Gulden für etliche Bildnisse des Kaisers Maximilian, der 
oft und gern in den Mauern der alten Reichsstadt des AUgäus weilte. 
Ein jüngerer Meister des gleichen Namens Hans Kels schuf im Jahre 
1537 für König Ferdinand und dessen Gemahlin Anna von Ungarn jenes 
berühmte Spielbrett, von dem Albert Dg (im dritten Band des Jahrbuches 
der kunsthistorischen Sammlungen des österreichischen Kaiserhauses) sagt: 
,,auf dem Felde der Holzschnitzerei lässt sich ihm unter den erhaltenen 
Arbeiten der Renaissance in Deutschland nichts an die Seite stellen.'' Im 
selben Jahr schuf der Meister das Buchs-Medaillon unserer Sammlung mit 
dem Bildniss König Ferdinands, seines kaiserlichen Bruders Carls V. und 
ihrer Gemahlinnen, drei Jahre nachher das verwandte Medaillon der 
k. österreichischen Kunstsammlungen mit denselben Fürsten und ihrem Gross- 
vater Maximilian. Mit grosser Wahrscheinlichkeit sind auf ihn auch einige 
der besten anonymen Buchs-MedaiUons zurückzuftlhren, u. a. das mit der 
Sammlung Spitzer versteigerte schöne Bildniss der Barbara Reihingin, Gattin 
des Kaufbeurener Patriziers Georg Hörmann, in dem Ilg den Besteller 
oder Vermittler bei der Ausflihrung des Spielbrettes vermuthet, sowie das 
dieselbe Frau in höherem Lebensalter darstellende Medaillon in dem kgl. 
Münz-Kabinet zu Berlin. Ein dritter Künstler, Vitus aus dem Geschlecht 
der Kels ist bisher nur durch das mit seinem Namen bezeichnete Buchs- 
Modell für ein Uhrzifierblatt in der Hamburgischen Sammlung bekannt. 
Ausser den hier namentlich aufgeführten Hauptmeistem der deutschen 
Kleinplastik der Renaissauce kommen noch mehrere vor, welche ilire Werke 
nur mit Monogrammen — L, M G, B G, LH, MVA — bezeichnet 
haben. Unter diesen nimmt der Meister MVA, von dem die Hamburgische 
Sammlung ein bezeichnetes und ein unbezeichnetes Werk besitzt, eine her- 
vorragende Sonderstellung ein. Seine Buchs-Medaillons sind nicht bestimmt, 
durch den Guss verviellültigt zu werden, denn das hohe, nahezu vollrunde 
Relief und die überaus feine technische Durchführung, die z. B. das Pelz- 
werk durch Ausstechen und Empordrücken kleiner Späne wiedergiebt, ver- 
bieten das Abformen. Dieser Meister MVA gehörte auch nicht zu den 
fränkischen oder schwäbischen Meistern. Wahrscheinhch war er ein 
Sachse; wenigstens hat er in Niedersachsen gearbeitet, denn seine beiden 
Medaillons in der Hamburger Sammlung entstammen altem hiesigen Besitz. 
Wenn wir die Vermuthung aussprechen, das Monogramm des Künstlers sei 
auf jenen Magdeburg von Annaberg zu deuten, der die Bildniss- 
Medaillons vieler sächsischen Fürsten geschaffen hat, so verkennen wir das 
Unsichere dieser Muthmassung nicht. Nicht nachgewiesen ist, dass 
Hieronyraus Magdeburg von Annaberg, der als Münzmeister in 
Meissen thätig war, seine Medaillons auch in Buchsholz geschnitzt habe. 
Hamburgische Beziehungen des Künstlers scheinen aber aus Folgendem 
hervorzugehen. Mehrere aus der Altmark gebürtige Theologen des Namens 
Magdeburg lebten damals in Hamburg. Ein Joachim Magdeburg wurde 1 542 
als Freund des Aepinus Pfarrer in Hamburg, und dass auch Werner Rolefinck, 
dessen Buchs-Medaillon das Werk des Meisters MVA ist, ein eifiriger 
Anhänger des Aepinus gewesen, wird ihm in seiner Grabschrift v. J. 1566 
(renov. 1632) nachgerühmt („Vixit et Aepino constanti iunctus amore"). 
Hiob Magdeburg, ein Sohn des Münzmeisters Hieronymus, lebte um 1570 
als Rector in Lübeck. 
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Medaillon mit den Bildnissen Kaiser Karls V. nebst seiner Im tfldUchaa 
Gemahlin Isabella nnd König Ferdinands nebst seiner Oemahlin Anna in Qvt- 

flachem Relief aus BuchshoU geschnitzt im Jahre 1537. Die beiden Paare sitzen ein- 
ander zngewendet hinter einer Balustrade, auf welche die Fürsten ihre Arme gelegt 
halten. In der Mitte über der Gruppe achwebt, von zwei Greifen gehalten, der 
Wappenschild mit dem Doppeladler unter einer Haubenkrone und behängt mit der 
Ordenskette vom goldenen Vlieis. Neben den Greifen über des Häuptern der Fürsten 
die Säulen des Herkules, von Wellen umflutbct, mit Kronen auf den Kapitalen und dem 
Wahlspruch PLVS-OVLTRE d. h. „Weiter hinaus". 

Kaiser Karl 
tragt einen schmalen 
Backenbart, spitzen 

Kinnbart und 
Schnurrbart und auf 
dem kurzgekrausten 
Haar ein kleines 
tcIlerßrmigeB Barett 
ohne Krempe. Das 
reingefältelte Hemd 
ist über dem tiefen 
viereckigen Aus- 
schnitt des Wamses 
sichtbar nnd am Hals 
mit kurzer Krause 
besetzt. Ucber dem 
mit langen engen 
A ermein versehenen 
Wams hängtaneinem 
Bande das goldene 
Vliess. Die mantel- 
fSrroige, aus schUcli- 
tem Stoff verfertigte, 
mit gemusterten Bor- 
denbesetiteSchanbe 
ist mit sehr breitem 
viereckigem Kragen 
und kurzen, dick auf- 
gebauschten Aermeln ausgestattet, welche für sich gearbeitet und an den weiten Scbulter- 
ausschnitt des Mantels angeknöpft erscheinen. In der rechten, am Mittelfinger beringten 
Hand hält der Kaiser ein grosses mit Fransen beBotztes „Fazzoletto", 

Kaiserin Isabella trägt auf dem an den Wangen in Wellen aufgenommenen, 
gekrausten Haar ein Barettlein, ähnlich demjenigen ihres Gemahls, ein Kleid mit 
zierlich geschlitzten Aermeln und tiefem, viereckigem Hals ausschnitt. Veber diesem 
ist das feingefUtelte Hemd sichtbar, dessen Kragen durch eine den Hala umspannende 
Ghederkette mit rundem Anhängsel verdeckt wird. Eine zweite, reichere Kette hängt 
über die Brust herab. 

König Ferdinand ist hartloi dargestellt, mit schhchtem, langem, die Obren 
bedeckendem, über der Stime kurz geschnittenem Haar und flachem, breitrandigem 
Hut. Seine Tracht gleicht im Uebrigen derjenigen Kaiser Karls, nur ist der lang- 
ärmelige Mantel aus grossgemustertem Stoffe und mit glatten Borden besetzt 
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KöniitiD Anna trigt rine antchlieitende Netahaube, unter welcher ihr gewelltei 
Haar an den Wanden herrorquillt. Ihr Kleid an* gemnttertem Stoff »igt einen weiten 
TJererkiiren Haliaunrbnitt. In dietem iit dai feingefiltelte Hemd aichtbar, deaaen 
Kra|t<'n tnit eckigem Durch bruchmuttcr and tcfanialer Krause verliert iit. Ueber dem 
llemil hängt eine kurze Glicderki'lto mit Anhänpel and eine längere Kette, welche 
im Huii'ii verschwindet. 

Daa 7 cm im Durehroeuer grotte Bildfeld wird von einem 6 mm breiten 
Kanile uin«|iannt mit di-r Inicbrift: 

KAKSKK . lAltÜLVS , KAtSERIN . ISABKL . KVXIO . FERDIKANDI . KIINIGIN . 
AXXA . M. I). XXXVII. 
\n Ucr Baluitmdt-, auf welche die Fürtten aich ttöticn, der Name dea Küuitler* 

DANS . KKLS. 
Kin früher im k. k. Münz- und Antiken-Cabinet lu Wien, jetxt in den kunit- 
hiatoritchen Sammlungen dea diti^rreichiichen Kaiaerhauaea bewahrte« Seitcuatäck in 
dit'Kcro MeUaillün iat von Albert Hg im 111. Band dea , Jahrbuches der kunathiitoriacben 
Sammlungen ilei Alli'rKöchalcn Kaiaerhauaea" abgebildet und betchrieben. Ea trägst 
die Jahizahl 16J0, »igt diu beiden Brüder K. Carola* und K. Ferdinandna 
nebeneinander und ihnen geiti-'iiüber ihren kaiierüchen OrosiTater Maximilian und 
iat, obwühl nicht mit dein Namen dea Künitlera beieiehnet, ofleobar von deraelben 
Hani] |[i'arbeiU.-t, wie unaer Medaillon und das berühmte Spielbrett der Ambruer 
Sammlung, daa, 1587 im aclben Jahr wie anier Medaillon geachnittt itt. 

Runde Platte anaBucha- 
baumholi, mit den Oott- 
heitender lieben Planeten, 
Modell für den Guat einea Uhr- 
Eifferblattea. Von dem all Roaette 
gebildeten Mittelstuck •trablen 
Rieben lierhche kaadelaberartigc 
Ständer aua, aof deren kelch- 
förmigen Knden Masken, Thier- 
köpfe, Embleme angebracht sind, 
£. Tb. mit Beiiehuug auf die da- 
neben dargestellten Gottheiten 
(Taube = Vcnas;Flamme^MarB). 
In den Zaritcbenfetdem in hohem 
Relief von feinster Durchßhmng, 
ober Wolken schreitend, je eine 
der Planeten -Gottheiten und zu 
ihren Füssen, anf die sieben Felder 
vertheilt, die zwölf Zeichen des 
Thierkreisea. Dargestellt sind in 
Buobs-lfodoll zu oiDcm DhrxilTBrblatt von Vitna Kalti. lebendig bewegter Haitaug: Apoll 
all Sonnengott, Diana als Mond- 
gOttin, Mars, Herkur, Jnppiter, 
VctLUS, Siitiini. (Diu ZuiückrübnniK der Zeiehnung dieser Planeten gottheitea auf eine 
der zuhln.'iclie]i Planet eiifol)ruii der deutschen Klcinmeister ist noch nicht gelungen. Der 
Saturn crinncit sehr an die DarBtellunn des Gottes auf einem von 1630 datirten Stiche 
von Jueob Biuek, Üni-tsch 2ii.) Auf der Unterseite die Inschrift: 
. 47 . 
. VITVS . KF.LTZ . 
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Bnohi-UtdillloD mit dem Blldnlaa du Hunlmrican Wsmer 

BoleOnok; bsEeiabnet tU Wark dsi HeKUn MVA. im. 

Dm, 0,0« m. lohn« Kftptalnwil}. 



' Rolefinck, vom 
Jahre 1648, au« Bucha- 
baumholz geachnitzt in 
hohem Relief, der Kopf 
fast vollrund. Bolefinck, 
dargeatellt im 89. Jahre 
seinea Lebena, trägt des 
Haar über der Stirn 
gerade und kun, an 
den Schläfen halblang 

geBcbnitten , einen 
Schnurr-, Backen- und 
zweigetheiltenKinnbart. 
Ein niedriges, weichea 
Barett mit ateifem, wag- 
rechtem Rand bedeckt 
aein Haupt. Bekleidet 
ist er mit einer ärmel- 
losen, an den Rändern 
mit glatten Borten 
beaelzten , schlichten 
Schaube, deren Pelz- 
futter am Umschlag dea 
Haltansicbnittea und an den Aermelausschnitten aichtbar iat. Daa Wams, weichet am 
Hala mit einer Bandachleife geschloaaen iat, zeigt an den faltigen Aerraeln ein Hniter 
aua groaablättrigen Banken im Stil der Frührenaiasance; der hohe Kragen de* Hemde« 
iat mit drei runden Knöpfen geachloaaen, mit einer kurzen Krause eingefaaet und wie 
eine auagezogene Leinenspitze gemnstert. Umschrift : WKRNER . ROLEFINCK . 
,a:TATIS . SVM . 39. Neben dem Hala .1.5.4.8. Auf dem Abschnitt des 
rechten Armea das Knnatlerzeichen MVA. Daa Medaillon ist befestigt im Bodenstück einer 
gedrechaelten, mit rothem Seidenstoff ausgeklebten, aussen (später) vergoldeten Dose. 
Medaillon eines anbekannten Burgers, aus Buchsboh, V5m 
Jahre ]54t(. Dargestellt ist ein Mann in mittleren Jahren in deraelben Haltung und 
Tracht, wie der Werner Bolefinck v. J. 1646. Daa Haar iat vom über die Stirn herab- 
gekämmt; anaaer dem Schnurr-, Backen- und zweigetheilten Kinnbart noch eine 
deutlich abgesetzte , .Fliege" an der Unterhppe. Die Schaube mit umgelegtem Pelz- 
kragen; der Annausachnitt mit geschlitztem Besatz. Der Stoff des l.eibrockea gestreift; 
der Hemdkragen mit ausgezogenem Spitzenmuster und schmaler Krause. Die Pupillen 
schwarz. Ohne Künstlerzeichen, jedoch offenbar von derselben Hand geschnitzt, wie 
daa Medaillon des Werner Rolefinck, und wie dieses aus altem hamburgischen Besitz 
in daa Museum gelangt. 

Eine andere Richtung als in den vorerwähnten Werken der deutschen 
Kenaissance hatte die Kleinbildnerei schon in spätgothischer Zeit in den 
Niederlanden für kleine Gegenstände der Devotion eingeschlagen, ins- 
besondere fUr die als „BetnUsse" bekannten Holzkapseln, deren Inneres 
äusserst minutiös ausgeführte figurenreiche Com Positionen birgt. Sie 
dieotea als Knauf für die Perlenschnur des Rosenkranzes. 
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Im sfidUebMi Betnuii, aus Buchsbaomhok geschnitzt, in einer linsenförmigen Kapsel aus 

0*DC* Tergoldetem Messing. In jeder der beiden Schalen eine fig^renreiche rollrandgeschnitzte 

Darstellung. In der linken H&lfte im Hintergrund Christus am Kreujs zwischen den 
beiden Schiebern, im Mittelgrund drei Reiter, von denen der mittlere die Lanze in 
die Seite des Heilands bohrt; im Vordergrund links Maria, Ton Johannes und zwei 
Frauen getröstet, rechts ein Reiter, der den Rohrstab mit dem Schwämme emporhalt. 
In der rechten Hälfte die „Messe des h. Gregor**. Dargestellt ist, wie dieser als Bischof 
der Kirche Porta Crucis in Rom, umgeben von Geistlichen (zu seiner Linken zwei 
Kardinäle mit der dreifachen Krone und dem päpstlichen Kreuz, zu seiner Rechten 
zwei Bischöfe mit Krumm Stäben, hinter ihm zwei Diakonen mit Glocke und Tuch) die 
Messe liest und, da einer der Zuhörer (von denen drei im Hinterg^nde sichtbar sind) 
an der Gegenwart Christi beim Messopfer zweifelt, der Gekreuzigte selber, umgeben 
von den Werkzeugen seines Leidens, auf dem Altar erscheint und die Hand auf die 
Wunde legt, aus der das Blut in den vom Heiligen emporgehaltenen Kelch fliessen 
soll. Auf den Rändern der Schalen sind in erhabenen gothischen Buchstaben Inschriften 
geschnitzt. Bei der Kreuzigung: „Attendite et videte si est dolor sicut dolor meus. 
tre primo**. Bei der Messe Gregors : „tencmus corda nostra cum manibus ad dominum 
in celos. tre tertio^'. Der erste Spruch (^Schauet doch und sehet, ob irgend ein Schmerz sei 
wie mein Schmers") steht im Kap. 1 Vers 12 der Klagelieder Jeremiä (Threni) und ist 
von der katholischen Kirche in die Liturgie der Mette aufgenommen, die am Abend 
des Mittwochs der Charwoche für den Gründonnerstag gesungen wird. Der zweite 
Spruch (,,Lasst uns unser Herz samt den Händen aufheben zu Gott im Himmel*^) 
steht im Kap. 3 Vers 41 der Klagelieder. 

Die feinen Schnitzereien, insbesondere die Kreuzesgruppe, ganz im Stil der 
grossen Sohnitzaltäre der flandrischen Spätgothik. Die metallene Kapsel ist in späterer 
Zeit (16. Jahrhundert) hinzugefügt. Auf der einen Hälfte ist das Opfer Abrahams 
dargestellt, auf der anderen Thisbe, welche sich Angesichts des todten Pyramus in 
dessen Schwert stürzt. (Vermächtniss des Herrn Stadtbaumeisters F. G. J. Forsmann.) 

Betnuss, aus Buchsbaumholz geschnitzt Die Schnitzereien des Innern stellen 
dar einerseits Maria, das Christkind auf dem Arm, von Strahlen umgeben, anderseits 
Johannes den Evangelisten, einen Kelch in der Hand. Sie sind eingelassen in die 
durch ein hölzernes Scharnier verbundenen Hälften einer hohlen durchlöcherten Holz- 
kugel. Diese Kugel wird umschlossen von einer glatten silbernen Büchse in Kugel- 
gestalt, die in einer ledernen Kapsel liegt. Die schwarze Aussenfläche letzterer ist 
mit geritzten Ornamenten auf gepunztem Grunde von feinster Arbeit verziert ; auf der 
unteren Hälfte mit geschlitztem spätgothischem Laubwerk und am Rande einem um 
einen dünnen Stab gewundenen eckig gebrochenen Bande; auf der oberen mit einem 
verschlungenen gothischen J. H. S., umgeben von zierlichem Rankenwerk und am 
Rande in lateinischen Majuskeln mit der Inschrift: „0 Mater Dei — Memento 
mei", d. h. „0, Mutter Gottes — gedenke mein". (Geschenk des Herrn Alfred Beit) 

Ricchnuss, aus einer geschnitzten Wallnussschale, in einer Fassung 
aus vergoldetem Silber. Die flachen Reliefs der Schalen stellen dar: einerseits das 
Brustbild von Carolus GustavusRcx, (Karl Gustav, König von Schweden 1664 — 60) 
über dem von zwei Löwen gehaltenen Wappen der Königreiche Schweden und 
Norwegen, umgeben von einem Kranze 14 kleiner Wappenrunde; anderseits den 
Triumphzug Davids nach der Besiegung des Riesen Goliath, 1. Sam. Cap. 18. 
Der metallene Einsatz jeder der beiden Schalen ist in 4 Fächer getheüt, zwischen 
denen eine Klappe mit der Inschrift „Si Deus pro nobis quis contra nos" 
Die Nuss ist an einer Kette befesticrt, die in einen Schlangenfarm igen Fingerring 
endigt. (Vermächtniss des Herrn Stadtbaumeisters F. G. J. Forsmann.) 
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Abendländische Elfenbein-Arbeiten. 

Die Verarbeitung von Thierknochen und Zähnen reicht in das vor- im sfiduchon 
geschichtliche Alterthum zurück. Zu einer Zeit, als in Mitteleuropa noch ^»^k. 
das Mammuth neben dem Bennthier weidete^ begegnen uns die ersten 
Spuren künstlerischer Thätigkeit in Darstellungen dieser Thiere, welche 
auf dem Boden des heutigen Frankreichs von Höhlenbewohnern auf Knochen 
geritzt oder aus solchen geschnitzt worden sind. 

Bei den Culturvölkem des Alterthums fand das Elfenbein als Stoff 
für Geräthe und Kunstwerke ausgedehntere Anwendung als bei uns. Sind 
aus griechischer Zeit auch nur w^enige Ueberbleibsel von Elfenhein-Arbeiten 
überUefert, so wissen wir doch aus den Schriftstellern, dass dieser edelste 
Knochenstoff überaus häufig zu Schreibtafeln, Musikinstrumenten, Sceptern 
und Schwertgriffen, zu Möbeln und Getäfeln verarbeitet wurde. 

Im Zeitalter des Perikles wurden aus Elfenbein und getriebenem 
Gold jene kolossalen Götterbilder gestaltet, in denen wir die schönste 
Entfaltung klassischer Kunst ahnen, ohne sie in Ermangelung jeglicher 
Denkmäler uns vorstellen zu können. Die macedonische Zeit sah Bildniss- 
Statuen aus Elfenbein entstehen; sie sind uns ebenso fremd gebliehen 
wie der unermessUche Luxus, welchen die römische Kaiserzeit mit dem 
Elfenbein trieb, das damals aus Afrika und Indien in noch unerschöpf- 
licher Fülle zufloss. Aus der Zeit des Sinkens der antiken Kunst sind 
dagegen elfenbeinerne Schnitzwerke mehrfach überliefert, und für das 
frühe Mittelalter giebt es keinen Stoff, der sich mit diesem messen könnte 
hinsichtlich der Bedeutung der aus ihm geschaffenen Werke für unsere 
Kenntniss von der plastischen Kleinkunst. Von der Mitte des 4. Jahr- 
hunderts bis zur Mitte des 6. reichen die consularischen Diptychen, 
geschnitzte elfenbeinerne Deckel kleiner Schreibtafeln, deren Vertheilung 
beim Amtsantritt eines neuen Consuls übhch war. Zeigen die ältesten der- 
selben noch einen Abglanz antiker Schönheit, so verkünden die jüngeren 
mehr und mehr die Verrohung in den Formen, dann das Mühen um die 
Gestaltung der neuen Aufgaben, welche das Ghristenthum der Kunst stellte. 
Erst unter Karl dem Grossen führte das erneute Studium der Antike zu einem 
vorübergehenden Aufschwung. Mannigfache Schnitzarbeiten für kirchhche 
Zwecke, Reliefs fiir die Deckel von Messbüchem, Reliquienbehälter, Bischofs- 
stäbe und liturgische Kämme^ kleine, den Diptychen nachgebildete Altäre, 
Statuetten der Mutter Gottes und des Jesuskindes werden das ganze Mittelalter 
hindurch mit Vorliebe aus Elfenbein gearbeitet. Auch die weltliche Kunst 
des Mittelalters zeichnete diesen Stoff aus. Kapseln für die metallenen Spiegel, 
Kämme, Figuren für das Schachspiel, allerlei Kasten und Büchsen, Hüfb- 
hömer wurden aus ihm angefertigt und eröffnen uns weit mehr als die 
metallenen Kunstdenkmäler den Blick in die schmuckreiche Ausstattung des 
weltlichen Lebens besonders der Franzosen des späten Mittelalters und in die 
anmuthenden Beziehungen ihres Kunstgewerbes zu den Dichtungen, in denen 
die antiken Helden in neuem Gewände auftraten oder die volksthümlichen 
Gestalten der christUchen Sagenkreise von des Königs Artus Tafelnmde, von 
Karl dem Grossen und seinen Paladinen, von Held Amadis, von Tristan und 
Isolde. Die schon sehr entwickelten Verbindungen jener Zeit mit den Nord- 
ländern führten den Künstlern in den Zähnen des Walrosses einen Ersatzstoff 
für das exotische Elfenbein zu. 
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Im sfldiiehan So zutreffend es fbr unsere heutige Anschauung ist, wenn man 

^^<* sAfjrt, (lasH die Weiche des Elfenbeins in der Erscheinung, die Wärme 
Keiner weissen Farbe, der feine Ton, seine Glätte und sein Glanz es zu 
kleineren Kunstgegenständen plastischer Art äusserst ansprechend machen, 
so wenig gaben diese Erwägungen den Ausschlag fllr die Gunst, die das 
Mittelalter diesem Bildstoff erwies. W'ir haben uns nämlich weitaus die 
Melirzahl der für kirchliche Zwecke bestimmten, wahrscheinlich auch der 
d(*m weltliehen Gebrauch dienenden Elfenbeinschnitzwerke jener Zeit als 
farbig bemalt vorzustellen. Diese Bemalung beruhte vorwiegend auf 
Roth, Blau und (iold und überzog die Figuren oft so völlig, dass der 
Grundstoff neben ihr kaum noch zur Erscheinung kam. In gothischer 
Zeit hat man fUr eine mehr malerische Polychromie auch gemischte Farben in 
grr>sserer Zahl veriK-endet. Mit der ursprünglichen Bemalung erhaltene 
Elfenbein-Schnitzwerke gehören zu den grösst^n Seltenheiten; meist sind wir 
fttr ihre Beurtiieilung auf geringe, dem blossen Auge kaum noch sichtbare 
Farbenspuren angewiesen; denn Jahrhunderte langer Gebrauch, die Ent- 
fernung der Farben in einer späteren Zeit, als sie durch die Abnutzung 
unan8<'hnlich geworden waren, und mehr noch das mangelnde Verständniss 
der Sammler neuerer Zeit für die Polychromie des Mittelalters haben 
zusammengewirkt zur Zerstörung der Farben. Wie wir allmählich gelernt 
haben, wenn auch noch in unklaren Vorstellungen, die Marmor-Bildwerke des 
klassischen Alterthums uns farbig zu denken, so werden wir uns auch 
gewöhnen müssen, ein (ileiches zu thun für die Elfenbein-Bildwerke des 
Mittelalters und gewiss nicht minder für diejenigen des klassischen Alter- 
thums. Weil man dieses ausser Acht Hess, haben die Versuche jüngster 
Zeit, Elfenbeintiguren mit Gold- und Silberbekleidungen nach Art der 
chryselephantinen Werke der Griechen zu verbinden, ein befriedigendes 
Ergebniss nicht gehabt. 

Zur Zeit der Renaissance tritt das Elfenbein als plastischer Bild- 
stoff in den Hintergrund. Die italienischen Künstler pflegten lieber den 
P^rzguss in verlorener Form auch für kleinere Werke, und die deutschen 
Bildhauer griffen zum Holz des Buchsbaumes oder zu dem feinen Solen- 
hofener Stein, um jene lebensvollen kleinen Bildnisse ihrer Zeitgenossen 
festzuhalten, in denen sie unübertroffene Meister ivaren. Erst die Spät- 
renaissance gab wieder r>fter und nachdrücklicher dem Elfenbein den Vorzug, 
sah dabei al)er von jeglichem Versuch polychromer Behandlung ab. Vor- 
nehmlich waren es süddeutsche und niederländische Bildhauer, welche 
eine neue Gattung i)lastischer Bildwerke in jenen damals in Aufnahme 
kommenden Elfenbein-Humpen schufen. Auf dem Abschnitt eines möglichst 
grossen Elephantenzahnes wurde ringsum ein hohes, bisweilen fast voll- 
nnuh^s Relief geschnitzt, gern mit bakchischen Aufzügen oder Kampf- 
scenon; ein Fuss- und Deckelbeschlag aus vergoldetem Silber ver- 
vollständigte das Bildwerk zum Trinkgefäss. Auch das 18. Jahrhundert 
l)flegte noch mit Erfolg die Kunst des Elfenbeinschnitzens. Die „passicht" 
gedrechselten Trinkgellisse und Nippes jedoch, welche man firüher viel 
bewunderte, könncni heute nur als künstliche Spielereien unser Interesse wecken. 
Auch die damals aufkommende Verbindung des Elfenbeins für die nackten 
Theile von Figuren mit dunklem Holz flir ihre Bekleidung kann nicht als 
eine glückliche Bereicherung der plastischen Technik gelten. Das 18. Jahr- 
hundert hat uns in seinen Porzellantiguren, vornehmlich denjenigen deutschen 
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Ursprungs, eindringlichere Ansprtiche auf dauernde Bewunderung seiner 
kleinen Plastik hinterlassen. Im 19. Jahrhundert ist das Elfenbein als 
Bildstoff fast ganz aus den Werkstätten der Künstler verschwunden. Was 
aus ihm hie und da noch geschaffen wird, erhebt sich nur ausnahmsweise 
über die handwerkliche Mittelmäsgigkeit. Dies mag sich daraus erklären, 
dass die erfindenden KUnstler heute so selten auch die ausführenden sind. 
ElfeDbein-Schnitzwerke kirchliclien Inhalta. 

Maria mit dem JeeuB- 
kind, StBtuettoauBEIfenbein. 
Die Madonna sitzt aU königliche Frau 
auf einer Bank, deren Enden und 
Vorderseite in Relief mit Kleeblitt- 
liOgen und romanischem Pflanze d- 
omament geziert sind, und deren 
Oberfläche mit einem gemusterten 
PoUter belegt ist Hit dem rechten 
FuM tritt lie auf einen Dracben, mit 
dem linken auf einen LOwen, eine 
Erinnerung an den Spruch des Fsal- 
miiten (Ps. 91 v. 13): „Auf den 
Löwen und Ottern wirst Da gehen; 
und treten auf die jungen Löwen 
und Drachen". Ihr gegürtete! Unter- 
gewand ist an der Brust mit einer 
rosettenfOrmigen Spange geziert, der 
weitfaltige Mantel ist über den Kopf 
gezogen und wird hier gebalten 
durch die Krone. Den rechten Arm 
bat sie vorgestreckt, die Hand ist 
wie Eum Gruase mit nach vom ge- 
öffneter Fläche gehoben, mit der 
Linken hält sie das Jesuskind auf 
ihrem Schoosae. Der Blick des 
Kindes ist wie derjenige der Mutter 
geradeaus gerichtet, die rechte Hand 
begriisst die Andächtigen mit der 
lateinischen Segensgeberde, während die Linke einen Blumenstrauss hält. Die Bekleidung 
des Kindes besteht in Ober- und Untergewand. Der Thronsitz ist an der Rückseite 
au^ehOhlt, war einet verschliessbar und diente als Beliquienbehälter. H. ]% cm. 
Frankreich. 18. Jahrhundert. No. 72 der Sammlung Spitcer. Abgebildet und 
beschrieben „Collection Spitzer" I, Ivoires, PI. IX, 87, p. 41. (Geschenkt Ton Fran 
G. L. Gaiser Wwe.) 

Maria mit dem Jesuskind, Statuette ans Elfenbein. Die sehr 
jugendliche Madonna sitct auf einer an den Enden mit durchbrochenem gothischen 
MaasBwerk verzierten und mit einem Polster belegten Bank. Sie neigt sich mit 
anmuthiger Geberde zu dem auf ihrem Schooss sitzenden, von ihr mit beiden Händen 
liebevoll gehaltenen Jesuskinde. Dieses blickt der Mutter in's Auge, legt die rechte 
Hand auf ihre Schulter und macht mit der Linken eine redende Ueberde. Geringe, 
aber deutliche Spuren einstiger Bemalung: die Lippen der Madonna roth, das Haar 
beider Figuren vergoldet, das Untergewand der Madonna innen roth, aussen unbemalt (?), 
Btlnokaiuui, FDhrsr d. d. Hb^. IL f. E. b. 6. t« 
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Im tfidUoben der Mantel innen bUu, autten rotb, das Kopftnch antten blan mit rotbem Saum, 
Oasf. innen blaa, das Gewand det Kindei blau; das Sitzpolster roth, das Maasswerkomament 

vergoldet H. 18Vfl <*in« Am Hinterkopf der Madonna eine Bobning zur Befestigung 
eines Heiligenscheins oder einer Krone aus MetaU. Frankreich. 14. Jahrhundert, 
No. 90 der Sammlung Spttcer. Abgebildet und beschrieben „Collection Spitzer'* I, 
iToires, PL XVII, M, p. 46. 

GothischoB Elfenbeintriptychon. Die Kanten des giebelf^rmigen 
Abschlusses mit Krabbenleisten besetzt; Motive gothischer Kirchenarchitektnr rahmen 
die in Hochrelief gearbeiteten Darstellungen ein. 

Untere Reihe; linker Flügel: die anbetenden drei Könige; der vorderste hat 
sich auf ein Knie niedergelassen und ist im Begriff, die Krone vom Haupte zu 
nehmen. -» In der Mitte: Maria thronend; ein Engel setzt ihr die Krone auf das 
Haupt, auf ihrem linken Knie steht das Jesuskind, den Segen spendend; rechts und 
links je ein leuchterhaltender Engel. — Rechter Flügel : Darstellung im Tempel. 

Obere Reihe; linker Flügel: Kreuzschleppung. — In der Mitte: Christus am 
Kreuz, Stephaton reicht den Essigschwamm, Longinus durchbohrt mit der Lanze die 
Seite des Gekreuzigten; rechts und links die Mutter Maria und Maria Salome mit 
Klagegeberden; oberhalb des Kreuzes Sonne und Mond in menschlicher Gestalt; zu 
Füssen des Kreuzes ein offener Sarg, aus welchem Adam emporgestiegen ist, um das 
Blut Christi in einem Kelche aufzufangen. — Rechter Flügel: Kreuzabnahme. — 
Spuren von Bemalung und Vergoldung, a) an den Figuren : das Haar, wo es sichtbar, 
vergoldet; nur die Kriegsknechte in der Kreuzschleppung, von denen der eine kahl- 
köpfig, der andere schwarzhaarig, sowie Stephaton, welcher rothbraunes Haar hat, 
machen eine Ausnahme. Die Gewänder waren aussen unbemalt (?), nur mit einem Gold- 
saum verziert, innen mit kupferhaltigem Blau bemalt, welches die betreffenden Flächen 
des Elfenbeins grün gebeizt hat, (innen roth das Gewand des Longinus und das Kopf- 
tuch der Madonna). Die Strümpfe der Männer waren roth, die Schuhe schwarz. Das 
Kreuz Christi zeigt rothbraune Farbspuren, b) an den Umrahmungen: die Vier- und 
Dreipässe in den Zwickeln hatten blauen Grund, rothgrundige Nasen und goldene 
Aussenränder. Die Rosetten an der horizontalen Mittelleiste vergoldet. — Zum 
Schliessen der Flügel aussen silberne Haspe. H. 24, Bri der Mitte 10 V^, der Flügel 
5 cm. Ergänzt die oberen inneren Ecken, Theile der Krabbenleisten, Theile der 
inneren Randleisten zur Befestigung der Scharniere. Frankreich. 14. Jahr- 
hundert. Nr. 129 der Sammlung Spitzer. Abgeb. u. beschr. „CoUection Spitzer" I, 
Ivoires, PL XV, 94, p. 57. (Geschenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 

Ritter Georg im Drachenkaropf, Elfenbeinschnitzerei. Vor einem 
steilen Felsen, an dem in halber Höhe eine Kapelle steht, und dessen Spitze Burg- 
gebäude krönen, ist Ritter Georg zu Pferde im Kampf begriffen mit dem Drachen. 
Im Vordergrunde die Höhle des Drachen, vor der ein junges Drachenthier an einem 
Schädel nagt. Auf einem Felsvorsprung kniet die Königstochter betend. Von der 
Burgmauer schauen König und Königin herab. Die sorgfaltige Arbeit, die sich auch 
auf die vom Beschauer abgewendeten Theile des vollrund gearbeiteten Oberkörpers 
des Ritters erstreckt, lässt die einzelnen Theile seiner Gewandung, Rüstung und des 
Sattelzeugs deutlich hervortreten. Ueber einem abgenähten Untergewand tragt der 
Ritter einen Rock, dessen Aermel in langflatternde Bänder ausgeschnitten sind; die 
Brust wird durch eine am Rücken von Kreuzbändern gehaltene Panzerplatte geschützt; 
daran schliesst sich ein Schienenschurz, um welchen der mit Schellen behängte Ritter- 
gürtel gelegt ist. Zum Schutz der Beine dienen Ober- und Unterschenkelschienen. 
Der Sattel zeigt die Form des Bocksattels. H. lö*/« cm. Deutschland. Um 1500. 
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n-SchnitEwerke velttichen In 



Elfenl 

Spiegel, 
kapiel tos Elfen- 
bein, mit Belief- 
■chnitzerei. Die Dar- 
at«llnng leigt die Be- 
gegnung TriBtana 
und Iioldens am 
Brunnen im Baum- 
garten, nie Hitte 
nimmt der Banm ein, 
in denen Krone der 
KOnig Marko sichtbar 
wird. Sein Antlitz 
spiegelt lieh in der 
Quelle, die am Fuas 
des Baumes entspringt. 
Links von dem Banme 
■itit Tristan in weitem 
Hantel, da« linke Bein 
übergeschlagen , auf 
der linken Fanit einen 
Falken, in der Rechten 
dessen Blendhaube. 
Hinter ihm steht ein 

iUterer Begleiter, der BplspelV.psd r 

ebenfalls einen Falken und Isoläs. F 

trigt. Rechts vom 

Baum iittt Tsolde, bekrönt, Hals, Kinn und Ohren mit dem „Kniseler" verhüllt, ein 
Hündchen auf dem linken Arm. Mit der Rechten leigt sie auf das Antliti in der Quelle 
und macht so den Geliebten auf den unberufenen Horcher aufmerksam; neben ihr 
Brangäne, ebenfalls ein Hündchen tragend. Dm. des Kreises 11 cm. Frankreich, 
14. Jahrhundert. No. 105 der Sammlung Spitzer. Abgeb. u. beschr. „CoUection 
Spitier" I, S. 4», Nr. 70. (Geschenk de» Herrn Alfred Beit.) 

Wacbsmodell für einen Elfenbein-Humpen mit bakchischen Scenen 
in Hochrelief, a. Der trunkene Silen wird von einem Satyr, dessen Zustand noch 
bedenklicher scheint, und von Hercules unterstützt; ein vierter Genosse der tollen Geseli- 
sohaft liegt, bereits enchOpft, am Boden. Nur ein Fannkind und ein Panther naschen 
noch mit Lust von den Trauben, die Silen in den Händen hält. Im Hintergrunde 
erscheint ein Gerippe, mit der Hippe drohend, b. Ein Kentaur, der infolge des 
Weingenusses in die Kniee gesunken ist, müht sich, noch eine grosse Weinflasche zu 
leeren; dabei sind ihm zwei Bakchantinnen behülflicfa, deren eine von einem zadring- 
lichen Faun belästigt wird. Deutschland. Erste Hälfte des 17. Jahrhunderts. Aus 
dem ehemaligen Museum des hamburgischen Oberalten P. F. Röding (No. 63 des 
Kataloga). 

Kfirper eines Elf enbeinhumpena. In Halbrelief die sieben freien 
Künste als nackte Frauen im Reigen vor einem drapirten Vorhang. Nach den bei- 
gegebenen Attributen sind folgende Künste und ^Yissen Schäften vertreten: Grammatik, 
neben ihr auftteachlBgenes Buth mit der Inschrift „Gramatica"; Musik, mit Notenheft; 
Perspektive, durch ein Femrohr schauend; Arithmetik, zu ihren Füssen Rechentafel 
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Imiftdliohm mit der Jahretiahl 1669; Astrologie, neben ihr Erdkugel mit Sternen nebst Zirkel; 
Ona^ Rhetorik (?) mit Buch; Architektur, mit einem Fuss auf ein Winkelmaats tretend. 

Deutschland oder Niederlande, 1669. 

£lfenbein*Medaille, Kachbildung der getriebenen Silber-Medaille auf den 
hamburgischen Bürgermeister BartholdMoller und die Einweihung der St Michaelis- 
kirche i. J. 1661. Vorderseite: Brustbild des Bürgermeisters; Ruckseite: Ansicht der 
Kirche. Die Umschriften beider Seiten ergeben susammen das Distichon: 

Bartholdut Mollerus hie est consulque paterque 
Hamburgae et Templi prima columna nori. 

Der Fehler „Hamburgae*' statt „Hamburgi" findet sich auch auf der Medaille, 
mit welcher die Copie in allen Punkten übereinstimmt bis auf die im Abschnitt der 
Vorderseite des Elfenbeins vermerkte Künstlerbezeichnung „J. H. F. 1666", die am 
Original fehlt und somit wahrscheinlich auf den Elfenbeinschnitzer zu beziehen ist 

Drei tanzende nackte Knaben auf achtseitigem, in der Mitte oval aus- 
geschnittenem Postament Deutschland. 17.— 18. Jahrhundert. 

Kleine Elfenbein-Büste des David Doormann (1676—1760). Das 
Portrait giebt den Dargestellten in seinen letzten Lebensjahren wieder. Er trägt eine 
Allongeperrücke und ein weites, faltiges, vom zugeknöpftes Gewand. An der Ruckseite 
bez. „J. C. L. Lück". Die Büste ist aufgesetzt auf ein Holzpostament, das an den vier 
Seiten mit Silberplatten belegt ist, auf welchen eine kurze Familienchronik des 
D. Doormann und seiner Kinder gravirt ist Der Künstler der Büste Johann Cristoph 
Ludwig Lück war aus Sachsen gebürtig, später sächsischer Hofbildhauer. Er gehörte 
zu den Künstlervaganten des vorigen Jahrhunderts und arbeitete auch in Hamburg 
und Kopenhagen. (Die Künstler-Lexica vermischen die Daten aus dem Leben mehrerer 
Meister des Namens Lück.) 

Statuette eines jugendlichen Bettlers. Die nackten Theile ans 
Elfenbein, die zerlumpte Bekleidung nebst Hut und Umhängetasche aus Holz geschnitzt; 
die Augen aus Glas. Der Bettler erhebt die Rechte und macht mit der ausgestreckten 
linken Hand die Hohn geberde der „coma", während der geöffnete Mund ein Schmäh wort 
auszustossen scheint H. 19 cm. Deutschland. 18. Jahrhundert 

Kunstdrechslerarbeiten aus Elfenbein. 

Im 17. Jahrhundert rweigte sieh von der gemeinen, für Gegenstände des 
wirklichen Gebrauchs arbeitenden Drechslerei die Kunstdrechslerei ab. Man beschränkte 
sich schon im 16. Jahrhundert nicht auf das kreisrunde Drehen, sondern lernte (nach 
Hans Weber's Lob der Drechslerkunst v. J. 1689): „Geschoben, geflammt, ablangs, 
gewunden, — Gantz ecket, und gar künstlich erfunden, — Viel schöne Bilder von 
freier Hand getreht'S mit Hülfe der Drehbank herstellen. Schon damals wurde das 
Drechseln als Liebhaberkunst auch von Fürsten gepflegt Mehr noch geschah dies 
im 17. Jahrhundert. Die Drehbank wurde aufs höchste vervollkommnet, und den viel- 
seitig, eckig, oval, figuriert oder passig gedrehten Elfenbeinarbeiten eine Verehrung 
en^iesen, als wären sie wirkliche Kunstwerke, während sie doch nur nutzlose Spielereien 
ohne künstlerischen Werth waren. 

Nürnberg und Regensburg waren zumeist berühmt wegen ihrer kunst- 
reichen Drechsler. Unter den Meistern ersterer Stadt ragen hervor eine Reihe aus der 
Familie der Zick. Peter Zick(t 1632) war Lehrmeister Kaiser Rudolphs IL ; Lorenz 
Zick (t 1666), einer von Peters drei Söhnen, machte aus Elfenbein „Pokale, in- und 
auswendig, wie solche sonst die Goldschmiede zu treiben pflegten, mit Buckeln"; 
Stephan Zick (f 1715) des Lorenz Sohn, fertigte zuerst die „Dreifaltigkeits-Ringe" 
aus Elfenbein und zeiohnote sich durch anatomische Modelle des Auges und des Ohres 
aus, worin es ihm noch der letzte des Geschlechtes, David Zick (f 1777) nachthat 
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Mit den Zick wetteiferte in Regen sburg nm die Mitte des 18. Jahrhunderts Im lüdUolien 
Johann Martin Teuber, dessen Vater und Grossvater ebenfalls Kunstdrechsler Oaiif. 

gewesen waren. Mehrere Beispiele von passig gedrehten Schaugefössen, insbesondere ein 
gebuckelter Pokal in der Weise des Lorenz Zick. 

Kleine Geräthe aus Elfenbein. 

Beispiele der Verarbeitung des Elfenbeins zu Griffen von Speisegeräthen: 
Messer, Gabel und Löffel, Tiroler Arbeiten des 17. Jahrhunderts. 
Der Griff des ersteren als Adam, der zweizinkigen Gabel als Eva mit dem Apfel; 
der Löffel ganz aus Elfenbein, sein Stiel in Gestalt eines dürren Baumes, um den sich 
die Schlange windet. — Aus den Marschen der Niederelbe Messer- und Gabelgriffe des 
17. und 18. Jahrhunderts mit aufgerichteten schildhaltenden Löwen; mit einem Ritter 
und einer scepterhaltenden, bekrönten Frau. — Hie und da hat man im 18. Jahr- 
hundert Griffe von Speisegeräthen aus Rehgehörnen geschnitzt, indem man die 
„Rose^ des Gehörns als Halskrause, als Pelzmütze, als Bart humoristisch behandelter 
Köpfe stehen liess. Mehrere Beispiele solcher Arbeiten. 

Tabaksreiben. In Spanien und Frankreich ist der Genuss des Schnupf- 
tabaks schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Aufnahme gekommen, in 
Italien gegen die Mitte und allgemeiner erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Da der Handel den Schnupftabak Anfangs nicht in gepulvertem Zustand, sondern nur 
als wurzeiförmige Rollen festgewickelter, gebeizter Blätter, die sog. „Karotten**, lieferte, 
waren die Schnupfer darauf angewiesen, sich den Tabak selber zu raspeln. Hierzu 
bediente man sich kleiner Tabaksreiben (franz. r&pes ä tabac oder grivoises), die man 
in der Tasche bei sich trug. So lange es zum guten Tone gehörte, sich seinen 
Augenblicksbedarf an Schnupftabak auch in der Gesellschaft selber zu raspeln, waren 
die Tabaksreiben Gegenstände des Luxus; man schnitzte sie aus Elfenbein oder Holz, 
verzierte sie mit eingelegter Arbeit, fertigte sie aus Email, Fayence oder Porzellan. 
Im 18. Jahrhundert kam ihre Anwendung in den vornehmen Kreisen allmählich ausser 
Uebung; die Schnupftabaksdose, in der man das Tabakspulver bei sich trug, verdrängt 
die Raspel und stellte dem Kunsthandwerk neue Aufgaben. Beispiele: Zwei aus 
Elfenbein geschnitzte Tabaksreiben; sie zeigen am breiten Ende eine dosen- 
förmige, gedeckelte Vertiefung, in der man einen kleinen Vorrath von Rap6 bewahren 
konnte; am schmalen Ende eine kleine, offene, muschelförmige Schale, in die man das 
zu einer Prise genügende Pulver gleiten liess. Dazwischen die blecherne Reibe, die 
den durch kleine Löcher einerseits mit der Dose, anderseits mit dem Prisenschälchen 
verbundenen Hohlraum des Geräthe« deckt. Die äussere, leicht gewölbte Fläche ist 
verziert mit einer badenden Frau bezw. einer Venus, die dem neben ihr stehenden 
Amor seinen Pfeil vorenthält; Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Die Verzierung des Elfenbeins durch Aetzen, Graviren, Färben und Bemalen 
ist durch einen vollständigen Satz Spielmarken für das Kartenspiel „Reversino'' 
(jeu de reversis) vertreten. Auf dem Deckel jedes der vier, den vier Kartenfarben 
entsprechenden Kästchen eine drohbare Scheibe, in deren Ausschnitt die Zahlen 
1 bis 10 sichtbar werden. Drei der Kästchen und die zu jedem gehörigen Marken sind 
gelb, grün, roth gebeizt, dem vierten und seinem Inhalt ist die weisse Grundfarbe 
belassen. Die einfassenden Linien, die Blumen und kleinen Embleme sind durch 
Hochätzung hervorgehoben, theils weiss belassen, theils gravirt und bemalt. Auf den 
Deckeln der Kästchen aussen Comödienfiguren, innen Blumenzweige und die Bezeichnung 
des Verfertigers „Mariaual le Jeune ä Paris fecif. Auf den Marken kleine 
Embleme und Devisen, z. B. ein über einem Weihrauchbecken schwebendes Herz mit 
„Je n'en donne qu'ä vous ;*' — ein zunehmender Mond und „La vertu croist toujours** ; 
— eine Schwalbe „Le froid me chasse**. Paris, Mitte des 18. Jahrhunderts. 
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Ostasiatdsche Eleinschnitzereien. 

Dlt J»p»ni«olien ITetike. 

Vor der Einführung europäischer Moden in Japan pfleg:t«n dort 
Männer und Frauen aller Stände eine kleine, Inro genannte, mehriacherige 
Lackdose und das Tab akü-ire, ein Tabaksbesteck mit Täschchen nnd kleiner 
Pfeife, hängend im Gürtel zu tragen. Die Schnur, welche die Fächer des 
Inro zu einem geschlossenen Behälter tereinigte, war wie diejenige, an 
welcher dax Tabaksbesteck hing, an einem Knopf oder kleinen Schnitzwerk 
befestigt, welche beide Netzke genannt werden. Diese Netzke gaben oberhalb 
des Gdrtels dem an ihnen hängenden kleinen Geräthe Halt Der knopf- 
ffirmigen Netzke mit eingelegten Metallplatten ist bei den Metallarbeiten 
gedacht worden. 

Die Netzke bieten sich entweder 
als linsenförmige, mit Reliefs oder Gra- 
vimngen verzierte Knöpfe dar, oder als 
kleine plastische Bildwerke. Zumeist 
sind sie aus Hob. oder Elfenbein ge- 
schnitzt, bisweilen aus einer Nuss, einer 
Koralle, einer Muschelschale. Auch aus 
Lack, aus I'orzellan oder Fayence, aua 
Metall gearbeitete kommen vor. Allen 
gemeinsam sind die zum Durchziehen 
der Schnur auf ihrer Rück- oder Unter- 
seite angebrachten Löcher, durch welche 
Kie sich von ähnlichen, nur zu decorativen 
Zwecken angefertigten kleinen Bildwerken 

der neueren Zeit unterscheiden. Die Knopfrarmi« nma* mu KUMbnin, 
durch den Zweck der Netzke gebotene JtTriJ^d^ Ä*!^» "JÄdS 
Kleinheit des Schnitzwerkes und die '•"^ "|Jii°j;„^SS."^.'jSi?""°"' 
Rücksicht darauf, dass es rundlich und M>t. Qt. 

bequem der zugreifenden Hand Beines 

Trägers sich einschmiege, haben den japanischen Künstler zu ganz eigen- 
artigen Gebilden geleitet, welche an künstlerischer Gestaltung und liebe- 
voller Durchführung dem Besten nicht nachstehen, was imter ähnlichen 
Beschränkungen je von europäischen Künstlern geleistet worden, vor diesem 
nicht selten noch den Vorzug harmloser Schalkhaftigkeit voraus haben. 

Für die feinsten Netzke werden die dichtesten, feinfaserigsten Holz- 
arten, das schönste indische Elfenbein, oder, wenn dieses fehlt, Wallross- 
zahn verarbeitet. Die künstliche Patinirung, welche im Grunde überall 
darauf hinausläuft, die B«ize wohlgepflegten Alters vorzeitig zu wecken, 
wird auch hier geübt. Bei Elfenbeinßgürchen wird wohl das Haupt- und 
Barthaar dunkel geheizt, der Mund roth getönt, ein Gewandmuster gravirt 
und scliwarz ausgerieben. Verschiedene Stoffe werden verbunden; ein 
Elfenhein-Püppchen erhält hölzerne Gewandung, ein Ebenholz-Neger schleppt 
eine rotlie Edelkoralle. Natürliche Eigenschaften des Stoffes werden 
frühlich betont. Die rothe Schicht des gelben Homes vom Schnabel eines 
Pfefferfressers giebt die rotheu Wänglein und die vom Trinken geröthete 
Nase eines Shojo her, den der Volksglaube als immerdurstigen Gesellen 
sich voi-stellt. Schwarze Glasperlen beleben die Aeuglein kleiner Thiere. 
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Auf einem hölzernen Pilz tummeln sich goldene Ameisen um eine elfen- im südlichen 
beinerne Schnecke. Ueberall ein freies Schalten mit den Stoffen. ®"* • 

Die Motive der Schnitzer umfassen dasselbe grosse Gebiet, wie die 
Schwertzieraten. Nur treten die ernsten, der Sage und Geschichte ent- 
lehnten Vorwürfe hier mehr in den Hintergrund, da nicht nur der schwert- 
bürtige Samurai, sondern jeglicher Handwerker und Kaufmann und nicht 
minder die Frauen der Inro und Tabako-ire und damit der Netzke bedurften. 
Das humoristische Element macht sich behaglicher breit. Der gewerbliche 
Beruf, welcher an den Stichblättem nicht zu Ehren kommt, darf hier sich 
offen geben. Während der Stichblatt-Künstler sich in seinen Reliefs zu 
landschaftlichen Stimmungsbildern, zu figurenreichen Kampfesscenen erheben 
kann, muss der Netzke-Künstler sich auf den Kern seines Motivs be- 
schränken, kann er häufig nur durch eine Andeutung, ein Sinnbild sich 
verständlich machen. In dieser Koncentrirung der künstlerischen Dar- 
stellung liegt ein weiterer Beiz der Netzke aus der guten alten Schule — 
denen freilich nur zu viele, in unseren Tagen für den abendländischen 
Markt hergestellte kleine Schnitzwerke gegenüberstehen, welche Netzke 
nur dem Handelsnamen nach sind, in Wirklichkeit aber zwecklose Nippes, 
ohne die Reize, welche der japanische Schnitzer früher gerade in der 
feinfühligen Unterordnung unter den beengenden Zweck zu entdecken und 
zu entfalten verstand. 

Knopfförmige Netzke aus Elfenbein. 

Die Ken-Spieler. Auf beiden Flächen Flachreliefs; Yds.: Ein Yomehmer, 
bewehrt mit Schwert und Bogen, spielt mit dem ihm gegenüber sitzenden Dämon des 
Donners das Ken-Spiel; bei diesem sucht, ähnlich wie bei dem Mora-Spiel der Italiener, 
jeder der Spieler den Gegenspieler durch plötzliche Fingerbewegungen zu über- 
trumpfen; die Finger werden jedoch nicht gezählt, sondern stellen verschiedene 
Figuren dar, von denen immer die eine die andere aussticht. Als Unparteiischer 
einer der Nio-Kongo, Holzkolosse indischen Ursprungs, die an den Tempelpforten 
Wache halten. Rs.: eine die Biwa spielende Dame. Bez. Hogan Rakumin. 

Shoki als Teufelsjäger. Yds. mit versenktem Relief: Shoki hält ein 
rothes Teufelchen unter seinem grossen Strohhut gefangen. Rs. gravirt: Das Schwert 
Shoki's. Bez. Morinobu. 

Watanabe no Tsuna's Erlebniss mit dem Teufel: Yds. mit versenktem 
Relief: Der Teufel hat den Helden, welcher bei dem jenem abgehauenen Arm drei 
Tage Wache hielt, in Gestalt einer alten Frau überredet, ihm den Arm zu zeigen 
und entflieht mit diesem, indem er seine wahre Gestalt annimmt. Rs. gravirt: Der 
Koffer, in dem der Held den Arm bewahrt hatte. Bez. Ikkosai Takazane. 
(8. d. Abb. S. 726.) 

Kaneko, das starke Mädchen von Omi. Yds. in versenktem Relief: K. 
setzt den Fuss auf das Seil, das von dem wilden Pferde nachgeschleppt wird. Rs. 
gravirt: das im Laufe angehaltene Pferd. Bez. Hoyitsu. 

Daikoku und Yebis. Yds. mit versenktem Relief: die beiden Glücks- 
götter, Yebis mit seiner Angel, Daikoku mit dem Hammer in komischem Entsetzen. 
Rs. gravirt: die Maus des Daikoku beisst den Fisch des Yebis in den Bauch. Bez. 
Ipposai (Schüler der Hoyitsu). 

Wandernde Neujahrs -Tänzer. Yds. mit versenktem Relief: Der eine, 
Manzai, in alterthümlicher Tracht, mit einem Fächer, der andere, Saizo, mit einer 
kleinen Handtrommel. Rucks, ebenso: Tischchen mit Neujahrskuchen, Federball- und 
Kelle. Bez. Raus ho. 
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Ocitterericheinung: D«t Knopf miu BoLc )|;e«chmtct in G«it>lt emH 
*erwittcrt«Q LotvtbliUe«; dieici umtcblicMt in «inem mit TraoenieidenEweigea gr*- 
virteD JUbmcheo ein bero>lte* Klfenbcinrelief mit der ge«peiiiti*cheii Encheinung 
cinei UrtrunkcneD. Bei. Minko. 

Vollrund getcliDitite Netik» lu» Elfenbein. 

Darttollnngen mm Mythen und Hirchen: Fünf groiH chineuKhe 
Helden. Bei. Kinriu«ai. — Cbineiitcher Held lu Pferde mit iwei Begleitern. Bes. 
Ilikuwo. — l>rr japuiitche Gdi-hrta und Bchreibmeiitcr Ononotofu mit dem Regen- 
■rbirm reitet auf einem RietenfroHh. Bei. Uakurio. — Der Dünua dei Donnen 
Hickt teine geborttena Donnerpauke. Bei. Ikkoiai. — Die beiden Alten ans dem 
Kindermirchen von Momotaro (Klein-Pfinichlein) mit der Rieienp6r»icb, aua der ihr 
tapferei SAhnlein entipnng. Bei. Ikkoiai. — Der Bauer au« dem Härchen vom 
ncidiecheu Nachbar findet mit Utilfe de« klugen Hunde« einen Schatz. Bec Homin. 

— Die Matkeu der 7 G]äck«gÖtter. Bei. Tadatchika. — Da* Pferd de« Sennin T*ugeng 
vutipriogt der Kürbisflaache. Unbei. — Ein Affe, al« buddhitüacfaer Priester verkleidet, 
auf Willen. Unbci. 

Figürliche Daritellungi'U au« dem Alltagileben: Ein junge« Uädchen 
rastet auf einem Reiiigbündel. L'nbei. — Kino Frau trigt vergnügt einen Riesen- 
Chaupiguuu auf dem Kückou. Bez. Tumomitiu. — Ein Mann rührt in einer 
tkhüsicl einun Teig an. Uiiboz. — Ein Knabe ipielt mit einem [metallenen) Aal in 
einem Zuber. Bei. Maiatchika. 

ThiereundPflanien: Zwei 
bekleidete Afien im Kampf mit einem 
groBsen Tatcbeukreb«. L'nboi, — Ein 
AL'ffvhcu in den Umtchlingungen eine« 
Dintcnfiichei (Oetopu«). Unbcz, — Ein 
bekleidetes AeHchen auf einer grosien 
Kaatanie. Unbci. — Löwenfratie vom 
Giebel eine« Tempela, in deren offenem 
Maul Sperlinge ihr Ne«t gebaut haben; 
auf der Rückseite gravirt fliegende 
Sperlinge mit Halmen lum Nestbau. 
Bez. Oiokuhosai(S.d.Abb.) — EinFur 
Mandarin -Enten (Sinnbild ehelichen 
Glückes) in einem geflochtenen Käfig. 
Bez. Nagamitau. — Blätter und 
Früchte des Gingko -Baumes. Bei. Ma- 
aamitsu. — Bambus- Schössling. Unbei. 

— Korb mit Miapeln, Granaten und 
liandfönnigur Citrone. Beü. Ren. 

Voltrund geschnitzte Netike 
aus Holz und anderen Stoffen. 
Darstcllungcu ans Mythen 
und Märchen: Der Buddha- Apostel 
Dharma als komisches Aufsti-hmän neben ; 
Guln Gewand schwarz und roth gelackt. — 
Dia schiino Kioliime, zur sclilangin- 
förmigennfxe verwandelt, ringL-ltaicbum 
die Tempelglockc, unter die sieh der Priester Dayogi geflüchtet hat Bei. Tomokadio. 

— Fin Xio-Kongo (bildlicher Tempel Wächter) auf einer von ihm aU Boot benuiten 



Osiohuitits TorSar- und gravirta Bfiokaeits 

•Insi Hetik« an« KlfUibeli), In Gartalt der 

Läwaanuaka vom Qlebel suis« Tempels, In 

deren Bsohsn SperllDn nisten. 

Bei. QloknhoaaL Hat. er. 
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Riesensandale. Bez. Jugioku. — Die Dichterin Ononoko- Im stLdUohen 

matchi, im Alter zur Landstreicherin herabgesunken, rastet Oang. 

auf einem Baumstamm am Wege. Unbez. — Okame, eine 

der alten Shinto-Göttinnen, als Tänzerin; das in der üblichen 

Weise pausbäckig dummlächelnd dargestellte Gesicht aus 

£lfenbein eingesetzt. Unbez. — Maske des alten Mannes 

Okina aus den No-Tänzen. Bez. Shugetsu. — Maske eines 

Shojo — eines mythischen, trinkfrohen Uferbewohners, aus 

dem gelb-rothen Schnabel eines Ffefferfressers. Bez. Seiunsai 

(S. d. Abb.) 

ShoJo • Maske, gelb, die Darstellungen aus dem Alltagsleben. Em 

NjJJLpit^Si. ^ hockender Mann, schreiend über den Schmerz, den ihm die 

dem Sohnabel eines mit einem Räucherkerzchen auf seiner Brust entzündete Moxa 

Pfefferfressers. Bez. ui. t> ■*«■• -c* a /ilm \ 

SeionsaL Nat. Gr. verursacht. Bez. Miwa. — Em emaugiger Amma (Masseur). 

Bez. Giokkei. — Ein junges Mädchen Seeohren feilhaltend. 
Thiore und Pflanzen: Alte und junge Maus, an Reisähren knuspernd. 
Bez. Ikkosai. — • Rund zusammengelegte Maus. Bez. Yoshihisa. — Maus mit 
Erbsenschote. Bez. Ikkan. — Fledermaus an einem Dachziegel mit dem Wappen 
der Daimio von Yagiu. Unbez. — Liegender Hund mit Halsband. Unbez. — Rund- 
gelegter Hahn. Bez. Ippo. — Trommel, darauf ein Hahn in versenktem Relief. 
Bez. Tosio. — Schlange, sich um einen zertrümmerten Schädel windend. Bez. Sessai« 
— Alte Schildkröte, auf deren Rückenschild zwei junge. Unbez. — Grosse Land- 
schneckc, am eigenen Gehäus kriechend. Unbez. — Ein Regenwurm wälzt sich auf 
einer abgetragenen Sandale. Bez. Riosai. 

Arbeiten des Japaners Gamboun. 

Eine Sonderstellung unter den Meistern der japanischen Kleinkunst 
behauptet Gamboun, ein in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
lebender Künstler, in dessen Werken die Schnitzkunst sich mit den HUlfs- 
mitteln der Metallarbeitung verbindet, um an kleinen Gegenständen, Dosen, 
Pinselhaltem, Pfeifen-Etuis, Netzkes, den Mikrokosmos der Natur reizvoll 
sich regen zu lassen. Haben auch andere Meister ihrei Grösse in der Dar- 
stellung solchen Kleinlebens gesucht und gefunden, so überragt doch sie alle 
Gamboun durch seine Darstellungen aus dem Leben der Ameisen, die 
fast an keinem seiner Werke fehlen; „le chantre de la gent fourmiliere" 

nennt ihn daher Louis Gonse. 

Die Sammlung besitzt zwei ausgezeichnete Werke Gamboun's: Einen Pinsel- 
halter als „Kiefer von 1000 Jahren^ aus dem Wurzelende eines knorrigen, 
ausgehöhlten Baumstammes, die Ein- und Auflagen aus verschiedenfarbigen Metallen 
(Silber, Kupfer, Shakudo, Blei) stellen oben langnadeh'ge Kieferzweige und ein um den 
Stamm gewundenes Seil mit angehängten Halmen und geweihten Papierstreifen (Gohei) 
dar, wie man sie durch ihr Alter ehrwürdigen Bäumen zu widmen pflegt; unten an 
der Wurzel sprossende Gräser; dazwischen schleppen glänzend schwarze, gelbbeinigo 
Ameisen ihre Puppen. Bez. Gamboun. (Geschenk des Herrn Geh. Commerzienrath 
Th. Heye.) 

Eine Dose von nnregelmässiger Gestalt, geschnitzt aus einem Wurzelknorren, 
belebt von kleinen Ameisen aus verschiedenfarbigen Metallen; der Deckel aus Holz 
geschnitzt, in Form eines umgekehrten Pilzes, auf dem eine elfenbeinerne Schnecke 
sich vor einer grossen schwarzen und einer kleinen gelben Ameise zurückbäumt; 
innen und unten mattschwarz gelackt. Bez. Gambun Rojin. (Geschenk des Herrn 
S. Bing in Paris.) 
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OhlnMlaoh« Bohnltnrbditeiu 

Unter den SrhnitzstofTen der Chinesen ninunt das Elfenbein von 
Alton her eine «i('hti)[e Stelle ein. In AHherer Zeit scheint man es 
Htet», ftowuhl bei ti (Brüchen Arbeiten, Statuetten buddhistischer oder 
taoislJFii-her Heiligen, wie bei omamental behandelten Uefiiasen und Gerätben 
))oly['liromirt zu haben. Im 18. Jabriiundert jedoch wurde, dem abend- 
juudi.'irhen Geschmack entsprechend, das Elfenbein für die Exportwaare 
unbemalt belat«sen. Dits war auch die Zeit, wo an Stelle des p-ossen 
i>tili>ü, der die älteren chinettischen Sculpturen auszeichnet, jene Ktinstelei 
trat, die iu der l'eberwiudung technischer Schwieriffkeiteu und der Häufunf; 
kli'iulii'her Decoratioiismotive den Europäern zu Gefallen lebte und noch 
heute die Kxportwaare der Chinesen beherrscht. 

Von den sonstigen Schnitzstoffen der Chinesen begegnet ans das 
Hörn des Khinoceros besonders häufig bei Schalen, deren man sich 
zum Spenden den Opferweines bediente. Mit vielem Geschick sind die 
geschnitzten ^Verzier untren der uatOrlichen, nnregelmässigen Form des 
Homos angopasst, 

SchftUti mm 
Spendeo des 
Opferweinei: 
mit einem Griff, 
eckig itiliürte 
Drachen aaf 
Mäsndergnmd 
in gani flachem 
Relief und frei 
bewegte, am Ge- 
täta kriechende, 
kleine Drachen 

in Tollrunder 
Arbeit — Durch- 
brochen ge- 
arbeitete Bäume 
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brückten FluiBea, 
Dootfuhrcr und Wanderer; — in Gestalt eines ketchRrmig umgeschlagenen Lotos- 
blatli^a, auf dcBson warzi);em, als GriS dienendem Stil eine Cikade sitzt; daran ansäen 
in dur<.'hbraclit'ii(.'r Arbeit Kchilfblätter und Lolotblüthe, innen in flachem Relief 
l)]k1terrui>(.'tten der WassornusB; — die vierte — hier abgebildete, verwendet das 
Mutiv einer gruasen Lilienblütbe, deren beblätterter Stiel als Griff dient. (Geachenk 
•Iti» Herrn Dr. Heinrich Traun.) 

Gute Bei apiele farbiger Bi! mal ung bieten die frei geichnitsten Blüthenzweige 
auf dem fi'iiK'O Elfenbeingi' Ducht zweier Blattfächer aus der Zeit dei Kaisera 
Kifnlung, Mitte des 16. Jahrhunderts. Die Blätter haben eine Faasung von Schild- 
patt; diu hülzeme Mittelripiic ist mit Zicratückcn aus Goldblech, Bernstein, Perlmutter 
belegt; dun Griff umgiebt eine kupferne, emaillirte Hülse, deren Knauf und Zwinge 
bei dem einen Fächer aus grünem Kifeubein, bei dem anderen ans Agat bestehen. 
Am Griff verknotete Schnüre mit langen Seidenqaaaten. 
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Neuere Arbeit. */« Dat. Qr. 

Japanische Lackarbeiten. 

Unter allen technischen Künsten Japans nahm die Lackarbeit von l» atidueiwn 
Altera her eine bevorzugte Stelle ein und behauptet sie noch heute. Die Japaner '^*°'' 
haben die Eigenschaften des eigenartigen Bohstoffes, den ihnen der Saft 
ihres Lackbaumes (Rhus vemicifera D. G.) darbot, so vielseitig auszunutzen 
veratanden, dass kein anderes Volk es ihnen darin gleichzutbun vermocht 
hat. Ihre Lehrmeister, die Chinesen, sind von ihnen auf diesem Gebiete 
seit Jahrhunderten schon überflügelt worden. Während die europäischen 
Lacke ein künstliches Gemisch von Harzen, fetten Oelen und Terpentinöl 
sind, ist der japanische Lack im Wesentlichen ein Naturerzeuguiss. Seine 
grosse Härte, sein Spiegelglanz und seine Widerstandskraft gegen kochendes 
Wasser, gegen Alkohol und selbst gegen Säuren in kaltem Zustande sind 
Vorzüge der japanischen Lackwaare, welche von der europäischen nie erreicht 
worden sind. 0. Korschelt's und H, Yoshida's chemische Untersuchungen, 
J. J. Itein's gewissenhafte Beobachtungen des Verfahrens der japanischen 
Lackarbeiter haben uns in neuerer Zeit über die technischen Ursachen jener 
Vorzüge aufgeklärt, uns damit aber auch der Hoffnung beraubt, es den 
Japanern auf diesem Arbeitsgebiete gleich thun zu können. 

Der natürliche, sich im Lichte schwärzende Rohlack ist eine Art 
Gummiharz, dessen vorwiegender und wichtigster, bei den besten Sorten 
bis auf 85 Gewichtstheile von 100 steigender Bestandtheil die Lacksäure 
oder Uruscbinsäure ist. Auf diese Lacksäure wirkt ein ebenfalls im 
Eohlack enthaltener Eiweisskörper beim Trocknen derselben in feuchter 
Luft als Ferment, wodurch die Lacksäure in Oxy-Uruscbinsäure Über- 
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imifldUohaa j^ebt. Letzterem, in allen I/Ösungsmitteln für Lacksäore unlöslichen, von 
Oaag* Kali- und Natronlauge, von Ammoniak und von den Säuren — mit Aus* 
nähme starker Salpetersäure — nicht angegriffenen Bestandtheil wird das 
ausserordentliche Widerstandsvermögen japanischer Lackanstriche zu- 
geschrieben. 

Wie der dem Lackbaum entzogene ßohlack gereinigt und von dem 
rebertluss beigemengten Wassers befreit, wie er durch Färbung mit 
Gummigutt zum Urundlack itlr den Nashi-ji genannten Aventurin-Lack 
zubereitet oder durch Zusatz von Zinnober roth, von Eisensalzen schwarz 
gefärbt, wie durch Mischung rothen und schwarzen Lackes brauner gewonnen 
wird und über alle sonstigen mit dem Rohstoff und seiner Zubereitung 
und Verwendung zusammenhängenden Fragen hat uns J. J. Rein gründlich 
unterrichtet. 

Der Körper der zu lacldrenden Gegenstände besteht in der Regel 
aus Holz, vorwiegend dem Holz von Nadelbäumen, am besten der Reti- 
nispora obtusa. Dem Lackiren geht eine sorgfältige Zubereitung des 
Grundhol/es voraus, die dasselbe unabhängig von der Luftfeuchtigkeit 
machen, sein Werfen und Reissen verhindern soll. Alle Astknoten, Leim- 
fugen und schadliaften Stellen werden ausgefalzt und mit erhärtendem 
Kitt ausgefüllt, sodann die Flächen mit Papier oder Leinwand beklebt, 
und hierauf dünne Schichten eines erhärtenden Breies aus Ockerpulver 
mit Lack, etwas Ziegehnehl und Kleister oder aus anderen Bestandtheilen 
aufgestrichen, jede neue Schicht erst, nachdem die voraufgehende an der 
Luft langsam getrocknet und durch Abschleifen von allen Unebenheiten 
befreit ist. Als Abschluss der Grundinmg folgt ein erster Anstrich 
glänzend schwarzen, dickflüssigen Lackes, der im staubfreien feuchten Raum 
getrocknet und dann mit feinster Holzkohle abgeschliffen wird, bis die 
Flächen völlig g^tt^ aber glanzlos sind. 

An dieses Grundiren, dessen Umständlichkeit und Sorgfalt für die 
Güte der Waare wichtig sind, knüpfen sich sehr verschiedenartige Aus- 
schmückungsarbeiten, je nach der besonderen Art der gewünschten Waare. 

Bei dem Goldlack befolgt der Makiye-shi (Goldlackirer) äusserst 
lang\\ierige Verfahren, deren gewissenhafte Beobachtung zugleich mit der 
Venvendung echten Goldstaubes die hohe Kostbarkeit der besten Waare 
dieser Art erklärt. 

Bei einem dieser Verfahren wird die Zeichnung mit feinem Pinsel 
in Bleiweiss und Wasser auf den matten schwarzen Grund frei entworfen und 
mit einem Gemisch aus Eisenoxyd und gereinigtem flüssigen Rohlack angelegt. 
So lange dieser Lack noch frisch ist, werden das Gold und Silber oder 
sonstige Farben in Pulverform darauf gestreut, lockerer oder dichter, je 
nach der beabsichtigten Wirkung. Sollen die Malereien in der Fläche 
bleiben, so wird ihnen ein Anstrich aus hellerem Lackfirmss gegeben und 
dieser polirt. Erliabene Goldlackmalereien können erst ausgeführt werden, 
nachdem diese Arbeit im (irunde der Fläche beendet ist. 

Um das flache Relief herzustellen, giebt man dem durch die 
Umrisszeiclinung begrenzten Grunde zunächst einen Anstrich aus dünn- 
flüssigem, mit Eisenoxyd gemischtem Lack, den man mit Kohlenpulver und 
etwas Auripignient bestreut. Auf diesen Grund modeUirt man sodann 
das Relief aus einer Kittmasse, die aus schwarzem Lack, Kienruss, etwas 
Bleiweiss und Kampfer besteht. Das fest haftende und erhärtende Rehef 
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wird mit zugespitzter Holzkohle bis in die feinsten Furchen hinein geglättet, 
über einem Lackanstrich mit Gold bestäubt, dieser mit dtlnnem Lack 
Überzogen, mit Kohle geglättet und endlich auf das sorgfältigste poliert. 

Häufig wird anstatt des schwarzen Grundes der Goldgrund angewendet. 
Man stellt ihn her durch Streuen von Goldpulver auf einen noch feuchten 
Anstrich dünnen Lackes, Trocknen, Abschleifen und Wiederholen dieses 
Verfahrens, bis ein Töllig gleichförmiger Goldspiegel erzielt ist. Sehr 
behebt ist der Aventurinlackgrund, japanisch Nashi-ji oder Bimengrund 
genannt, vom Vergleich seiner bei alten Stücken weitläufig gekörnten Ober- 
fläche mit der rauhen, gesprenkelten Haut der japanischen Birne. Statt als feines, 
ungreifbares Pulver wird hierbei das Gold in Form eines gröberen Pulvers, 
kleiner Schüppchen oder Blättchen auf den feuchten Lack gestreut. Die 
in diesen gebetteten Goldthoüchen wirken durch die gelblich durch- 
scheinende, sorgfältig pohrte Lackschicht ähnlich wie die blanken Kupfer- 
tbeilchen in der Glasma^e des künstlichen Äventurins. Bei geringeren 
Arbeiten wird mit Bronze- oder Zinnpulver in dem gelb gefärbten Lack 
eine dem Golde ähnliche Wirkung erzielt. 

Mit diesen hier nur ganz oberflächlich skizzirtcn Verfaliren der 
Goldlackarbeiter oder Makije-shi verbinden sich andere technische 
Hfllfemittel von unflbersehbarem ßeichthum. Ein Tbeil von ihnen beruht 
auf dem Einlegen von dünnen Blättchen von Gold oder Silber in den 
noch weichen Lack, sei es, dass man das Metall den Umrissen einer 
Blume, eines Blattes oder eines Wappens gemäss zuschneidet, aufklebt und 
mit einer Goldlackzeichnung versieht, 
sei ea, dass kleine rechteckig zuge- 
schnittene Goldblättchen mosaikartig 
in den Lack gebettet werden. Auch 
macht sich der Lackarbeiter die 
Schnitzkunst, die metallotechnischen 
Gewerbe, die Keramik dienstbar, 
indem er seine Goldlackreliefs durch 
Einlagen von Einzelheiten aus ge- 
beiztem Elfenbein, Perlmutter, Korallen 
oder anderen Schnitzstoffen, oder 
aus fein ciselirtem Edelmetall be- 
reichert, oder gar Reliefs aus glasirtem 
Thon in die gelackten Flächen ein- 
fügt. Jene Unabhängigkeit von der 
herkömmlichen technischen Regel, jene 
individuelle Freiheit kunsttechnischen 
Schaltens, deren sich der japanische 
Künstler erfreut, ohne jemals ihnen 
zu Liebe die gewissenhafteste, auf 
unverwüstliche Dauerhaftigkeit ab- 
zielende Sorgfalt der Arbeit zu ver- 
gessen, sind Ursachen, dass aus dem 
Boden der alten, ehrfurchtsvoll ge- 
hüteten technischen Ueherhcfenmg 
fort und fort neue Blüthen ent- 
springen. ~'pnimattär^'iüiiw 8iiüf.'Si,i.'äi'' 
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Im tfidiiebts Die Dauerhaftigkeit und Schönheit der japanischen Lackarbeit erklärt 

o^n^ ihre ausgedehnte Anwendung im Hausrath der Japaner. Dieser beengt 
seine Wohnräume nicht durch allerlei überflüssige, keinem Gebrauchszweck 
dienende Möbel, Geräthe und Uefasse mit denen der moderne Europäer 
seine Zimmer gleich einem Kuriositätenladen anfiiUt Weder Schränke, 
Kredenzen, Kommoden, noch Tische, Bänke, Stühle, Bettgestelle, noch die 
unzähligen Nippes der Europäer beengen die japanische Wohnung. Je 
nach dem Bedürfniss des Tages oder der Nacht werden die kleinen, leicht- 
beweglichen Möbel und üeräthe herbeigetragen und aufgestellt, um nach 
dem Gebrauch wieder bei Seite geschafft zu werden. 

Die meisten dieser Möbel bestehen aus gelacktem Holz. In 
reicheren Häusern finden sich gelackte Bortgestelle (Etageren), unten mit 
Schieb- oder Klappthüren, oben mit wechselvoll angeordneten Börtem. 
Aehnliche, kleinere Bortgestelle dienen zum Bewahren der Bücher, 
besonders vornehmer Damen. Niedrige, nur einen bis anderthalb Fuss 
hohe, gelackte Tische von länglich rechteckiger Form dienen dem 
Schreibenden. Auf quadratischen, gelackten Tischchen werden die Gerichte 
in gelackten Schalen vor dem in hockender Stellung Speisenden auf- 
getragen. Trocknes Backwerk und gedörrte Früchte werden in gelackten 
Dosen bewahrt und aus gelackten Schälchen schlürft man den erwärmten 
Keiswein und die scharf gesalzenen Suppen. Grosse, gelackte, truhenformige 
Kasten, deren Deckel lose übergestülpt und durch umgebundene Seiden- 
schnüre geschlossen werden, dienen als Behälter der Gewänder und Waffen. 
Auf leichte, gelackte Gestelle wurden die Schwerter abgelegt, welche der 
schwertbürtige Japaner alten Schlages im (lürtel zu tragen pflegte. Un- 
zählige Arten gelackter Kasten dienen den verschiedensten Zwecken; von 
ihnen sind wichtige Bestandtheile jedes feineren Haushaltes die stets 
paarweise vorhandenen Schreibkasteu, von denen der grössere, mit einem 
umrandeten Einsatzbrett versehene, verschiedene Papiersorten, der kleinere 
Hache, dem grossen ähnlich verzierte, den Reibstein, den kleinen Wasser- 
beliältcr, die Tusche und Pinsel enthält. In kleinen Kasten mit Schubfächern 
bewahren die Frauen ihre Schmuckkänmie, Haarnadeln und kleinen Geräthe, 
deren sie bei der Pflege ihres Haarputzes bedürfen. Kasten von hoher 
sechskantiger Gestalt enthalten die bemalten Muschelschalen für ein in 
Damengesellschaft beliebtes literarisches Gesellschaftsspiel; andere Kasten 
die mit goldenen Blumen bemalten schwarzen Holztäfelchen, das zierliche 
Silbergeräth und die Döscheu und Päckchen mit Räucherwerk, deren die 
elegante Welt fiir die Riechspiele bedarf. Schmale, lange Kasten dienen 
zur Bewahrung von Schriftstücken, und, verschlossen mit Schnüren, deren 
künstliche, dem Eingeweihten bedeutsame Verknotung die Stelle unserer 
Siegel vertrat, früher auch zur Versendung von Briefen. Die Schwert- 
und Dolchscheiden der Männer, die Kämme der Frauen, die Inro genannten, 
mehrfächerigen Büchschen, in denen beide Geschlechter kleine Mengen von 
Erfrischungsmitteln oder Parfüms am Gürtel hängend tragen, werden mit 
gelackter Arbeit verziert. Kaum giebt es, von den Kochgeschirren ab- 
gesehen, irgend einen Gegenstand des häuslichen oder persönlichen Ge- 
brauches, der nicht gelep^entlich mit gelackter Arbeit ausgestattet vorkäme. 
Endlich spielt der Lack eine wichtige Rolle in der Polychromie der 
japanischen Holzbauten. Nicht nur, dass Innendecorationen in Lack aus- 
geführt werden, auch die farbige Erscheinung des Aeusseren alter Tempel 
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beruht zum Theil auf der gelackten Arbeit, deren unverwüstliche Dauer imsftdUohen 
sich hier und an Brückengeländern, die allen Unbilden des Wetters aus- öang. 
gesetzt sind, glänzend bewährt. (Näheres über diese und andere Gegen- 
stände des japanischen Hausraths und die Polychromie der japanischen 
Tempel in des Verfassers „Kunst und Handwerk in Japan".) 

Die ältere Geschichte der japanischen Lackkunst liegt für uns noch 
im Dunkel. Was japanische Schriftsteller über das fast vorgeschichtliche 
Alter dieses vornehmsten ihrer Kunstgewerbe und über die hohe Stufe 
berichten, die es schon vor einem Jahrtausend erreicht habe, vermögen 
wir an der Hand der Alterthümer noch nicht zu controlliren. Wohl giebt 
es deren in alten Tempelschätzen, wo sie von den Priestern wegen der 
mit ihnen verknüpften geschichtlichen Erinnenmgen ehrfurchtsvoll gehütet 
werden, so im Todaiji-Tempel zu Nara der Kasten für die Priesterschärpe 
des im 6. Jahrhundert lebenden Shotoku Taishi, ebendort die Schwert- 
scheide des Kaisers Shomu aus dem 8. Jahrhundert. Diese Scheide zeigt 
in schwarzem Grunde flache goldene Blumen und Thiere, deren Zeichnung 
mit Goldstaub auf den schwarzen Grundlack aufgetragen, dann mit schwarzem 
Lack überzogen und durch Abschleifen dieses Ueberzuges wieder freigelegt 
ist. Ob aber die Ueberlieferungen, nach denen die Japaner das Alter 
dieser und ähnlicher Stücke bestimmen, einer gewissenhaften Kritik Stand 
halten werden, steht dahin. Wenn wir uns vergegenwärtigen, wie bei uns 
ähnliche Ueberlieferungen, die kunstgewerbliche Altsachen mit historischen 
Persönlichkeiten, z. B. Karl dem Grossen oder der h. Hedwig verknüpfen, 
sich verflüchtigen, sobald man ihnen mit historischer Kritik naht, können 
wir nicht leicht auf Treu und Glauben hinnehmen, was uns die japanische 
Ueberlieferung Aehnliches erzählt. 

Japanischen Quellen nach verband man schon in jener Zeit, aus der 
die erwähnten Stücke stammen, die Lackarbeit mit dem Auflegen von 
Goldblättchen und mit Perlmutter-Einlagen. Schon zu Anfang des zehnten 
Jahrhunderts soll der Nashiji-Lack erfunden sein ; aus dem zwölften werden 
Figurenmalereien in Goldlack und mit Gold gelackte Ochsenkarren erwähnt, 
deren sich der hohe Adel bediente; damals, unter der Regierung des 
Kaisers Takakura soll die Goldlackarbeit schon zu höchster Vollendung 
gediehen sein. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts nahm unter dem 
Shogun Yoshimasa die Lackkunst neuen Aufschwung. Sie dehnte ihr 
Verfahren auf die erhabene Goldlackarbeit — Taka-makiye — aus und 
zog auch Landschaften in den Kreis ihrer Darstellungen. Lacke aus der 
Zeit Yoshimasa's werden in Japan über Alles geschätzt. Erst vom 1 6. Jahr- 
hundert an werden uns auch die Namen von Lackkünstlem überliefert. 
Unter ihnen der auch als Maler berühmte Koetsu vom Ende des 16. Jahr- 
hunderts, dann Shiunshio in Yedo. Die Periode Genroku der japanischen 
Zeitrechnung, gegen Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts, 
war, wie für alle Zweige der japanischen Kunst, auch für die Lackkunst 
eine Zeit höchster Fruchtbarkeit. Damals soll zuerst das Giyo-bu-Nashiji 
benannte Verfahren aufgekommen sein, den Lack durch die mosaikartige 
Einlage eckiger Stückchen Goldfolie zu bereichem. Damals hat Ritsuo 
(auch Haritsu Saiku genannt) zuerst die Einlage emaillirter oder bemalter 
Thonreliefs in gelackte Flächen angewandt und Korin, der berühmteste 
aller Lackkünstler Japans, ganz neue Wege eröfi'net, indem er seine im- 
pressionistische Malweise, welche die Natur nur in grossen Massen wie im 
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t« rtdUdiM Finge erfasste, auf die mit Blei und Perlmutter ausgelegte Goldlackarbeit 
°"<- übertrug. (S. d. Abb.) Die I^acke dieser Zeit, Jokenin-Lacke genannt ron 
dem posthumen Namen des damals regierenden, prachtliebenden Shogun 
Tsunayothi, sind seither nicht Qbertroffen worden, wenngleich das 18. Jahr- 
hundert und auch noch die erste Hälfte des 19. noch viele glänzende 
Arbeiten hat entstehen sehen. Während der grossen BlUthezeit der Lackkunst 
begründete Ateliers und KUnstlerscbnlen haben lange Zeit fortbestanden und 
ihr Ansehen von Geschlecht zu Geschlecht unter dem Namen ihres ersten 
Meisters aufrecht erhalten. 
Solche Schulen waren u. A. 
die in Yedo arbeitende der 
Koma-Meister, unddieeben- 
dort thätige der durch ihre 
Inros ausgezeichneten Kadji- 
kawa-Meister. Einer Zeit 
oberflächlicher Missachtung 
der alten Kunst und drohender 
Entnerrung durch den Ein- 
fluss des europäischen Ge- 
schmackes ist neuerdings in 
Japan ein Rückschlag ge- 
folgt, früh genug, um wenig- 
stens die noch lebendigen 
technischen U eberlief erungen 
der guten Zeit zu erhalten 
und, wie es scheint, auch 
kräftig genug, um die natio- 
nale künstlerische Tradition 
zu behaupten. 

Möbel und Kaiten für deo Schreibenden. 
Schreibtiich toq «Her Ktraikara-bori- Arbeit. Die l,3Sm lange und 
0,61 m breite, mit Bchwurzem Gewebe übenogene Platte itt mit ihren Schmalseiten auf 
einem 0,2^ m hohen, aut zwei Theilen bestehenden Unteraats befeatigt. Der eine dieser 
UntersHtzo zur Rechten dca kauernden Schreiben beiteht ana einem geachloaaeDen 
Kasten, in dem vom 8 und an der Aussenaeite 5 Schubladen angebracht aind; der 
Untersatz zur Linken besteht aus einem 0,04 m dicken, durchbrochenen Fnaa, oben 
mit conaolartiger Erweiterung, in die seitlich drei kleine Schubladen eingelassen sind, 
Daa ganze Mübel in hohem, aus Holt geschnitztem, vielfach unterschnittenem, stellen- 
weis durchbrochen gearbeitetem und schwarz, dunkelgrün, roth, dunkel- und hellbraun 
mit reicher Anwendung von Hold in mehreren Tönen gelacktem Relief verliert mit 
wachsenden Päonien, Magnolien, Kamellien, Chrysanthemum und anderen grossblütbigen 
Stauden, mit Reben, handfürroigen Citronen und fruchttragenden Oingkosweigen; 
dazwischen sitzende und fliegende Vüget, Papageien, Sperlinge, Kraniche, FnhoTOgel 
und an der rechten Kaetenwand glückbringende alte Schriflzeichen. — Dieaer Schreib- 
tisch ist ein aungi'zciehnetcs Beispiel des alten Kamakura-bori, jener gelackten 
SelinitKarlieit, die nach japanischen Quellen schon KU Anfang des 10. Jahrhunderts 
aufkommt, gegen P)nde des 12. in Kamakura, das damals Sitz der kaiserlichen 
Regierung war, gpplli'gt wurde und von dieser Stadt seinen Namen trigt, seit dem 
Jahre 1573 aber nicht mehr an^efcrligt sein soll. 
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Tuschkasten nebst niedrigem Sohreibtischchen und Bort- Im sfldliolieii 
gesteil, zusammengehörig und daher in gleicher Weise verziert. Auf einem Grund G^angi 

von schuppenförmig stilisirten Wellen, zwischen denen hie und da silberne Schaum- 
kämme, erheben sich mit alten Kiefern bewachsene Felseninseln und segelnde Schiffe 
in mehrfarbigem Goldlackrelief (Taka-makiye) mit Goldmosaik (Giyö-bu-Nashi-ji) und 
Auflagen kleiner erhabener gestanzter Blätter und Blumen aus grünem und gelbem 
Gold. Eckbeschlag des Tischchens und des Gestelles aus geschwärztem Silber. Das 
Gestell behängt mit violetten Seidenquasten. Erste Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Papierkasten nebst Tuschkasten. Auf schwarzem Grund in erhabenem 
Gold- und Silberlack (Taka-makiye) Chrysanthemumstauden hinter einer Einfriedigung 
von Täfelwerk, dessen Füllungen gemasertes Holz nachahmen (Mokume- Arbeit). Innen- 
fläche Nash\ji-Lack. Zu diesem Kastenpaar gehOrt der kleine, Seite 144 abgebildete 
Tropfenzähler in Form eines Chrysanthemumzweiges. — Auf einem Grunde von 
unechtem alten Nashiji-Lack in flachem Relief ein Mumebaum, dessen Blüthen mit 
Metallfolie belegt sind und auf dem (am Tuschkasten) ein Raubvogel sitzt. Auf der 
Innenfläche der Deckel Kaki-Zweige. (Geschenkt von Herrn Paul Weigert in Yokohama.) 

Papierkasten. Feiner alter Nashiji-Lack. Aussen in mehrfarbigem Gold- 
lackrelief (Taka-makiye) mit aufgelegter Goldfolie aus Reisigbündeln gebundene, im 
Zickzack geführte Gartenhecke, umrankt von blühendem Kürbis. Innen blühende 
Hag^büsche und Susuki-Gras in gleicher Ausführung. 

Tuschkasten. Aussen auf schwarzem, mit Gold und Silber bestäubtem 
Grund in feinem Goldlackrelief (Taka-makiye) mit Goldfolie und Goldmosaik (Giyo-bu- 
Nashi-ji) eine Landschaft bei Regenwetter, welche einen umhegten Garten und ein 
Wohnhaus mit geöffneten Schiebethüren darstellt. Innen auf Nashiji-Grund in 
Goldlackrelief mit Goldfolie Chrysanthemumstauden. Der Tropfenzähler in Gestalt 
einer Nasubi-Frucht (Solanum mclongcna). — Auf Nash^'i-Grund aussen eine FIuss- 
landschafb, im Hintergrunde Kiefern, im Vordergrund die Blumen der Hara. Innen 
der grosse Herbstmond hinter bethautem Susuki-Gras. — Aussen in Goldlackrelief ein 
Setzschirm, die Rückseite mit Shippo-Grundmuster, die Vorderseite mit wilden Gänsen in 
Silbergrund. Innen ein mit Bambus verzierter Fächer nebst Mume- und Kiefer-Zweigen. 
— Aussen in schwarzem, mit Gold bestäubtem Grund ein auf einem blühenden 
Mumebaum schlafender Fasan. Im Hintergrund Bambus vor der grossen Mondscheibe. 
Innen zum Trocknen aufgehängt c Reisgarben, über denen Sperlinge flattern, verscheucht 
durch Vogelklappem, die von einem unter einem Schutzdach verborgenen Manne 
bewegt werden. — Aussen in schwarzem Grund eine flache Blumenschale in Silberlack, 
darin auf einem mit Goldmosaik belegten Felsen eine wachsende Gardenia mit weissen 
Perlmutterblüthen und goldenen Blättern. Auf dem Rand der Schale ein kleiner Vogel 
in dunkelgrünem, mit Gold bestäubtem Lackrelief. — Auf schwarzem Grund ein Reiter 
in höfischem Gewand, ausgeführt in Einlagen aus Blei und Perlmutter mit Goldlack- 
malerei; innen goldene Kiefern mit bleierner Schneelast. Art des Korin, dessen 
Bezeichnung das Stück trägt, jedoch spätere Arbeit. 

Möbel, Behälter, Gefässe für andere Zwecke des Haushaltes. 

Grosse Kleidertruhe, glänzend schwarzer Grundlack, durchzogen von 
goldenen Ranken, zwischen denen ausgerissene junge Kiefern und Wappenrunde (Mon) 
mit drei Aoi-Blättem (Asarum caulescens) verstreut sind. Dieses Mon wurde gefuhrt 
vom Geschlecht der Tokugawa, dem die letzten Shogune angehörten, aber noch 
von anderen Familien des hohen Adels. Dasselbe Mon gravirt in den Metallbeschlägen. 
Die Griffe an den Schmalseiten dienten zum Durchstecken einer Tragstange bei Reisen. 
(Geschenk des Herrn Herm. Paechter in Berlin.) 

Brinekmann, Führer d. d. Hb|^. M. f. K. u. G. 47 
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In •MUebea WürfelfArmiger Kaiten mit Stülpdeckel ; auf glinzend tdiwanem Gmnd 

OftDf. in rtrhabenem (toldkck mit Nashiji wachsende Kiefern, Bambiu, Momebinme und 

Wappenniode, der Schmetterling der Ikeda (Okayama), and daa Glycmen • Mon 
der Shinjo. 

Kleiner achteckiger Kasten mit Unteriati, in glänzend tehwarsem 
Grunde goldene Ilanken, cwischen denen Pawlonia- (Kiri-) Motire and Wappen der 
IIoBokawa (groite runde Scheibe, umgeben von acht kleinen Scheiben) Terstreut tind. 

Kleiner wurfeiförmiger Kalten mit abgeschrägten Seitenkanten nnd 
vier Füssen; die Wände wagrecht gefurcht. In Xashiji-Grund grosse Blomenranken 
(Clematis) in Takamakiye- Arbeit mit dem Aoi- Wappen des Tokagawa- Geschlechtes. 

Die vier vorerwähnten Lackarbeiten gehören xu der im Handel ab Daimio- 
Larke beseiohneten Art, eine Benennung, die weder geschichtliche noch technische 
Bedeutung hat und sich nur darauf bezieht, dass derartige Stucke einst zu dem 
Hausrath japanischer Fürsten, der Daimios, gehörten, deren Wappen sie tragen. 

Hober achteckiger Kasten für das Muschelspiel, auf Nashiji-Grund 
Taka-makiye-Arbeit mit Giyobu-Mosaik aus Gold und Silber. Auf dem Deckel fürst- 
liche Ko-Tänzer, denen hohe Persönlichkeiten von der Veranda aus zuschauen ; an den 
Seiten, durch goldene Wolken getrennt, verschiedene Scenen vornehmen Lebens: in 
einem offenen Gemach Frauen, die von einem vor der Gartenhecke stehenden vor- 
nehmen Jüngling belauscht werden; ein kaiserlicher Wagen, dessen unsichtbar im 
Innern schreibendem Insassen ein Höfling mit dem Tuschkasten aufwartet, während 
die Diener und Bannerträger ausruhen. Alle diese Scenen sind den Genji-Monogatari 
entnommen, einer Novellen-Sammlung, in der die Dichterin Murasaki-Shikibu gegen 
das Ende des 10. Jahrhunderts christL Zeitrechnung die Liebesabenteuer des Prinzen 
Genji geschildert hat. Das Deckelbild bezieht sich auf die 7. Novelle „Momiji-ga'* oder 
„Ahomfest'', bei dem Genji, das Haupt mit Ahomzweigen geschmückt, vor dem 
kaiserlichen Hofstaat den Tanz „Oceans Wogen^ aufifuhrt. Die Scene an der Garten- 
hecke bezieht sich auf die 6. Novelle „Waka-Murasaki* („Jung- Veilchen**). In dieser 
beginnt ein Abenteuer Genji^s damit, dass er, hinter einer Gartenhecke verborgen, einige 
Damen belauscht, unter denen eine Frau von vornehmer Haltung durch ihr kurz 
geschnittenes Haar sich als Nonne zu erkennen giebt. Die Scene mit dem Hofwagen 
bezieht sich auf die 14. Novelle „Myo-tzukushi" (»der Pegel**); des Prinzen Freund 
Koremitsu hält das Schreibzeug für Geoji, der in seinem Wagen einen poetischen 
(rruss an eine von ihm geliebte schöne Hofdame dichtet, von deren Vorbeifahrt in einem 
Boote er auf seiner Reise vernommen hat. Nicht alle diese Bilder sind unmittelbar 
der Dichtung entnommen ; Einschaltungen in den vom Dichter geschilderten Lauf der 
EreigniHse erlaubt sich auch der japanische Maler. — Innen mit buntem Seidenstoff aua- 
prokleht. 18. Jahrhundert. — Der Untersatz mit Kranich- und Schildkröten-Runden auf 
Nashiji-Grund von jüngerer Arbeit. — (Geschenk des Herrn Shioda, kais. jap. Kommissars 
auf der Wiener Weltausstellung v. 1873.) 

Rechteckiger Kasten für ein Gesellschaftsspiel. Aussen und innen 
auf Nashiji-Grund Schmetterlinge in Lackrelief mit Silber. Ebenso verziert ein Einsatz- 
brett und eine viertheilige cylindrisohe Büchse. Femer im Kasten: 49 kleine recht- 
eckige Holztäfelchen, einerseits bemalt mit goldenen Mumeblüthen, Kirschblüthen, 
Zvk'eigen der Trauerweide, abgefallenen Kiefernadeln u. a., andererseits mit den japa- 
nischen Zahlzeichen ; 30 rechteckige Karten, auf der einen Seite mit Silberpapier über- 
zogen, auf der anderen Seite mit skizzenhafter Bemalung; Convolut mit Papier- 
umsrhlügon für Räuchorwork. 

Kleiner recbteckipror Kasten, Nachbildung eines fürstlichen Reisekoffers, 
auf Nashiji-Grund in Taka-inakiyo-Arbeit wachsende Kiefern und Mumebäume und 
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zwei grosse Wappenrunde: das Päonien-Mon der Tsugaru und das Aoi-Mon der Im iUdlicben 
Tokugawa. Letzteres Mon auch in den grayirten Silberbeschlägen und in Schwarz Gang, 

und Weiss gestickt auf dem rothen Tuch-Ueberzug des Kästchens. 

Rechteckiger Kasten, auf schwarzem Grund goldenes Grundmuster aus 
Hakenkreuzen und verstreutes Spielzeug, Kletteräffchen u. A. in erhabenem Goldlack. 

Kleiner rechteckiger Kasten, in schwarzem, golden bestäubtem und 
gesprenkeltem Grunde Wasserlinien mit schwimmenden Maulbeerblättem und Webe- 
spulen (Hinweis auf das Tanabata-Fest) in Hira-makiye- Arbeit. Einsatz mit goldenen 
und silbernen Kirschblüthen auf Nashiji- Grund. 

Rechteckiger Kasten in zwei Abtheilungen, in schwarzem Grund blühende 
Zweige in Hira-makiye-Arbeit mit zweierlei Gold, Silber und Roth. Innen Nashiji-Lack. 

Kasten von länglich rechteckiger Form ; der Grund von Aogai-nuri-Arbeit, 
einer Art von Lack, bei welcher gepulverte Perlmutter die Stelle vertritt, die das Gold- 
pulver beim Nashiji-Lack einnimmt. Je nach der verschiedenen Lage zum Licht schillert 
dieser Lack grün oder violett Bemalt mit Glycine-Ranken in erhabenem Goldlack. 
Innen Nashiji-Lack. 

Kasten von länglichem, geschweiftem Grundriss, die Wände aus (nach- 
geahmten) Bambusabschnitten, die abwechselnd grünlich mit schwarzen Sprenkeln und 
braun gefärbt und mit goldenen Blättern bemalt sind. Auf dem schwarz gelackten 
Deckel eingelegt zwei sich im Fluge verfolgende Sperlinge, aus Elfenbein fein geschnitzt 
und naturgemäss bemalt. (Ein gleicher Kasten beschrieben in Goncourt's „La maison 
d'un artiste.) Neuzeitige Arbeit. 

Zwei Kasten mit Stülpdeckeln von Tsugaru-nuri, eine Art des 
Lackes, die ihren Namen nach der Landschaft Tsugaru trägt, in deren Hauptstadt 
Hirosaki diese Lackarbeiten angefertigt werden. Dieser unregelmässig bunt gefleckte 
Ijack wird hergestellt, indem man zuerst aus zähem Kitt eine unebene Oberfläche 
schafift, die man mit rothem, gelbem, grünem, schwarzem Lack in beliebiger Ordnung, 
zuletzt mit durchsichtigem Lack überstreicht und dann mit Kohle und Wasser gleich- 
massig abschleift, bis sich das gefleckte Muster ergiebt, dessen Mannigfaltigkeit von 
den Höckern der Kittgrundschicht bedingt wird. Von der Wiener Weltausstellung 1873. 

Tischchen für ein Räuchergefäss von Tsui-shiu-Lack, d. i. ge- 
schnittenem rothem Lack ; die vier geschwungenen Füsse umkleidet mit Päonienzweigen 
in flachem Relief; die Flächen mit feinen geometrischen Grundmustem. 

Grosse runde Dose von Guri-Lack mit schräg eingeschnittenen 
Schneckenwindungen ; auf rother Grundschicht eine dicke schwarze Schicht, die in der 
Mitte von einer feinen rothen Schicht durchzogen ist. 

Kleine runde Dose von Guri-Lack mit gewundenen Schrägschnitten, 
auf deren Flächen 25, abwechselnd schwarz, roth, grün, gelbbraun gefärbte Lack- 
schichten erscheinen; die Aussenfläche zinnoberroth. 

Kleine Dosen für Räucherwerk, Schminke u. dgl. 

— rund, mit Bleifassung, auf dem Deckel drei Kranichwappen in golden 
bestäubtem Grund mit Goldschuppen, innen goldene Kirschzweige auf grobkörnigem 
Nashiji-Lack. 17. — 18. Jahrhundert. 

— dreitheilig, in Gestalt der achtkantigen Kasten für das Muschelspiel, die 
Ränder in Blei gefasst, in schwarzem Grund ein Streumuster aus funftheiligen, goldenen 
Blättern (TV^appenmotiv), innen Nashiji-Lack. 

— rund, in schwarzem Grund aussen ganz mit einer Mosaik aus grünen und 
rothen Perlmutter-Stückchen bekleidet, die im vertieften Deckelfeld auf einem* Grund 
von schuppenförmigen Wellen einen Mumebaum und eine Kiefer darstellen, 

47» 
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— rechteckig, kuf dem 
fiberge knoteten Tacb Ahoniblitter 
■uf Wellen (altei Motiv der Dichter 
□nd Bfmler) in GoldUck, in den 
ZwiteheDriamen goldeoM Häander- 
mutter auf •chwanem Grand; innen 
Nuhiji-Lttck. (3. d. Abb.) 

— recbteckig, in golden 
bettäubtem Grund ein Kiricfasweig 
in erhabenem Goldlack, die Blfltfapn 
aiu Koralle, Perlmatter, Gold nnd 
Silber eingelegt. 

— alt «chworier, mit Silber 
bettiabter Kürbii, Ton dewen au« 
rother Koralle geichnitctem Stiel 
blühende, mit metallenen Tfaau- 
tropfen besprengte Banken in Gold- 
und Silberlack «ich über die Frnrht 
verbreiten. 

— quadratiach, in Geitalt zweier Bücher, von denen da« untere in gelb- 
goldenem Grand grüngoldene Ranken, da« obere in grünem, golden bestäubtem 
Grund ein goldene« Hakenkreuzmutter und violette Blumanmotive leigt. 

Lackarbeiten in Vorbindung mit Einlagen von glaiirtem Thon. 

Die Blüthezeit Japaniicher Kumt um da« Jahr 1700 hat die Hälftmittel der 
Lackkünstler auch um dai Verfahren faereiehert, flache Relief* au« gebranntem nnd 
glanirtem Thon in die gelackten Flächen einculegen. AI« dessen Erfinder gilt Ogawa 
Ritsuo (1662—1746). Rittuo's Arbeiten sind von grSsster Mannigfaltigkeit; niemals 
scheint er sich zu wiederholen , für jede neue Aufgabe weis« er eine neue LAeung txt 
finden. Sein Schüler und Nachfolger Hanzan und nach diesem andere Künstler sind 
seinem Vorbilde bis in die neuere Zeit gefolgt. Da mehrere von ihnen ihre Werke 
mit dem kleinen, glasirten Thonstempel bezeichnet haben, dessen sich der Altmeister 
ihrei' Kunst bedient hatte, lasst sich nicht immer mit Sicherheit feststellen, ob ein echter 
Biteuo oder nur eine Schularbeit vorliegt. Folgende Stücke sind gute Beispiele der 
Art des Meisters. 

Kuchenkaeten aus fünf flachen, übereinandergesetzten und dnrch einen 
hölzernen Bügel zusammengehaltenen hAlzemen Fächern, die innen schwair gelackt, 
ttuBscn mit Flechtwerk beklebt sind. Auf dem Flechtwerk des Deckels ein Büffel, anf 
di'ssen Rücken ein die Querflüte blasender Mann sitzt (altes Motiv der Dichter und 
Maler). Der Biilfel in grünlich -grauem Lackrelief, mit goldenem Zaum ; der Knabe aus 
gebranntem Thon, die nackten Theile unglaairt, da« Haar schwarr, da« kurze Gewand 
hellgrün, der Gürtel roth, der hinter ihm hangende Strohhut weiss glaairt Ueber 
dieser DrirBtellung ein Vers in Goldschrift und die Bezeichnung des Meister« RitBuo 
HCl (d. h. fi.'(-it) in Goldschrift, und Kwan als eckiger gksirter Stempel. 

Schicbethür eines Wandschrlnkchens; in schwarzem Rahmen auf einem 
Grund von dunkelbraunem Holz, dessen weiche Jahresringe durch Ausreiben vertieft 
sind, eine Tänzerin in glaeirtem Thonrelicf. Das Gewand der in anmuthiger Bewegung 
mit vorgestreckten Händen Schreitenden schwarz mit grossen rothen, blauen, violetten, 
weiasgeäugtcri Kirschlilüthcn (Knnoko-shibori-Arbeit, deren Muster vom Vergleich mit 
dem gefleckten Fell des jutigen Hirsches ihren Namen tragen und durch ein eigen- 
thümliches Abbinde- und Färliev erfahren erzeugt werden); der grosse, das Gesicht fast 
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TerhüUende Strohhut graugrün, Hände und Gesicht weisslich, Lippen roth, Schuhe gelb* im tfldllolien 
In grünem Fayenceplattchen die Bezeichnung Haritsuo. Oang. 

Pinsel-Etui, Ton rechteckigem Querschnitt, darauf eingelegt in Holz und 
Blei die hölzerne, mit Eisen vorgeschuhte Hacke eines Gärtners und eine Chrysanthemum- 
staude mit strohumhüUter Wurzel, ausgeführt in eingelegtem Holz, Perlmutter und 
Goldlackrelief, nur die grosse Blüthe in weissglasirter Fayence. Auf einem weissen 
Fayenceschildchen in Blau die Bezeichnung Rankoku. 

Kleines walzenförmiges Gefäss, auf glänzend schwarzem Lackgnmdo 
eingelegt aus glasirter Fayence eine grosse, ihren fleischigen Fuss zeigende Seeobr- 
Schnecke, kleine Kammmuscheln, Cypräen und andere Schnecken gehäuse in ihren 
natürlichen Farben; dazwischen Algen in Goldlack. Unbez. 

Gelackte Xaturerzeugnisse. 

Japanisches Muschelhorn (Hora), aus einer Tritonschneoke gear- 
beitet. Das Gehäuse ist mit Ausnahme der letzten Windung, die nur mit goldenen Schrift- 
zeichen in Goldlack bemalt ist, mit feinem Nashiji-Lack überzogen. Ein Flechtband 
aus Silberdraht begleitet die Windungen bis zum Mundstück, das aus Silber gearbeitet 
und mit gravirten Ornamenten verziert ist. In derselben Weise sind drei auf die 
Muschelrippen aufgesetzte Silberspangen gravirt. Auf dem Lackgrund der dritten und 
vierten Windung sind kleine Gruppen von Kirschblüthen (Sakura) aus theils vergoldetem, 
theils schwarz patinirtem Metall befestigt. Dazu ein aus starken dunkelblauen Seiden- 
schnüren geflochtenes Netz mit quastenbesetztem Trageband und ein ebensolches Netz 
aus rothem Seidengeflecht, sowie als Behälter ein schwarz gelackter Kasten mit dem 
Wellenwappen in Gold. Diesem Muschelhorn ist aus seiner Heimath eine Reihe 
japanischer Schriftstücke gefolgt, die eine lange Geschichte der Erlebnisse desselben 
entrollen. Danach befand die Hora sich zu Anfang unseres Jahrhunderts im Besitze 
eines Daimio von Wakasa, Sakai-Tadatoshi, dem sein Schwiegervater Tsuna-Hisa, ein 
Fürst von Satsuma, dieses altberühmte Hom als besondere Auszeichnung verehrt hatte. 
Tadatoshi*s Nachfolger musste sich bald nach dem Umsturz der alten Verfassung, 
welcher die Einkünfte und Stellung der Feudalfürsten erschüttert hatte, von dem 
Erbstück trennen. Das mag ihm schwer genug geworden sein, denn die Geschichte 
des Homes war ganz geeignet, eines echten Japaners Herz höher schlagen zu machen. 
Vor geraumer Zeit, so wird berichtet, liess einmal ein Shogun die in Fürsten- und 
Tempelschätzen überlieferten Horas in die Hauptstadt schafien, um sie dort blasen zu 
lassen; — bei diesem Anlass kam auch unser Tritonshom zum Vorschein — aber 
lange traute sich Niemand, auf ihm zu blasen, weil man sich vor dem Banne der 
Heiligkeit scheute, in dessen Ruf es stand, und als sich endlich Jemand fand, der es 
dennoch an den Mund setzte, galt er als absonderlich kühner Mann, so dass sein 
Name der Nachwelt überliefert wurde. Man begreift dies, wenn man weiter hört, 
dass dieses Hörn in seinem aus Seidenschnüren geflochtenen Netze einst an der Rüstung 
des Kato Kyomasa gehangen haben soll, als dieser vor dreihundert Jahren die Halb- 
insel Korea eroberte, ja dass es in grauer Vorzeit im Besitze der sagenumwobenen 
Kaiserin Jingu-Kogo gewesen, die gleichfalls, schon im dritten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung, Korea mit Krieg überzogen hatte. Dergleichen phantasievolle Geschichten 
über die Herkunft ihres Besitzes erhöhen in der Meinung der japanischen Sammler 
den Werth schon an und für sich guter Altsachen noch um ein Wesentliches. 

Dose aus der Schale eines Seeigels; am Fuss und innen Nashiji-Lack, 
gelackter Holzdeckel. 

Döschen aus einem Vogelei; bemalt in Goldlackrelief mit fliegenden 
Kranichen und kiefembewachsenen Felsen, über die ein Wasserfall herabstürzt: innen 
matter Goldlack. 
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Dia Sammlimg der Inros. 
Während die übrigen Ladearbeiten der Japaner nur ausnahmeweise 
mit den Namen ihrer Verfertiger bezeichnet aind, ist dies die Regel bei 
den JnroB. Der Brauch, diese kleinen mehHäcberigen Dosen am Gürtel 
zu tragen, reicht jedoch nur wenige Jahrhunderte zurück. In Pillen- oder 
Pulverform gebrachte Stärkungsmittel (Opiate, Tberiak, Pfeffermünz u.dgl. m.) 
in Bchmuckreiehen Behältern bei eich zu itihren, entsprach nicht dem 
kriegerisch bewegtenLeben früherer Jahrhunderte, sondern deutet auf verweich- 
lichte Lebenshaltung, wie sie unter der Herrschaft der Tokugawa-Shogune 
aufkam. Ursprünglich diente das Inro wohl der Bewahrung des geschnitzten 
Handzeichens, das der Japaner anstatt oder neben seiner Unterschrift mit 
rother Farbe auf Urkunden abzudrucken pflegte. Erst später wurde es dem 
Zwecke dienstbar, der ihm die in den europäischen Sprachen Ubhche 
Bezeichnung „Medicinbüchse" eingetragen hat. 

Die Schnur zum Tragen des Inro wird durch Löcher an den Schmal- 
seiten der Fächer gezogen, von denen jedes obere zugleich als Deckel des 
unteren dient. Ein durchbohrter kleiner Knopf aus Metall, Bergkrist&ll, 
Elfenbein oder anderen Schnitzstoffen hält die Schnur zwischen dem Inro 
und dem Netzke zusammen, an dem jenes im Gürtel hängt. 

Inros mit Hira-makiye 
(ebener GoldUckarbeit). 
Inro, in scbwarzein, 
mit Gold beBtäabtem, von 
goldenen WasBerlinien durcb- 
Eogenem Grunde wacbseude 

Sumpfpflanzen: blühende 
Honochorien und Mummeln, 
Pfeilkrant, WaaeernuiB, Schilf, 
umflogen von kleinen Leucht- 
kifem in «chwanem Relief 
mit hellgoldenem Hinterleib. 
Bez-KomaderZwaniigatc. 
(S. d. Abb.) 

Inro, in golden be- 
stäubtem, BchwMzem Gnind 
ftaf einem Bambunweig EWci 
grosse ruhende Sperlinge in 

ihren natürlichen Farben. 
Netzkeknopfftirmig, mit feinem 
Grundmnster in Gold- und 

Perlmutter-Einli^en. Bex. 
Toka. 

Inro, auf schwarzem 
Grund« EWiBchen goldenem 
den L«aiilitk)Usni Gewölk Segel ferner Schiffe 

Nat Gr ' ^" Zwaniifite. jq grünem und gelbem Gold. 

Bez. Eadjikawa. 
Inro, auf glänzend Bchwariem Grund jederseits ein Neujahntänter, aus- 
geführt in eckiger, eine Tuschskizie nachahmender UmrissEeichnong aus Gold-, Silber- 
und Perlmutter-Einlagen, Gold- und Silberlack. Bez. Isuka T6jo. 
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Inro, ala Behälter für grünen Fulverthee, auf schwarzem Grund die Thee- In •fldUotien 
ernte am Uji-FlusB. Daa Netzke als ■pindelfSmiige Kapsel für den Theequirl, bemalt Oanc- 

mit einem Bnumeneimer. Bez. Buuriusai. 

Inroa mit Taka-makije (erhabener Goldlackarbeit). 

Inro, auf ecbwarzem Grund mit lockeren Goldsprenkeln ausgerissene Kräuter 
dci neuen Jabres und eine grosse Federball -Kelle, auf der eine vornehme Hochzeits- 
geBcIlschaft dargestellt ist. Bez. Yokasai. 

Inro, auf mit eckigen Goldstückchen besäetem Nashiji-Gruud in mehrfarbigem 
Goldlackrellef Marken des RSuchersptels mit Zahlzeichen oder mit Pflanzen der Monate 
(Mume, Tazette, Kiefer, Iris, Bambus, Glycine, Ahorn, Kakifrucht, Chrysanthemum). 
Das knopfl%rmige Netzke mit fliegenden Kranichen in Lackrelief. Das Inro bez. 
Yokasai, das Netzke Kadjikawa. 

Inro, auf Goldgrund Gebirgstandachaft mit grünlichen Kiefern und roth- 
belaubten Ahomblumen. Bez. Kadjikawa. 

Inro, auf achwanem, mehrfarbig golden bestäubtem Grund vom Sturm 
gepeiacfate Trauerweiden im Wellengewoge. Bez. Kuanshiosai. (S. d. Abb.) 

Inro, in schwarzem Grund mit leichtem goldenen und ailbemen Gewölke 
eine rotbe Tempelpforte zwischen Kiefern. Bez. Sekigawa. 

Inro, auf goldenem 
Grund Mnscheln des MuscheUpiels 

mit Pflanzen, Vögeln, Schmetter- i 

lingen. Bez. Hirakawa. 

Inro, auf natürlicher 
Bambnsrinde gelackte Sehne u- 
blüthen, die nach Art scchstlieiliger 
Schneekristalle aus Motiven der 
Mumeblüthe und der Kiefer stilisirt 
aind. Im Innern kleine Schub- 
lacher aus Bambus und Elfenbein. 
Bez. Kioaui. 

Inro, auf braunem, 
goldengesprenkeltem Grund ein 
vornehmer No-Tänzer neben einer 
alten Kiefer. 

Inro, in Gestalt eines 
Blumengefässes aus einem Barn- 
busabachnitt, in dessen seitlicher i 
Oeffnung blühende Kametlien und | 
Mnmezweige. Unbez. , 

Inro, in Gestalt eines 
mit blühenden Hagi-Zweigen be- 
steckten Reisigbündels. Unbez. 

Inro von Same-gawa- BrUbenBr'ÖöidTiii 

nun, d. h. HaihauÜack; auf '*" ""■■ 

einem Gmod aus abgeschliflener, 

mit schwarzem Lack ausgefüllter HaiHschhaut Darstellungen alter Schwertstichblätter, 
deren verachiedene Metalle auf das täuschendste in Lack wiedergegeben sind. 

Inro, auf Goldgrund in feinem Pinselrelief aus schwarzem Lack Dohlen auf 
fiaumzweigen vor der grünlichen Mondscheibe. Unbez. [S. .\bb. S. 731.) Neuere Arbeit. 
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la «mitlia Inroi mit Ttka-makije (erhabener GoldUckarbeit) und flachen 

^•^ Perlmatter- Einlajren. 

Inro, viert betlifT, flach, in mattem, mit feinen metallischen Goldpünktehen 
dorchtvtctem Goldgrund Stamme des Mumebaomt mit eingelegten Perlmatterblüthen 
in ■kixzenbafier Wiedergabe. Auf der Rückseite ein bleierner Mond. Innen Silberlack. 
Bes. Kor in. Ende des 17. Jahrhdts. (S. d. Abb. S. 736.) 

Inro, auf schwarzem, mit Gold bestaubtem, ron goldenen Wasserlinien durch- 
logenem Urund blau und violett blühende Irisstanden und im Zickzack geführte 
Bretterstege, wie man sie in den Iristeichen ansulegen pflegt, um die Betrachtung der 
Blüthen zu erleichtem. Bez. Koma Yasumasa. 

I uro, auf wolkigem Goldgrund jederseits ein angeketteter Jagdfalke auf seinem 
Ständer; der eine Stiinder mit in Goldfolie modellirtem Kapital, der andere als Rahmen- 
gest^iU mit eingehängtem, rothem, golden gemustertem Tuch. Bez. Koma Kiyoriu. 

Inro, in glänzendem Goldgrund einerseits ein radschlagender Pfauhahn, 
anderseits eine Pfauhenne. Bez. Jittokusai Kitsuyokusan. 

Inro, auf Nashiji-Grund zwischen Wellen Fächer mit Landschaften, Blüthen- 
stauden, Vögeln. Bez. Kiukoku. 

Inro, auf schwarzem Grund die sieben chinesischen Weisen im Bambuswald. 
Bez. Kadjikawa. 

Inro, in glänzend schwarzem Grunde aus bunter Perlmutter, Gold und 
Silber eingelegt der Glücksgott Daikoku, aus seinem Schatzkorbe Glücksperlen 
spendend ; daneben seine Mäuse ; darüber das zu Necgahr vor den Häusern aufgehängte 
Shimenawa, ein aus Reisstroh gedrehtes Seil, an dem in langen Fransen Reisstroh- 
halme und weisse Papierstreifen als Kami-Symbole hängen, und in der Mitte ein Stück 
Holzkohle, eine Apfelsine und Blätter bestimmter Pflanzen befestigt sind. Dieses Seil 
ist angebracht zwischen den beiden Matsukazari (Kei^ahrsbäumen) aus einen hohem 
Bambus und einer jungen Tanne. Schieber und Netzke Ton ähnlicher Arbeit; auf 
diesem in einer Fassung von rothem geschnitzten Lack ein Neujahrstänzer (Manzai). 
Unbez., nach Angabe des Yorbesitzers Prof. Gottfr. W^agener in Tokyo Arbeit des 
ca. 1840 gestorbenen Somada, eines Samurai zu Toyama in Yeshiu. 

lurus mit Taka-makiye (erhabener Goldlackarbeit) und eingelegten 
Reliefs aus Perlmutter, Elfenbein und anderen Schnitzstoffen. 

Inro, auf glänzendem Goldgrund einerseits ein Hahn und ein weisses 
Küchlciu, anderseits eine sitzende Henne mit vier Küchlein. Bez. Toyo. 

Inro, auf Xaturholzgrund mit roth ausgefüllten Poren einerseits die weisse 
Maus (Perlmutter) des Glückgottes Daikoku neben den Farrenwedeln und der Apfel- 
binc (lloru) vom Neujalirsscbmuck der Hausthüren, anderseits eine junge Kiefer und 
ein Federball, dessen Kugel aus einem geschliffenen Stückchen Aventurins besteht 
liez. Kikawa Tushu. 

Inro, einerseits der Glücksgott Yebis mit Fisch und Angel, anderseits der 
Glücksgott Daikoku mit Sack und Hammer, den Tanz des Yebis mit der Handtrommcl 
bcgltitcnd; Köpfe und Hände aus bemaltem Elfenbein. Bez. Kadjikawa. (Geschenk 
des Herrn Dr. Eduard Hallier.) 

Inro, einerseits ein sitzender Fürst, anderseits eine Tänzerin in der Rolle 
der Fee aus dem Singspiel „Das Federkleid der Fee**; Köpfe und Hände aus 
bemaltem Elfenbein. Bez. Yovusai. 

Inro, jederseits ein Shojo mit rothem Gesicht und langem rothen Haar. 
Köpfe und Hände aus bemaltem Elfenbein. Bez. Shiokasai für die Lackarbeit, 
Shibayama für die Schnitzerei der aufgelegten Köpfe und Arme. 
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Inro, einerseits auf einem von "Wellen umspülten Felsen eine junge Göttin Im •1idlioh«& 
(Benten) Koto spielend, (Kopf und Hände aus Elfenbein), anderseits in Wolken ein ®"«- 

Drache. Bez. Shiokasai und Shibayama. 

Inro, in glänzendem Goldgrund auf der Vorderseite ein am Meeresufer 
wachsender Pfirsichbaum, dessen Fruchte aus Muschel imd Koralle, dessen Blüthen 
aus Perlmutter mit Kelchen aus grüngebeiztem Elfenbein eingelegt sind. Darüber 
hinter Goldwolken eine rothe Sonne. Auf der Rückseite eingelegt ein metallener 
Kranich. Bez. Gentokusai. Als Netzke ein Manzai-Tänzer aus Elfenbein mit 
Goldlack-Malerei. Schieber aus gekörntem schwarzen Metall mit goldenem Kranich. 
Augefertigt für die Wiener Weltausstellung 1873. 

Inros in Taka-makiye-Lack mit Metallauflagen. 

Inro, auf Nashiji-Grund in einer Berglandschaft mit Kiefern und blühenden 
Kirschbäumen ein Ritter auf schwarzem Pferde in vierfarbigem Metallrelief. Bez. 
Kakiosai Shiosan. 

Inro, auf glänzend schwarzem Grunde ein Rosenbusch in Goldlackrelief mit 
kleinen Vögeln aus goldgelbem Metall. Innen Nash^i-Lack mit grossen Goldschuppen. 
Bez. Yoyusai für die Lackarbeit, Ishiguro Masahiro für die Metallarbeit. 

Inros mit Auflagen von glasirtem Thon. 

Inro, in schwarzem Grund auf der Vorderseite ein weisses und ein hellbraunes 

Kaninchen, darüber ein bleierner Halbmond; auf der Rückseite eine goldene Inschrift, 

die besagt: „Ansei, 2te8 Jahr im Frühling, für Herrn Atsuta seinem Wunsche gemäss 

angefertigt von Kenya**. Das 2. Jahr der Periode Ansei ist unser Jahr 1856. 

Inros mit geschnitzten Einlagen in glattem Holz- oder Lackgrund. 

Inro, in Naturholzgrund aus Holz, Elfenbein, Perlmutter und Metall ein- 
gelegt traubenbehangene Reben, an denen Eichhörnchen naschen. Unbez. (S. Abb. 8. 783). 

Inro, Goldlackgrund mit feingeschnitztem Relief aus Perlmutter, Schildpatt, 
Koralle, gebeiztem Elfenbein. Einerseits ein Korb mit Blumen und Früchten, ander- 
seits ein Hortensienzweig. Netzke würfelförmig aus Holz mit dem in Perlmutter 
geschnitzten Kiku- und Kiri- Wappen. Unbez. Neuzeitige Arbeit, ca. 1880. 

Inro, Naturholzgrund mit vielfarbigem Relief aus Perlmutter, Muschelschalen, 
Koralle, gebeiztem Elfenbein, ohne Lackmalerei. Einerseits der Glücksgott Fukuroku 
mit drei Kranichen, anderseits ein Ghrysanthemumzweig. Das knopffÖrmige Netzke 
mit eingelegten Glycine-Ranken. Unbez. Neuzeitige Arbeit, ca. 1885. 

Inros mit aufgetragenen Reliefs aus gefärbtem Lack. 

Inro, auf mattem Goldgrund in braunem, g^rünem, rothem (modellirtem, nicht 
geschnittenem) Lackrelief zwei Tauben auf einem Ziegeldach und Zweige der Eiche 
und des Granatbaums. Im Innern Nashiji-Lack mit grossen Goldschuppen und an den 
Rändern in schwarzem Grund Stemmuster in Ghinkin-bori- Arbeit, wobei die Zeichnung 
leicht eingeritzt und mit Goldpulver ausgerieben wird. Bez. Yosei. Ende des 17. Jahrhdts. 

Inro in Gestalt eines grossen Stückes alter Tusche, das bis zu den abge- 
bröckelten Kanten und den Haarrissen der nach der Befeuchtung wiedergetrockneten, 
etwas abgeriebenen Flächen auf das täuschendste in schwarzem Lack nachgeahmt ist. 
Die Stempel-Inschrift des Verfertigers Hoshi Kengen und des chinesischen Datums 
Manreki tori shiunsitsu, d. h. in den Frühlingstagen des Jahres des Hahnes in der 
Periode Manreki (1573 — 1619) beziehen sich auf das Stück Tusche, nicht auf die 
Herstellung des Inro. An grüner Seidenschnur eine Bemsteinperle als Schieber und 
ein Stück Anthracit als Netzke. Dieses bezeichnet Fuso-boku, doppelsinnig gleich 
Japan-Tusche oder Fuso fecit. 
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Im •ftdlkhra Inroi mit fresrhnitzter Lackarbeit. 

^^C* Bei der einen Art des Retchnitzten Lacke«, dem Tsni-shiu-Lack, wird aaf 

don Ilulzk&rper eine dicke Schiebt mit Zinnober roth gefärbten oder schwarzen 
Ijsckcs auf(retraf(en und nach dem Trocknen geschnitzt. Dieser Tsui-shiu-Lack ist 
chincninchen Ursprungs. 

Inrc), aus rothem geschnitzten Lack, rings umwachsen von Ran-pflanzen 
(gratblätterige Orchis-Art). 

Inro, aus schwarzem Lack geschnitzte Frachtzweige auf rothem Grunde; 
diu Früchte mit geometrischen Orundmustem. 

Bei der anderen Art des geschnitzten Lackes, dem Guri-Lack, werden Lack- 
Bchichtcn von verschiedener Farbe abwechselnd aufgetragen, bis eine dicke Lackkruste 
hergenteUt ist; in diese schneidet man Ornamente, auf deren schr&gen Schnittflächen 
die I^ckschichten als feine farbige Streifen zu Tage treten. Die Ornamente 
bestehen, um diese Wirkung hervorzubringen, meistens nur aus geschvningenen 
oder wurmförmigen Streifen. 

Inro, aus achtfach geschichtetem, abwechselnd schwarzem, rothem, gelb- 
braunem Guri-Lack mit wurmförmigen Schrägschnitten. 

Inro, rund, einiacherig, aus achtzehn, abwechselnd schwarz, grün, roth, gelb 
gefärbten Lackschichten; die Schrägschnitte wurmförmig, am Rande in Gestalt eines 
Schriftzciehens für ^Schatz''. 

(Andere Beispiele von Guri-Lack unter den Dosen.) 



Neben der Sammlung japanischer Lackarbeiten sind zwei kleine 
Schiebethttren eines Wandschrankes ausgestellt, die von dem be- 
rühmtesten japanischen Maler unseres Jahrhunderts, Hokusai. auf matt- 
proldenem Papiergrund mit Kiefern und fliegenden Kranichen decorirt sind. 
Hokusai ist der bedeutendste Vertreter der volksthümlichen Malerschule, 
die ihre Benennung Ukio-ye, d. h. ,, diese vergängliche Welt" von ihrer 
Vorliebe für Darstellungen des Alltagslebens erhalten und weittragenden 
Einfluss auf die gewerblichen Künste Japans geübt hat. (Ueber Hokusai, 
seine Bedeutung als Maler und die von ihm illustrirten Holzschnittbücher, 
von denen eine Anzalü sich in der Bibliothek des Museums befindet, aus- 
fii lirliche Mittheilungen in des Verfassers „Kunst und Handwerk in Japan", 
Band L) 

Japanische Farbenholzschnitte sind an mehreren Stellen der Samm- 
hiufr ausgehängt, zumeist um die daneben ausgestellten kunstgewerblichen Cregenständc 
hinsichtlich ihrer Gebrauches verstandlich zu machen. So hängen Surimonos (Neujahrs- 
bildor) mit Stillleben, in denen Porzellangcfasse mit abgeschnittenen oder lebenden 
Blumen abgebildet sind, neben den Schränken mit japanischem Porzellan ; Bilder aus 
dem Frauenleben neben dem Schaukasten mit Schmuckkämmen und Haarnadeln; 
Scenen aus der Geschichte von den treuen Ronin als Illustrationen japanischer 
Bewaffnung neben der Sammlung der Stichblätter. Der grössere und schönste Theil 
unserer Sammlung japanischer Farbenholzschnitte eignet sich jedoch nicht zu dauernder 
Ausstellung, da von der anhaltenden Einwirkung des Tageslichtes ein ungünstiger 
Einfluss auf die Farben der Drucke zu befurchten ist. Besuchern des Museums, die 
sich über den japanischen Holzschnitt, eine der anziehendsten Erscheinungen des 
japanischen Kunstlebens, zu unterrichten wünschen, bietet das Lesezimmer des Museums 
Gelegenheit, unseren Besitz an illustrirten japanischen Büchern und Farbenholzschnitten 
durchzusehen. 
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Chinesische Lackarbeiten. 

Obwohl der Ueberlieferung nach die Lackarbeit der Chinesen in im s&dUohen 
ein hohes Alter zurückreicht, sind alte Beispiele derselben fast gar nicht ®"*- 
nach Europa gelangt, und wir über ihre Geschichte bei weitem weniger 
unterrichtet als über diejenige der japanischen Lackarbeit. Sicher ist, 
dass die Japaner die Cliinesen in der kunstvollen Anwendung derselben 
weit übertroffen haben. Die eigentliche Lackmalerei in der Art der 
japanischen Hira-makiye und Taka-makiye-Arbeit tritt in Clüna zurück 
gegen die mit Vorliebe gepflegte, dort ,,T'iao-tsi" genannte Arbeit aus 
geschnitztem rothen Lack, die im vorigen Jahrhundert namentlich zu 
Ti-tcheou in der Provinz Tsi-nan-fii hergestellt wurde und heute noch in der 
Provinz Houang-tcheou geübt wird, sowie gegen die zu hoher Vollendung 
gebrachte Arbeit des Einlegens flacher Perlmutter- und Goldstückchen in 
schwarzen Lackgrund, den „Laque burgaute" der Franzosen. In Fou-tcheou 
pflegt man mit der Lackarbeit auch die Einlage kräftiger Reliefs aus Elfen- 
bein, Perlmutter, Koralle und Halbedelsteinen zu verbinden. 

Ein Beispiel alter chinesischer Lackarbeit bietet die gcmäldeartig eingerahmte 
grosse Tafel mit einem in Gold- und Silberlackrelief auf braunem Grunde ausgeführten 
Bambus und Rosenstrauch in naturalistischer Zeichnung. 

Beispiele geschnitzten rothen Lackes: eine Dose mit Drachen in Wolken und 
den Emblemen der acht grossen Heiligen der Taoisteu sowie ein Ehrenscepter (Jou-y) 
mit denselben und anderen glückbedeutenden Emblemen. (Aus dem Yermachtniss des 
Herrn Adolph Friedrich Mohr.) Ferner ein Paar Wandvasen, auf denen in eingelegte 
Platten von Lapislazuli gravirte Schriftzüge die Cbrysanthemum-Blüthe mit den Yerscu 
eines kaiserlichen Dichters preisen. 

Beispiele des mit Perlmutter ausgelegten Lackes : Ein Kümmchen mit belebten 
Gartcnlandschaflen in feinster Arbeit aus Gold und Perlmutter, dessen natürliches 
Farbenspiel durch Untermalung und Folien prachtvoll gesteigert ist (aus der Sammlung 
Minutoli). — Ein walzenförmiges Gefass von Porzellan, aussen schwarz gelackt, mit 
belebten Landschaften aus bunter Perlmutter. — Mehrere Dosen aus Papiermaches. 

Koreanische Lackarbeiten. 

Die Halbinsel Korea war einst die Brücke, über die chinesisches 
Wissen und chinesische Kunst zu dem japanischen Inselreich gelangten. 
Von der früheren Kultur ihrer Bewohner wissen wir erst sehr wenig. Der 
Nachweis, dass in Korea schon i. J. 1404 Bücher mit beweglichen Typen 
gedruckt wurden, lässt jedoch Ueberraschungen auch auf anderen Ge- 
bieten erwarten, sobald erst europäische Forschung in die Vorzeit des seit 
Jahrhunderten von seiner einstigen Höhe herabgesunkenen Landes ein- 
gedrungen sein wird. 

Das koreanische Kunstgewerbe ist u. A. durch einen aus einem Bambusrohr 
gearbeiteten, köcherförmigen Behälter für die Bestallungs-Urkunde eines hohen Staats- 
beamten vertreten. Der Grund ist vertieft durch Ausstechen der Kieselrinde und 
schwarz gelackt; von ihm heben sich die Darstellungen, deren Jnnenzeichnung theils 
durch Gravirung, theils durch Brennen mit dem Glühstift ausgeführt ist, in der natür- 
lichen, vom Alter gebraunten Farbe der Bambusrinde ab. Die Thier- und Pflanzenbilder 
erinnern an chinesische Vorbilder. Griffe zum Durchziehen der Trageschnur geschnitzt 
und bemalt als blähende Mumezv^eige; ebenso der Deckel mit einem rundgelegteu 
Hirsch ; der Messing-Yerschluss hat die Gestalt einer Schildkröte. 
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Indische Lackarbeiten. 

Im itdUchta MannichfAch ist das Verfahren der Inder, die Flachen von Geräthen 

^^^ und Gelassen aus Holz oder anderen !Sto£fen mittelst Auftragens farbiger 
Lacke zu verzieren. 

Im S i n d h - Lande werden Dosen, bald von langer Walzeniorm oder 
von Kugelgestalt, oder in der Form einer kurzen Walze mit gewölbtem 
Deckel, oder andere (iefasKO und Geräthe, selbst ganze Möbel verziert 
mit flach stilisirten, meist rothen, grünen und gelben Blumenomamenten, 
welche sich leicht vertieft von dunklerem, meist schwarzem Grunde ab- 
hoben. Diese Ornamente werden hergestellt durch stufenweises Ausschneiden 
und Auskratzen farbiger Lackschichten, welche eine nach der anderen über 
den auf der Drehbank umgedrehten Holzkörper aufgestrichen worden sind. 

Die lackirten Papiermache-Arbeiten von Kaschmir sind 
über und über mit den bekannten blumigen Shawlmustern in bunten Farben 
aus freier Hand bemalt. 

Ein drittes Verfahren wird zu Mysore im Dakhan geübt, wo ein 
Grund von emailähnlichem, durchsichtigem, grünem Lack auf Zinnfolie mit 
Darstellungen in leuchtenden undurchsichtigen Farben bemalt wird. 

Beispiele von Lackarbeiten am Sindh: grosse walzenförmige Dosen, ku^el- 
förmipfe Dosen. — Beispiele von Lackarbeiten aus Kaschmir: eine nbietplatte auf 
hohem Fuss, eine Doppel thür eines Wandschrankes. Von der Wiener Weltaasstellung 1873. 



Als Bombay -Mosaik bezeichnet man ein vorzugsweise in Bombay 
geübtes Verfahren der Verzierung hölzerner Gegenstände durch eine 
besondere Art eingelegter Arbeit. Bei dieser leimt man kantig geschnittene 
dünne Leisten von Sandelholz, Ebenholz und anderen Hölzern, von weissem 
und grün gefärbtem Elfenbein und von Zinn in regelmässiger Anordnung zu 
Stäben aneinander, deren Querschnitt ein ihrer Gruppirung entsprechendes 
Muster ergiebt. Mit dünnen Scheiben dieser Stäbe werden die Flächen 
der aus Sandelholz gearbeiteten Gegenstände, zumeist Kasten aller Art 
beklebt. Diese Technik ist erst vor etwa hundert Jahren aus Shiraz in 
Tersien nach Sindh gelangt, später nach Bombay, wo sie jetzt zahlreiche 
Arbeiter, auch Dir den abendländischen Markt beschäftigt. 

Diu Muster der Bombay-Mosaikarbeiten sind wenig mannigfach ; sie beschränken 
sich auf geometrisrho Grundmuster, wie sie durch das Nebeneinanderlegen der aus 
drei- und vitTseitipren Elementen zusammengesetzten Scheiben entstehen. Für die 
Muster des Querschnittes der Stäbe haben die Inder besondere Namen. „Chakar-gul" 
oder ,, runde Blume'' heisst das von einem walzenförmigen Stab geschnittene Muster 
aus konzentrisch um einen sechsstrahligen Stern geordneten kleinen Dreiecken; es 
dient nur zu vereinzelten Einlagen, da runde Scheiben ein zusammenhängendes Grund- 
niuster nicht erge])en. „Katki-gul'* oder „Sechseck-Blume" heisst ein der runden 
Blume verwandtes Muster, das von sechskantigen Stäben geschnitten wird und mit 
eingeschalteten gkichaeitigen Dreiecken die Fläche deckt. Die „Adhi-dhar-gul" 
oder „Rauten-Blume" zeigt Sechsecke, die aus drei Rauten von verschiedener Grundfarbe 
zusammengesetzt sind, z. B. einer schwarzen, einer weissen und einer mit verschieden- 
farbigen kleinen Dreiecken gemusterten. Auf ähnliche Weise werden auch die schmalen 
Streifen („Adern") hergestellt, die als Einfassungen der Grundmuster aufgelegt werden. 

Alle diese Muster an zwei für Europa gearbeiteten Sandelholzkasten für 
Briefpapier. Die runde Blume, die Sechseck-Blume und die Rauten-Blume ausserdem 
iu noch unzerschnittenen Stäben. 
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Persische Lackarbeiten. 

Die Grundlage der persischen Lackmalereien ist ein Papierstoff, im ■ftdiicben 
der aus zusammengeklebten Papierbögen besteht und nahezu die Festigkeit ^^^* 
des Holzes erreicht, ohne dem Werfen ausgesetzt zu sein. Auf diesen 
Grund malt man mit Lackfarben, wobei figürliche Darstellungen, Bilder 
aus der nationalen Heldensage und dem Liebesleben schöner Frauen, selbst 
BUdnisse eine häufigere Anwendung als irgendwo sonst in den Ländern 
des Islam finden. Die schütische Lehre, zu der die Perser sich bekennen, 
verbot ihnen nicht die Wiedergabe lebender Wesen, deren die sunnitischen 
Mohammedaner sich enthalten. Bezeichnend für die persische Zierkunst ist 
ferner die häufige Anwendung schönblühender Gewächse von auffallend 
kurzem Wuchs. Im 18. Jahrhundert macht sich der Einfluss europäischer 
Figurenmalerei geltend, wie auch an den Malereien des Werkzeugkastens des 
Abbas Mirza vom Anfang des 19. Jahrhunderts zu bemerken. 

Werkzeugkasten von Papiermasse, mit feinen Malereien. Das Mittelbild 
des Deckels stellt den yon 1801 — 1826 über Persien herrschenden Fatali-Schah dar, 
umgeben von seinem Hofstaate, Ministem und schönen Knaben. Der Fürst sitzt mit 
untergeschlagenen Beinen inmitten eines ummauerten Gartens in einer offenen Halle 
auf einem goldenen, mit Edelsteinen besetzten Thron ; ihm zur Linken steht in weissem 
Gewände sein Sohn, der später berühmte Abbas Mirza, dessen Eigenthum dieser 
Kasten gewesen sein soll, am Fussende des Thrones der Gelehrte Kaimego-Makam. 
Auf dem Rand des Deckels auf Goldgrund Blumen und in erhabenen Medaillons 
Brustbilder schöner Frauen in europäischer Tracht und zusammenhängende Scenen 
aus einer Liebesgeschichte. Am Kasten aussen Fatali-Schah, seine Grossen und Pagen 
zu Pferde auf der Löwen-, Wildschweins- und Hirschjagd. Auf der Innenseite des 
Deckels in der Hohlkehle wachsende Blumen auf Goldgrund; in der Mitte das Bildniss 
Ali's, des Hauptpropheten der Schiiten zwischen zwei kleinen Spiegeln in einer Ein- 
fassung, auf deren blauem Grund in goldenen Schrifbzügen eine Lobpreisung „Ali^s, 
des Löwen Gottes". Der Kasten enthielt zahlreiche stählerne Werkzeuge, die bei den 
persischen Metallarbeiten ausgestellt sind; auf mehreren derselben das Jahr 1234 der 
Hedschrah, d. i. 1818 — 19 christl. Zeitrechnung.. 

Spiegelkasten aus Papiermasse, bemalt auf Goldgrund mit zierlichen bunten 
Blumenmustern, durch die sich breitere Ranken schlingen, deren schwarzer Grund 
mit feinen goldenen Blumen bemalt ist. Auf der Innenseite des Deckels auf hell- 
braunem, golden geblümtem Grund eine junge Perserin in ganzer Gestalt 

Zwei Seh reib fe de rk ästchen, bemalt mit wachsenden, grossblüthigen 
Pflanzen in bunten Farben auf braunem bezw. schwarzem Grund. 

Zwei Buchdeckel. Die Aussenseiten mit reichen und zierlichen Blumen- 
arabesken in Gold und Farben und langen Inschriften, die nach Dr. C. Crüger's Lesung 
besagen: „Zur Zeit der Herrschaft Yon ewiger Dauer des höchstgeehrten Sultans und 
des allerfreigebigsten Chäqftn's, des Sultans, Sohnes eines Sultans und des Chäqän^s 

des Sultans Näsir eddin Sch&h Q&dschftr (möge Gott sein Reich ewig 

dauernd machen und möge Gott sein Leben verlängern in dem Reichssitze, dem 
glänzend ausgezeichneten) in der Werkstatt des geringsten der Geschöpfe, ja des 
Niehtsbedeutenden in Wahrheit, Mohammed Taqi (des Gottesfürchtigen), des isfa- 
hanischen Vergolders, hat es den Weg der Vollendung eingeschlagen, i. J. der [HedschraJ 
1289". Isfahan 1872, von der Wiener Weltausstellung. 

Ein persischer Kasten als Beispiel der aus Persien nach Indien gelangten, als 
„Bombay-Mosaik** bekannten Technik. (S. S. 748.) 
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Europäische Lackarbeiten. 

Im ^^^^^•^ Dio Srhonhoit und Kostbarkeit der ostasiatißchen Lackarbeiten hat 

schon im 1 7. Jahrhundert zu ihrer Nachahmung in Europa angeregt, aber 
erst im 18. Jahrhundert ist da« Verfahren, Gegenstände aller Art mit 
Lackrarben zu decoriren, zu künstlerischer Bedeutung gediehen. Unter 
der Handeihbezeichnung „Vernis Martin" pflegt man die Lackarbeiten 
dieser Blüthezeit zusammenzufassen. Damit ist jedoch nur ein Hinweis 
auf diejenigen französischen Meister, vier Brüder Martin, gegeben, die um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts als die bedeutendsten ihres Faches galten. 
Sie haben auf diesem (iebiete Vorgänger und Nachahmer gehabt, deren 
Arbeiten sich von den ihrigen nicht immer mit Sicherheit unterscheiden 
hissrn. Veröffentlichungen über das in China und Japan angewandte 
Verfahren leite((»n die Binider Martin zunächst dazu an, den ostasiatischen 
Lacken sehr ähnliche Arbeit(»n herzustellen. Um 1745 standen ihre üe- 
fiisse und Tabaksdosen aus Papiermasse mit üoldlackreliefs und geschnitzten 
IVrlmuttereinlagen nach japanischer Art in so hohem Ansehen, dass zahl- 
reiche Nachahmer sich dieses Artikels bemächtigten. Die Brüder Martin 
wandten sich nunmehr von der Nachahmung des japanischen Taka-makiye- 
Lackt^s zu Lackmalereien in französischem üeschmack und erweiterten ihre 
Technik durch die Anwendung guillochirter und granrter Untergründe, 
die sie mit Transi)arentlacken überzogen und mit Blumen oder Watteau- 
Figuren in bunten Deckfarben kunstvoll bemalten. 

Zwei Dosen veranschaulichen die japanische und die französische Weise des 
Vernis Martin; die eine, aus Papiermasse, zeigt Chineserien in erhabenem Goldlack 
von niphreren Tönen mit geschnitzten Perlmuttereinlagen; die andere, von Schildpatt, 
l)unte Hlumen auf goldigem, an din Kanten smaragdgrünem Transparentlack über 
gravirt<'m Grund. (Diese Dose geschenkt von Herrn SUdtbaumeister F. G. J. Forsmann.) 

Auch in Deutschland geht die Herstellung gelackter Waaren auf 

Vei-suche zurück, die asiatischen Lacke nachzuahmen. Der i. J. 1740 zu 

LobcMistein im sächsischen Voigtlande geborene Johann Heinrich 

St ob Wasser begiündete nach seiner i. J. 1763 erfolgten üebersiedelung 

nach Braunschweig in dieser Stadt eine Fabrik von Lackwaai-en, die sich 

in den letzten Jahrzehnten des Jalirhunderts zu einem Weltrufe aufschwang. 

Diesen verdankte Stobwasser niclit nur der technischen Güte seines auf 

lu-c ^f ^''"'**" ^'^^^ Anbietplatten, Tischplatten, Kasten, Tabaksdosen, 

1 feifonköpfen und zahlreichen anderen Gebrauchsgegenständen angewandten 

Verfahrens, sondern mehr noch seinem Bestreben, kunstmässige Malereien 

(lurch tüchtige oraler in Lackfarben herstellen zu lassen. Viele berühmte 

Gemälde aus den Galerien jener Zeit hat er zu decorativen Zwecken, 

namentlich auf den Deckeln seiner berühmten Schnupftabaksdosen kopiren 

assen. Andere Fabriken, so eine von Angehörigen Stobwasser's in Berlin 

begi'undete schlugen dieselbe Richtung ein. Im Jahre 1810 übernahm 

sein bohn Christian Heinrich Stobwasser die Leitung der Fabrik 

des Vaters, der noch bis 1829 lebte. Der Rückgang der später in andere 

Hände übergegangenen Fabrik führte i. J. 1856 zu ihrer Auflösung 

Mehrere im Deckel mit .Stobwassers Fabrik« und der Fabriknummer 
HO. r n'^Tf f"?'^ Tabaksdosen: 5511 „L'attente du plai.ir d'apres Aug. Carntche«. 

^^>r Tk;;! r \ 7; ^''''''^'''^^ "«^-^^ Amikoni^ - 6811 „Die Punschgeselisehaft der 

Mer rakultaton nach Ilocrartli". 



Die Bronzen. 

Die Frage, wann der Mensch zuerst die Metalle aus ihren Erzen [mftchtMtiiiten 
zn schmelzen und ku Waffen, Gerätlien oder Schmuckstücken zu verarbeiten Zimmer, 
ßelemt habe, spielt eine wichtige Kolle in den UntersuchunRen zur Kr- <o»t«eite.) 
hellung des Dämmerlichts, in dem sich die Vorgeschichte des menschlichen 
Geschlechtes verliert. Eine Zeitlang nahm man an, einem Zustande, in dem 
der Mensch anränglich nur roh zugehauene, später künstlich bearbeitete 
Steine zu Waffen und Werkzeugen benutzte, sei zunächst ein Zeitalter 
gefolgt, in dem er gelernt habe, das in natürlichem Zustande gefundene 
Kupfer durch Schmelzen und Hämmern zu gestalten, weiter diesem Metall 
durch den Zusatz von Zinn Eigenschaften zu gehen, welche es in höherem 
Masese den Gebrauchszwecken dienlich machten, und dann erst sei es 
dem Menschen gelungen, auch das Eisen itir die gleichen Zwecke zu 
benutzen. Heute ist dieses System der regelmässigen Stufenfolge eines 
Stein-, Bronze- und Eisenalters seiner AllgemeiugUltigkeit entkleidet. Es 
behauptet sich wohl für beschränkte Gebiete, deren Bevölkerungen sich 
unter besonderen Verhältnissen entwickelten. Dagegen erhebt das allgemein 
verbreitete, aus einigen seiner Erze mit Leichtigkeit zu gewinnende 
Schmiedeisen den Anspruch, in vielen Fällen ohne die Zwischenstufe 
eines Bronze-Alters den natürlichen Stein in seiner Verwerthung zu Waffen 
und Werkzeugen ersetzt zu haben. 

Zu den schwierigsten Fragen, die uns hei diesen Torgeschichtlichen 
Untersuchungen aufstossen, gehört die Herkunft des Zinnes, dessen Zusatz 
im annähernden Verhältniss von einem Theile auf neun Theile Kupfer 
dieses in Bronze verwandelte. Sowohl die Gewinnung des wenig verbreiteten 
Zinnes aus seinen Erzen, wie die Feststellung Jenes die Eigenschaften der 
Bronze am gelungensten entwickelnden Mischungsverhältnisses setzt eine 
bedeutende Höhe technischer Kultur voraus. 

Was dem vorgeschichtlichen Menschen die bronzenen Gegenstände 
werthvoll erscheinen Hess, war gewiss nicht nur ihre Gebrauchsfähigkeit, 
sondern zugleich ihre helle, glänzende, dem Golde vergleichbare Farbe. 
Diese Eigenschaft müssen wir uns zurückrufen Angesichts des veränderten 
Zustandes, in dem wir heute die antiken Bronzen in Folge ihres Ueber- 
zuges mit grünem Rost sehen und uns vorzustellen uns gewöhnt haben. 
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MhtMbatoB Beimischungen anderer Metalle als des Zinnes ziun Kupfer erklären 

ziamw. gieh f&r manche antike Bronzen aus der unzulänglichen Scheidekunst jener 
Zeit, aber auch aus der Absicht, durch den Zusatz die Eigenschaften 
der Legirung zu Gunsten besonderer Zwecke des Gebrauches zu verändern. 
Häufig wurde so dem Kupfer ausser dem Zion noch Blei hinzugefügt, in 
neuerer Zeit auch Zink, dieses nicht zum Vortheil der Mischung, wenn es 
sich um Kunstbronzen handelt. Auch der Ersatz des Zinnes durch Zink 
— welcher unser Messing ergiebt — war den Alten wohlbekannt, nur konnten 
diese das Zink nicht rein darsteUen, sondern fügten es in Gestalt der 
natürlichen Zinkblende dem Kupfer bei. Je nach den Mischungsverhältnissen 
unterscheidet die spätere Zeit den Rothguss, dessen starker Kupfergehalt 
der Legirung ihre rothe Farbe verleiht, den Weissguss, der dem Vorwiegen 
des Zinkes seine helle, fast weisse Farbe verdankt, und den Gelbguss, in 
dem Kupfer und Zink sich annähernd die Waage halten. 

Die Entscheidung, welche Legirung im besonderen Falle vorliegt, 
selbst ob echte Bronze oder der unedlere Gelbguss, ist nicht immer ohne 
chemische Prüfung leicht zu fallen. In der Bestimmung der Altsachen ver- 
schwimmen daher häufig diese Bezeichnungen ebenso, wie sie in der 
heutigen Industrie schwanken. Nennen wir doch viele moderne Statuen 
bronzene, die wegen des auf ein Geringes herabgeminderten Zinnzusatzes 
und der Beimischung vielen Zinkes zum Kupfer eher die Bezeichnung 
„messingene" verdienten. Ein technisch -stilistischer Unterschied lässt 
sich auch, soweit es sich um gegossene Arbeiten handelt, nicht greifbar 
darstellen, daher wir bei der Betrachtung derselben die Messingguss- mit 
den Bronzegiiss- Arbeiten vereinigen. 

Die Erfindung des Erzgusses reicht in ein sehr hohes Alter zurück. 
In der Natur der Sache liegt es, dass man mit dem einfachen VoUguss begann 
und erst auf einer höheren Stufe den Hohlguss anwandte. Feste Formen 
aus Stein, in welche die Gestalt des zu giessenden Gegenstandes vertieft 
eingegraben war, dienten für den Guss massiver Geräthe und Waffen. 
Aber schon in vorgeschichtlichen Zeiten verstand man sich darauf, Gegen- 
stände, die sich in festen Formen nicht giessen liessen, in „verlorenen 
Formen" herzustellen. Solcher muss man sich z. B. für die Anfertigung 
der Hohenwestedtor Hängebecken der Sammlung bedient haben. Bei dem 
muthmaasslich ältesten Verfahren des Gusses mit verlorener Form bildete 
man zunächst über einem, dem Hohlraum des Gefasses entsprechend 
gestalteten und am Feuer getrockneten Lehmkem das Modell des Gefasses 
mit seinen erhabenen oder vertieften Zieraten, indem man dünne Lehm- 
kuchen auf den Kern legte und modellirte. lieber diesem Thonmodell 
trug man die eigentliche Form, den Gussmantel, aus Lehm auf, nachdem 
man das Modell durch Einpulvem gegen das Ankleben des Mantels 
geschützt hatte. Sodann zerlegte man den Gussmantel in mehrere Theile. 
indem man die Schnitte so führte, dass die einzelnen Stücke sich nach 
der Entfernung des Modelies leicht wieder zusammenfügen liessen. Bei 
dem Zusammensetzen des Mantels brachte man zwischen demselben und 
dem Kern kleine Stützen an, um die Berührung beider zu verhindern. 
Endlich versah man den Gussmantel mit den nöthigen Oeffnungen zum 
Einstnimen des flüssigen Metalles und zum Auslassen der durch dasselbe 
verdrängten Luft, verstärkte das Ganze noch mit einem tüchtigen Lehm- 
mantel, erwärmte die Form und goss hinein. Nach erkaltetem Guss 
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zerschlug man den Gussmantel und vollendete das Gefass durch Abputzen, 
Graviren oder Punzen. 

Auf einer höheren Stufe der Technik bediente man sich des Gusses 
mit verlorener Wachsform, eines Verfahrens, das auch in späteren 
Zeiten, im Abendlande wie im Orient die Grundilage des künstlerischen 
Bronzegusses bildete. 

lieber einem Thonkem von annähernd der Gestalt des Gusskörpers 
wird das Modell in Wachs aufgetragen und mit allen Einzelheiten durch- 
geführt. Sodann wird nach Anfügung von wächsernen Röhren an der Stelle 
der Eingussröhren und der Windpfeifen dies Wachsmodell durch Aufpinseln 
einer dünnen Schicht Thonbreies, Trocknen derselben, wiederholtes Bepinseln 
und so weiter mit einem thönemen Mantel von der erforderlichen Stärke 
umkleidet und dieser durch Umwickeln mit Draht gefestigt. An geeigneter 
Stelle angebrachte Stützen müssen auch hierbei den Kern in der richtigen 
Entfernung vom Mantel erhalten. Hierauf erwärmt man die Form, bis 
das Wachs geschmolzen ist und lässt dies durch die angesetzten, mit- 
schmelzenden Röhren abfliessen. Durch stärkeres Erhitzen entfernt man 
die letzten Spuren des Wachses aus der Form, lässt das geschmolzene 
Metall einfliessen und entnimmt nach dem Erstarren das Gussstück der 
zerschlagenen Form. Wo die Technik dieses Verfahrens auf ihrer Höhe 
stand, erforderte das Gussstück keine andere Nachhülfe als das Heraus- 
nehmen des Gusskemes durch zu diesem Zweck ausgesparte Oeffiiungen 
und das Beseitigen der beim Guss mit ausgefüllten Eingussröhren imd 
Windpfeifen. Einer Ueberarbeitung durch Ciseliren bedurfte das durch 
Gussnähte nicht verunzierte Gussstück nicht, es wäre denn, dass zufallige 
Unvollkommenheiten des Gusses sie forderten oder die Absicht vorlag, 
dem Gussstück eine grössere Glätte imd Schärfe zu geben. Wie der Guss 
mit verlorener Wachsform im Mittelalter gehandhabt worden, lehrt uns 
des deutschen Mönches Theophilus „Diversarum artium schedula", und 
über das Verfahren der Italiener des Cinquecento hat uns Cellini in seinen 
Abhandlungen über die Goldschmiedekunst eingehend unterrichtet, dabei 
auch die Anwendung desselben auf den Guss grosser Statuen geschildert. 

Wenngleich zu allen Zeiten geübt, ist der Bronzeguss doch als 
künstlerische Technik von sehr wechselnder Bedeutung gewesen. Als eines 
der vornehmsten Ausdrucksmittel der plastischen Kunst hat ihn das 
griechische Alterthum gepflegt. Namentlich die Werkstätten von Delos, 
Aegina und Korinth waren durch ihre kunstvollen Erzgüsse berühmt. 

In Italien haben sich die Etrusker durch ihre technisch wie stilistisch 
vortrefflichen Bronzen ausgezeichnet. In der Kaiserzeit Roms ging die 
Technik des Gusses jedoch zurück ; stärkere Wandungen, grössere Schwere 
und geringere Feinheit unterscheiden die römischen Bronzestatuen von den 
griechischen. Mit der sinkenden Kunst der Römer sank auch die Technik 
bis zu nahezu völligem Vergessen. Als mit dem Aufblühen der Künste 
im 15. Jahrhundert die Bronze wieder zu Ansehen gelangte, mussten die 
Künstler das alte Verfahren wieder aufs neue erfinden. Anfanglich auf 
den Guss von Reliefs beschränkt, dehnte sich die Bronzeplastik bald auch 
auf Statuen und Werke der Kleinkunst aus. Vom VoUguss ging man zum 
Guss dünnwandiger und leichter Werke über und lernte den Guss mit 
verlorener Wachsform bei kleineren Bildwerken so beherrschen, dass diese 
nicht mehr der Ciselirung bedurften. Auch wusste man den Bronzen 
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durch kanBÜiche Patinimug jene tieferen TSne zu geben, die ihr Bonst 
erst ein wohifcopfletttos Alter verliehen haben wQrde. 

In Deutschland bleibt der Erzguss unter der Herrechaft der 
Rpnaiasance und auch in der Folge auf vereinzelte, wenn auch an sich 
hochbedeutende Erscheinungen beschränkt. In Frankreich bat ihm die Blfithe 
der Künste im 1 H. Jahrhundert zu gesteigerter Wichtigkeit, namentlich für 
decorntivc und kunstgewerbliche Zwecke verholfen. Dort, wo die technischen 
reberlieferungen des 18. Jahrhunderts sich stets lebendig erhalten hatten, hat 
in den letzten Jahrzehnten des 19. Jalirhunderts eine Bewegung, die ihren Aas- 
gang von der technischen und künstlerischen Erneuerung der g^oesenen 
Medaille und der Plaketten nach dem Vorbild der Italiener des Quattrocento 
nahm, zu einem neuen Aufschwung der Bronzekunst geitlhrt Was die 
Führer dieser Bewegung, Chaplain und Roty, und neben ihnen andere 
bedeutende Künstler in dieser Richtung geschaffen haben, gilt in seiner 
(jesamnithcit mit Recht als die eigenartigste Erscheinung der Plastik unserer 
Xeit. Die hamhurgisrhe Kunsthalle besitzt eine Sammlung dieser neu- 
französischen kleinen Bronzen von einer Vollständigkeit, die von keiner 
anderen öffenthchen Sammlung, auch Frankreichs nicht, übertroffen wird. 
Für die Verarbeitung der Bronze und der übrigen Legirungen des 
Kupfers ist der Uuss die vorwiegende Technik. Das Hämmern und Treiben. 
in kaltem Zustande, fUr die Edelmetalle das grundlegende Verfahren, findet 
namentlich bei der Verarbeitung des Kupfers und Messings Anwendung. 
Acgjptitcbe Bronieo. 
Im Kbtiebnien Die «Iten AegypUr kannten die Bronze sieber achon ntn die Zeit ihrer V. 

Zimmer. ^j^^ yj [»..„asLie im dritten Jahrtausend vor Chriito. Sie haben von ihr auiKedehnten 
(OKMlte.) -^ r>i.i.t=-..L T.-ia 

Gebrauch für nf[ürüene Bild- 
werke und für Geräthichaften 
jeglicher Art gemacht. 

AU einzigei Beispiel 
eines altägj^titchen Bronze- 
guiie» be«itit die Sammlnng 
den hier abgebildeten bron- 
lenen Sperber, deaaen Ent- 
stehangszeit iich in Ermange- 
lung einer Inschrift oder eines 
beglanbiglen Fundortes nicht 
näher beetimmea lässt. 

In der Kunat Aegrptens 
apielt neben dem Geier als 
dem Vogel der Maut, Ge- 
mahlin des Ammon, nnd dem 
Ibis als Vogel des Thot der 
Sperber als Vc^el des Horus 
eine erhebliche Rolle. Diese 
Vögel wurden entweder mit 
einer menachlichen Gestalt zu 
Bildern der Gottheit Ter- 
schmolzen oder in strenger 
Stilisining dargestellt, in der 
Bronzener Spsrber. Aegypten. >k nat Qr. die Aegypter Heiater waren. 
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Vorgeschichtliche Bronzen. 
Drei kleine Hängegefässe, gefanden bei Hohenwestedt in Holstein. Imaeht— hnten 
Die sog. Hängebecken, deren Gebrauch bis jetzt noch nicht sicher ermittelt ist, sind Ummer. 
hinsichtlich ihrer Verbreitung auf Skandinavien, Dänemark und Norddeutschland ^ ' 

beschränkt. Zeitlich gehören sie dem jüngeren Bronzealter an, also etwa der Mitte 
des ersten Jahrtausends v. Chr. In den Hängebecken treten uns eigenartige Typen 
vor Augen, sowohl der Form nach wie namentlich in technischer Hinsicht. Sie sind 
sämmtlich aus Bronze gegossen, die Ornamente grösstentheils gepunzt oder gravirt. 
Es lassen sich ältere, durch ihre Kleinheit und Dickwandigkeit ausgezeichnete und 
jüngere, durch ihre Grösse, Dünnwandigkeit und besondere Verzierungen auffallende 
Typen unterscheiden. Die Hohenwestedter Gefasse gehören der ersteren Gruppe an. 
Es sind kleine, schalenförmige Gefasse mit gewölbtem Boden und kurzem, gpradem 
Halstheil, auf dem zwei längliche Oehre angebracht sind. Die Aussenseite des Bodens 
ist mit einem um die Mitte gelagerten vertieften Stern, der durch schwarze Eittfullung 
»hervorgehoben ist, verziert. Während diese sternförmige Figur (mit 6, 9 u. 13 Strahlen) 
und die concentrischen, hervortretenden Ringe des einen Gefasses mitgegossen sind, 
sind die übrigen Ornamente (concentrische Kreise u. Halbkreise), sowie die schmale, 
netzartig erscheinende Randzone durch verschieden gestaltete Punzen hergestellt. 
Bisweilen findet man diese Art von Gefassen mit einem flachen Deckel verschlossen 
und im Innern Schmuckgegenstände. Bruchstücke solcher und ein hoher Doppelknopf 
wurden auch zusammen mit den Hohenwestedter Hängegefässen gefunden. 

Römisch-etruskische Bronzen. 

Das Hauptstück dieser Gruppe ist ein im Jahre 1878 in Florenz angekaufter 
Candelaber, welcher in mehrere Stücke zerbrochen, sonst wohl erhalten ist. Seine 
drei elastisch geschwungenen Füsse haben die Form von Pantherklauen, welche dem 
Rachen eines Pantherkopfes entwachsen; zwischen ihnen Medusenhäupter in alter- 
thümlicher Fratzenform mit Ringellöckchen und ausgestreckter Zunge zur Abwehr 
bösen Blickes. Der geriefelte Schaft schiesst aus einem niedrigen Kelche empor und 
trägt in einer Höhe von 1 '/t Metern über dem Boden das reich entwickelte Kelchkapitäl, 
auf dem der zur Aufnahme einer Lampe bestimmte Teller befestigt ist. 

Der etruskische Spiegel zeigt auf der hohlen Rückseite die eingravirte 
Darstellung eines jungen Mannes, der zwischen zwei, in annähernd symmetrischer 
Haltung sitzenden Jünglingen steht. Diese sind an der spitzen Kopfbedeckung, dem 
PUos, als die Dioskuren kenntlich und mit einem die untere Hälfte des Körpers 
umhüllenden Gewand bekleidet. Der Stehende, dessen Bedeutung nicht feststeht, stützt 
die erhobene Rechte auf einen langen Stab; er ist nur mit einer auf der Brust durch 
eine runde Fibula zusammengehaltenen Chlamys bekleidet, trägt auf dem lockigen Haupt 
eine Zackenkrone, an den Füssen verbrämte Halbstiefel. Der Griff endet in einen 
flachen, schlanken Thierkopf mit dicker Schnauze und langen, glattanliegenden Ohren. 

Die übrigen Stücke dieser Gruppe sind gegossene Füsse von Gefassen in Form 
menschlicher oder thierischer Füsse, Pantherköpfe von Dreifussstangen, in Köpfen 
endigende Kasserolengriffe, Henkel mannigfacher Formen, deren Ansätze durch Blätter, 
Palmetten oder Satyrköpfe maskirt sind. Endlich eine getriebene Kanne, an 
der noch der in Blätter endigende Henkel sitzt. Diese Beispiele antiker Gefaas- 
verzierung stammen aus italienischem Boden; der mit schönem Edelrost über- 
zogene Griff mit dem silberäugigen Fuchskopf ist in der Nähe von Aachen ausge- 
graben worden. 

Mittelalterliche Bronzen. 

Der wenigen mittelalterlichen Bronzen der Sammlung, eines Aquamanile in 
Löwengestalt und zweier Rauchfasser, ist bei den kirchlichen Geräthen gedacht worden. 
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(S. d. Abb.) ist tua rwei mit ien 
Hchvänzea EUBammen gebundenen 
Kitclien );ebildct, die sich in ein 
all üriff dienendes Gehörn ter- 
bissen haben. — Der dritte, «üb 
Rothgnsg, lei^t zwei sich nm- 
Behl untren halten ile Meerweiber, 
deren lange HingeUehwanitc den 
GrifT bilden; das Gelenk sitzt im 
Munde einer Maske. — Der vierte 
(S. d. Abb.) besteht aus zwei am 
Gelenk des Klopfers zusammen- 
gebundenen Füllhörnern ; zwischen 
diesen ist ein Wappenaehild an- 
gebracht , dessen umgerollter 
Rahmen als Handhabe dient und 
über dessen Helm eine GOttin des 
Ueberflussoa mit Füllhorn und 
Früchten sitzt. (Gesehen ke der 
ATcrhofTsclien Stillung.) — Kin 
fünfter Klopfer, ebenfalls itn- 
lieniache Arbeit des 16. Jahr- 



Die italienische Renaissance 
hat von der Decoration in Erz 
einen ausgedehnten und von den 
antiken Vorbildern unabhängigen 
Gebrauch gemacht fllr feierliche 
Kirchenpforten und Gitter, Taber- 
nakel und Osterkerzenlenchter, ftlr 
die Halter von Fahnenmasten auf 
öffentlichen Plätzen, ftlr die Klopfer 
an den Thüren und die Fahnen- 
oder Fackelhalter an den Mauern 
der Paläste. 

Die Sammlung betittt vier 
Klopfer, die Tordem an Htiuthören 
in derSUdtPeaaro angebracht waren. 
Sie zeigen eine leierfbrmige Grundform, 
doch ist jeder auf eigene Art ge*t«ltet 
and mit Figuren oder Thieren ge- 
schmückt Auf dem grOasten steht 
Juppiter, mit der Rechten den Blitz 
achieudemd, iwiachen zwei Löwen, die 
erschreckt von einem die Handhabe des 
Klopfers bildenden Muschelbecken auf- 
fahren; da* Gelenk wird gehalten vom 
Munde einer Maske. (Aehnlicbe Thür- 
klopfer hintig an venetianischen Palist«n 
der Hochrenaissance.) — Ein anderer 
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Bronzen der italieniichen Renaiusnce. 
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hnnderts, ia Oealalt ebee Meerweibes, deren 
Scboppenschwiaze sich nm ihre Blumen haltenden 
Arme rin);elii; erworben in Rom. 

Eine bronzene Pilgermuschel, (Pecton 
jacobaea), Ahieiehen des Apostels Jacobna de* 
Aelteren, von der Thür der diesem Heiligen 
geweihten Kirche San Oiacomo dei Sp^[nuoli 
an der Piazza Navona in Rom. (Dazu Aufnahme 
dieser TbüT Ton Architekt Robertson.) 

Eine etwas jBngere Arbeit ist der hier 
abgebildete bronzene Thürkl Opfer, eine 
spanische Arbeit aus Mexico. Auf den 
grottesken Löwenkopf haben anscheinend alt- 
mexikanische Sculpturen Einfluss gehabt 

Die figürlichen Bronzen und die bronzenen 
Gerathe der italienischen Renaissance sind nur 
durch wenige Stücke vertreten. 

Statuette eines blitzschleudern- 
den Juppiters. Das Motiv anklingend an das- 
jenige des Apoll von Belvedere. Art de« Andrea 
Briosco gen. Riccio. Fadua. Ca. 1500. (Ver- 
"' '""■ '* """" "'■ mächtniss des Herrn Stadtbaumeisters F. Q. 

J. Forsmann.) 
Ein Crncifixns, Florentiner Arbeit des 16. Jahrhunderts, ist bei den 
kirchlichen Alterthümem (S. 181) neben denen er ausgestellt ist, erwähnt. 

Lampe in Gestalt einer gehörnten Sphinx. Die Vorderbeine ent- 
wachsen einer die Schulter umfassenden Volute; statt der Flügel erheben sich zwei 
nach aussen umgerollte Fortsätze zu Seiten der Eingnssöffnung (Deckel nicht vor- 
handen). Die I^mpenschnauze mit der Dochtöfihung ragt horizontal zwischen den 
hängenden Brüsten hervor; wie um die Flamme anzafacben sind die Backen des Frauen* 
küpfes aufgeblasen. Paduanische Schule. 16. Jahrhundert. Zwei Seitenstücke 
dazu befanden sich in der 1893 Tersteigerten Sammlung Spitzer in Paris. 

Handglocke aus vergoldetem Rothguss mit demWappen derMcdiceer 
und einem Reigentanz Ton Putten und Flügelkindem. Als Griff ein den Tambourin 
schlagender Pntto. Florenz Ende des 16. Jahrhunderts. (Geschenk des Vereins für 
Kunst und Wissenschaft.) 

Wahrscheinlich eine französische Arbeit der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts ist die feine Statuette einer Danae aus dunkelolivgrün patinirter Bronze. 
(Vermächtniss des Herrn Stadtbaumeisters F. G. J. Forsmann.) 

Die Geschichte des deutschen Erzguases zur Zeit der Renaissance ist untrennbar 
mit dem Namen der Nürnberger Erzgiesserfamilie Vis eher verbunden. Schon 
Hermann Vischer, der Vater des berühmteren Peter Vischer, besass eine Giesshütte. 
Insbesondere lieferte er bronzene Grabplatten, die in flachem Relief die ruhende Gestalt 
des Verstorbenen zeigen, für die Kirchen Frankens und Schwabens. Ihre eigentliche 
Höhe erreichte aber die Vischer'sche Giesshütte unter Peter Vischer, dem Meister 
des Sebaldusgrabea in der Sebalduikirche zu Nürnberg. Mit seinen fünf Söhnen 
rastlos arbeitend, versorgte er sogar die Kirchen Norddcutschlands mit Bronzewerkeo. 
Von dem begabtesten der Söhne, Peter Vischer d. J., besitzt unsere Sammlung ein 
kleines Bronzerelief. 
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Orpheni DndEnrydice. FUchreliefaniBroiixe. Orpheus, nnbekleidet, 
tnf der Geig« «pielend, icbreitet nuh rechti und wendet den Kopf nm nach der GaUin. 
Dieie, ebeoblU unbekleidet, nnr mit den Hinden den flatternden Schleier haltead, 
tcheint den Schritt lu verhalten nad mit erhobener Hand dem Gatten einen Abtchied»- 
gniai msuwinkeD. Neben ihr die Flammen dei Pjriphlegeton. Oberhalb der Fipiren 
iwei Uteinitche IKitichen: 

Orphea cum iil*ii fluno* et «axo (ttatt aaxa) moTentem 
Grecia Laeteoi fert adÜMe latii (wohl statt lacus) 

Enrjdicen illic vitae revocasse priori, 
servuict Stygio li modo pacta Juvi. 
Auf Deuttch in freier Uebertragung: 

Orpheus' Sang bewegte die WUder nnd Flüsse nnd Steine. 

Selbst au* dem Reiche der Nacht hltt« der Zauber des I4eds 

Ihm die geliebte Eurydike wieder gewonnen dem Lehen, 
Hätt' er dem Stjgiichen Gott treu das Gelübde bewahrt 
Unter der 
Inschrift rechts 
ist das Zeichen 
des Künstlers, 
Peter Tiscber's 
des Jüngeren, ein 
durch iwei Fische 
gebohrter Speer, 
«Dgebracbt Das- 
selbe Zeichen fin- 
det eich auch auf 
der Grabtafel 
dieses in jugend- 
lichem Alter ge- 
storbenen Sohnes 
Peter Vischer's 
des Aelteren nnd 
nebst dem eben- 
dort angebrach- 
ten Wahlspruch: 
,VitBm,non mor- 
tem recogita" an 
zwei kunstreichen 
Bronze - Tinten- 
faseern in der 
Sammlung Dniry 
Fortnum in Eng- 
land. Wieder- 
holungen unseres 
Reliefs besitzt das 
Berliner Museum 
und, etwas verän- 
dert, die Samm- 
lung Sreyfuas 
in Parii. „Diese 
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Arbeiten zeigen", wie W. Bode bemerkt, „eine so eingebende Kenntni» der italieniRchen 
Renaiiiance und eine (o eigenartige Verwerthung denelben, eine so freie and breite 
liünetleriicbe Behsndlnng und einen 90 offenen naturolistiscben Sinn, dftga dem jungen 
Peter Viscber anter den deutschen Eünatlem nur der jüngere Hans Holhein darin 
gleicbkommt". 

Die Decoration ia Erz tritt an den 
Bauten der deutschen Renaissance nur ver- 
einzelt auf, da hier die Meisterschaft, mit 
der die Schmiede denselben Bedürfnissen zu 
genügen wussten, denen in ItalieD die Erz- 
giesser dienten, den Ausschlag zu Gunsten 
des Eisens gab. Wo einmal in grösserer 
Zahl bronzene Klopfer und Griffe an einem 
Bauwerk auftreten, ist ihr Ursprung in der 
Regel auf den EinHuBS &emder Künstler 
zurückzuführen. So z. B. bei den früber an 
Thüren im gräflich Fugger'schen Schloss zu 
Kirchheim an der Mindel angebracht gewesenen 
BronzegrifiTen, die, jetzt im hamburgischen 
Museum bewahrt, dem niederländischen Bild- 
hauer Hubert Gerbard zugeschrieben werden. 



ird formte i. J. 1584 zusammen 



BronsaDe* SohlttiselMblld 



Dunderti. V| dkL Gr. 



mit dem Italiener Carlo PoUagio die grosse Bronze- 
gruppe von Juppiter, Juno undGanymed, fürderen Guas 
ihm der Italiener Pietro di Neve und der Niederländer Comel Anton Man behülflich 
waren. Früher zierte diese jetzt im Bayerischen Nationalmuseum bewahrte Gruppe 
den Hof desselben Fugger'acben Scblosses. aus dem unsere ThürgrifTe stammen, die 
sicher der gemeinsamen Arbeit derselben Künstler eu verdanken sind. Gerbard trat 
später in die Dienste des Herzoge Wilhelm V. Ton Bayern und gOBS in München nach 
Peter de Witte'a Entwurf die Kolossalstatue des h. Michael für die Kirche gleichen 
Namens, I6ftS für Augsburg den figurenreicheu Augustusbrunnen. 

Von den Broniegriffen aus Schloss Kircbheim besitzt die Sammlang 
folgende Stucke: einen der beiden grossen Griffe einer Saalthür, mit zwei nackten 
Franenge stalten, gelehnt an Akanthusranken, die dem Blälterschurz eines nackten 
Kindes in leierfOrmigem Schwung entwachsen; verwandt den Tbürklopfem der italie- 
nischen Ho ehren oiaiance, doch nur als beweglicher Griff ausgebildet. — Sechs feste 
Tbürgriffe, allen gemeinsam, dass einer grotteaken Maske ein an der Wurzel wagrechter, 
dann sich aufrichtender Griff mit freier, figürlicher Endigung entwächst; die Figuren 
stellen dar: ein nacktes Weib, das mit halben Leibe einem Blumen- und Fruchtkroni 
entwächit; eine bekleidete, geflügelte Frau, im rechten Arm einen laublosen Zweig; 
ein nacktes Halbweib mit Rebenschun, auf ihrem Rücken ein Faun mit Traube i einem 
grotteskeu Kopf entwachsend ein nacktea Ilalbweib, das sich mit beiden Händen an 
die Brüste fosst; einen auf dem Nacken eines ^ottesken Thieres reitenden Faun; einen 
jungen Faun, der auf dem Nacken eines grottesken Thiercs reitet und eine junge Faunin 
auf dem Rücken trägt. — Drei Griffe von ähnlicher Anordnung: einer bärtigen Maske 
entwächst in S-fArmigem Schwung ein schlanker Hals, der in einem behelmten Frauen- 
kopf mit zwei langen Zöpfen endigt. (Geschenke der Averhoffschen Stiftung.) 

Nicht nachweisbar aus dem Schlosse Kirchheim, jedoch sicher Arbeiten 
derselben Künstler sind ein dem oben eiwähnten Griff mit dem eine Faunin auf dem 
Rücken tragenden Faun sehr ähnlicher Griff und das oben abgebildete brnnjienc 
Scblüsselschild. (Geschenk des Herrn C. H. M. Bauer.) 



ntfflbnrfiMlwi HaMmn Ar Kamt und Oewerbe. 



Oetter findet sich in 
Deutschlaod bronzenes Bei- 
werk an steinernen Brunnen 
in Gestalt wasserspeiender 
Masken. In Ulm z. B. pflegte 
man an den inmitten eines 
Wasserbeckens aufgerichte- 
ten, von einem wappen- 
haltenden Löwen oder einer 
Figur bekrönten Bnmnen- 
säulen derartige Bronze- 
masken anzubringen, deren 
zum Speien geöffneter Mund 
ein kurzes Rohr für den 
Wasserabfluse aufnahm. 

Vier bronzene Brannen- 
matken, tämmtlicb ■□■ Ulm; 
die Mukcn zeigen einen dem 
dieneaden Zweck aehr ange- 
meitenen thieriichen Ansdruck 
und Blatterwuchi tn SteUe des 
Hbatcb. Ende dct 16. JahHidts. 



Bronzene Leachter. 

Unter den bronzenen Gerathen verdient der Leuchter besondere 
Beachtung, sowohl weil er zu allen Zeiten Gegenstand künstlerischer 
PHcge gowesen, wie seiner vielseitigen kulturgeschichtlichen Bedeutung 
wegen. Bei dem antiken Leuchter — wie er unter den römisch-etmakischen 
Bronzen der Sammlung durch ein typisches Beispiel vertreten ist, — wird 
der schlanke Stamm in freier Nachbildung eines kannelirten Ptlanzen- 
schaftes gestaltet; Standfestigkeit geben ihm die drei weit ausladenden 
und den Schwerpunkt der Standfläche nähernden Ftlsse, von denen jeder 
iiacli dem Vorbilde eines thierischen Hinterfusses geformt ist. Mit dem 
Jiinteren Theil ihrer Keule treffen die Füsse an der Wurzel des einem 
Blätterkelch ents pH essenden Stammes zusammen; den stumpfen Winkel 
zwischen ihnen füllt ein Änthemion (Palmette) oder ein anderes sich frei 
schwebend erhaltendes Ornament, Der Stamm trägt das Kapital, dessen 
vasenartige Uohlform man durch den älteren Brauch, harzreiche Fichten- 
splitter darin zu verbrennen, erklärt hat, das aber in späterer Zeit nur 
noch den Zweck hatte, auf dem seine MUndung deckenden Teller eine Stand- 
Häche f^r die Lampe zu bieten. Diese Lampe, ebenfalls aus Bronze, 
bestand aus einem niedrigen Oelbehälter, an dem, gegenüber dem Griffe, 
die Schnauze für den in das üel getauchten Docht vorragte. Kerzen 
waren dem Alterthum nicht unbekannt, traten aber erst in späterer Zeit 
allgemeiner an Stelle der Oellampen. 

Wie der Leuchter im Alterthum zugleich ein wichtiges Kultgeräth 
gewesen war, so wurde der Brauch, zu jeder feierlichen gotteediensÜichen 
Handlung Kerzen zu entzünden, auch von dem christlichen Kult Über- 
nommen. Nachdem die Kirche diesen Brauch anfangUch als einen heid- 
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nischen bekämpft hatte, Hess sie ihn zu unter der Deutung der Flamme 
des Lichtes als Sinnbild der göttlichen Erleuchtung. In der Folge wurden 
Leuchter der verschiedensten Form wichtige Stücke der Kirchenausstattung : 
paarige Leuchter für den Altartisch ; einzeln freistehende nach dem Vorbild 
des siebenarmigen Leuchters im Tempel zu Jerusalem oder f&r die riesige 
Osterkerze; Teneberleuchter mit 13 bis 15 in Form eines senkrechten 
Dreieckes angeordneten Kerzen, deren Flammen bei den Klaggesängen in 
der Osterwoche nacheinander gelöscht werden, bis allein die oberste, den 
Heiland bedeutende, bleibt, die nur verdeckt wird. Ihnen gesellen sich die 
Wand- und Hängeleuchter ; im 1 1 . Jahrhundert grosse, vom Gewölbe herab- 
hängende, mit Kerzen besetzte kronenförmige Reifen, deren Ausschmückung 
mit Thürmen und Heiligenfiguren an das himmlische Jerusalem erinnert; 
später Kronleuchter, deren kerzentragende Aeste von einem hängenden 
Mittelstamm sich abzweigen. 

Neben diesen kirchlichen Leuchtern bieten auch die Leuchter welt- 
lichen Gebrauches im Mittelalter abwechslungsvolle Formen. Man giebt 
ihnen gern figürliche Gestalt, bildet sie als Ritter oder Frauen, die den 
Dorn oder die Dülle für die Kerze tragen, oder als Elephanten mit einem 
Thurm für die Kerze auf dem Rücken. Die Vorliebe für diese figürlichen 
Leuchter hat sich bis weit in das 16. Jahrhundert in den Landsknecht- 
leuchtem erhalten und begegnet uns noch im 18 Jahrhundert in zinnernen 
Bergmannsleuchtern. Der antikisirende Gescimiack, namentlich des Empire- 
Stiles hat später das alte Motiv unter Anwendung klassischer Flügel- 
gestalten neu belebt. 

Bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts beschränkt sich die 
Beleuchtung der Wohnräume im Bürgerhaus wie im Palast auf das 
Kerzenlicht. Die Lampe erfuhr keine wesentliche Verbesserung, die sie zur 
Beleuchtung vornehmer Räume geeignet machen könnte; sie beharrte bei 
der offen brennenden Flamme des in das Oel getauchten Dochtes, wie bei 
der Lampe des Alterthums und den heute noch in südlichen Ländern 
gebräuchlichen Messing-Lampen mit dem mehrschnauzigen, an einer senk- 
rechten Stange verschiebbaren Oelbehälter. (Beispiele solcher Lampen 
aus Italien und Spanien in der Sammlung.) Das 17. und mehr noch das 
18. Jahrhundert gaben dem Standleuchter, der Lichterkrone und dem oft 
mit einen kleinen Spiegel verbundenen Wandleuchter eine reiche, viel- 
gestaltige Ausbildung, und erst im 19. Jahrhundert gewinnt die technisch 
vervollkommnete OeUampe auch Bedeutung ftlr das Kunstgewerbe. 

Aas Hamburg stammen zwei achtarmige Kronleuchter, Arbeiten vom Inder 

Anfang des 17. Jahrhunderts, das in der hiesigen Gegend in dergleichen Gelbgussarbeiten ■^^'^«■tiiolien 
besonders fruchtbar war, wie die in den Kirchen des hamburgischen Gebietes noch ^^ * 

benutzten grossen Kronleuchter zeigen. Der grössere unserer beiden Kronleuchter war 
vor Zeiten im St. Johannis-Kloster in Gebrauch, dessen Schutzheiliger auch die 
Bekrönung des eisernen Stammes der Krone bildet. Der kleinere Kronleuchter 
mit den muschelföiinigen Schälchen zum Auffangen des abtropfenden Wachses gehörte 
früher dem hamburgischen Schiffbauer-Amt. 

Ebenfalls eine Arbeit Yom Anfang des 17. Jahrhunderts ist ein mit ein- 
gemeisselten Ornamenten verzierter Leuchter; er zeigt den weitausladenden Fuss, 
der den Renaissance-Leuchtern eigen ist. Im Alten Lande (Hannover) diente er 
zuletzt dem alten Brauch, auf den Sarg eines Hausgenossen eine brennende Kerze 
zu stellen. 



Im 
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Zimmer. 
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Ali Leuchter der 
Roeoco-Zeit sind die beiden 
•m GetÄfel des Louis JYl- 
Zimmen angebrachten W ■ n d - 
leachter (S. d. Abb.) her- 
Tomihebeo. Sic lUmmen aas 
Landihut und Terrathen den 
Eioflais der um die Mitte dea 
18. Jahrhonderti au den tüd- 
deuttchen HOfeu thätigeu 
Fraoxoien. 

DerStilLudwigXTL 
i«t durch einen Tiseh- 
leuchter von Tergoldeter 
Bronze Tcrtreten, welcher die 
den franiöiiBchen Arbeiten 
jener Zeit eigene icbarfe Ciee- 
lirung zeigt. 

Zwei fp^>sse Cande- 
laber tind bezeichnende Bei- 
spiele des Empire-Stiles. 
Ihre sieben vergoldeten Arme 
entwachsen einem ampelf&r- 
migen GelMS, da« eine geBä- 
gelte Frauengestalt mit empor- 
gehubcnen Händen über ihrem 
Haupte halt. Fast schwebend, 
nur mit den Fustspitten steht 
diese, einer antiken Sieges- 
göttin nachgebildete nnd in 
dunkelgrünem Bronzeton 

gehaltene Gestalt auf einer 
vergoldeten, von Wolken um- 
gebenen, von Engelsköpfen 
umflatterten Kugel, die auf 
einer vergoldeten vierseitigen, 
vom mit Attributen Apollo's 
und der Venus geschmückten 
Basis ruht. 



Bronzene Mörser. 



Kiir Mörser ist die Ilr<iri/o von jeher aus praktischen GrilDden 
der bcvorzujito fetoff KL'wesiii. Häufiger als irgend andere Wirthschafta- 
tteräthe sind bronzene Mörser von üeschleclit zu Geschlecht überliefert 
worden und nicht selten bis in unsere Tage im Gebrauch gehlieben. Die 
in Norddeuttichhuid noch zahlreich erhaltenen grossen Mörser mögen 
vielfach den GiesshUtteu heimischer Olockengiesser entstammen, die bei 
ihrer Herstellung sich eines dem Guss der Glocken gleichen Verfahrens 
bedienen konnten. Manche dieser Mörser geben sich jedoch durch ihre 
Inschriften als Krzeugnisse der Niederlande zu erkennen. 



Bronzene MOner. 



Groaaer 
gothiicher 
Mörser mit Ewei 
Handgriffen, die 
in Eicheln endi- 
gen. Vom die 
Fignr des heil. 
Mstthiu und 
da« Nygel'acbe 
Wappen. In drei 
Zeilen unterein- 
■nder sieht «ich 
eine In«chrift in 
goUuBchen Mi- 
nuikeln um die 
Wtndung : um 
IraliiBCKcrrfa 

■t itnt ftcU. Sutt 
der Treunnngs- 
punkto Eviachen 
den einzelnen 
Wärtern heral- 
dieche Ülien. 
Zugehörig eiser- 
ner Stdaser. 
Uamburg]fi22. 
(Geachenk der Herren M. P. und A. C. ScLi 



ImMhtaSbnten 



uannMhnten 



BtooEenar Hönei dM H«mb( 



v.J. I 



l.°T: 



Rkthmumaa JMhim Hygel 



t Gr. 



manu.) 

i Handgrifien, verziert mit einem beider- 
aeita wiederholten Fries, der den Medaillonkopf eine« bärtigen Mannes, von Akanthaa- 
werk umgeben, zeigt. Am Oberrand; „Anno Do mini 1661. Jheeua Maria". 
Zugehörig bronzener Stöaaer. Au« Wismar. 

Grosser Bronzemörser. Am Bauch ein figurenreieher Jagdfriea und 
darunter ein Omamentfries nach einem Kupferstich des Nümbergers Theodor Bang, 
dessen Entwürfe für Friese zur Verzierung bronzener MSrser beliebt waren. An 
dem slArk vorladenden Mündungsrand : „Antoni Wilkes nie fecit Enchuaae 
anno 1622". Enchuaa ist die unweit des Zuidersees in Nordholland gelegene Stadt 
Enkhuizen. Bi« zum Jahre 1801 in der Apotheke zu Eckernförde benutzt. 

Oroaaer BronzemSraer, mit zwei Frieacn verziert, von denen der untere 
tanzende Kinder, der obere Akanthus ranken mit symmetrisch geordneten grottesken 
Halbfiguren (nach einem Ornaments tich des 16. Jahrhunderts) zeigt. Am vor- 
springenden Mündnngsrand : „Cornclis Ouderogge fecit Uotterdam 1650. 
Soli Deo gloria". Bis zum Jahre 1B80 in einem Colonialwaarengeschäft der 
holländischen Stadt Delft im Gebrauch. 

Grosser Bronzemörser mit zwei knopß^rmigen Handhaben, am vor- 
tretenden Hündnngsrand die Inschrift: „Andreas Siemon mo fieri curavit 
anno 1&68". Vom ein Schild mit der Hausmarke des Andr. Siemon. Zugehörig 
eiserner StOsser. Hamburg. (Geschenkt von Herrn Octav. Fe rd. Meyer, in dessen Colonial- 
waarengeschäft in der Steinstrasse der Mörser bis zum Jahre 1891 gebraucht wurde.) 
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Qfltrlebeiis Kvpfsr- nnd MoiBiiigubelteB. 

ItiHcnitctie Arbeiten. 

T)«inprii liier in G««la1t ein«! 
liie Backen BufblMenden Nefrer- 
kopfca aui Kupfer. (S. d Abb.) 
Per boble Kopf iit an« einem Stücke 
getrieben, der Boden einncaeUt und 
verlOthel; nur ein kleine« tx>ch im Munde 
lum Ffiiieu de« GefUsei durch Ein- 
tauchen d('«ielben in 'Wu«er und zum 
Au«lu«en de« Dampfe«, nachdem da« 
Ocfta« durch da« Karoinfeuer erhitzt 
worden. Hinten eine Dille lur Be- 
fcitigunK eine« hölzernen Griflci. 
Italien, IS. Jahrhundert. (Au« der 
Sammlung Paul.) Ueber die angedeutete 
Bettimmung die«e« Kopfe« giebt nn« der 
Architekt Antonio Aferlino Fila- 
rete in «einem Buche ,.Von der Bau- 
kun«t", da« er i. J. I4SS al« Huldigung 
für den Herzog von Mailand Francetco I. 
Sforza verfasat bat, AuftcUuw. Nach- 
dem der Künatlcr die ideale Stadt, 
deren Erbauung er «einem füretlichen 
G Anner beacbreilit, mit den Befeatigung«- 

Anlagen begonnen, diu Citadelle auf- 

geführt, die Plätze und Strassen ab- ' ' Häh«o.»«m. 

geroessen und den Dom entworfen hat, 

gelangt er alsbald zu dem fürstlichen Palaat. Bei der Ausstattung desselben schildert 
er einen von der Hand „dea guten Mcistera, der sieh Luca della Robbia nannte und 
Florentiner war," geuieisselten Kamin, und fahrt dann fort: „Die Feuerbftcke waren 
auf diese Art gemacht: der Theil, der die Holzscheite unterstützte, war von dickem 
Eisen; daran befand sich vorn [jederseita] ein ehernes Geffiss, dessen Deckel ein 
nackter, die Backen aufblasender Putto bildete. Der war ao ersonnen, das«, sobald 
das Feuer ihn erwärmte, er kräftig in die Flamme blies oder wohin man ihn gewendet 
hatte. Auf folgende Weise wurde dies bewirkt: Die Putten waren bobi, gut verlfithet 
und von geringer Metallstärke und hatten nur eine einzige ÜetTnung, das Loch im Munde, 

durch das sie mit Waaser gefüllt wurden und auch den Dampf Busblteaen So lange 

nun daa Wasaer vorhielt, hörten sie nimmer auf m bla«en, ata wären aie ein Blasebalg". 
— Pass diese schon von dem römischen Schriftsteller Vitruv erwähnten „Aeolipylen" 
in Italien auch in der Goatalt üblich waren, die unser Geräth zeigt, wird durch eine 
Eintragung in die Roehnungshücher doe Königs Rene II. von Anjou über den am 
17. Oct. 1448 erfolgten Ankauf eines ihm aus Rom überbrachten „Teste d'airain qni 
soufSe le feu" (d. i. ein eherner Kopf, der das Feuer anblast) bewiesen. Ein im 
Muaeo Correr zu Venedig bewahrter Feuerbläaer ist wie der unaerige von getriebener 
Arbeit und hat ebenfalls die Gestalt eines Mohrenhauptes. 

Wärmpfanne, a«a Kupfer getrieben, ringsum Blätterranken ; im durch- 
brochenen Deekel geflügelte Plngelsküpfe zwischen Blätterraukeu ; Dille zur Befestigung 
eines IIolzgrifTcs. Nord-Italien. 16. Jahrhundert. 
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QroBtei Küblbecken für Wein, «ra Bauche gewölbte, an der Hohlkehle 
unter dem Rande vertiefte Kundfalten, Klaoenfüsse und urogeroUte Griffe. Italien. 
16. Jahrhundert (Geschenk de* Herm W. G. Scholvien). 

Groaae Waaserkanne, der eifQrmige Bauch, der Haie und der Fuia je 
au« einem Stück Kupfer getrieben und verlOthet. Der Ausguss über einer Satyrniaske 
und der Henkel in Gestalt einer geflügelten weiblichen Halbfigur mit einer grotteaken 
Maake am untern Ansatz aind aus Heaaing bohl gegoaeen und angelöthet. Italien, 
Zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

DeutBche Arbeiten. 
Taufbecken, aua Messing getrieben, in der Mitte die Verkündigung 
Marias; umrahmt tod einer nicht lesbaren Inschrift und dem apatgothiacben Ornament 
aus einem um einen Stab gewickelten, endlosen Blatt. Nürnberg. 16. Jahrhundert. 

Taufbecken, 
ausKupferge- 
trieben. Inder 
Mitte ein Pelikan, 
der sich die Bruat 
aafreisat , nm 
aeine Jungen mit 
seinem Blute lu 
nähren (Sinnbild 
Christi). Um den 
Rand die In- 
Bchrift: nDaa 



Blut Jei 
Chriati 



alei 



I6fi8". Angeblich 
ans Qreifawald. 
(S. d. Abb.) 

Seitdem der 
schon im 15. 
Jahrhundert vor- 
k nmmende Ritus , 
bei der Taufe nur 
den Kopf dea 
Täuflinga zu be- 
netien, im 17. 
Jahrhundert all- 
gemein geworden 
war, pflegte man 
sich in Deutsch- 
land hierbei deraHiger, aus Kupfer oder Messing getriebener Schüsseln lu bedienen, die 
man auf die OefTiiung des steinernen oder bronzenen Taufsteines legte. 

Oroiae Kirchenlcucht er, aus Messing getrieben, gebuckelt und 
gepunit — ein Paar aus der Kirche di'S Dorfes Wahrenberg im Regierungsbezirk 
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Ib 4«r Magdeburg, an dem einen die Inschrift: „Margreta Schultcen yon Hamburg 
•ftdwcetilobfB hat dieien Leuchter au Gottes Ehrn der Kirchen zu Warenberg Tor- 



Ganffsek«. 



Im wsstUohea 
Gang. 



ehrt Ao. IGÖO**, an dem anderen ,|Johan Schultzen Yon Hamburg hat diesen 
Leuchter su Gottes Ehren der Kirchen au Warenborg yorehrt Anno 
1650** — ein ähnlicher Leuchter aus einer Kirche im Schleswig'schen, oben an der 
Lichtsohale die Inschrift: ,, Christi na Schaches Anno 1676**, am Fusse: »Got 
zu Ehren, der Kirchen zu Zihr hat Schach Hinrich von Hatlund diesen 
Leuchter vorehret**. Das Rankenwork mit gemeisselten umrissen in gepunztem 
Grunde von ähnlicher Zeichnung wie auf den achteckigen Messingschüsseln derselben 
Zeit aus Schleswig-Holstein. Wahrscheinlich Lübecker Arbeit. 

Runde Schauschüsseln aus Messing, in ihrer Mitte zumeist Rosetten 
aus schräg gewundenen Rundfalten, eingefasst von Inschriften, deren sich wieder- 
holende Worte nicht immer klaren Sinn geben und ihn wohl auch nicht immer haben, 
sondern nur ornamental wirken sollen. Auf einer dieser Schüsseln die Inschrift: 
HILF . I H S . X P S . V N D . MARIA (Hilf Jesus Christus und Maria); auf einer 
andern GOT . SEI .MIT.VNS. Auf einer dritten die häufig auf dergleichen 
Schüsseln vorkommenden Worte: „lEH . BART . AL . ZEIT . GELYEK. 
Die Schüsseln dieser Art« die sich über ganz Deutschland und Nord-Italien verstreut 
finden, in norditalienischen Städten noch heute die Schauküchen der Garkoche und 
Fischbrater zieren, sind Nürnberger Arbeiten des 16. bis 17. Jahrhunderts. 

Achteckige Schauschüsseln aus Messing, verziert mit Reihen kleiner 
knöpf förmiger Buckeln, Ranken, die mit grossen gebuckelten Blüthen und kleinen am 
Ende rundlich umgerollten Blättern besetzt sind, dazwischen laufenden Yierfussem oder 
Figpiren in der Tracht der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Diese 
Schüsseln, die bis vor Kurzem noch häufig auf den Heerdbörtem der schleswig- 
holsteinischen Bauernhäuser glänzten, zeigen niederländischen Einfluss; einige von 
ihnen mögen holländische, andere Lübecker Arbeiten sein. 

Grosse Stülpe aus Messing mit breitem, bandförmigem Griff; dieser und 
die Ränder mit Ranken und laufenden Thieren in der Art der achteckigen Messing- 
schüsseln vom Ende des 17. Jahrhunderts. Solche Ofenstülpen wurden in den schles- 
wig-holsteinischen Bauernhäusern gebraucht, um die auf dem Heerde zusammen- 
gekehrten glimmenden Kohlen zu überdecken und so das Feuer unter der Asche für den 
folgenden Tag zu erhalten, ohne Gefahr zu laufen, dass ein Windstoss die Kohlen 
verstreue. In einigen Gegenden bediente man sich solcher Stülpen auch, um unter 
ihnen auf dem eisernen „Bilegger**-Ofen Speisen warm zu halten. 

Wärmpfanne aus Messing, der durchbrochene Deckel mit einem antiken 
Kopf in einem Kranz grosser Blumen, mit dem Namen des Besitzers Michgel 
Schmidt Anno 1695. Der lange Stiel aus Eisen mit messingenem, abgedrehtem Griff. 
Derartige Wärmpfannen pflegte man, mit glühenden Kohlen gefüllt, zvrischen das 
Leinenlaken und die Decken des Bettes zu schieben. 

„Feuerkieken" aus Messing, ohne Treibarbeit, mit ausgeschlagenen Ver- 
zierungen, zumeist aus der Umgegend von Hamburg, eine mit dem Namen des Besitzers 
Peter Kruse, 1746. 

Handlaterne aus Messing, die Rückseite innen zu Vermehrung der Rück- 
stralilung des Kerzenlichtes mit einem getriebenen Stern in verkröpfter Einfassung; 
die (ilasschciben eingerahmt mit durchbrochenem Laub- und Bandelwerk; am Schlot 
das Wort „BREMEN" in ausgehauenem Grund. Bez. 1754. Derartiger Handlaternen 
bediente man sich im 18. Jahrhundert in Bremen und Hamburg bei abendlichen 
Ausgängen. Grössere, an Stöcken befestigte Laternen von ähnlicher Arbeit wurden 
von Dienern vorgetragen. 



Grarirte Metallarbeiten. 
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Gravirte Metallarbeiten. 
Das Graviren, d. h. das Verzieren der Flächen metallener Gegen- i« »chtKehiiten 



stände durch Strichzeichnungen, die mit einem spitzen Werkzeug von 
härterem Metall eingegraben werden, ist ein uraltes Verfahren, das sich 
von den ältesten Metallarbeiten unserer Sammlung, dem etruskischen 
Bronzespiegel und den vorgeschichtlichen Hängeurnen aus dem Hohen- 
westedter Depot-Funde bis auf unsere Zeit verfolgen lässt. Schon an diesen 
vorgeschichtlichen Gelassen zeigt sich die gravirte Arbeit mit gepunzter 
und gemeisselter Arbeit verbunden, welche theils die geritzten Zeichnungen 
vervollständigt, theils einzelne Theile der Fläche vertieft, die dann mit 
einer schwarzen Kittmasse wieder ausgefüllt werden. Diese uralte 
Technik der Verzierung metallener Flächen ist später im muhamme- 
danischen Orient, dessen Flachomamente sich daftlr besonders eigneten, 
weiter entwickelt worden und in Indien noch heute in Uebung. In 
Venedig hat man sie im 16. Jahrhundert in ausgedehnterer Weise 
angewendet, als irgendwo sonst im Abendlande. Wahrscheinlich hängt 
dies mit dem Einfiuss zusammen, den damals die Beziehungen der Venetianer 
zum muhammedanischen Osten auf ihr Kunstgewerbe gewannen. Wie die 
venetianischen Gewebe, Bucheinbände und Gläser sich diesem Einfiuss theils 
in Folge der Bücksicht auf den Absatz nach dem Morgenlande, theils 
durch die Einwanderung türkischer oder kleinasiatischer Arbeiter unter- 
warfen, so entstanden in den Werkstätten der Lagunenstadt damals auch 
gravirte Metallarbeiten, die nicht nur in der Technik, sondern oft auch in 
dem Ornament den asiatischen Vorbildern so nahe stehen, dass ihre Her- 
kunft nicht immer sicher zu bestimmen ist, wenn nicht Inschriften zu Hülfe 
kommen. In der Technik des Orients, aber im ornamentalen Geschmack des 
Abendlandes gearbeitet sind die zahlreich erhaltenen grossen Schüsseln, 
zu denen ursprünglich noch Kannen gehörten, um aus diesen das Wasser 
zum Abspülen der Hände über die untergehaltene SchtLssel zu giessen. 
Heute wirken diese Schüsseln nur noch durch die gravirten Ornamente, 
die sich von dem flach ausgemeisselten Grunde in erstaunlicher Abwechselung 
schön vertheilt abheben. Wahrscheinlich war jedoch bei denselben der 
vertiefte Grund ebenso mit einer schwarzen Kittmasse ausgefüllt, wie solche 
sich an der ofifenbar aus derselben Werkstatt stammenden kleinen Dose 
der Sammlung noch erhalten hat. Das gelbe glänzende Messing- oder 
Bronze-Ornament, das bisweilen durch Silberfaden in den Hauptzügen betont 
und vielleicht gar noch vergoldet war, hob sich in dem ursprünglichen Zu- 
stande der Schüsseln weit kräftiger gegen den schwarzen Grund ab, als es 

uns heute erscheint. 

Grosse Messing-Schüssel, ursprünglich yergoldet, mit reichen Gravirungen 

und eingelegten Silberfäden verziert. Inmitten des Spiegels Wappen in ovaler Roll- 
werkkartusche, von Lorbeerzweigen und einem Ringfries mit Grotteskmotiven umgeben. 
Diesen umgiebt ein breiterer Fries, in dem Rollwerkkartuschen mit Mauresken auf 
schraffirtem und einst geschwärztem Grund abwechseln mit grotteskem Akanthuswerk. 
Ein dritter Grottesken-Fries in der Hohlkehle, ein vierter mit Mauresken-Füllungen 
auf dem Rande. Venedig. Um 1550. (Aus der Sammlung Paul.) 

Aus derselben Zeit, vielleicht sogar von derselben Hand, stammt eine cylin- 
drische Dose aus Bronze, die ebenfalls in Gravirung und mittelst eingelegter Silber- 
föden mit Mauresken, Bandverschlingungen und Akanthus geziert ist. Die Schwärzung 
des aufgerauhten Grundes ist völlig erhalten. Der Deckel fehlt. Venedig. 



Zimmer. 
(Ostoeite.) 
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!■ Mktaahntaa Uroiie Heiiinf;tchü«te) mit reicher OrevinrnK. In der Mitte Wappen 

ClBBer. in dichtem Frurlitkranx. Groue Humigfkltigkeit dei Omamenta, daa licb nirgenila 

(OatMitAj wiederholL Ad der L'ntereeite ein MoDogramm dei KüiuUen oder Betitsera. Venedig. 

Um lUO. (S. d. Abb.) 



OB 



Gravirte HesBinSBchäsiel. Tcoedlg, um ISM. Dthm. o,44 m. 

Grosse Mcssine-Scbrissel mit reicher Gravining. In der Mitt« Wappen 
(atpigcnder Lilwe): in dem umgebenden Frie« wechseln die Gestalten der Tugenden 
mit AkanthuBgezweifr und Kindern. Am Rande ebenfalls Kinder in Akanthnawerk, 
das zum Thi'ü in geHügettc Ilalbliguren endigt. AbwecfatelungsreicbeB OmameDt, wie 
bei der vorigen Schüssel. Venedig. Um 1550. 
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Die wissenschaftlichen Instrnmente. 

Die astronomischen Instrumente, deren man sich im 15. und 16. Jahr- i™ »^^•'*'»*«^ 
hundert und so lange bediente, bis die von Copemicus entwickelten Ideen (Ostieit«.) 
über das Weltensystem und die Entdeckung Keplers, dass die Planeten sich 
in Ellipsen um die Sonne bewegen, allgemein durchgedrungen waren, sind 
entweder Zeitmesser oder dienten der Beobachtung der Sterne. Eine Gruppe 
der Zeitmesser bezweckt die mechanische Messung der Zeit, eine andere 
die astronomische Bestinmiung der Tagesstunde. 

Das älteste und einfachste Instrument, dessen sich vor Zeiten die 
Seefahrer zum Messen der Gestirnhöhen bedienten, war der sogenannte 
„Jakobsstab ^, ein hölzerner Stab, auf dem zum Visiren ein Querstab 
verschiebbar befestigt war. Genauere Winkel- und Höhenmessungen 
gestattete der Quadrant, ein anfanglich ebenfalls aus Holz gefertigter 
Apparat in Form eines Viertelkreises mit einer Gradtheilung am Bogen 
und zwei Dioptern am einen Radius. 

Das Hauptinstrument aber sowohl für nautischen Gebrauch als f&r 
die wissenschaftliche Beobachtung des gestirnten Himmels war bis zur 
Erfindung des Femrohrs das „Astrolabium** d. h. „Stemaufhehmer^ 
genannte Instrument. Das Astrolabium hat die Form einer runden Scheibe, 
welche auf der Vorderfläche von einem erhabenen Reifen, der Armilla, 
umspannt ist. An diesem Reifen ist der bewegliche Ring befestigt, mit dem 
man das Instrument beim Beobachten an einem dreibeinigen GesteU aufhängte. 
Der Rücken der Scheibe zeigt verschiedene Systeme von Gradtheilungen, am 
Rande die an der Horizontale beginnende Theilung in vier mal 90 Grade, das 
Kalendarium mit den 12 Monaten, die Theilung des Thierkreises, bisweilen 
auch eine Theilung in ungleiche, je nach der Zeit zwischen Sonnenauf- und 
Untergang verschieden lange Stunden, sowie eine Höhenmess-Scala, 
(Gevieruug, Messleiter, Scala altimetra). Die Vorderseite nimmt in dem 
durch den vorspringenden Reifen gebildeten flachen Gehäus mehrere zum 
Auswechseln bestimmte gravirte Scheiben auf und heisst daher die Mutter, 
mater, des Astrolabiums. Ihr Rand ist in 360 Grade und 24 gleiche, je 
15 Graden entsprechende Stunden getheilt, an denen man die Rectascensionen 
der Sterne mit Hülfe der Alhidade ablas. Diese besteht in einem um 
den Mittelpunkt der Scheibe drehbaren Lineal, an dessen Enden zum 
Umlegen eingerichtete, mit einem kleinen Loch zum Visiren (Peilen) ver- 
sehene Scheiben, die Diopter, angebracht sind. Die in der Mutter liegenden 
Blechscheiben (Landtafeln, Tympana) wurden je nach der geographischen 
Breite, unter der beobachtet werden sollte, oben aufgelegt; sie sind daher 
fär verschiedene Polhöhen eingerichtet und zeigen den diesen gemäss 
geneigten Horizont mit den Höhenkreisen oder Almicantaras und den 
Vertikalkreisen oder Azimuths der Araber, femer den Aequator, die 
Wendekreise, die Dämmerungslinie u. A. m. Den Raum zwischen dem 
oberen, der jeweiligen Beobachtung dienenden Tympanon und der auf der 
Randfläche gleitenden Alhidade füllt eine durchbrochene, oft reich ver- 
zierte Scheibe, das Rete, aranea, araignee, genannt, welche hauptsächlich 
dazu diente, dem Beobachter gewisse wichtige Punkte am Himmelsgewölbe 
anzugeben. Dementsprechend sind auf ihm die Thierkreiszeichen und die 
Namen einiger grösseren Sterne angegeben, auf deren Ort kleine feste 
Zeiger hinweisen. Von dieser typischen Einrichtung, ftlr welche unser 

Brinckmann, Führer d. d. Hbs. M. f. E. n. G. 49 
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italienischos Astrolabium aus dor Sammluug Spitzer ein klassisches Beispiel 
ist, wird im Einzelfalle oft abgewichen, sei es durch Vereinfachung des 
Apparat(*s, sei es durch astrologische Erweiterungen. 

Zahlreich waren die Zwecke, denen das Astrolabium im Mittelalter 
und ganz allgemein bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts, in einigen 
(legenden noch bis in's 18. Jahrhundert diente. Man bestimmte mit seiner 
Hülfe die Sonnen- und Mondhöhe, den Stand der Planeten und Fixsterne, 
den Stand der Sonne auf der Ekliptik, die Stunden des Auf- und Unterganges 
aller (iestime, die Länge des Tages und der Dämmerungen, und bediente 
sich seiner für alle mit diesen Aufgaben zusammenhängenden Fragen der 
sphärischen Astronomie ; endlich auch für die Zwecke der Astrologie, welche 
auf dem Glauben an die Herrschaft der Sterne über das menschliche 
Schicksal beruhte. Die Nativität stellte man, indem man nach dem Horoskop, 
oder nach dem Punkte der Sonnenbahn, der im Augenblick der Geburt 
eines Menschen eben aufging, die zwölf Himmelshäuser bestimmte, welche 
der Reihe nach als Haus des Glücks, der Brüder, der Verwandtschaft, der 
Kinder, der Gesundheit, der Ehe, des Todes, der Religion, der Würden, der 
Freundschaft und der Feindschaft — oder in ähnlichen Bedeutungen — 
aufeinander folgten. Waren die zwölf Himmelshäuser gefunden, so wurde 
der Ort der Planeten in jedem Haus gesucht und so weiter ein astronomisches 
Schema entworfen, das nun, durch Beobachtung, Berechnung und Deutung 
weiter ausgefüllt, zu der weissagenden Antwort ftihrte. Für diesen astro- 
logischen Nebenzweck der Astrolabien besitzt das Museum in dem grossen 
deutschen und in dem italienischen Instrument aus der Sammlung Spitzer 
klassische Beispiele. 

Ein weit primitiveres Instrument als das Astrolabium war der sog. 
„Seering", der vielleicht gar nicht auf See gebraucht worden ist. Er 
bestand aus zwei concentriscben Ringschienen, die verschiebbar aufeinander 
lagen; auf dem einen waren die Stundenzahlen eingeritzt, auf dem andern 
die Monatsnamen; ein konisches Loch diente als Lichtöffnung. Noch in 
unserem Jahrhundert sind derartige Ringe als tragbare Sonnenuhren in 
Norddeutschland bei der ländlichen Bevölkerung im Gebrauch gewesen, 
um bei der Feldarbeit zur Bestimmung der Mittagsstunde zu dienen. 
Die Bezeichnung „Sonnenring" dürfte daher fiir dieses Instrument die 
zutreffendere sein. 

Ungleich zuverlässiger, wenn auch immer noch nicht nach unseren 
Begriffen exact, waren die eigentlichen Sonnenuhren. Wie die Astro- 
labien fertigte man sie im 16. Jahrhundert in der Regel aus Bronze 
oder vergoldetem Kupfer; im 17. Jahrhundert wurde daneben auch 
gravirtes und farbig gebeiztes Elfenbein als Material beliebt. Die 
Hauptbestandtheile einer Sonnenuhr sind die mit den Tagesstunden 
bezeichnete Stundenplatte und der „Gnomon** oder „Weiser", ein auf 
jener befestigter Stift, dessen Schatten die Tageszeit angiebt, wenn der 
Apparat richtig eingestellt ist. Zur Einstellung dient die Magnetnadel einer 
in der Fussplatte angebrachten Bussole. Die Ebene, auf welche der Schatten 
fällt, liegt senkrecht zum Stab und parallel zur Ebene des Aequators, 
und der Schatten rückt, der scheinbaren täglichen Bewegung der Sonne 
folgend, auf dem in 360 Grade (gleich 24 Stunden) getheilten Zifferblatt 
um ebensoviele Grade weiter, wie die Sonne am Himmel, d. h. 15 Grade 
in der Stunde. Diese Aequinoctial- oder Aequatorialuliren sind die ein- 
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fachste Form der Sonnenuhr. Die Sonnenuhren sind behufs Verwendung 
auf Keisen meist von geringer Grösse, von der Form kleiner viereckiger 
oder runder Dosen. Mit einer solchen Taschen-Sonnenuhr vereinigte man 
häufig andere astronomische und geographische Geräthe: ein immer- 
währendes Kalendarium mit Thierkreistheilung und Angabe von Tag und 
Nachtdauer, einen Mond-Kalender, eine Windrose, Platten mit gravirten 
Landkarten, u. A. 

Nicht für Beobachtungen, sondern zur Demonstration der Bewegungen 
der Gestirne dienten die Armillarsphären. Sie waren „geocehtrisch", 
bis i. J. 1543 Copernicus sein Werk „De revolutionibus orbium 
coelestium" veröffentlichte und nachwies, dass der Mittelpunkt des 
Sonnensystems nicht die Erde, sondern die Sonne sei. Die unten 
beschriebene Armillarsphäre ist noch geocentrisch. 

Von anderen Instrumenten, die hier in Betracht kommen würden, 
nennen wir noch den Spiegelsextanten, die Nivellirinstrumente, 
sowie die Kanonenvisire, von denen unsere Sammlung ein schönes 
Beispiel aus ehemaligem kurfürstlich sächsischem Besitz bewahrt. 

ItalienischesAstrolabiura, aus Bronze und Rothguss, theilweise vergoldet. Im aohUsehnten 
Eine 11 mm starke Bronzescheibe, deren Vorderfläche bis auf einen 13 mm breiten Zimmer. 
Rand 10 mm tief ausgehoben ist, dient als „Mutter" d. h. als Gehäuse für die 
einzelnen Theile des Instruments. Eingelegt sind sechs „Land tafeln" aus Bronze, 
deren jede auf beiden Seiten mit gravirten Projectionen versehen ist: 1 a, „Latit. gr, 
XIII. I. climatis initium." b, „Lat. gr. XYII. Dia Meroes medium I. cli." — 2 a, „Lat. 
gr. XXIIII. Dia Syenes medium. II. cli." b, „Di' Alexandrios medium. III. cli. Lat. gr. 
XXXI." — 3 a, „Dia Rhodos med. IUI. cli. Lat. gr. XXXVI." b, „Principium V. climatis. 
Lat. gr. XL.'* — 4 a, „Dia Romes med. V. cli. Lat. gr. XLII." b, die zwölf Himmels- 
häuser für dieselbe Breite: „I. Horoscopus, II. Substantia, III. Dea, IV. Hypogeos, 
V. Bona Fortuna, VI. Malafortuna, VII. Occasus, VIII. Mors, IX. Dens, X. Regina, 
XI. Eudaemon, XII. Cacodaemon.'* — 5 a, „Finis V. cli. Lat. gr. XLIII." b, die zwölf 
Himmelshäuser ohne Namen für dieselbe Breite. — 6 a, „Dia Borystenes medium. VI. 
cli. Lat. gr. XLV." b, „Dia Rhiphaeos med. VII. cli. Lat. gr. XLVIIII." — Das Rete 
aus Rothguss, vergoldet, ciselirt und gravirt, besteht aus ringförmigem Thierkreis mit 
eingravirten Namen und Verschlingungen, die in Drachen mit verschlungenen Schwänzen, 
Delphine, Bandwerk- und andere Motive ausgestaltet und mit Sternnamen beschrieben 
sind. Daraufgelegt Declinationslineal, aus Bronze, und die Alhidade, ebenfalls 
Bronze, an der Oberseite mit ciselirtem Flechtband und einem Diopter an jedem Ende. 
Zusammengehalten werden die Theile durch eine kupfervergoldete, mit Medasenmaske 
gezierte Scheibe, die in einer cylindrischen Schraubenmutter das Gewinde des Stifts 
aufnimmt. Das Bronzegehäuse ist am Rande der Vorderseite in 24 Stunden und 
360^ getheilt. Die Rückseite enthält eine Höhenmess-Scala, ein Kalendarium nebst 
Thierkreis sowie eine Theilung in Planetenstunden. Als Verzierungen eingravirt oben 
Wappenschild mit doppeltgeschweiftem steigenden Löwen inmitten zweier Füllhörner, 
überhöht von einem vierflügeligen Engelskopf, unten geflügelter Mercurstab und auf 
fliegendem Band: „Alphenus Severus genio suo et commoditati f." Oben, 
in die Kante eingezapft, bronzener ciselirter und vergoldeter Ansatz aus zwei mit den 
Schwänzen verbundenen Delphinen, an deren Vereinigungspunkt eine Blättermaske 
drehbar befestigt ist, die eine Oese trägt mit dem Ring zum Aufhängen des Instruments. 
Dm. 0,276 m. Italien. Ende des 15. Jahrhunderts. Arbeit des Vincenzo 
Dante dei Rinaldi für Alfano Alfani (d. i. Alphenus Severus.) (Geschenkt von 
Frau G. L. Gaiser Wwe.) 
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H kohtulint«D nie BeiiUer dieiea Aitrolabium* iMien lich bii in du Ende de« 16. JthrbuDderU 

Clnrntr. v<>rfol|ipn. In den i. J. I87fi Ton der iulieniicben geogmpbiicben Getellicbaft ver- 



(iirciitlicbb'n l>il>lMi<;n)|>liL»<rli(>ii Studien zur Gcsrhii^hte der GeoKraphie in Italien wird 
uust-T damals im Besitze des Ui-afon Gian-Carlo Conestabile lu Perugift befindlicbea 
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Inatrament bIb einet der fülerschöntten leiner Art beschrieben und abgebildet nnd i« »cbtMhntan 
zugleich nachgewiesen, das« es gegen Ende des 15. Jahrhunderts von Viuccnzo Umidu. 



'ante dei Rinsldi angefertigt wurden ist. Gi'gfi) Knde des 16. Jahrhunderts befand 
B lieh im Besitze der Familie Alfani, deren Vorfahr Alphenus Severu« sein erster 
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laMhUthttUn Besitzer gewesen war. Damals rühmte Ifniftzio Danti, ein Enkel des Verfertigers, in 

vi HM g|p^ ^^ 

dem Vorworte zu der von ihm i. J. 1571 herausgegebenen „Sfera del Sacrobosco", 
das Astrolabium der Alfani sei „tanto hello, tanto giusto e diligentemente lavorato, 
chMo ardisco di affermare che nun sia roai stato fatto un altro simile/^ Ein anderer 
Berichterstatter, Lancelotti, sah es noch i. J. 1646 in der Casa Alfani. Später gelangte 
es in den Benitz der Grafen Conestabile, aus diesem an Spitzer, aus dessen Sammlung 
es für Hamburg ersteigert wurde. 

Deutsches Astrolabium, aus Kupfer, vergoldet, iversilbcrt, gravirt und 
bemalt. Die versilberte Ku])ferscheibe in einen profilirten vergoldeten Rahmen eingefügt. 
An diT Vorderseite gravirt und geschwärzt die ,, Landtafel*^, enthaltend Höhen- und 
Azimutkreise, 24 Ae<iuatorialstunden, die Planeten- und die böhmischen Stunden, die 
12 Himmelshäuser und die Dämmerungsgrenze. An dem aufgelegten ringförmigen, 
ebenfalls versilberten Band Theilung von bis 90 an der Horizontale und in 16 
CompasB-Striche, an welchen gravirt blasende Aeolus-Masken. Im Mittelpunkt der 
Scheibe drehbar befestigt: a, das vergoldete Bete mit gravirten Thierkreisbildem und 
Stemnamen auf den Band verschlingungen, b, Declinationslineal, c, der „Index 
draconis** mit Bögen zum Messen der Breite der Gestirne und Gradbögen zur 
Bestimmung der Eklipsen, d, fünf Planetenzeigcr („Index Mercuri, Veneris, 
Martis, Jovis, Satumi'*) und der „Index Solls." b — d vergoldet, jeder der letzt- 
genannten Zeiger am Ansatz mit ausgeschnittener, geätzter und farbig bemalter Figur 
der betreffenden Gottheit. Die aufgelegte Haltescheibc nebst Schraubenmutter vergoldet 
und gravirt. Die Rückseite der Scheibe enthält eine Höhenmess-Scala, ein 
Kalendarium mit den gravirten Bildern des Thierkreises (nach altem Stil) und 
lleiligennameu sowie eine für alle Breiten gültige Sonnenuhr. Im freien Raum Stern- 
bilder. Die vergoldete Alhidade war mit zwei Dioptern versehen, von denen einer 
abgebrochen ist. An den Enden der Alhidade und beiderseits am Diopter geätzte 
Mauresken; in der Mitte: „linea fiduciae deu (verschrieben st. seu) medlclinium.^^ 
Ring zum Aufhängen an vergoldeter Rosette, die an durchbrochenem, versilbertem 
Rollwerkansatz drehbar befestigt ist. Dm. 0,51m. Unbezeichnet. Deutschland. Ende 
des 16. Jahrhunderts. Nach unbeglaubigter Ueberlieferung von Tycho de Brahe und 
Volckkamer verfertigt für Kaiser Rudolph II.; vgl. „Catalogue of the Vienna Museum" 
No. 1179. Aus der Sammlung Spitzer. (Geschenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 

Arabisches Astrolabium, Bronze, gravirt. Als „Mutter" zur Aufnahme 
der einzelnen Theile des Instruments dient eine 14 mm starke Bronzescheibe, deren 
Vorderflächc bis auf einen 7 mm breiten omamentirten Rand 11 mm tief ausgehoben ist, 
Eingelegt 5 „Landtafcln", jede auf beiden Seiten gravirte Projectionen enthaltend imd 
zwar: a, für 69» nördl. Br. (?); b, für 17, an der Rückseite für 4(/>\ c, für 20 
bezw. 360; d, für 23^4 bezw. 29»/4"; e, für 27 bezw. 32«. Das Rete ist gebildet aus 
dem Thicrkreisring und durchbrochenen Mauresken, welche in Gravirung Blumenwerk 
und Stemnamen tragen. Die ebenfalls mit Blumenranken gezierte Alhidade ist mit 
zwei Dioptern versehen. Die „Mutter" innen durch omamentirte concentrische Ring- 
borden in vier Zonen getheilt, von denen jede wiederum durch concentrische Ringe 
dreigetheilt, durch Radien die innerste in 16, die zweite in 24, die dritte in 36, die 
vierte in 48 Abschnitte zerlegt ist. Die hieraus gebildeten 372 kleinen Bogenrechtecke 
sind mit Zahl- und Schriftzeichen gefüllt. Zum Anhängen dient ein Ring in beweglicher 
Oese, die an einem geschweift-profilirten Ansatz befestigt ist. Dieser Ansatz zeigt 
beiderseits Mauresken auf ausgehobenem und gepunztem Grund, der an der Rückseite 
mit gravirten Blumen geziert ist, während die Vorderseite eine Inschrifttafel trägt. 
Dm. 0,235 m. Syrien. 16. Jahrhundert. Aus der Sammlung Spitzer. Abgeb. 
„rollertion Spitzer" V, Instr. de math. pl. IV, No. 133. (Geschenk des Herrn von Laer.) 
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Armillarsphäre, Kupfer, vergoldet. Die Füsse, in Form von vier Greifen- Im aohtiehnts» 
klauen, die nach oben in Greifenköpfe endigen, sind in einer Kugel verzapft, von der Zimmer, 
vier aufwärts gebogene an der Kante durchbrochen verzierte Stützen ausgehen, welche 
den Horizontalrahmen des Instruments tragen. Der äussere achteckige, innen kreis- 
förmig ausgeschnittene Rahmen ist mit einer 32-theiligen Windrose versehen. Die 
Armillen sind schräg in den Kahmen eingefügt und zeigen die Erde als Mittel- 
punkt des Sonnensystems. Sonne und Mond sind verschiebbar an beweglichen 
Ringen angebracht. Den Thierkreis bildet eine durchbrochene Zone mit den figürlich 
dargestellten Zeichen. Am unteren Ansatz der Axe ein Mondkalender. H. 0,235 m. 
Deutschland. Ende des 16. Jahrhunderts. Aus der Sammlung Spitzer. (Ge- 
schenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 

Siegelring aus Messing (sog. Seering). Die Platte tragt die Inschrift 
(im Gegensinne) „J. H. S.," darunter Schild mit Kleeblatt, rechts und links davon „J. M.^ 
Der Ringtheil zeigt auf der Aussenseite gewundenes gothisches Rankenwerk mit 
gestutzten Zweigen. Auf der Innenseite eingravii-t die Monatsnamen: 
55. polf), l^erüeft niertmot 

l^ornuc^ fact oeft apriC 
^art f(ad^ ^euma meQ 
crifl bracma 
d. i. von rechts oben nach unten und links in Schlangen Windungen gelesen: März- 
monat, April, Mai, Brachmonat (Juni), Heumonat (Juli), August (oest.=: äugst), Herbst- 
monat (September), Saatmonat (October), Schlachtmonat (November), Christmonat 
(December), Hartmonat (Januar), Hornung (Februar), 55 Polhöhe. — Daneben 
Sonnenuhr. 

Es fehlt die Vorrichtung, Schatten oder Lichtschein auf die Stunden zu 
werfen, man sieht aber, wo sie angebracht war. Der Reif hat drei Löcher, eines in 
der Mitte, gegenüber der Siegelplatte, die anderen beiden seitlich nebeneinander in 
parallelen Durchmessern ; jenes war für den Halter, diese beiden dienten zur Befestigung 
einer runden Führung, auf der sich eine Platte mit Lichtöffnung drehte oder ein Reif 
mit einem Gnomon (Schattenstift). Norddeutsche Arbeit, worauf auch die Pol- 
höhe von 55 ^ weist ; angeblich ausgegraben auf dem Friedhof von Moorfleth bei Hamburg. 
Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Taschen-Sonnenuhr nebst Kalendarium. Kupfer, gravirt und ver- 
goldet, in Form eines rechteckigen Kästchens, mit Stundenplatte an Scharnier und 
einer losen Einlage. Auf dem Deckel Sonnen- und Mondkalender. Fliegende Bänder 
mit der Inschrift: „hie invenies, in quo signo sit luna et in qu [a latitudine ?]" d. i. 
„Hier findet man, in welchem (Thierkreis-) Zeichen der Mond steht und in [welchem 
Breitengrad ?]'^ Aufgelegt zwei drehbare Scheiben, von denen eine, „Index solis", 
derart durchbrochen ist, dass nur ein ringförmiger Rand und ein mit diesem durch 
vier Leisten verbundenes kleines Rund geblieben sind. Der Randring ist mit den zwölf 
Tages- und den zwölf Nachtstunden bezeichnet, während am Mittelrund zur Angabe 
der Monatstage eine Theilung in 30 Abschnitte eingravirt ist. Die obere, kleinere 
Drehscheibe ist mit eingravirter Sonnenuhr versehen und einer Kreisöffnung, unter 
welcher die Mondphasen erkennbar sind; in der Achse Loch für den Gnomon. Im 
Innern des Deckels 32 Namen von Städten und Ländern mit Angabe der geographischen 
Breite. Erste Einlage: Stundenplatte, mit kreisförmigem Ausschnitt, auf einem Steg 
kleine Hülse zur Aufnahme des Gnomon. Innerhalb des in zweimal 12 Theile getheilten 
Kreises ein zweiter, der in 25 Theile zerlegt ist. In den Zwickeln Bänder mit der 
Inschrift: „Dominus tecum, gracia plena, ave'', d.h. „Der Herr mit Dir, Gnadenreiche, 
8 ti gegrüsst". Zweite Einlage : vierseitige Messingplatte auf Holzunterlage, in der Mitte 
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biMlrtiehateB Bussole mit nur einer Marke für die Mitsweisting^. Ringstun auf fliegenden Bändern: 

,,SapienciA vincit maliciam**, (d. h. „Weiibeit besiegt Bosheit"), ,,Per me principes 
imperium'S (d. h. ,, durch mich haben die Fürsten ihre Herrschaft"), „Mnltiplicabitur eius 
Imperium", (d. h. „Sein Reich wird sich mehren"), „Dissipat impios vir sapiens", (d. h. 
„Der Weise vertreibt die Ruchlosen"). Links Scala zum Einstellen der Stundcnplatte 
für die Breitengrade von 81^60. Quadratisch, Seitenlänge 0,085 m. Augsburg. (?) 
Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Pulverflasche mit Sonnenuhr aus vergoldeter Bronze, verkehrt herz- 
förmig, Verschlusskopf an federndem Stiel, seitlich Oesen zum Anhängen, Fortsatz am 
Boden. Sonnenuhr und Bussole innen unter herzförmiger Klappe. Geätzte Mauresken 
aussen an den Schmalseiten und am Hals, innen beiderseits an der Sonnenuhrscheibe. 
Gravirt an beiden äusseren Hauptseiten: a, Eule in Gezweig, von anderen Vögeln 
bedroht, darunter auf fliegendem Band: „Ich las mir nit feindt sein. 1553"; 
b. Verendeter Fuchs, Krähen zum Frass dienend, entblätterter Baum, nahezu ab- 
gelaufenes Stundenglas, untergehende Sonne, darunter auffliegendem Band: „Darnach 
mein Zeit". Zartgcpunzte Mauresken innen an der Klappe, sowie an der inneren 
Decke des Flaschentheils. Ebda. „Polus heche" d. i. Polhöhe und „Cristoff Schislers'S 
Augsburg 1568. Arbeit des Christopher Schissler. 

Astronomisch-geographisches Taschenbesteck, Kupfer vergoldet, 
in Form eines rechteckigen Kästchens. Deckel und Boden sowie zwei Einlagen an 
Scharnieren beweglich, lose eingelegt drei versilberte Stundentafeln. Der Deckel 
enthält, von geätzten Mauresken umgeben, auf der Oberseite eine Windrose mit 
16 Strichen sowie Theilung des Randes in zweimal 12 und in 24 Stunden; in der 
Mitte kreisförmige Oeffnung, deren Peripherie durch einen bandartigen Steg verbunden 
ist, auf welchem sich ein drehbarer Zeiger befindet. Dieser Zeiger weist, auf die 
jeweilige Windrichtung gestellt, an der Innenseite des Deckels die entsprechende muth- 
maassliche Witterung nach, z. B. bei Nordwind: „Sehen. Kalt. Trucken." Erste 
Einlage, Oberseite: Kreis, durch 12 Radien getheilt, an welchen Namen von 
Ländern mit ihren Hauptstädten, nach den Himmelsrichtungen mit Bezug auf die 
darunter liegende Bussole geordnet für einen Standpunkt in Süddeutschland, im 
Mittelrund und in den Zwickeln Mauresken. Unterseite: Karte des mittleren Europas, 
geätzt und gravirt, die Gewässer versilbert, in der Mitte an drehbarem Arm ein ver- 
schiebbarer, an den Enden bandförmiger Wegweiser, Mittelrund ausgeschnitten, ab- 
nehmbar für die Benutzung der darunter befindlichen Bussole. Zweite Einlage, 
Oberseite : Bussole (ohne Angabe der Missweisung) inmitten einer italienischen mit 
Lackfarben ausgemalten Windrose von 82 Kompasstrichen, an deren äusserem Umkreis 
die lateinischen Namen der acht Hauptrichtungen stehen. In den Zwickeln geätzt und 
gravirt blasende Aeolusmasken. Auf die Einlage und auf einen zum Einfügen des 
(verlorenen) Gnomon bestimmten kleinen Zapfen passen die drei Stundentafeln, die 
für sechs verschiedene Breitengrade eingerichtet sind: 1 a, „Elevat. poli 39. Sardinia. 
Sicillia (so). Hispania". b, „Elevat. poli 42. Portugal. Neapolis. Rhoma (so)". 
2 a, „Klevat poli 45. Kernten. Tirol. Italia". b, „Elevat. poli 48. Oesterrei: 
Schwaben. Bairen". 3 a, „Elevat. poli 51. Meyssen. Schlesi. Böham". b, „Elevat. 
poli 54. Mechelbu: Holstain. Sahxen". Die Lage der Stundentafeln konnte ur- 
sprünglich der jeweiligen Polhöhe entsprechend geregelt werden durch einen Hebel 
der mit einer Stellfeder an der Unterseite der Einlage in Verbindung stand. Die 
Feder sowie der einschliessende Kasten vorhanden. Daneben Kasten der Bussole. 
Die ganze Unterseite ist mit geätzten Mauresken überzogen. Boden: an der Innen- 
seite Mondkaleuder mit der Umschrift: „In his tribus circulis invenitur dies luna et 
horae noctis et per quot horas luna singu. nocti. lue." (d. h. „singulis noctibus 
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luceat", d. h. In diesen drei Kreisen wird der Mondtag gefanden und die Stunden Im achti ahnten 
der Nacht und wie viel Stunden der Mond jede Nacht scheint). In den Zwickeln Zlmm«. 
Mauresken. An der Aussenseite zwei Sonnenuhren, eine zur Angabe der Planeten- 
stunden, die andere zur Angabe der von Sonnenuntergang gezählten Stunden. 
Beide Projectionen haben ein Loch für den Schattenstift. In der Mitte, oben und 
unten Mauresken. An der Aussenkante die Inschrift : „Christophorus Schissler faciebat 
Augustae Vindelicorum anno Domini 1566." L. 0,108, B. 0,094, H. 0,017 m. Augs- 
burg 1566. Arbeit des Christopher Schissler. Aus der Sammlung Spitzer. 
(Geschenkt von Frau 6. L. Gaiser Wwe.) 

Astronomisch-geographisches Taschenbesteck, Kupfer, vergoldet 
und gravirt, in Form einer runden Dose. Deckel und Boden, sowie zwei Einlagen 
an Scharnieren beweglich, lose aufgelegt das Rete sowie drei Landtafeln. Die Aussen- 
seiten des Deckels und des Bodens ergänzen sich zu einem Astrolabium : Yds. : Horizont 
für 45 ^ geneigt, Planetenstunden, die zwölf Himmelshäuser, Dämmerungskreis, Rand 
in zweimal zwölf Stunden getheilt: Rete mit einem Zeiger („linea fiduciae") statt der 
Alhidade. Rs. : die Planeten-, böhmischen und Uhrzeit-Stunden, Sonnenbahn durch den 
Thierkreis. In der zur Aufnahme der drei Landtafeln vertieften Innenseite des Deckels 
die italienische Theilung des Gesichtskreises in 16 Kompassstriche, sowie eine dem 
Gebrauch am Mittelmeer entsprechende mit Lackfarben ausgemalte Windrose. Am 
Rande Theilung in 860 Grad, am erhöhten Aussenrand die deutschen Namen der 
Himmelsrichtungen. Die sechs Karten der drei Landtafeln sind mit „Süd oben" ent- 
worfen : 1 a, „Descriptio regiones (so) Barbanciae". b. Ohne Bezeichnung : Deutschland 
(von Mailand bis Lüneburg). 2 a, „Descriptio regioes (so) Galiae et Franci". 
b, „Descriptio regiones Angliae". 3 a, „Descript. regionis Hispaniae". b, „Descriptio 
Italiae. Facie. G. S. Aug. [d. h. faciebat Christophorus Schissler, Augustae Vinde- 
licorum.] Anno 1570' ^ In den Meerestheilen Galeeren mit Segeln und Rudern, 
Fische und Meerungeheuer. Erste Finlage: Sonnenuhr, für 80— 60<^ n. Br. ein- 
gerichtet und mit der Projection des Thierkreises versehen ; runder Ausschnitt für die 
darunter befindliche Bussole. Auf der Rückseite Apollo als Sonnengott mit Scepter 
und Reichsapfel und Diana auf einer Kugel als Mondgöttin. Zweite Kinlage (mit der 
cylindrischen Wandung des Kästchens): Bussole, an beiden Seiten Städteverzeichniss 
mit den geographischen Breiten, am Boden der Bussole Frauenbüste eingravirt An 
der Innenseite des Bodens Mondkalender mit zwei drehbaren Scheiben, von denen die 
obere mit einem runden Ausschnitt versehen ist zur Angabe der Mondphasen. 
Dm. 0,08, H. 0,015m. Augsburg, 1570. Arbeit des Christopher Schissler. 
Aus der Sammlung Spitzer. Abgeb. „CoUection Spitzer" Bd. V. Instr. de. math. PL U. 
(Geschenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 

Kleiner Mondkalender nebst Sonnenuhr, Kupfer, vergoldet Die Scheibe, 
welche als Grundplatte dient, trägt einen Zieransatz mit einer gravirten Diana-Maske 
und darüber einer Blumenvase sowie Ring zum Aufhängen. Am Rande der Grund- 
platte die Anfangsbuchstaben der Monatsnamen, eine zweite, drehbar befestigte Scheibe 
ist mit den Zahlen 1 — 29 versehen, entsprechend der Zahl der Mondtage, eine dritte 
Scheibe giebt die Mondphasen an. Im Gentrum ein drehbarer Zeiger. Sonnenuhr an 
der Rückseite. Zeiger abgebrochen. L. 0,062, Dm. der Grundplatte 0,047 m Deutsch- 
land. Ende des 16. Jahrhunderts. Aus der Sammlung Spitzer. (Geschenk des 
Herrn Geh. Admiralitätsrath Prof. Dr. Neumayer.) 

Astronomisch-geographisches Besteck, Kupfer, gravirt und vergoldet, 
in Form eines fast quadratischen, flachen Kastens mit einer Einlage. An der Ober- 
seite des Deckels gravirt die nördliche Erdhälfte in Polarprojection mit Breiten- 
tcala. Die geographische Länge ist von Sa. Maria (Azoren) gezählt. Die Meerestheile 
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InMhCMhBttB durch Schiffe, Wdfische und Seevöjfel belobt. Ausser den geographischen Orts- 

bezeichnungen auf Entdeckungsfahrten bezügliche Inschriften: a, „Seh. de Cana Ducia 
Mag»l[hani] Coraes, postquam primus oronium terrae globum circum navigasset, Sem- 
Harn penienit Ao. 152.'* (so), d. h. ,,Seb. de Cana, Begleiter Magelhaens, gelangte, nach- 
dem er zuerst ron Allen die Erdkugel umschifft hatte, i. J. 152. nach Semlja'^ b, bei 
NowRJa Semlja: .«Vaigatz Ao. 1694 ab Holan detcct'^ c, bei den Philippinen: ,,Phi- 
lippinae hie dux Magel. confosnus est, Ao. 1523*^ d. h. „Philippinen, hier ist der Führer 
Magclhaen i. J. 1523 bestattet worden'*. Ausserhalb der Längeuscala ist jeder Quadrant 
in IHVs Theile getheilt, ausserhalb dieser Theilung der Kreis in 32 ganze und Viertel- 
Theile zerlegt. Im Centrum drehbar befestigt ein Sonnenzeiger. In den Zwickeln 
grotteske in Pflanzenwerk verlaufende Hai bfiguren. An der Unterseite des Bodens 
die südliche Erdhälfte in Polarprojection mit einer drehbaren Breitenscala, an deren 
Ansatzscheibe in Relief Saturn mit einem Kinde. Neu-Guinea und die „terra incognita^^ 
um den Südpol durch Thiere und Baumgruppen ausgezeichnet. Inschriften: a, Unter 
der Insel Java neben einem gestrandeten Dreimaster: „Franciscus Draco Anglus 
Ao. 1577 circum navigans terra mm orbem hie apud insul. Jauae maioris 20 horas non 
absque magno periculo sropulis haesit*', d. h. „als der Engländer Franz Drake i. J. 
1577 die Erdkugel umschiffte, sass er hier bei der Insel Java unter grossen Gefahren 
während 20 Stunden auf Klippen fest**, b, im StiUen Ocean: „Ferdina, Magelanus 
Seuillia An. 1519 soluens hoc fretum primo illustrauit*', d. h. „Ferdinand Magelhaens 
aus Sevilla hat i. J. 1519 diene Meerenge zuerst durchschifft", unweit davon c, ein Schiff: 
„Victoria Nauis Ducis Magelan**. Das Centrum umgeben von einem Mondkalender, 
aussen geographische Längenscala und Ring mit Thierkreistheilung und Kalendarium 
neuen Stils. Zwickel g^avirun gen wie an der Oberseite. An der Innenseite des 
Deckels: drehbare Mondscheibe aus Zinn mit Mond-Stunden und -Tagen. Zwickel 
wie vorher verziert. Die Einlage mit ergänzter Bussole ohne Nadel und Glas, um- 
geben von folgender Inschrift: „Magneta declinat semper a Polo mundL Versus Polum 
Magnetis ad Orientem, Respectu habitantium Europae Asiae et Africae. Maxima De- 
clinatio est Gradus 16^/}. Magneta declinat semper a Polo mundi . Versus Polum 
Magnetis ac (so) Occidentem, Respectu habitantium Americae'*, d. h. „die Magnetnadel 
weicht stets vom Erdpol ab. Zum magnetischen Pol nach Osten für die Bewohner 
Europas, Asiens und Afrikas. Die grösste Abweichung beträgt IftVs Grad. Die Magnet- 
nadel weicht stets vom P>dpol ab. Zum magnetischen Pol nach Westen fiir die Bewohner 
Amerikas**. Diesen Angaben entsprechend reicht ein Gradbogen 16Vi^ rechts und 
links von Nord. Ausserhalb der Inschrift Kreistheilung in acht theils lateinisch, theils 
italienisch benannte Kompass-Striche, ausserhalb dieser eine Theilung in 32 Striche 
mit deutschen Namen. Ueber der Bussole an einem Scharnier ringförmige Sonnenuhr 
aus Zinn, in der sich für die astronomischen Stunden ein in 24 Stunden getheilter 
King dreht. Auf dem zugehörigen Zeiger (Lineal) ein kleiner Mondkalender mit 
doppelter Thierkreistheilung. In den Zwickeln die Wappen von Deutschland, Böhmen, 
Ungarn und Oesterreich. Br. 0,244, Lg. 0,256, H. 0,027 m. Deutschland. Ende des 
16. Jahrhunderts. Aus der Sammlung Spitzer. (Geschenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 
Kanonen-Visir, Kupfer, gravirt und vergoldet. Die Fussplatte ist, der 
Wandung des Geschützrohrs entsprechend, gebogen und in der Mitte der Unterseite 
mit einer Nuthe zum Aufschicben auf eine entsprechende Feder am Geschütz versehen. 
Auf der Fussplatte erhebt sich ein kurzer Schaft, welcher auf einer Horizontal-Leiste 
zwei gedrechselte Säulen mit einer zweiten Horizontal-Leiste als Gesims trägt Auf 
der Standleiste ist zwischen den Säulen eine Platte befestigt, mit einem Reifensegment, 
auf dessen Innenfläche zwei Gradscalen von 0—50 eingravirt sind, und dessen Enden 
die Visirkimmen bilden. Zwischen den Säulen war an einem, jetzt verlorenen 
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Verbindungssteg das Loth aufgehängt. In dem Gesims ist oben ein Halbrund vertical Ini achtzehnten 
eingezapft, das auf der einen Seite eine Sonnenuhr, auf der anderen einen Kanonier 
zeigt, der ein Geschütz mit Hülfe eines derartigen Yisirs richtet. Das Halbrund ist 
von einem Leisten umgeben, welcher an den Enden auf dem Gesims mittelst Nieten 
befestigt ist, deren Köpfe als Zierzapfen ausgebildet sind. Der .ehemals oben einge- 
schraubte Bekrönungsschmuck (eine Figur?) fehlt. Die Flächen des Instruments sind 
verziert mit gravirtem und geschwärztem Palmetten-Ornament. An der Fussplatte 
und an der Sonnenuhr die sächsischen Wappen, an letzterer Stelle noch die Initialen 
F. W. H. Z. S. d. i. Friedrich Wilhelm, Herzog zu Sachsen. In der Mitte des Grad- 
reifens: Paulus Beinmann, Norimbergae faciebat. 1599. H. 0,20m. Nürn- 
berg, 1599. Aus der Sammlung Spitzer. Abgeb. und beschr. „Gollection Spitaer" V, 
J. 96 Nr. 61. (Geschenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 

Silberner Mess-Stab zur Gewichtsbestimmung verschiedener Metalle, 
bestehend aus einem langen Hohlcylinder, auf dessen Aussenseite sieben Maassstabe 
eingravirt sind, und auf welchen eine vergoldete kurze Hülse aufgeschoben ist. Die 
Hülse zeigt geätzte stilisirte Blattomamente auf theilweise farbig bemaltem Grund 
und, den sieben Maassstäben entsprechend, die gravirten Inschriften: „Gold, Quecksilber, 
Bley, Silber, Kupfer, Eysen, Zyn" (die Reihenfolge stimmt zu der Ordnung, in welcher 
die speciiischen Gewichte der Metalle abnehmen). Zum Hin- und Herschieben der 
Hülse diente ein (ausgcbrochener) Knopf mit einem Fortsatz, welcher, in eine Längs- 
rinne hineinragend, eine seitliche Drehung verhinderte. An jedem Ende befindet sich 
ein profilirter vergoldeter Knopf, der ebenfalls mit geätzten und ausgemalten Orna- 
menten verziert ist. Im Innern ein kleines Gefass für Quecksilber in Form einer 
0,087 m langen, am einen Ende geschlossenen Hülse. Ueber die muthmaassliche Be- 
stimmung des Instruments hat Dr. E. Glinzer nähere Aufklärung gegeben. Man hat 
cylindrische Metallstücke, Drähte u. ä. aus den verschiedenen Metallen in gleicher 
Grösse hergestellt und ihre absoluten Gewichte durch Ablesen von der Skala bestimmt. 
Es Hess sich aber auch mit Hülfe des Apparates finden, wie viel irgend ein metallener 
Gegenstand wiegen würde, wenn er in gleichen Abmessungen aus einem anderen 
Metall gefertigt werden sollte (z. B. Geschützkugeln.) Länge des Metallrohrs 0,378 m. 
Gesammtlänge 0,416m. Deutschland, Ende des 16. Jahrhunderts. Einer nicht 
bewiesenen Ueberlieferung nach von Tycho Brahe verfertigt für Kaiser Rudolph IL; 
vgl. „Catalogue of the Vienna Museum** No. 847. (Geschenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 

Yiertelkreis auf quadratischer Platte, aus gravirtem und vergoldetem 
Kupfer; an der Peripherie in zwölf Theile und diese wieder in je acht Abschnitte 
gctheilt; die Fläche bedeckt ein Netz grösserer und kleinerer Quadrate. Im Centrum 
ein drehbares Lineal befestigt. Im freien Zwickelraum W^appen (steigender Löwe) 
mit der Umschrift: „Alles von Gott^. An dem mit Rollwerk gezierten Rande: „Isaak 
Phendler*' [v. Losberg]. Seitenlänge 0,16m. Deutschland. Ende des 16. Jahr- 
hunderts. 

Taschen Sonnenuhr aus Elfenbein, gravirt und farbig bemalt, in Form 
eines rechteckigen zweitheiligen Diptychons. An der Oberseite Windrose und eine 
Scheibe („Gros-Uhr**) zur Angabe der Tageslänge, umgeben von gravirten, braun und 
grün ausgemalten Blumenranken. Innen ebenfalls von Ranken umgeben, a) Sonnenuhr 
nebst Thierkreis, b) Bussole, von Sonnenuhr umgeben, unterhalb aufgelegt zwei kupfer- 
vergoldete Stundentafeln: „Pemische Uhr** (d. h. Bömische Uhr) und „Nirenpergr 
Uhr** (d. h. Nürnberger Uhr). An der Rückseite „Nachtuhr** nebst Datumzeiger für 
alten und neuen Stil. In den Zwickeln Fruchtwerk. L. 0,115, Br. 0,078. Deutsch- 
land ca. 1613. Nach Ucbereinstimmung mit der Sonnenuhr „Gollection Spitzer V 
S. 92 Nr. 45** wahrscheinlich Arbeit des Lienbart (hart?) Miller, 
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ZweiZirkelui gnvirt«m HeMing mit ttiUemen 
SpitMD, der «ine bu. C. T. D. £. H. 1«12 (S. d. Abb.), 
der uidere bei. C. T. M. 1«25. Dei^leichen Zirkel gehörten 
nt'bit ihnlich Tereierten GeHtben lu den matheniati«chen 
Bett«cken Tomebmer Liebhaber der Aitronomie. 

Asimvtkrei« ani OelbjpiM. Die mit Or«dtheilang 
Terwheaen und durchbrochenen Band*enchlingungen ver- 
ii«rt« Scheib« bewegt «ich in einer qaadratiichen Platte, 
die an jeder £cke einen Diopter trfgL In der Mitte 
Buitole, um welche aicb die ebenfalls mit Dioptern «er- 
•ebene Alhidade dreht 8eitcul6nge 0,647 m. Bezeicbuet 
all Arbeit de* Lorento Vagnarelli aoi Urbiao, 
1889. Au( der Sammlung Spitcer. (Geichenkt von Herrn 
Edmund Siemer«.) 

Immerwfcbrender Kalenderan« geschnittenem 
Eisen, lum Anhingen. Auf der icheibenfSrmigen Grund- 
platte tind vom mittelst eines beiderteit« vernieteten Bronze- 
•tifli zwei andere Scheiben drehbar befeatigt. Die Grund- 
platte zeigt auf der Vorderaei te in Flachrelief auf geacfawärztem 
Grunde die Bilder des Thierkreisea und eingravirt die 
Honatanamen, beide« erkennbar durch die ringfitrmige 
Durchbrechung der aufgelegten, g^sseren Drehscheibe, 
welche aut ringförmigem Band und einem Hittelrund be- 
steht, das mit jenem verbunden ist durch vier mit Blatt- 
voluten in Relief gezierte Stege. Der Bandring der Scheibe 
iat mit den iw6lf Tages- und den zwölf Nachtstunden be- 
zeichnet, während am Hittelrund zur Angabe der Honata- 
tage die Zahlen 1—30 eingravirt sind. Die ober«, kleinere 
Drehscheibe ist mit einem Stundenzeiger versehen und 
enthält die Namen der Wochentage, sowie einen kreis- 
förmigen Ausschnitt, durch welchen die Mondphasen sicht- 
bar sind. An der Rückseite eingravirt eine Sonnenuhr und, 
in Silber eingelegt, die Zeichen des Thierkreises. Oben 
auf fliegendem Band: „Solem quis dicere falanm andeat" 
(d. h. „Wer mOchte wagen, die Sonne falsch zu nennen"). 
Dm. 0,226m. DeutBcbland, 17. Jahrhundert. Arbeit 
dea Johann Kngelbrecbt zu Beraun in Böhmen, 
uro 1080 (nach Autweis der stilverwandten, bezeichneten 
Stücke Catol. Spitcer, No. 2662, 2886 und 2980}. Aus der 
Sammlung Spitzer, (QeHchenkt von Frau G. L. Gaiser Wwe.) 

Schrittzähler. Das Bäderwerk, das mittelst eines 
durch den schreitenden Träger bewegten Hebels die Zeiger 
\ der vier Zifferblätter dreht, liegt in einem länglich recht- 

eckigen Kästchen aus vei^ldetem Uessing, welchea vom 
und an den Seiten mit tief gravirten Blumenranken verziert 
TsrKoldeter Zirkel. iat. Auf der Rückseite „Johann Martin in Aagtpurar." 

DoDtache Arbeit V. J. IS13. „„,,,,, ,„ ■, ^ , .. er» 

Länge a,tii m. 2. Hälfte dea 17. Jahrhunderts. 

Sonnenuhr, Gelbbronze, aus achtseitiger Stand- 
und runder Stnndcnplatte bestehend. Letztere ist mit einem Zeiger versehen, an dessen 
einem Ende eine silberne Minuten Scheibe mit dem Sonnenweiser angebracht üt. 
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Mittelst eines an der Unterseite der Standplatte befindlichen Schneckenhebels kann die In Mhtielintan 
Stundenplatte für geographische Breiten von 20—700 gestellt werden. Die Standplatte, Zünnier. 
welche die Bussole trägt, zeigt Ealendarium nnd Thierkreistheilung. Die Pinne der 
Magnetnadel steht in einer drehbaren Scheibe, so dass die Nadel je nach der Ortslage 
anf MisBweisung eingestellt werden kann. An der Kante der Fassplatte ein Loth in 
niederlegbarem Kahmen. Durchm. der Stundenplatte 0,004 m. Bez. „Johann 
Willebrand in Augsburg." Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Kleine Sonnenuhr verwandter Gonstruction. Die Stundenplatte mit durch- 
brochenem Laub- und Bandelwerk geziert. Die Standplatte zeigt an der Ober- und 
Unterseite gravirtes Laub- und Bandelwerk. Die Unterseite der Bussole trägt ein 
Yerzeichniss der geographischen Breiten von 18 Städten in französischer Sprache, 
darüber die Jahreszahl 1711. Das Instrument ist eingerichtet für Orte zwischen 
20 und 70 n. Br. Durchm. der Stundenplatte 0,062 m. Bez. „Claude Dunod ä 
Dusseldorf.*' 

Sonnenuhr, Gelbbronze, der vorigen ähnlich in Gonstruction und Omamen- 
tirung. An der Unterseite die Jahreszahl 1714. Durchm. der Stundenplatte 0,126. 
Bez.: „Claude Dunod ä Düsseldorf.** 

Sonnenuhr aus vergoldetem Messing mit Gravirungen. In der Mitte der 
viereckigen, auf drei Stell-Schrauben ruhenden Platte die Bussole. Die Pinne der 
Magnetnadel in drehbarer Scheibe. Darüber der durchbrochene, zum Niederlegen 
eingerichtete Gnomon mit der Inschrift: Elevatio Poli 50. An der Kante, gleichfalls 
zum Niederlegen eingerichtetes Senkloth. Lg. 0,097. Br. 0,10. Süddeutschland. 
Erste Hälfte des 18. Jahrhunderts. 



Nachdem bereits oben S. 219 ff. die Taschenuhren und S. 699 ff. 
die Stand- und Wanduhren als Theile des Mobiliars besprochen sind, 
mögen hier noch die Räder- und Pendeluhren geringerer Grösse folgen, 
die, ganz oder grösstentheils aus Metall gefertigt, neben den vorher ver- 
zeichneten Sonnenuhren und Zeitmessern ausgestellt sind. 

Kleine Setzuhr aus vergoldetem Gelbguss, an den vier Seiten 
gravirtes Blumen- und Blattwerk sowie Frauengestalten, Personifioationen der Sinne. 
An der Rückseite freischwebendes Pendel. Oben Schlagglocke. Deutschland. 
Ende des 16. Jahrhunderts. (Erworben in Lübeck.) 

Kleine Setzuhr aus vergoldetem Rothguss, vierseitig. An der aus- 
ladenden Basis schwach erhabenes, an den Flächen des Gehäuses gravirtes, von Blumen 
durchwachsenes Rollwerk auf gepunztem Grund. Korinthische Dreiviertelsäulen an den 
Kanten. Vom unter dem Zifferblatt Wappen mit Ochsenkopf (bayrisches Geschlecht 
von Sandicell?); hinten farbig emaillirtes Zifferblatt Oben zwischen vier Zierdocken 
die Schlagglocke. Süddeutschland, um 1600. (Aus der Sammlung Paul.) 

Setzuhr aus vergoldetem Gelbguss in Form eines vierseitigen, auf 
prolilirtem Sockel sich erhebenden Gebäudes, das mit einem zweigeschossigen, docken- 
besetzten Thurmbau für die Schlagglocken bekrönt ist. An den Kanten Pilaster, an 
zwei Seiten Glasfenster, durch welche man das Räderwerk sieht; an den beiden 
anderen Seiten emaillirte Zifferblätter aus Silber. Süddeutschland, um 1600. (Er- 
worben in Triest.) 

Kleine Standuhr in kesselförmigem, aus Perlmutterplatten gebildetem 
Gehäuse, welches von einem auf grauem Granitsockel ruhenden Dreifnss aus polirtem 
Stahl getragen wird. Die anf dem Deckel angebrachte Schlange aus blau angelassenem 
Stahl zeigt die Stunden auf dem sich wagerecht drehenden Ziffernkreis. Frankreich, 
Ende des 18. Jahrhunderts. (Geschenkt von Herrn Richard Daus.) 
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Arbeiten ans Zürn. 

War auch das Zinn schon im Alterthum bekannt, da man seiner 
ftir die Herstellung der Bronze bedurfte, ho war es doch als selbstständiger 
Sto£f für das Kunstgewerbe von keiner Bedeutung. Auch im Mittelalter 
wurde es nur wenig verarbeitet; eni'ähnt werden in früher Zeit zinnerne 
Abendniahlskelche für arme Kirchen und in des deutschen Mönches Theophilus 
Handbuch der technischen Künste der Guss zinnerner Ampullen (Kännchen). 
Erst im späteren Mittelalter findet es ausgedehnte Verwendung zu Gefassen 
weltlichen (fobrauches, insbesondere zu den grossen Kannen und Humpen 
für den Rundtrunk der Innungsgenossen. Verziert wurden diese Gefässe 
zumeist mit gravirten Ornamenten und Inschriften, ihre Griffe, Ausguss- 
röhren und Füsse einzeln gegossen und angelöthet. Erst im 16. Jahrhundert 
kam die Verzierung mit gegossenen Reliefs in Aufnahme. Durch den Guss 
in Metall-, Stein-, oder (lips- Hohlformen gewann man mit dem Körper 
des Gefiisses zugleich seine flacherhabenen Verzierungen, die bei der 
Glätte und Schärfe des Zinngusses keiner Ueberarbeitung mehr bedurften. 
Die Rücks(*iten der Schüsseln und Teller wurden durch nachträgliches Ab- 
drehen des noch in der Gussform liegenden Stückes geglättet und die 
Löthestellen der aus mehreren, einzeln gegossenen Stücken zusammengesetzten 
Kannen und grossen Prunkschüsseln auf der Drehbank überarbeitet. Bei 
den Zunftgeschirren, die eine wiederholte Anfertigung ausschliessen, werden 
Inschriften, Wappen und Verzierungen in das weiche Metall eingravirt. 
Inwieweit die Zinngiesser selbst ihre Gussformen schnitten, ist noch nicht 
aufgeklärt. Wahrscheinlich ist jedoch, dass auch hierbei schon damals 
eine Arbeitstheilung eintrat und die Modelle ftir kunstvolle Arbeiten von 
besonderen Künstlern geschnitten wurden. Das Vorkommen gleicher 
Geschirre mit verschiedenen Zinngiesser -Stempeln deutet darauf, dass 
wenigstens ein Theil der Formen gleich von ihren Verfertigern vervielfältigt 
und an verschiedene Zinngiesser verkauft wurde. 

In Deutschland, Frankreich und der Schweiz erreicht« der 
Guss der mit künstlerischen ReUefs ausgestatteten Zinngefasse seine höchste 
Blüthe im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts und erhielt sich in ihr bis 
über das erste Viertel des 17. Jahrhunderts. Die hervorragendsten Leistungen 
knüpfen sich in Frankreich an den Namen des Fran^ois Briot, der wie 
andere Meister seines FamiUennamens Münzgraveur war und um 1580 in 
Montbeliard (Mömpelgard), später in Besan^on gelebt haben soll. Ihm steht 
mit gleichem Anspruch der aus Basel gebürtige, in Nürnberg thätige 
Caspar Enderlein gegenüber. Wer als der künstlerische Urheber jener 
Schüsseln nebst Kannen anzusehen, die nach gleichem Modell bald als Werk 
des Briot, bald als dasjenige des Enderlein bezeichnet vorkommen, und 
von denen auch das haniburgische Museum Abgüsse besitzt, ist lange 
eine Streitfrage gewesen, deren Entscheidung man unnöthiger Weise hüben 
und drüben mit Ansprüchen nationaler Eitelkeit verquickt hat. Heute 
ist sie zu Gunsten Briot's entschieden. 

Zinnerne Waschschüssel nebst Wasserkanne. Die runde, flache 
Schüssel, deren Durchmesser nahezu einen halben Meter beträgt, zeigt auf dem 
zur Aufnahme des Kannenfusses bestimmten Mittel-Buckel Maria mit dem Jesuskind 
auf der Mondsichel stellend in einer Glorie von Engeln. Den Buckel umgeben zwei 
breite Friese mit allegorischen Gestalten auf landschaftlichem Hintergrund in Rollwerk- 
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rahmen, von einander getrennt durch zierliche Grotteskomamente auf geperltem Grunde. 
In den Bildfeldern des inneren Frieses die Personificationen der vier Elemente: 
„Terra", „Tgnis" (an Mars erinnernd), „Aer" (Mercur), „Aqua"; die Omamentfelder 
dazwischen deuten mit den Hermenfiguren und ihren Attributen ebenfalls auf die 
Elemente sinnvoll hin. Der schmälere Fries am Bande enthält in verwandter Anordnung 
acht Bilder mit den liegenden weiblichen Gestalten der sieben freien Künste: 
„Rhetorica", „Dialectica", „Gramatig", „Astrologia", „Geometria", „Arithmetiqua" 
„Musica", dazu als achte Figur eine Minerva. Die trennenden Zierfelder enthalten 
wieder Beziehungen auf die Elemente in der Mitte. Die hochgehenkelte Kanne ist 
sowohl am verengten Ausguss wie am Bauch und Fuss mit Beliefs bedeckt. Den 
Bauch umziehen drei Zonen; in der oberen die allegorischen Darstellungen des 
Frühlings, des Herbstes und des Winters, („Autumnus, Hyems, Ver"), in der mittleren 
Hauptzone die Welttheile Europa, Afrika, Amerika, in der unteren Zone ein dreimal 
wiederkehrendes Grotteskmotiv. Schüssel und Kanne sind in ihrer Verzierung der 
Taufschüssel und Kanne der Lorenzkirche zu Nürnberg verwandt und haben bis vor 
wenigen Jahren in der Kirche von Unterreichenbach unweit Schwabach bei 
Tauf handlun gen gedient. Neben dem Bilde der Geometrie liest man: „1611 C. £.". 
Dieselben Buchstaben, daneben aber noch die volle Meisterbezeichnung: „Gas bar 
Enderlein sculpebat^' enthält das auf der Unterseite der Schüssel in die Ver- 
tiefung des Buckels eingesetzte Bildnissmedaillon des Künstlers. Stempel der Schüssel: 
längsgetheilter Schild mit halbem Adler und zwei Schrägbalken, swischen denen die 
Buchstaben M. H. 

Aus den Abweichungen von den mit Briot's Namen und Bildniss bezeichneten 
Schüsseln erhellt, dass Enderlein eine Briot^sche Schüssel nicht einfach abgegossen, 
sondern sich nach ihrem Vorbilde eine neue Form geschnitten hat, in der er auch 
sein Monogramm anbrachte. Bei einer Nachbildung der nur für weltlichen Gebrauch 
bestimmten Schüssel Briot's ersetzte Enderlein auch die im Buckel angebrachte Gestalt 
einer Wasser in ihre Weinschale giessenden und daher als „Temperantia", „Massig- 
keit" bezeichneten Frau durch die Gestalt der Mutter Gottes. 

Die folgenden, mit figürlichen Reliefs verzierten Teller sind mit Ausnahme des 
zuletzt erwähnten Tellers Nürnberger Arbeiten der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts und tragen meistens den in Nürnberg für das r(iit Blei versetzte gegossene 
Zinn üblichen Stempel mit wechselnden Meisterbuchstaben. 

Kleiner flacher Teller mit dem Nürnberger Stempel und den Meisterbuch- 
staben I K.; in der Mitte die Halbfigur eines Mannes mit der Unterschrift: „Drinckvnd 
is gots nicht vorgis." Auf dem Rande vier Rundfelder mit der Schöpfung, Gottes 
Ermahnung der ersten Menschen, dem Sündenfall, der Vertreibung aus dem Paradiese ; 
dazwischen Pfeilerstatue inmitten Blätterranken, die von den Delphinköpfen auswachsen. 

Kaiserteller mit dem Nürnberger Stempel und den Meisterbuchstaben G. B. 
In der Mitte hoch zu Pferde Kaiser „Ferdinand II. D. G. Ro. Im. S. A.**, daneben im 
Rasen die Jahrzahl 1630. Auf dem Rande in zwölf, durch eben so viele grotteske 
Masken verbundenen, von zierlichem Roll werk auf punktirtem Grunde eingefassten 
Rundfeldem die Reiterbilder zwölf deutscher Kaiser von Rudolph I. bis zu Matthias I., 
dem Vorgänger Ferdinand II. 

Kurfürstenteller, ohne Marke, auf der Unterseite von einem früheren 
Besitzer eingeritzt die Jahrzahl 1649. In der Mitte die Auferstehung Christi mit der 
Unterschrift: „Christus ist aufstanden von dem Dot"; auf dem Rande sieben 
durch Masken unter Fruchtgehängen auf punktirtem Grunde getrennte Rundfelder 
mit dem doppelköpfigen Reichsadler vor einem thronenden Kaiser und den Kurfürsten von 
Bayern, Brandenburg, Sachsen, Cöln, Trier und Mainz als Haltern ihrer Wappenschilde. 
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Qai«rorin in einem and«mi Kurförtt«ot«11er, au* HeMing gegoucn 
uoä EiacbfieHhDiU«D. In der Hitt« lu Pferde Kuier Ferdinand IlL (1687— 16ST) mit 
der Umechrifl: „Ferdinand III. D. 0. ROM. IM. S. A." Auf dem Rande die «ieben 
KurfQnten ta Pferde nebit ihren Wappen; in den Zwitcbenfeldem grotteike Masken. 
Im Raaen unter dem Kaiier die Bucbstaben G. H. dei StcmiieUchneiden oder de* 
GieHen, (Sr dea die Form beatimmt war. 

Apo*telteller, mit dem Nürnberger Stempel und den Meiste rbuekilabra 
B. 0. In der Mitte die Anferatehnng Chriiti, anf dem Rande twölf dorck Blumen 
getrennt« Krtknie mit dea 12 Apo*t«ln in ganaer Figur. 

Nur omamental Terxiert mit Bandverk auf arabeskengefiUltem Gronde 
in der Art der Omamenttticbe dei Balthasar SjlTiua sind ein Teller and eine 
Schftwel, welche beide den Nürnberger Stempel tragen. Sie gehOren ihrem Stil 
nach dem IB. Jahrhundert an, jedi>ch haben sich derartige beuehnngsloae Formen 
Ungere Zeit in der handwerklichen UeberLieferung erhalten. 

Zinnteller; 
in der Mitte das 
Opfer Koah's mit 
der Unterschrift: 
„NoegiengauB 

der arch 
opfert gotl." 
In den Tier ling- 
liehen ßandfel- 
dem sind die 
Schöpfung, Got- 
tes Ermahnung 
der witen Men- 
schen, der SüD- 
denfall und die 
Vertreibung an« 
dem Paradiese 

dargestellt; 
Vasen mit gnt 
venheilten, in 
Engelsköpfe Bus- 
wachsenden Ran- 
ken füllen die 
Zwischen räume. 
^^^ Als Stempel das 

^1^ Wappen der 

Sudt Heidelberg 
mit den Meister- 
buchitaben C Z. 
Zinnerne Zunftgefässe mit GraviruDgen aas dem 17. Jahr- 
hundert sind schon im Zusammenhang mit den Silber-Geßissen der 
hamburgischeii Aemter und Todtenladen (S. 195 fF.) erwähnt worden und 
mit diesen zusammen ausgestellt. Hier noch verwandte Geisse derselben 
Zeit und des gleiclien Zweckes von anderer Herkunft. 

Von den i^ehuhmachem der Stadt Wilater in Holstein ein grosser gra?irter 
und mit Messiiig-Heiren umle^rter Willkomm aus dem Jahr« 1634. Darauf das von 
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D Raliitrs. Haldalberg, ca. I«00. 
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Löwen gehaltene Schnsterwappen mit Zuschneidemesser und Schnabelschub und um den 
Rand die Inschrift: „-|- Dis ist der schoster ihre Silber geschmide -f- Got 
alleine die Ehre + Finis -|-*'. Auf dem Deckel ein Mann in der Tracht des 
18. Jahrhunderts, eine mit einem Doppeladler bestickte Fahne yom Jahre 1774 und 
ein neueres Schusterwappen, in welchem der Schnabelschuh durch die zeitgemässen 
Stulpstiefel, Schuh und Pantoffel ersetzt ist. 

Von den Weissbäckem der Stadt Stade im Hannoverschen ein mit dem Stader 
Schlüssel gestempelter Henkelbecher mit dem Bäckerwappen vom Jahre 1687. Die 
Inschrift ,,Dises ist der Weisbecker Gesellen ihr Glückröhrken" bezieht sich 
auf den Würfel, der in dem hohlen, durch eine durchbrochene Messingplatte yerschlossenen 
Fusse liegt. Beim Rundtrinken bestimmte die Augenzahl des Würfels, welche 
sich ergab, wenn der erste Trinker den Becher bei der Nagelprobe umkehrte, wem als 
zweitem von der Tischrunde der wiedergefüllte Becher gereicht wurde u. s. w. 

Ein anderes Glücksröhrchen vom Jahre 1706 kann nur umgestürzt stehen. 
Der Würfel liegt in dem durchbrochenen kugelförmigen Fusse. Der Nesselblatt-Stempel 
und der eingravirte Name Paul Söncksen weisen nach dem Holsteinischen. 

Im 18. Jahrhundert schwindet die Verzierung der Zinngefasse mit 
gegossenen Eeliefs. Buckelungen und Schrägfalten beleben an ihrer statt 
die blanken Flächen der Zinngefasse, die immer noch einen wichtigen 
Platz im Haushalt einnehmen, den sie erst im 19. Jahrhundert räumen. 

Von den übrigen, sämmtlich dem 18. Jahrhundert an gehörigen Zinngefassen 
tragt die Kanne mit der Jahrzahl 1777 den Wappen Stempel der Stadt Mergentheim. 
Die Suppenterrine mit den vielen Falten und Buchten und die mit schrägen Rund- 
falten verzierten und mit geschnitzten Holzgrifien versehenen Kaffee- und Theekannen 
zeigen Formen, welche in der Zeit des Rococo vielfach im Silbergeschirr und in 
Porzellan- und Fayencegefassen vorkommen. 

Ein kleiner, aus hiesiger Gegend stammender Krug besteht aus Holzdauben, 
welche durch starke Fuss- und Mündungsbeschläge und das diese verbindende gravirte, 
durchbrochene und in Vertiefungen des Holzes eingelegte Zinnomament zusammen- 
gehalten Vk^erden. 



Im 

neuniehnten 

Zimmer. 
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Aetzarbeit auf Metall und Stein. 

Das Aetzen ist ein Verfahren, Gegenstände aus Metall, Stein oder 
Elfenbein zu verzieren, indem man Theile ihrer Oberfläche durch eine 
Säure wegfressen lässt, während andere Theile mit einem von der Säure 
nicht angegriffenen Schutzmittel bedeckt bleiben, das nachher durch ein 
Lösungsmittel entfernt wird. Je nachdem man die Zeichnung mit diesem 
Schutzmittel überzieht und den Grund wegätzt, oder diesen deckt und in 
ihm die Zeichnung ausspart oder wieder freilegt und ätzt, erhält man 
eine Hochätzung oder eine Tiefätzung, in beiden Fällen aber wird 
die Fläche gleichmässig und nur um ein Geringes vertieft, da bei längerer 
Einwirkung des Aetzmittels auch die Seitenwände der Vertiefungen ange- 
fressen und die Zeichnung unklar werden würde. Als Schutzmittel ver- 
wendet man verschiedene harzige und fettige Substanzen. Im 16. Jahr- 
hundert, das vom Aetzen einen ausgedehnten Gebrauch für die mannig- 
fachsten kunstgewerblichen Aufgaben machte, bediente man sich in 
Deutschland einfach des mit Leinöl abgeriebenen Mennigs, um auf 
eine blanke Eiseufläche die Ornamente zu malen, die nach dem Aetzen 
erhaben in vertieftem und zu mehrerer Wirkung nachher noch geschwärztem 
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(> runde stehen Kullten. DasMellH.* ViTfaliren konnte auch fUr Tief- 
fttzun((cn dienen, oder man Qberznn zu dipsem /.vecke die ganze Fläche 
mit einer Wachwächicht, niis der man die der Saure auszusetzenden Theile 
wegkratzte. Aehnlich verfuhr maii auch beim Aetzen auf Stein; alte 
Recepte empfehlen hierftlr mit Leinöl und FirnisB abgeriehenen Blutstein. 
WichtlRer ist, und darin unterscheiden sich die alten, mit Meisterschaft 
gehandhabten Verfahren von den neueren, die es im heutigen Kunstgewerbe 
zu keinem dauerhaften Ansehen gebracht haben, dass man im 16. Jahr- 
hundert nicht mit tlUüsigen Säuren ätzte, xondcrn die Gegenstände nur 

an den zu 

ätzenden 
Stellen mit 
einem Brei 
überzog, der 
auB verschie- 
denen Sub- 
stanzen ge- 
mischt war, 
aus denen 
sich bei leich- 
tem Erwär- 
men die er- 
forderliche 
Säure ent- 
wickelte. Die 

Recepten- 
bücher des 
16. und 17. 
Jahrhimderts 
(uut. and. des 
Frankfurters 
Chr. Egenolff 
Kunstbüch- 
lein) enthal- 
ten ganze 
Reihen von 
Mischungen 

Ueberdniok desielbsD wieder)." Sliddeatach, Hltte t\\r dprirlei- 

des IS. Jahrhondert«. '/, n»t. Gr. , "'='^B"=' 

eben /wecke. 
In Deutschland haben sich die Goldschmiede der Renaissance des 
Aetzens zur Ver/ierung silberner Gcfiisse und Geräthe bedient, dann aber 
in der Hegel die für si<'h allein wenig wirksamen seichten Vertiefungen 
durch Ausmalen mit bunten Farben (kaltes Email) gehoben. Die Waffen- 
schmiede, Schlosser und andere Eisonarbeiter haben den ausgedehntesten 
Gebrauch vom Aetzen gemacht, und die Schreibmeister haben Gedenkplatten 
nnd Kalendertafeln von Solcnhofener Kalkstein mit schön geschriebenen 
Sinnsprüchen und Omamenfcn in geätzter Arbeit ausgestattet. Einzeln 
kommen auch mit bildlichen Darstellungen oder Landkarten geützte steinerne 
Tischplatten und grosse mit schön verzierter Schrift getlilltc Grab- und 
Gedenksteine vor. 



Aetzarbeit auf Stein und Metall. 78? 

Aetzarbeit auf Stein. 
Nieren förmiger Kalkstein (natürliche Form), auf der gewölbten Fläche im 

in hochgeätzter Fractur das Vater-Ünser : „Unnser Vater, Der du bist Im Himel neuDaohnten 

sondern erlöse uns vom Übel. Amen. 1569 Fo." Zimmer. 

Runde Platte, wie die folgenden aus Solenhofener Stein, eingefasst von 
tiefgeätzten Mauresken im Stil der Omamentstiche des Balthasar Sylvius ein Rund, 
worin hochgeätzt mit verzierter Fractur der LXXXV. Psalm: »Herr, Du hast wol- 

gefallen an Deinem Lande Das in unserm Lannde ehre wone**. (S. Abb. S. 786.) 

Runde Platte, hochgeätzt, in Omamenteinfassung ein Rund mit dem 
lateinischen Bibelspruch „Apparuit enim gratia Dei, salutifera omnibus hominibus .... et 
purificaret sibiipsi populum peculiarem. Paulus ad Titum". 

Rechteckige Platte mit moralischen Sprüchen in hochgeätzter, ursprüng- 
lich vergoldeter Fractur. Reich verziert die üeberschrift : „Diese Dinng Leret der 
Philosophus Aristoteles den Alexandrum Magnum teglich". Darunter 20 Zeilen: 

„Heimliche Ding soltu verschweigen. 
Sey auch wahrhaflft an allen orten. 
Tilg ab den Zorn lass im kein sieg. 



Hut dich allzeit für trunkenheit. 
Zu keinem fremden dich gesell. 



Deins nächsten wiederWertigkeit 

Nicht allzeit weib und kinndem sagen, 

So mag dir nimmer misselingen. 

Johannes Junge Lubicossist scripsit Anno Christi 1574''. 

Diese Platte wurde früher in der Kirche St. Jacobi zu Hamburg bewahrt. 

Runde Platte, eingefasst von hochgeätzten Mauresken ein Rund mit hoch- 
geätzter Fractur: ,,Johan. 19. Cap. Ich weiss das mein Erlöser lebet meine 

Augen werden in sehen unnd nicht ein anderer. Anno Domini 1577. Friederich Klein". 

Quadratische Platte, darauf hochgeätzt und vielfarbig ausgemalt und 
vergoldet eine Rollwerk-Kartusche mit geflügelten weiblichen Halbfiguren, Masken 
und Fruchtbüscheln als Umrahmung des Stundenkreises einer Sonnenuhr, in dessen 
Mitte die Zauberin Circe dargestellt ist. Bez. A P 1601. In Holzkästchen. 

Zwei Platten eines immerwährenden Kalenders, hochgeätzt, mit 
den Monaten Januar, März, Mai und Juli, September, November. Die fehlenden beiden 
Platten enthielten die übrigen Monate in gleicher Ordnung, sodass, wenn sie unter 
den vorhandenen beiden Platten eingerahmt an der Wand hingen, sich von oben nach 
unten gelesen die Reihenfolge der Monate ergab. Für jeden Monat sind 6 Golumnen 
vorhanden. Die erste enthält die Zahlen 1 bis 19 in jedem Monat in derselben 
Reihenfolge — nur um einige Tage verschoben — und diente zur Bestimmung des 
Neumondes, dessen Phasen nach 19 Jahren wieder zu denselben Zeiten eintreten. 
Die zweite Columne giebt das Datum, die dritte in periodischer Reihenfolge die 
Buchstaben a bis g zur Bezeichnung der Wochentage; die Sonntagsbuchstaben sind 
dabei gross geschrieben. Die vierte Columne enthält die Heiligennamen, die fünfte 
die Tageslängen der betr. Kalendertage mit dem Maximum für den 12. Juli, daher 
der Kalender ein solcher alten Stiles nach der julianischen Rechnung war. Der 
Sonntagsbuchstabe A und die Annahme, dass der Neumond in dem Ausgangsjahre 
dieses Kalenders auf den in der ersten ('olumne mit 1 bezeichneten 19. Januar fiel, 
führt auf das Jahr 1615, dessen „güldene Zahl" auch gleich 1 ist, als das Jahr 
der Anfertigung dieses Kalenders. 
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Aetisrbeit anf HetalL 
Beiipiele deutirher Aetikrbeit de« 18. uod 17. Jahrhnndertt: 
Kiierne Kättchen, deren Aattenieiten mit flotten üj^rlichen Dkrttetlungeo, 
Jagden, Trachtcnbildern, henldiicben Thieren, Ltubwerk und Einfuiangen von man- 
rctken Ornamenten in Hochätzung veniert «ind. Die Gründe der Jagden nad de« 
Laubwerke* lind iteti mit PQnktcben nnregeimiitig beaiet, die lich wie die Darstellungen 
blank von dem lebwan auigeriebenen Grunde abbeben. Der Tertchlus« der Klapp- 
deckel wird durch ein Scblou bewirkt, deuen Federn gleichieitig eine Anxabl Ton 
Scbnappringeln unter die BandleUt«) de« Kaltem «cbieben; die Theile dieie« Scbloiie« 
pflegen ebenfaUt geatzt tu werden. 

Gute Aetiarbeit ron ihnlicber Art an mehreren grotten Thür-, Sehrank- 
und Trufaonichl&iieru Iß. d. Abb.) aAmmtlich *on lüddeuUcher Arbeit. 



Aus Ulm der volUtändige Riegel- und Angelbeachlag eines Sebrankes 
(Geschenk der Herren Schulte & Schemmann), sowie das Schlots und die Fisch- 
tiandcr an einer Stubenthür, sämratlicb mit geätzten Verzierungen. 

Eine neue Anwendung de« Aetzens in Metall hat da« Pariser Raui 
Christofle & Co. seit der WelUusstellung von 1867 eingeführt Bei diesen „bronies 
incrusteH" wird die Zeichnung mit einer Blfriweiis-Waaaerfarbe aufgetragen, der 
Grund mit Fimisa gedeckt und durch Aetzen mit verdünnter Salpeterutore nar die 
mit der Wasserfarbe bedeckte Zeichnung vertieft. Nachdem der Gegenstand mitWasaer 
gut abgexpült worden, wird er in ein Gold- oder Silberbad gelegt, in dem durch die 
Wirkung des galvanischen Stromes die entblOssten und vertieften Stellen mit dem Edel- 
metall ausgefüllt werden. Sodann vrird der Firniss aufgelöst uud die Oberfläche abge- 
srhliffi'n, so dasa dus eingelegte Edelmetall mit dem Kupfer eine glatte Fläche bildet 
Beispiele dit'sca Verfahrens: Cigarrcnljecher mit japanischen Motiven und Scbälchen 
mit Pal metten -Ornament von der Wiener Weltausstellung 1873. 
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Die Schmiedeisen-Arbeiten. 

Das Eisen, das verbreitetste aller Metalle, ist den alten Kultur- 
völkern Westasiens und den Aegyptem schon in einer sehr frühen Zeit, 
den indogermanischen Völkern bereits in ihrer asiatischen Urheimath 
bekannt gewesen, laicht immer jedoch und nicht überall ist es das aus- 
schliessliche oder auch nur vorwiegende MetaU gewesen, dessen sich die 
Menschen zu Waffen und Werkzeugen bedienten, sondern zu Zeiten hat 
die Bronze neben ihm, bei einigen Völkern sogar ausschliesslich jenen 
Zwecken gedient. Je mehr wir uns der neueren Zeit nähern, desto 
bedeutender aber wird die Rolle, die das Eisen in der wirthschaftlichen 
Kultur aller Völker spielt. Die ungeheuren Fortschritte des 19. Jahr- 
hunderts auf allen technischen Gebieten, im Verkehrswesen vor allen, 
wären undenkbar ohne das Eisen. 

Nicht gleichen Schritt mit der gesteigerten Bedeutung des Eisens 
für Zwecke reiner Nützlichkeit hat seine kunsttechnische Bedeutung gehalten. 
Im Alterthum tritt es in dieser Hinsicht zurück gegen die Bronze und 
die Edelmetalle. Seine Eigenschaft, an feuchter Luft zu oxydiren und zu 
zerfallen hat noch dazu beigetragen, uns seine kunstgewerbliche Vergangen- 
heit zu verschleiern. Erst im Mittelalter erreichte die Eisenarbeit in den 
Waffen sowohl wie im geschmiedeten Geräth und im architektonischen 
Beiwerk eine hohe Blüthe, die, wenngleich neue Lebensgewohnheiten und 
Geschmacksrichtungen dem Eisen vielfach veränderte Aufgaben zuwiesen, 
auch in den folgenden Jahrhunderten, jedoch nur bis gegen das Ende des 
18. anhielt. 

Das Gestalten des glühend erweichten Eisens durch Hämmern und 
das Verbinden der Eisentheile durch Zusammenschweissen bilden als die 
beiden, dem Eisen eigensten Bearbeitungsweisen die Grundlage aller Eisenarbeit. 

Auch in kaltem Zustande lässt sich das Eisen treiben. Dabei 
werden die Platten mit verschiedenen Hämmern, abwechselnd von der 
Vorder- und der Bückseite, auf entsprechend gestalteten Ambossen bearbeitet. 
Eine Unterlage von nachgiebigem Stoffe, wie beim Treiben von Kupfer 
oder Edelmetall, findet beim Treiben des Eisens nur dann Anwendung, 
wenn dasselbe in blechformigem Zustande verarbeitet ward. Bisweilen, 
namentlich bei der Verzierung von Büstungsstücken, ward mit der Treib- 
arbeit auch der Schnitt des Eisens mit schneidenden, meisselnden, bohrenden 
Werkzeugen verbunden. Auch bei der Herstellung der Schwert- imd 
Dolchgriffe, der Verzierung der Schlosstheile von Feuerwaffen, der Schlüssel 
und anderer kleinen Geräthe hat der schwierige, wenig mehr geübte Eisen- 
schnitt früher Verwendung gefunden. 

Der Stahl, ein durch etwas höheren Kohlengehalt verändertes 
Schmiedeeisen, hat die für technische Zwecke unermesslich bedeutsame 
Eigenschaft, durch Glühen und langsames Abkühlen weich, durch wieder- 
holtes Glühen und rasches Abkühlen hart zu werden; er behauptet damit 
jedoch im Kunstgewerbe kein vom Schmiedeeisen unabhängiges Formen- 
gebiet, da seine Bearbeitung in dem weichen Zustande stattfindet, in 
welchem er sich in keiner ftür die Kunstform wichtigen Eigenschaft vom 
Schmiedeeisen unterscheidet. Das durch noch höheren Kohlengehalt 
ausgezeichnete Gusseisen entbehrt vollends eines ihm eigenthümlichen 
Formengebietes — es folgt, wie jedes Gussmetall, den Wegen, die ihm die 
Gussform eröffnet. 



Im 
achtsehnton 

und 

nennielinteii 

Zimmer. 
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Waffen. 
Kine Bcither nit-ht wieder erreit'htfl Zeit höchster 
DlUtho tk'r l-^seii&rbeit war das Mittelalter vom Anfang 
des 1 5. Jahrhundert« bis zur Spütrenaissance, dem Ende 
t\es 1 6. Jahrhunderts. Damals rang die Kunst der 
Wuffenseluniede in der Hcrtsellung voller SQstungen 
f;egen die Angriffawaffen, bis die wacheende Gewalt der 
Fpufr»'affen den Panzer aus der kriegerischen Tracht 
verdränRte. Zu der techuisch-Btructiven Schönheit der 
sjMit mittelalterlichen Rüstung gesellten sich unter dem 
1-Untluss der Renaissance in Hacliem Relief getriebene und 
cälirte Zierformen, die wohl vei'theilt sich allen Theilen 
der GliederrÜBtuDg anschmiegen. Mit den Italienern 
wetteiferten süddeutsche Waffenschmiede , dergleichen 
Rastungen zu Meisterwerken der Kunst zu erheben. Als 
die Eiaenrüatung aufgegeben war, konnten die Eisen- 
arbeiter ihre Kunst noch an den Angriffswaffen üben; 
so lauge die nothwendige Rücksicht, dem praktischen 
Zweck jeder einzelnen Waffe ihre decorative Ausstattung 
unterzuordnen, sie dabei leitete, schufen sie noch Werke 
von individuellem Werthe. Die Ausbildung des modernen 
Heereswesens mit seiner die Bewaffnung selbst der höheren 
Cliargen unifonnirenden Tendenz bat der Kunst im Waffen- 
schmiedehandwerk den Garaus gemacht. Kaum dass ihr 
noch in den Jagdwaffen Raum zur Bethätigung bleibt. 
Nur wenige Beiapielc aller abeudländuchcr Waffen: 
Dolch. Griff und Scheide waren von Holt. Erhalten 
(liT Beschlag der Scheide aus GelbmeUU, beactzt mit nicUirtcn 
Wap]ienBchildeii : oben von Holstein nnd Mecklenburg, zwischen 
ihnen Kaute mit heraldischer Lilie; am Mittelring von Meeklen- 
burg und Lüneburg, unten von Holstein. Deutschland, 14. Jahr- 
hundert (?). Ausgc^aben bei Colmar an der Elbe. (S. d. Abb.) 
Dolch („SteekemeU"). Aus Holi geschniUter Griff, 
mit Nägeln beschlagen. Auf der Klinge eingravirt in rechteckiger 
Kinfaesung strahlende Wolke über einem Spruchband mit einer 
undeutlichen Inschrift, die wahrscheinlich lautet: „Dah zal moeten", 
d. h. „das soll treffen". Deutschland. Zweite Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts. Ausgegraben im Baugrund des Gerhofes in Hamburg. 
Langer Dolch. Griff, Knauf und die Parirstange mit 
dem EsL'lahuf genannten Ansatz aus Eisen geschnitten. Am Griff 
Wnii[ien und Hausmarke mit „G B". L. 0,40 (Spitie abgebrochen). 
10. Jahrhundert. (Gefunden beim Baggern in einem bam- 

Eiserner Dolch; von l>""-gi3chen Fleet,) 

der Sciieide nur der Thcil einer Parirstange, in geschnittenem Eiien 

nieiall mit nieliirten Hcrculea im Löwenkampf; am Ansatr Grottoskmotiv. Spuren 
^'ETJ-Elbo.'"- einstiger Vergoldung. Italien, 1«. Jahrhundert. 

u.Jahrlidt. '/,uat.Gr. Degenknauf, in durcb breche ner vollnin der Arbeit vier 

von Schlangen umwundene nackte Männer. Italien. 16. Jahrhundert. 

Degengriffe aus geachnittcnem Eisen mit geffechtartig durchbrochenera 
Knrh — mit lilat trank onwerk in Kolief. Anfang des IB. Jahrhunderte. 
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Schmiedeiserne Qitter. 
Geschmiedetes eisernes Gitterwerk als Verschluss von Mauer- 
öffauDgeD oder als frei aufragendes Gehege scheint im Altertimm nicht 
bekannt gewesen zu sein. Aber schon die ältesten erhaltenen Beispiele 
an Kirchenbauten des romanischen Stiles zeugen von hochentwickelter 
Technik. In Spiralen geschwungene verzweigte Eanken füllen eiserne 
Kahmen oder verbinden, auf senkrechten Eisenschienen befestigt, diese zu 
einem starren Netzwerk. Als technische Hülfsmittel finden sich dabei 
das Zusammensch weissen der Eisenstäbe zu Stabbündeln, ihre Verbindung 
durch heiss umgelegte Bunde und das Vernieten in glühendem Zu- 
stande, endlich das Gestalten der Enden der Stäbe zu Blatt- und 
Blumenformen durch Einhämmern des in der Gluth erweichten Kisens in 
Gesenke aus gehärtetem Eisen. Die Endigungen der Gitterranken des 
romanischen Stiles mit ihren, dem rundhchen Blattachnitt desselben ent- 
sprechenden Formen verschwinden, als unter der Herrschaft des gothischen 
Stiles im 14. Jahrhundert mit dem veränderten omamentalen Geschmack 
ein anderes technisches Verfahren vordringt. Statt die Hankenenden 
durch das Stanzen zu verdicken und zu verstärken, hämmerte man sie 
nunmehr freihändig aus, wobei das Ende des Stabes blattförmig verbreitert 
und verdünnt, wohl auch gebuckelt ward. Die gothischen Gitter erinnern 
in ihrer Anordnung vielfach an gleichzeitige Fläclienmuster vom Typus des 
Sprosaenwerkes mit füllenden l'äanzenniotiven ; häutig, besonders iu Italien, 
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ist auch die Zusammensetzung des Gitters aus sich berührenden Vier- 
pässen. Die frei aufragenden Enden des Stabgerüstes der Gitter wurden 
zu Blättern und Blttthen ausgeschmiedet, wobei die heraldische Lilienform 
häufige Anwendung fand. Gitter jedoch, welche als Füllung eines Eisenrahmens 
gebildet waren, erhielten flir sich gearbeitete Bekrönungen. In späterer 
Zeit wurde auch das steinerne Maasswerk der Fensteröffnungen auf das 
geschmiedete Gitter übertragen. Den der Schmiede-Technik fremden 
Formen wusste man durch sinnreiche Construction derartiger Maasswerk- 
gitter gerecht zu werden. Wo es der Zweck der Gitter forderte, z. B. 
wenn sie kirchliche Schatzkammern oder ein Heiligthum schützen sollten, 
wusste man dem Abspalten gefährlicher Widerhaken von den Spitzen der Stäbe 
auch decorative Seiten abzugewinnen. 

Das spätgotbische Gittenverk ist nar durch zwei kleine Gitterthüren von 
Sakramenthäuschen vertreten. Die eine zeigt in dem abschliessenden Rundbogen 
Fisohblasen-Maasswerk, in dem rechteckigen Untertheü schräg gekreuzte Stabe, deren 
Nasonbesatz als ausgeschnittene, vierblättrige Blumen wirkt Hergestellt ist dieses 
Gitter mittelst zweier übereinander genieteter, durchbrochener £isenplatten ; die vordere, 
stärkere giebt den Körper des Maasswerkes und die Stabe, die hintere, dünnere die 
Zacken (Nasen). 

Das andere Gitter besteht aus schräg durchgesteckten, kantigen Stäben in 
einem oben als Kielbogen abschliessenden, breiten Kisenrahmen, der mit gebuckelten, 
beblätterten Ranken belegt ist. 

Die Gothik hatte für ihre reichen Schmiedearbeiten fast durchweg 
kantige Eisenstäbe von quadratischem Durchschnitt verarbeitet. An dem 
Gitterwerk der Renaissance geht die Anwendung von Rundstäben Hand 
in Hand mit höchster Ausbildung der durchgesteckten Arbeit. Die durch 
Anschweisseu dünnerer Stäbe an die Hauptstäbe oder durch Abspalten 
hergestellten Zweige der nun wieder in Spiralen geschwungenen Ranken- 
stämme schieben sich durch in diese Stämme gehauene Löcher und verbinden 
so die Ranken zu einem Gitterwerk, welches Leichtigkeit und Festigkeit 
in bis dahin nicht erreichtem Maasse vereinigt. Erstaunlich ist die Ge- 
schicklichkeit, mit welcher vor Allen die deutschen Schmiede des 16. Jahr- 
hunderts dies Verfahren handhabten, dessen Geheimniss auf der vollkommenen 
Beherrschung des Schweissens beruht. Ihre höchsten, wenn auch nicht 
schönsten Triumphe feiert diese neue Weise in Gitterflillungen, welche an 
Stelle des pflanzenhaflen Gerankes verschlungene Linienzüge darbieten, 
Uebertragungen der künstlichen Federzüge deut^scher Schreibmeister jener 
Zeit in die technische Sprache des Schmiedeisens. Wo der Ranke pflanzen- 
hafte Form gegeben wird, bildet man ilire Wurzel gern in der von der 
Spätgothik übernommenen Gestalt eines abgerissenen Astes; ihre Enden aber 
werden zu flachen Verzieningen in Form von Blättern oder grottesken Köpfen 
mit eingehauener Zeichnung ausgeschmiedet oder zu grossen phantastischen 
Blumen gestaltet, aus deren Kelchen scliraubenförmig aufgerollte Stempel 
inmitten zierlicher Staubfaden hervorwachsen. Derartige Blumen finden 
auch als Krönungen der senkrechten Stäbe der Gitter und überall, wo es 
die Verzierung freier Endigungen gilt, vielfache Anwendung. In Deutschland 
reicht diese Art von Gitterwerk noch über die Mitte des 17. Jahr- 

himdeiis hinaus. 

Die durchp^ostecktcn Rundei sen- Gitter der deutschen Kenaissance 

sind durch eine Reihe von Oberlichtgittern gut vertreten. Eines dieser Gitter, 
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aus Sachsen, für eine im Korbbogen gewölbte Oeffhung, in der Mitte mit schräg 
gekreuzten Stäben, von denen Ranken mit flachen Blamen aaswachsen, trägt die 
Jahrzahl 1569. — Ein anderes, aus der Schweiz, mit abgerissenen Zweigen, durch- 
gesteckten Spiralranken, flachen, gemeisselten Blättern und gebuckelten Trauben, füllte 
den Kielbogen über einer Thür. — Ein drittes, in Korbbogenform, aus Nürnberg, 
zeigt in der Mitte eine grosse, consolförmige Volute, von der nach beiden Seiten 
symmetrische Ranken auswachsen, deren spindelförmige Knospen aus Spiralen gerollt 
und deren Blüthen aus kleinen Eisenstäben palmettenartig zusammengeschweisst sind. 

Das Gitterwerk der italienischen Renaissance steht an Formen- 
reichthum und technischer Vollendung hinter den gleichzeitigen deutschen 
Arbeiten zurück. In der Regel werden die Fenstergitter aus kurzen, 
kantigen, C- oder S-formigen Stäben mittelst heiss umgelegter Bunde zu 
einem einfachen Sprossenwerk zusammengefügt, in dessen Zwischenräumen 
mit ihrem Schwanzende in die Bunde gesteckte Lilien dem Gitter vollends 
das Aussehen eines an gleichzeitige Webemuster erinnernden Flächen- 
Ornamentes geben. Im 17. Jahrhundert verbindet man, besonders bei 
Gittern f&r das Innere der Kirchen, das Eisen mit gegossenem Messing, 
aus dem sowohl die Bunde, wie an die Stäbe genietete Blätter und Blumen 
hergestellt werden. 

Diese Art italienischer Gitter ist durch mehrere aus dem Yenetianischen 
stammende Fenstergitter und die kleine Gitterthür eines Sakramentshäuschens vertreten. 
Aus einer Kirche zu Bologna zwei Fenstergitter des 17. Jahrhunderts mit Messing- 
Ornamenten, in dem einen der Stern des h. Dominicus, in dem anderen die Scheere 
des h. Fortunatus. 

Erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts weichen die flachen Blätter 
und die grossen vollrunden Blüthen der Spätrenaissance neuen Pflanzen- 
formen. Im deutschen Norden in gleicher Weise wie im deutschen Süden 
herrschen in den Gitterarbeiten eigenartige Blätter, die aus den Enden und 
Zweigen der Rundstäbe ausgeschmiedet, vorgebaucht, an den Rändern ein- 
gekerbt oder rundlich ausgeschnitten sind, und deren Mittelrippe den Zug 
der Ranke noch über die Blattspitze sich krümmend fortsetzt. 

Diese Art von Gittern ist in der Sammlung u. A. vertreten durch den am 
Kopfe dieses Abschnittes abgebUdeten Fensterkorb aus Bayern, bei dem noch 
die grossen Blüthen der Spätrenaissance als Endigungen der senkrechten Stäbe 
erscheinen, zwischen denen die mit den Blättern des neuen Stiles besetzten Ranken 
sich ausspannen. Mehrere Oberlichtgittcr aus Franken und Bayern zeigen die 
gleiche Behandlung des Blattwerkes in Verbindung mit Delphinen, die, dem Zuge der 
Ranken angepasst, sich in Blätter auflösen. Das Oberlicht eines Gruft gitters 
vom Johanniskirchhof in Leipzig ist in gleicher Weise ausgestattet und trägt die 
Jahreszahl 1699. 

Unter dem Einfiuss desselben Geschmackes ist auch die schmicdeisemc 
Garten-Pyramide entstanden, die ihrer 10 Meter betragenden Höhe wegen nicht 
im Museum, sondern in den Gartenanlagen vor demselben ihren Platz erhalten hat. 
Der ursprüngliche, wohl hölzerne Sockel wurde nicht mehr vorgefunden, als i. J. 1879 
ein Sturm diese Pyramide fällte, nachdem sie nahezu zweihundert Jahre in einem 
Garten zu Billwärder bei Hamburg aufrecht gestanden hatte. Der Fass der 
Pyramide ist daher bei ihrer neuen Aufstellung durch eine mit blühenden Pflanzen 
besetzte Steinhäufung geschützt worden. Auf einem quadratischen Eisenrahmen von 
l Meter Seitenlänge sind die vier schlanken, mit beblätterten Ranken ausgefüllten 
Dreiecke befestigt, die an ihren Schenkeln verbunden die Pyramide bilden. Auf ihrer 
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Bpitie ttägt AicK eine vergoldete Krone nnd Wi'ttorfihoe. In Billwarder kh der BiUe 
befinden sich in der nreiUn Hilfte dei 17. Jahrhunderts die vornebmtten Qarten- 
blu*er der reichen lliniburfcer. Von den Vurbeutiem dei Grunditöckei, auf dem 
untere I'jrramidu itand, kommt für die Zeit ihrer Aufrichtung der „Sieur" Wilhelm 
de llertoghe in Betracht, dem du Grundttück i. J. 1684 tugeichrieben wurde und 
nach dewen Ableben i. J. 1717 ci an Herrn Albert Rodrigo Anckelmann überging. 
Wilhelm von Hertughe geborte zu einer angeiehenen Familie niederländiachen Uraprung«, 
war Kaufmann, königlich däniicbcr Agent und mit der Tochter de« Oberalten Johann 
Mühlmann, eines der reicbitcn bamburgiKhen Grundbeiitxer damaliger 2^it Tcrheiratbet. 



daa 11. JahTbiiiid*rt4. 

Noch bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts hatte eich ein ansehnlicher Theil dei 
alten de Hertogbu'scbcu Gartens roit den groisen Baumreihen und den geschorenen 
Hecken in zienilieh unverändertem Zustande erhalten. Die Pyramide bildete damals den 
Zielpunkt des Mittelbugens einer triumphbugciiartig geschnittenen Baumgruppe. Eine 
Ansicht des Gartens aus den 40er Jahren unseres Jahrhundert«, in denen er als 
Tippenhauer'aelier Garten ein vielbesuchter Vergnügungsort war, in der Abbildung 
nach einer Aufnahme von G. Ilaeselich. 

Der Zug di'r geschmiedeten Rauken gab die Spirallinie auf, die ihn 
bis dahin belien-M'ht hatte, als zu Änfaug des 18. Jahrhunderts der Stil 
des Laub- und Baudelwerkes mit seinen gebrochenen Bändern und lang- 
geschlitzten Blättern in die Werkstätten der Schmiede eindrang. 

Zugleich mit dem Ornament der Gitter veränderte sich ilire tech- 
nische Grundlage. Anstatt des Eundeisens, das noch für die beblätterten 
Bankenspiralen gedient hatte, wird ftlr das Laub- und Bandelwerk Tor- 
wiegend Flachcisen verarbeitet, das je nach der beabsichtigten leichteren 



SchmiedeiBertie Gitter. 795 

oder schwereren Wirkung des Gitters dem Beschauer seine breite Fläche 
oder seine Schmalseite zuwendet. Schon den Schmieden des gothischen 
Stiles war die Anwendung einzeln gehämmerter und vernieteter Zierathen 
nicht fremd geblieben. Sie war auch nie vergessen worden und begegnet 
uns nicht selten bei den Gitterschmieden des 18. Jahrhunderts, ohne dass 
diese darum den Verlockungen dieses bequemen und wenig kostspieligen 
Verfahrens erlegen wären. Das alte dauerhafte Scbweissen des zur Weiss- 
gluth erhitzten Eisens blieb immer noch die Grundlage der Schmiedekunst. 
In der Ulüthezeit des neuen Stiles nimmt das mit dem Baudelwerk 
verbundene Blattwerk eigenartig tiefgeschlitzte Formen an, deren Fiedem 
sich krümmen und kräuseln. Auch Palmetten aus solchen Blättern finden 
sich ein und häufig werden einzelne Zwisclienfelder der gebrochenen Bänder 
mit Bchräggekreuzten, auf den Schnittpunkten mit Knöpfen oder Blümchen 
besetzten Streifen geßlllt, ein in der Ornamentik der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts weit verbreitetes, wahrscheinlich zuerst beim Schmiedeisen 
gefundenes Motiv. 

Oborlichtgittcr von einer Hausthür in Kürnberg (S. d. Abb.); von einem 
Gniftgewölbe auf dem J ob an nis -Friedhof in Leipzig; — au» Alteuburg in Sachsen, mit 
einem doppeltverachlungcnca II. J. G. unter einer Krön«. 



SohmiedeUeniea Obnliclitgltter. KfirnlierK. Anhne dea le. JabThnndeiti. Llnge 1 m. 
Mit diesem neuen Ornament-Stil beginnt eine neue Aera kunstvoller 
Gitterarheit. Hatten bis dahin die Kisengittur in den Kirchen und an 
Profanbauten eine, wenn auch nützlich schmückende, so doch nur 
bescheidene Rolle gespielt, so treten sie nunmehr in den Portalen der 
Sclilosshöfe, als Brustwehren von Baikonen, als Treppengeländer, als Chor- 
abscblUsse in Kirchen, als ThUren von Kapellen und Grabgewölben so 
wuchtig und so vom gleichen Geiste, wie die Bauwerke selber, durch- 
drungen auf, dass sie häufig nicht mehr als Zugaben sondern als natur- 
notbwendigti Bestandtheüe erscheinen, ohne welche die Architekturen 
unvollständig wären. Zugleich versuchen die Gitter wieder, wie in 
gothischer Zeit, bauliche Formen in ihrer technischen Sprache wiederzu- 
geben. Sie beschränken sich häufig nicht mehr darauf, ein Geschränk 
zwischen Steinpfeilern zu sein, sondern wollen selber schmiedeiseme 
Architektur werden. Die Künstler, welche dafür die Entwürfe lieferten, 
verstanden, derartige Aufgaben, wie sie sich ihnt^n z. B. bei den Abschluss- 
gittern von Palasthöfen darboten, in gelungener Weise zu lösen. 

Unter der Herrschaft des Rococo verwandelt sich das Laub> und 
Bandelwerk durch die Aufnahme von Muschelformen und naturalistischen 
Blüthenzweigen. Die letzten Folgerungen aus der Freiheit der Formen- 
bebandlung, welche sieh die Kunstschmiede dieses Stiles durch ihre absolute 
Beherrschung der Technik errungen hatten, werden gezogen, und auch 
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dieser Stil sieht noch Gittenrerke aUerenteo Ranfces entstehen. Vor Allem 
waren es die mächtigen und reich durchgebildeten Bekrönungen freistehender 
Portale, in denen auch das Rococo und selbst der ihm folgende Stil 
Bedeutendes leistete. 



Schmi«dab«ni» B«kr«naii|[ vom GittorForUl dM absmala Sohflle'Mhm 7»brikK«btndM 

'- ■ ' . Du SehülB'ioho Wappgo 1d dM Kutumb« aiu —'-■-■- ■' — ' 

Tcrgoldet. Aagiburger Arbeit, «*. Uli. Spuitiiri 



in Aopburl. Du Sohüle'mhs Wappgo 1d in Kartuicb« maa ntrielMnem Enpfei und 
,... .^—^ .-i.-.. .. ..., '■— iui„dt« J,I» - 



Der Rococo-Stil ist durch ein Treppengelinder vertreten, das ans dem 
Mitt(.'ll)aii des elicmaU Schülc'sdicn Fabrikgebäudes vor dem Rothen Thor in Augsburg 
stammt. Die 14 Felder, mit denen das Geländer den Windungen der Treppe sich an- 
schmiegt, haben, je nschdum sie den Stufen oder dem oberen Absatz folgen, verschobene 
oder rechteckige Form; Bie sind abwcchsclungsvoll mit leichtem Omament gefüllt, das 
aus C- oder S-förmig gebogenen kantigen Eisenstäben besteht und mit geschmiedet«]! 
und geschweisaten Klumeniweigen durchwachsen, hie und da mit Muschel-MotiveD 
besetzt ist. 

Die hier abgelnidete Portalbelirßnung vom Hofgitt«rthor desselben 
Seliülf'aehen Gebludea, dem das Treppengeländer entnommen, ist, wie dieaes, ein 
Geschenk des Hauaes II. C. Meyer jr. durch Herrn Dr. Heinrieb Traun. 

In der von mächtigen, gcsehweisslen PalmeDiweigen umgebenen, von einem 
Eichkranz umrahmten, mit einem Kosenbranz bekrönten Kartusche das Scbüle'sche 
AV'eppen aus Kupfer getrieben und vergoldet. Die Lorbeerfestons und die Bandscbleifea 
mit den ovalen Medaillons Vorboten des neuen antikisirenden Stiles. 
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Johann Heinrich Schule, der für seine grossen Fabrik- und Wohn- 
gebäude vor dem Kothen Thor in Augsburg diese meisterlichen Schmiedearbeiten aus- 
fuhren liess, war der Begründer der deutschen Kattundruckerei. Vor ihm entbehrte 
diese Industrie, wie sie seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts in Augsburg und 
Hamburg geübt wurde, der technischen Vollendung. Schule begann i. J. 1745, die 
auf seinen Antrieb von Augsburger Webern in ähnlicher Feinheit wie die ostindischen 
Kattune hergestellten Baumwollgewebe in Werkstätten Augsburgs bedrucken zu lassen, 
und liess auch in Hamburg fabriciren, wo man die feine Druckerei besser als in 
Augsburg verstand. Um vollkommene Waare liefern zu können, versuchte er sich 
selbst im Kattundruck und eröffnete i. J. 1759 seine eigene Druckerei, deren Erzeug- 
nisse alle bis dahin in Deutschland bekannten Kattune durch die Feinheit und Genauig- 
keit ihres Druckes, die Frische ihrer Farben und ihre geschmackvollen Muster über- 
trafen. Diese steigende Nachfrage des Weltmarktes veranlasste Schule, als die Augs- 
burger Weber seinen Bedarf nicht zu decken vermochten, ostindische Gewebe zu 
beziehen, um sie bedruckt wieder auszuführen. Ungeachtet der ihm hieraus erwachsenen 
langwierigen Streitigkeiten und Prozesse mit der Weberzunft und dem Magistrat, 
verstand Schule es, seinen Betrieb zu vergrössem und durch Anwendung des Kupfer- 
druckes und den haltbaren Auftrag von Gold und Silber weiter zu vervollkommnen. Die 
siebziger und achtziger Jahre waren die glänzendsten seiner Fabrik, in der er über 
3500 Arbeiter beschäftigte. Er liess um diese Zeit das Gebäude errichten, dem unsere 
Schmiedeisen-Arbeiten entnommen sind. Die Anfertigung des Gitters, dessen Portal 
Schule mit 5000 Gulden bezahlt haben soll, dürfte erfolgt sein, bald nachdem er am 
16. Febr. 1772 von Kaiser Joseph II. in den Adelstand erhoben war; von der ganzen 
Anlage, dem grossen, den Hof abschliessenden Gitter und dem Portal in seiner 
ursprünglichen Anordnung zwischen zwei mächtigen Sandsteinpfeilern von nahezu 
6 Meter Höhe geben die ausgehängten Photographien eine Vorstellung. Erst in dieser 
Höhe gegen die Luft gesehen, vrirkt die in der Sammlung zu niedrig aufgestellte 
Bekrönung in ihrer vollen leichten Schönheit. 

Unmittelbar danach schwindet die technische Ueberlieferung; von 
ihr auch nicht die mindeste Erinnerung dem 19. Jahrhundert Übermacht 
zu haben, ist kein Ruhmestitel des Empire-Stiles. Cm die Mitte unseres 
Jahrhunderts vermochte VioUet le Duc in Paris keinen Schmied zu 
finden, der das einfachste Gitter zu schmieden verstand. Seitdem ist die 
alte Kunst überall wieder neu belebt worden, namentlich in Deutschland, 
dessen Kunstschmiede wieder wie im 16. und im 18. Jahrhundert an der 
Spitze voranschreiten. 

Als schmiedeiserne Beizierden der Bauten sind neben den 
Gittern und Geländern die Maueranker, die Wetterfahnen, die Stützen von 
Dachrinnen und Erkern, sowie die Wandarme zu beachten, an denen 
Wirthshaus- oder Handwerks- Abzeichen an der Strasse aufgehängt werden. 

Beispiele: Wetterfahne von einem Bau des Kurfürsten von Köln, Maximilian 
Heinrich, v. J. 1656. Aus Bonn. 

Erkerstütze von einem Bürgerhause zu Linz am Rhein; Lauh- und Bändel- 
werk-Omament. Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Grosser Wand arm von einem Brauhause zu Augsburg, meisterliche Arbeit 
der Kococo-Zeit. (Geschenk des Hamburger Gewerbevereins.) — Wandarm aus 
Prag; Mitte des 18. Jahrhunderts. (Geschenk des Schlossermeisters Herrn Ed. Schmidt.) 
Wand arm mit Flcischhaken zum Aushängen geschlachteten Viehes vor der Thür 
eines Metzgers. Aus Ahrensburg in Holstein. Mitte des 18. Jahrhunderts. — W an d arm 
mit dem Abzeichen einer Schlosserwerkstatt. Süddeutsch. Ende des 18. Jahrhunderts. 
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SehaUedalMrne BesohUg« und Seblösaer. 

Aus pompej an i sehen Funden dürfen wir scliüessen. dass schon zu 
Anfang der chmtliclien Zeitrechnung kleine Kastenmöbel mit schmied- 
eisernen Beschläften verstärkt und verziert wurden, welche den Beschlägen 
der mittelalterhclien Ka)itenm{)bel sehr ähnlich waren. Die ältesten, uns 
aus dem Mittelalter Qberlieferten EixenbeHchläße von ThUren und Möbeln 
sind Erzeugnisse der S|>ätzeit der romanischen Baukunst. Sie haben 
den Zweck , die Bretter , aus denen die grossen Kirchthüren oder 
die Wände der Truhen und Schränke zusamniengespundet sind, fest 
zusammenzuhalten und 
zugleich die Drehung 
der ThUren auf den in 
die Mauer eingelassenen 
Angehea|]ft'n, des Tru- 
he nde ekel s und der 
SchrankthUren in ihren 
Scharnieren zu ver- 
mittelu. Hinzu tn'ten 
die Scblos.s]>latten und 
feste oder bewejrlichc 
üriiTe. In den Hau|>t- 
werken, deren bedeu- 
tendstes der ThUrbe- 
schlag der Notre-Üame- 
Kirche zu I'aris, er- 
scheinen die dem 
nüchternen Zweck die- 
nenden Formen zu 
reichster Decoration 
entfaltet. Von dem 
Angelband als Stamm 
verästelt sieh der Be- 
schlag baumartig Über 
die Thürfljiehe, auf der 
seine Ausläufer mit 
Eisen nageln befestijrt 
sind, und unabhängig 
von den Angelbändei-n 
Uberspinnt ähnlich ge- 
gliederter Iteschlag die 
von ihren Zweigen nicht 
en-eichten Theilc der ^'liieho. Wie hei den Gitterwerken des romanischen 
Stih's sind die in Spiiali'n gewundenen Zweige durch Abspalten vom Stamm 
oder durch Anscli weissen von Stuben an die>en gewonnen und die kraftigen, 
rundlichen, vertieften Blätter, in welche die Zweige endigen, in Gesenken 
gesell mied et, f 

Der gothisctic Stil machte von sehniiedeisemen Beschlägen den 
ausgedehntesten Uebraueli. Die kleinen, gerundeten Blätter werden durch 
frei geschmiedete gri'issere Blattfurnien ersetzt, welche einen reicheren, 



inSB Wandachrauk»!!, mit ■chmledBlssmcm Beschlac. 
QHuiente aar •1cm Breite lloka d«r Tbür disnen nur 
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zerschlitzten Umriss zeigen und durch Buckeln belebt sind. Statt in 
Spiralen sich abzubiegen, setzen die Zweige oft in starren Linien mit 
spitzem Winkel an die Stämme an. Oft sind deren Theile nicht aus dem ,o,Sidi') 
Stück geschmiedet, sondern die Zweige und Blätter nur untergeschoben 
und durch die Befesti- 
gung auf dem Holz nur 
für das Äuge scheinbar 
verbunden. Das Streben 
der Gothik, der Pflan- 
zenwelt neue Zierformen 
abzugewinnen, begegnet 
uns auch in ihren Be- 
schlägen. Diese werden 
nicht selten verzinnt und 
erhalten an ihren durch- 
brochenen oder zer- 
Hchlitzten Theilen eine 
Unterlage von blau 
oder roth gestrichenem 
Papier, nur ausnahms- 
weise von Wollenge- 
webe. Erst in der 
Spätrenaissance kommt 
vergoldetes Leder oder 
dOnnes, blauangelasse- 
nes Stahlblech als Un- 
terlage durchbrochener 
und verzinnter Be- 
schläge vor. 

Die veränderte 
Constniction der spät- 
gothischen Möbel hatte 
eine theil weise Be- 
schränkung des Be- 
schlages zur Folge, denn 
die Ängelbänder fanden 
jetzt keine breiten, 
schlichten Holzflächen 
mehr, auf denen sie sich 
verzweigen konnten, 
sondern mussten die 
Füllungen dem Schnitz- 
werk überlassen und 

sich mit den Eahmen- Sohmledeltamcr ThOrKiifC Tirol, 04. lito. Vi wit. flr. 

hölzern begnügen. Die 

Schlossbeschläge mit den blattförmig erweiterten Ecken des Sehlossbleches, 
der das Einstecken des Schlüssels in das Loch erleichteniden Schlüsselitlhning 
und dem Schutzblech, welches die Beschädigung des festen Rahmenstückes 
durch den vorschnappenden Riegel verhindern soll, endlich die inmitten durch- 
brochener Rosetten beweghch angebrachten Urifl'e der Schrankthüren boten 
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aber immer noclt GeUfienbeit genug, am den Schmied mit dem Schnitzer 
wetteifern zu loseen in der decorativeD Ausstattung der Kastenmöbel. 
Auch die Frflhrenaissance verzichtet im Norden nicht auf den Eisen- 
bexchlag, und in noch völlig gothbchen Zierfonnen Aberzieht dieser das 
Kahmenliolz von ScIiranltthUren, auf deren FOllungen schon da£ Ranken- 
werk des neuen Ornaments toII erblflht ist. 

Erst die Spätrenaissance macht im nördlichen Deutschland und in 
den Niederlanden dem Schmiedeisen an den Schränken den Garaus, und 
das so gründlich, dass es ganz und gar verschwindet, vom Äeussem, wie 
vom Innern. Niclit einmal ein eisernes Schlüsselloch bewahren sich die 
figurengeschmüekten Schnitzmöbel Niederdeutschlauds oder die archit«k- 
tonisclien Schränke im Vredemann de Vriese-Geschmack der Niederländer. 
Anders in Sflddeutschland. Der architektonisch gegliederte Schrank 
der dortigen Spätrenaissance bewahrt in seinem Aeusseren noch bis Ober 
die Mitte des 17. Jahrhunderts die schmiedeisemen Schlossblecbe und 
beweglichen Griffe und lüsst den Angelbändem Spielraum wenigstens auf 
der InneuDäclie der ThUren. Aehnhch verfährt dort die Spätrenaissance 
auch bei den Hausthiiren; muss man deren Aussentläche der neuen Con- 
stniction und dem Schnitzwerk 
Überlassen, so behaupten sich doch 
die verzierten Angelbänder «nd 
der Schloss- und Riegelbeschlag 
der Innenseite sowie die reich- 
verzierten Griffe und Klopfer und 
zwar noch lange Zeit und bis weit 
in das 1 8. Jahrhundert Dem 
Schloss wird unter der Herrschaft 
der Spätrenaissance im sOdlichen 
Deutschland sogar noch eine 
bevorzugte Ausbildung zu Theil, 
indem der oft sehr verwickelte 
Mechanismus der decorativen Aus- 
stattung als Grundlage dient. 
Sowohl bei den offenen Schnapp- 
schlössern vieler ThOren, wie bei 
den im Innern der Truhen und 
Schränke angebrachten Schlössern 

Sch,,.i«i,i,en..rTl.firti<.pfer,8fldUroi(Tri,nt), r,""*^,^" die einzelnen TheUe des 

cweite UiiR« dei i6. Jihrbniidetu. Sichtbaren Mechanismus Ott durcu 

''' "**" **"■"" Gravirung und Aetzung verziert 

Im südlichen Deutschland steht in der zweiten Hälfte des 16. und 

zn Anfang des 17. Jahrhunderts die geätzte Verzierung der Beschläge auf 

ihrer Höhe. Aus freier Hand, ohne mechanische Pausen, malten die Aetz- 

kUnstler den die blanken Flächen vor dem Angriff der Säure schützenden 

Aetzgrund auf das Eisen ; sie vertieften die ungeschützten Theile nicht durch 

Actzwasser, sondern durch Auflegen eines die Säure bei leichtem Erhitzen 

entwickelnden Teiges, und rieben nach dem Abwaschen dieses und des 

Aetzgrundes schwarte Farbe in den Grund der blanken Ornamente. In 

anderen Fällen bemalte und vergoldete man den Eiaenbeschlag der Truhen und 

Schränke. In der Regel aber verzierte man ihn durch Einbauen und 
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Graviren mit dem Meissel. Die Ornamentik folgte hierbei dem Zeitgeschmack 
der grottesken Figuren und des Bollwerkes, während in den Aetzarbeiten 
weit länger ein freigezeichnetes Laubwerk oder maureske Verschlingungen 
gepflegt wurden. 

Im Allgemeinen ist der Eisenbeschlag in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts aus dem Aeussem der Möbel verschwunden. Nur hier 
und da führt er noch ein provinzielles Dasein. In Westfalen hat sich 
ein ganz mittelalterlicher Beschlag grosser Truhen mit dichtgereihten Bändern 
sehr lange erhalten, und in den Marschen der Niederelbe werden noch 
während des ganzen 18. Jahrhunderts grosse Truhen mit gewölbtem Deckel 
angefertigt, welche aussen mit blechernem, gebuckeltem Eisenbeschlag in 
Gestalt von Angelbändern, Winkelbändem, Schlossblechen und Grifirosetten 
belegt sind. Der schwarz gestrichene Beschlag hebt sich hier wirkungsvoll 
von dem grün oder roth gestrichenen, mit fliegenden Engeln, Kronen, 
Blumen und Namen bemalten Holzgrund ab. 

Von solchen vereinzelten Ausnahmen abgesehen, ist der Eisenbeschlag 
etwa zweihundert Jahre als decoratives Beiwerk der Möbel verschwunden 
geblieben, bis ihn in neuester Zeit die Gothiker wieder aus seinem Versteck 
im Innern der Holzconstruction hervorgeholt und dann auch die Anhänger 
der deutschen Renaissance wieder zu ausgedehnter Verwendung gebracht haben. 

Hatte gegen Ende des 17. Jahrhunderts das Schmiedeisen auch 
am Aeussem der Kirch- und Hausthüren seine frühere Bedeutung eingebüsst, 
so hat doch jene Zeit und das 18. Jahrhundert sich keine Gelegenheit 
entgehen lassen, die Meisterschaft, welche die Schmiede damals in den 
Gitterarbeiten bewiesen, auch den noch bewahrten nothwendigen Theilen 
des Thürbeschlages zu Gute kommen zu lassen. Vorzugsweise in den Thür- 
griffen und Thürklopfem hat auch das 18. Jahrhundert uns Arbeiten hinter- 
lassen, welche bewundernswerth bleiben, auch wenn die öfteren Versuche, 
mit dem Hammer und Meissel menschliche Figuren aus dem massiven Eisen 
zu gestalten, ihr Ziel verfehlen. 

Zahlreiche Beispiele, namentlich zur Geschichte der Beschläge und Schlösser 
in Deutschland: Grosse Truhenschlösser und Schlösser von Haus- oder 
Stubenthüren mit offenem Mechanismus; die Schlüsselführung bei den älteren mit 
gebuckeltem gothischem Laubwerk, bei den jüngeren in Form blattloser Spiralen. — 
Grosse Klopfer und Griffe von Thüren (einer derselben bez. 1524), kleinere von 
Möbeln. — Angelbänder und andere Beschlagtheile aus der Zeit von der Mitte 
des 15. bis zum 18. Jahrhundert, zumeist süddeutscher Herkunft, mehrere, ins- 
besondere die spätgothischen, aus Tirol. — Kastenschlösser mit verstecktem 
Mechanismus und durchbrochenen Deckplatten, deren Ornamente das Laub- und 
Bandelwerk vom Anfang, das Muschelwerk der Mitte des 18. Jahrhunderts zeigen. — 
Grosse Thürgriffe und Thürklopfer, deren geschnittene Figuren an bronzene 
Vorbilder erinnern, darunter zwei, deren Hauptfiguren Attribute des Frühlings und 
Sommers tragen; süddeutsche Arbeiten von ca. 1700. 

Französisch: Thürriegel; auf der getriebenen Platte, umgeben von der 
Kette des Michaelordens, das Lilienwappen Frankreichs, als Embleme der Geliebten 
Heinrichs IL von Frankreich, Diana von Poitiers, drei verschlungene Halbmonde und 
Bogen mit Pfeilen, sowie das aus H und D zusammengesetzte Monogramm Heinrichs 
und Dianas. Wahrscheinlich aus dem Chateaud'Anet, Mitte des 16. Jahrhunderts (aus 
der Sammlung Spitzer). — Kastenschloss von länglieh rechteckiger Form ; die Deck- 
platte mit Watteau-Figuren in flachem Relief. Zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Brinokmann, Führer d. d. Hbg. Iff. f. K. u. 6. 
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SohlfiflseL 

Abgesehen von der mit dem sonstigen Eisenbeschlag zusammen- 
hängenden decorativen Bedeutung der an den Möbeln und Hausthüren 
sichtbar angebrachten Schlösser, kommt bei diesen auch die mechanische 
Vorrichtung und der diese bewegende Schlüssel in Betracht. Dass schon 
das Alterthum hierbei sinnreich construirte Mechanismen anwendete, dürfen 
wir aus den mannigfach gestalteten Barten der zahlreich aufgefundenen 
bronzenen Schlüssel folgeni. Von den Schlössern im Mittelalter wissen wir 
wenig; Darstellungen in Gemälden und Sculpturen gestatten nur eine 
annähernde Zeitbestimmung seiner Schlüsselformen. Im 15. Jahrhundert 
kommen die technischen Fertigkeiten der Schmiede auch in den Schlössern 
zur Geltung. Das 16. Jahrhundert war eine Blüthezeit f&r den Schlüssel. 
Namentlich in Frankreich wurden zur Zeit der Spätrenaissance Schlüssel 
angefertigt, deren kunstvolle Griffe Meisterw^erke des Eisenschnittes sind, 
und deren Hohlrohre und complicirte Barteinschnitte auf besondere 
Sclüiessvorrichtungen deuten. Viele dieser französischen Schlüssel mögen 
jedoch nicht immer für den Gebrauch bestimmt gewesen, sondern als 
Meisterstücke gearbeitet sein, wie solche in Frankreich noch bis weit in 
das 18. Jahrhundert, zum Theil unter Bewahrung älterer Formen üblich 
blieben. Auch im 17. und 18. Jahrhundert gehörten kunstvoll in Eisen 
geschnittene Schlüssel zu jedem reicher ausgestatteten Möbel. Erst zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts büsst der Schlüssel seine individuelle Verzierung 
ein und wird, wie so mancher andere Gegenstand, zu einer Fabrikwaare. 

Römischer Fingerringschlüssel aus Bronze. 

Kleiner spätgothischer Schlüssel aus Bronze, 
flach mit kleeblattförmigem Griff. Aus dem Lüneburgischen. 

Spätgothischer Schlüssel aus Eisen, flach, der 
Griff roscttenförmig mit sieben runden Löchern. 

Kupferner Schlüssel, der Griff in Gestalt eines 
verlängerten Hufeisens mit umgerollten Ansätzen. Alte 
italienische Nachbildung des Schlüssels der Santa Casa zu 
Loretto. (Solche Nachbildungen wurden früher den 
gläubigen Besuchern des heiligen Ortes als Erinnerungs- 
zeichen verkauft). 

Italienische Schlüssel, 15. — 16. Jahrhundert, 
im Griff durchbrochenes Maasswerk aus eingelötheten 
Bändchen. 

Italienischer Schlüssel, 16. Jahrhundert (?), im 
Griff die Wappenlilre von Florenz. 

Französischer Schlüssel, ca. 1600, in der Art 
der in Mathurin Joussc's Omamentstichen abgebildeten. 
Der Griff durchbrochen mit grottesken Flügelgestalten und 
Masken. Das Hohlrohr von dreiseitigem, einwärtsgeschweiftem 
Durchschnitt. (Aus der Sammlung Paul.) 

DeutscherSchlüssel, vom f^nde des 17. Jahr- 
hunderts, im flachen, durchbrochenen Griff unter einer 
Krone ein M. T. (S. d. Abb.) 

Dänischer Schlüssel, vom Anfang des 18. Jahr- 
hunderts, im flachen Griff zwischen zwei Löwen das Schlüssel, aus Riten jce- 
, ,. X, . t.-.. . u -a . . j -i^. X /ißftft tryQrt\ sclmitten. Deatoche Arbeit, 

doppelte r. 4. Konig Irieanchs des vierten (1699—1730.) oa. 1700. Y4 nat. Or. 




Schmiedeiseme Gerathe und Möbel. 



803 



SchmledeiseriLe Gerathe nnd Möbel., 

Vom Mittelalter bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts hat das 
Schmiedeisen eine sehr vielseitige Verwendung im Hausrath gefunden. 
Erst zu Anfang unseres Jahrhunderts verdrängten die fabrikmässig her- 
gestellten Eisengusswaaren das Schmiedeisen aus dem Hausrath. In 
unserer Zeit versucht die wieder erstarkte Kunstschlosserei ihre alte 
Bedeutung auch im Hausrath zurückzuerobern. 

In früheren Jahrhunderten erstreckte sich die Thätigkeit der 
Schlosser auch auf Gebiete, die sich seither längst zu besonderen Gewerben 
abgezweigt haben. Ausser den Schlosserarbeiten im engeren Sinn ver- 
fertigten die deutschen Schlosser noch im 17. Jahrhundert auch Uhren, 
Schiesswaffen und allerlei mechanische Vorrichtungen, nicht selten auch 
mechanische Spielereien. (Man beachte den unten beschriebenen Siegel- 
stempel der Schlosser von Schwabach.) 

Unter den alten schmiedeisemen Hausgeräthen stehen die dem 
Heerdfeuer und der Beleuchtung dienenden an erster Stelle, als Heerd- und 
Kaminböcke, Kesselhaken, Geräthe zum Handhaben der brennenden 
Scheite und Kohlen, zum Schüren der Flamme; Untersätze flir heisses 
Kochgeschirr, Eisen zum Backen von Waffelkuchen in der Heerdflamme 
und dgl. mehr; Leuchter aller Art für das Wohnhaus und die Kirchen. 
Femer sind zu beachten die eisernen Kästchen und die grösseren, bisweilen 
mit getriebenen Ornamenten verkleideten Geldtruhen. 

Der Siegelstempel der Schlosserzunft von Schwabach aus der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts bezeugt die Vielseitigkeit der Schlosser damaliger Zeit. 
Im Wappen sind in vier Feldern dargestellt a, ein Hammer mit 2wei gekreuzten 
Schlüsseln, b, eine Uhr, c, ein Paar gekreuzte Pistolen, d, eine Hebewinde; dement- 
sprechend lautet die Umschrift: „Sigel. d. Schloss. Uhr. Bix. u. Wendn. 
M[acher]. in. Schwobach*^. Der Griff mit einem lorbeerbekränzten Kopf von 
habsburgischen Zügen, ein gutes Beispiel von Eisenschnitt. (Aus der Sammlung Paul.) 

Spätgothisches Kästchen, die Vorder- und Seitenflächen belegt mit 
durchbrochenem Maasswerk, an den Kanten profilirte Streben vorgelegt. Aus Hamburg, 
ca. 1600. (Geschenkt von Frau W. G. Boye.) 

Spätgothisches Kästchen, von Holz mit Eisenbeschlag ; auf den Flächen 
über einem (erneuerten) Grund von rothem Wollenstoff durchbrochene Maasswerkgruud- 
muster, die durch zwei ausgeschlagene, übereinander gelegte Platten von Eisenblech 
gebildet werden; ca. 1500. Ausgegraben in Ritzebüttel. 

Eisenkästchen des 16. und 17. Jahrhunderts mit geätzten Verzierungen, 
erwähnt bei den Aetzarbeiten S. 788. 

Man-Kästchen vom Anfang des 17. Jahrhunderts, so genannt von dem in 
Nürnberg thätigen Schlossermeister Michel Man, der viele derartige Kästchen an- 
gefertigt und mit seinem Namen bezeichnet hat. Diese Kästchen bestehen aus 
gpravirtem, an den Kanten oft mit Kupfer beschlagenem Messing und zeichnen sich 
darch complicirte, zierlich gearbeitete Verschlussvorrichtungen aus, die unter dem 
Deckel angebracht sind. Ein mit dem Namen des Meisters bezeichnetes Man-Kästchen 
der Sammlung (aus der Sammlung Paul) zeigt innen und aussen biblische Scencn und 
Figuren. Ein zweites geätzte Waffentrophäen, einen Krieger in der Zeittracht und ein 
Wappen mit der auf dasselbe bezüglichen Beischrift „Erich von Hadeln 1620*'. 

Kirchenleuchter. Der von vier Füssen getragene Stamm ist mit vier 
Stützen besetzt, die aus durchgesteckten und in grotteske Thiere ausgeschmiedeten 
Rnndeisenstäben bestehen; auf diesen Stützen ist ein wagerechtes Kreuz befestigt, 
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denen Anne durch «inen c 
mit 28 Kenendomen heietzten Reifen 
Terbunden lind. Auf dem Kreuz 8 
Dome und auf dem Stamine ein 
groiaer Dom für die Mittelkene. 
Deutliche Sparen de« nraprün glichen 
Anstriche« in Hennigroth, Grün, 
WeiiB, BUn und Gold. Mittel- 
deutachland, erateHäUtedei IT. Jahr- 
hundert«. — AuB denelben Zeit iwei 

Kirchenwandlenchter aui 
durchgeitecktem Rundeitcn mit flach 
nu«geBehmiedeten Flügelgestalten, 
th eil weite vergoldet. 

Von Leuchtern de» Rococo- 
StilcB eb gro««er Kirchenwand- 
leuchte r, der «ich in drei S-ßmiigen 
Schwingungen TOntreckt und in drei 
mit Blumen und VOgeln verzierte 
Anne «paltet; vom Niederrhein. 
— Ein Paar Altarlenchteri von 
hölaemem Fuw ichraubt sich der 
mit Blättern, Blumen und Beeren 
bewach»ene Leuchteratamm empor; 
uraprünglicb auf Teriübertem Grund 
icrün, rotb und blau laairt Vom 
Niederrhein. (8. d. Abb.) 

Wach««tockhalter. Der 
titchchenfDrmige Fuis diente dem um 
den Stamm gerollten Wachtfaden alt 
Untersatz 1 da« angezündete Ende 
wurde in die oben am Stamm 
befeiUgte Zange geklemmt, die, to- 
bald da« über der Zange befind- 
liche Fadenende abgebrannt war, 
Euichnappte und die Flamme aut- 
lötchte. Deutichtand 17.— 18. Jahrb. 
GroBBer Ketaelhaken, 
mit sägefOrmig gezähntem Blatt zum 
Verttelleu der Lfinge, je nachdem 
der KeBBel hoch oder niedrig über 

KirohenleacLter von Sobmli^ileliiBn mit Holarott. j._ -c^. , u- n, ti_ t-ma 

MUtB das I». JabrbdtL Niederrheln. 'h nat Ä. ^«"^ *^«"«' hangen sollte. Be». 1706. 

PfannenunterBitce, de- 
ren man sich litHÜLMitc, um Pfaunen beiss vom Hecrde auf den Tisch zu setzen; die 
Gabfl am Ende dos Griffes stiititu den Pfannen ati el : — die Scheibe iür die Pfanne mit 
duri-hbrocbeiicu, gravirten Grottesken und der durchbrochenen UmBChritt: „Hans 
Schneider, Schlosser, LiTO Jar"; — bub tauartig gedrehten und verschlungenen 
Eiseiistäbon, — beide süiidi-ulsdi. 

II u f r ü 11 m e r, niif dem Behau fei förmif;en Stecher in geschnittener und 
gepunzler, an die mcxikaniselien Lederj'unzarbeiten erinnernder Arbeit das spanische 
Wappen zwisc-ben den SSulon des Herkules. Mexico. 18. Jahrhundert. 
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Backen von Waffel- 
kucbeo: rund, die Zeich- 
nung; in Umrissen eioge- 
hauen; einerseits: Wappen 

mit der Umschrift: 
„Marta . Strimicer . 

Magdalena . sein . 
Havafrav;" anderseits: 
ein Pferd »on einem 
hinter ihm siebenden Mann 
gestriegelt, daneben ein 
Knecht mit Putterkorb, an 
der Wand Schwert und 
Dolch, mit der Umschrift: 
Harta Strimicer. 1663. 

— rund, die Zeich- 
nung tief geätzt; einerseits: 
das Doppelwappen der 
Welser und Paller — 
(Hans Friedrich Welser in 
Augsburg heirathete 1679 
die Maria Paller) — mit 
der Jahrzahl 1579; ander- 
seit«: ein Lamm mit der 
Siegesfahne. (S. d. Abb.) 

— nind, die Zeich- 
nung mit versenktem Relief 
eingehftuen; einerseits: das 
Wappen von Nürnberg 
mit derUmschrift:„ Anna , 
Maria . von . Milen . 
gehorne.von.Merlau"; 
anderseits: ein Wappen mit 
derUmschrift; „Seiferdt. 
von . Milen . Anno . 



nenDzshnten 
Zlmmar. 
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— rechteckig, die 
Zeichnung eingebanen; 
einerseit« : die dreithürmige 
Burg von Hamburg mit 
der Umschrift: „B arber 
Wulffs. Annol792"; an- 
derseits der Doppeladler 
von Lübeck mit der Um- 
schrift „Hein Wulff Anno 

1792", Derartiger, früher von Schmieden des Städtchens Bergedorf angefertigter Waffeleisen 
bedient man sich nach jetzt in den Vierlanden zum Backen von Kuchen um die AdventsxHt', 
Erst 1867 wurden die Vierlande mit dem Gebiet der Stadt Hamburg vereinigt. 



Die Uargetbcten FlKchen der beiden HUtten eines WalT«!- 

eiaeiu, mit dem Welser.PalleT'iaheD Heiratbawappeii. 

AagabQTg, 1979. >/i uat Qr. 
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Speisegeräthe. 

(Mflitcr, Gabel, LOffel.) 

Die drei Geräthe, deren wir uns heute bei 
Tische bedienen, das Messer, um die festen Speisen 
zu zerkleinern, die tiabel, um sie zum Munde zu 
mhren, der Löff<'l fUr tlUssige Speisen und Brei, 
sind erst seit wenigen Jahrhunderten als nothwendige 
Dreibeit in die Sitten des Abendlandes aufgenommen 
worden und werden heut« noch bei den asiatischen 
Kultur\'ölkem durch Geräthe von auderer Form 
erseUt. 

Im Alterlhum pflegte man sich einfach der 
Finger zu bedienen, soweit die Beschaffenheit der 
Speisen es gestattete; Handwaschungeu nach jedem 
Gange sorgten für die Reinhchkeit. Das Vor- 
schneiden des Fleisches war Sache der Dienerschaft; 
Löffel wurden fUr ÜUssigc Speisen gebraucht, diese 
aber uabmen hei den Mahlzeiten der Alten nicht 
den Platz ein, wie bei den unserigen. Das Vor- 
kommen von Gabeln ist durch seltene Funde 
bewiesen, deren Gebrauch beim Speisen aber 
nicht aufgeklärt und keinenfaUs ein allgemeiner 
gewesen ist. 

Audi das Mittelalter beschränkte sich 
zunäclist auf den Gebrauch von Messern und 
Löffeln. In den Zeiten hochentwickelten gesellscbaft- 
lichen Lebens an den Fürstenhöfen galt es als eine 
Auszeichnung der Edelleute, beim Mahle vor- 
schneiden zu dürfen, wozu grosse Vorschneide- und 
Vorlegemesser (S. d. Abb.) mit breiter flacher 
Klinge und reichverziertem Griff, bisweilen auch 
mit einer Spitze zum Spiessen der Schnitten, dienten. 
Diese Messer kunstgerecht handhaben zu können, 
geliörte damals zu den Erfordernissen ritterlicher 
Bildung — wie noch heutigen Tages in England 
allgemein. Im späteren Mittelalter schwand jene 
Sitte und das Vorschneiden ward Aufgabe der 
Hofbeamten. Zum weiteren Zer kl einem des 
Fleisches bediente jeder einzelne Tischgast sich des 
mitgeflihrten Messers. Die grossen Gabeln, welche 
aus jener Zeit Überliefert sind, waren KUchen-, 
keine Tischgeräthe ; ab solche erscheinen erst im 
13. — 14. Jahrhundert kleine kostbare Gabeln nur 
für besondere, die Finger befleckende Früchte, Von 
Italien aus verbreitete sich erst im 1 6. Jahrhundert 
VoriBjoniBBKor, dsr Griff der Gebrauch der „piron" genannten Gabeln als 
*p"iSii«er''-'EfSr."an'' Tiscbgcräth uacfa Norden; jedoch dauerte ea 
Nord - Italien, u. Jiiii^ uoch lange, ehe sie von der bürgerlichen Sitte 
aufRenommen wurden. Die Darstellungen Speisender 
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auf den niederländischen Gildenbildern der Mitte des 17. Jahrhunderts im aohuehnten 

beweisen, dass selbst damals der Gebrauch der Gabeln wenigstens bei den Zimmer. 

Männern kein allgemeiner war. Frauen mochten sich, wie die erhaltenen ^ **** ' 

Bestecke beweisen, der Gabeln schon häufiger bedienen. Zu Gastereien 

seine eigenen Messer und Gabel mitzubringen, war allgemeiner Brauch ; die 

Frauen trugen ihr Besteck in einer kimstvollen Scheide aus getriebenem 

Silber, die an einem silbernen Gürtel hing. Da die Griffe der Geräthe aus 

der Scheide hervorragten, erklärt sich, dass ihre Verzierungen von der 

Klinge aufsteigend sich entwickelten und dem Kopfstück, der „Haube" 

des Griffes, oft reichere Gestalt gegeben wurde, als dem Gebrauchszweck 

entsprach. 

Bis weit in das 18. Jahrhundert hielt sich im bürgerhchen Leben 
und länger noch bei den Bauern die Sitte, dass jeder Gast sein eigenes 
Besteck mitbrachte, zu dem dann auch stets der Löffel gehörte, da das 
Suppenessen inzwischen allgemein geworden war. Dies Besteck trugen die 
Frauen aber nicht mehr in einer Scheide am Gürtel, sondern in einem 
lederbezogenen Kästchen, das sie in die Tasche steckten, wie das früher 
schon die Männer mit der einfacheren Scheide fiir Messer und Gabel ge- 
than hatten. Aus dem verfeinerten Leben der Vornehmen ging erst im 
Laufe des 1 8. Jahrhunderts der Brauch, den Tischgästen das Besteck vor- ' 
zulegen, endlich es mit jedem neuen Gange zu wechseln, in die allgemeine 
Sitte über. Von dem älteren Brauch hat sich bei den Bauern der nieder- 
elbischen Marschen die Gepflogenheit, der Verlobten ein mit ihrem Namen 
versehenes Besteck mit Filigrangriffen in vergoldetem Lederkästchen zu 
widmen, bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts erhalten, und ebenso all- 
gemein in Deutschland die jetzt noch beobachtete Sitte, Kindeni ein Besteck 
als Pathengeschenk zu überreichen. 

Die Wandelungen, denen Messer, Gabel und Löffel in den Gebräuchen 
der Kulturvölker des Abendlandes unterworfen gewesen sind, haben auch 
ihre Gestalt und Ausstattung wechselnd bestimmt. Während vom 16. bis 
18. Jahrhundert das Besteck zum ausschliesslichen, persönlichen Gebrauch 
des Einzelnen bestimmte Geräthe enthielt, wurden diese folgerichtig indi- 
viduell gestaltet und verziert je nach dem Reichthum imd dem Geschmack 
des Mannes oder der Frau, die sich ihrer bedienen wollten. Mit der 
neuen Sitte, den Tischgästen die Speisegeräthe zu liefern, büssen diese 
ihr Geschlecht und ihre Persönlichkeit ein und werden uniformirt. Damit 
schwindet zugleich die kunstgewerbliche Vielseitigkeit, welche die Bestecke 
in alten Zeiten ausgezeichnet hatte, und diese werden zur Fabrikwaare. 

In unseren Tagen gehören zu einer wohlbesetzten Tafel auch 
mancherlei Geräthe von besonderer Form, die den Zweck erfüllen sollen, 
das Vorlegen gewisser Gerichte bequemer, das Speisen von ihnen appetit- 
licher zu machen. Mit Unrecht aber thut sich unsere Zeit auf diese Art 
von Kultlirfortschritten etwas zu Gute. Das in Erleichterungen des äusseren 
Lebens so überaus erfindungsreiche Zeitalter des Rococo hat schon die 
meisten dieser Hülfsgeräthe beim Tafelgenuss gekannt, ja die Erfindung 
mancher derselben reicht in viel ältere Zeiten zurück. Dass schon das 
Mittelalter zur Zeit der höchsten Entfaltung seines höfischen Lebens es 
in diesen Dingen weit gebracht hatte, uns vorzustellen, fallt schwer, 
weil die Denkmäler fast ganz fehlen, darf aber aus htterarischen I'ebpr- 
Ueferungen und Schatzverzeichnissen gefolgert werden. 
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bi Ton mittelalterlichen Spoitcgerfttb«n nur ein Vorlegemeiser, 

M^UahnUn nord-it«lienitche Arbeit dei 16. Jahrhundertt; der Griflf au* Gelbmctall mit geroeiiaeltem 
■jiätRotbitcbeD Orniment und eingelegten Pcrlniutterplatten, auf denen gothiache Un- 
geheuer Rcichnitzt lind. {H. d. Abb. S. B06.) 

l'nter den Speii«Keräthen dor Renaitaance herronuhcben das Hesier, 

dctien fladicr tilbcmer GrifT mit feinen Grarimngcn, Ornamenten nnd biblischen Scenen 

(dio UcKCRnung Mariai und Kliaabcth«, die Geburt fbriBti) in der Art der Stiche 

Theudur deUry'i für derartige Griffe verziert ist. Knde de* 16. Jahrhunderti. 

Bei den Speise fierätfaen des 17. Jahrhundert! Messer und 

Gabel mit Klfeubein griffen. Die Hauben in Oeitalt Ton Meerweibern, 

um di-ren Nacken sich Delphine lehlingen. Die kantigen Griffe auf den Breit- 

aeit^'n mit eingelegten Platten durehiichtigen Bemiteina, durch den man 

feine Klfcnbeintchnitiereien erblickL (Die Anbetung der Hirten; Josua'g 

Kundtchaftcr mit der Traube; Christus mit Jüngern windelnd; Simion, 

den Li) wen tOdtend). Auf den Schmalseiten unter Bernsteins trcifen 

güldene Inichriltvn; bei der Gabel: „Hab groi»en muht by kleinem 

gudl"; bei dem Messer: „An Gottt'S Segen ist Alles gelegen". Deutsch. 

Ende des 17. Jahrhunderts. 

Ein silberner Frauengürtcl mit anhängender Besteck- 
schcide. Der Gürtel aui gegossenen Gliedern mit Blumenornament; 
die Scheide getrieben mit grossen Blumen im Geschmack des letzten 
Dnttels des 17. Jahrhunderls. Süddeutsche Arbeit. 

(Ein Besteck mit Elfenbeingriffen erwähnt S. T2S bei den Elfen- 
beinschnitzereien.) 

Unter den Speiaegcrlthen des 18. Jahrhunderts Bestecke 

niederdeutscher Bauern mit den zugehörigen Behkltem, an denen 

sie am Gürtel oder in der Tasche getragen wurden; theils aus Silber 

gegussen mit Blumen und allegorischen Figuren; tbeils aus Silberfili grau. 

Besonders ausgestellt die Lfiffel. 

Im 16. Jahrhundert waren Löffel mit hölzerner, in einen 
silbernen Stiel gefasstcr Laffe beUebt; zwei dergleichen aus dem Regen b- 
burger Süburfund, der Stil des einen mit einer vergoldeten gotbischen 
Fiale, des anderen als eine mit zierlichem Bollwerk nnd Haaken ver- 
zierte Seheide, hckrent mit einem vergoldeten Ritter. (Aus der Samm- 
lung I'aul.) — Löffel aus facettirten Stücken Bergkristalles in silberner 
gravirter Fassung. 

In der ersten Hällla des 17. Jahrhunderts zeigen die silbernen 

Löffel in Deutschland in der Regel eine Laffe von nahezu kreisrundem 

Umriss, der allmühlieh in den des langen kantigen Stiles übergeht ; 

letzterer ist bei den einfacheren Stücken zumeist mit einer Traube, oder 

Qsbel, einer kleinen Figur, oft einem Apostel bekrönt, 

derOriff ans j^ j(,r zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ändert sieh in Nord- 

v^goiastem j t i,ia„j jig j-^rn, der silbernen Löffel. Der eirunde Schnitt der Laffe 

ca. IGOO. LciTSL'ht vor. Der Stiel wird oft aua zwei, sich umeinander windenden 

)/i nat. Qr. und mit Kn<^pfchcn besetzten Aeetcn gebildet; eine grotteske Maske 

bezeichnet deren Ansatz an der Laffe und ihre obere Vereinigung, 

auf der als Bekr&nung irgend eine Figur angebracht zu werden pflegt. Wahrscheinlich 

kamen die Vorbilder dieser Löffel aus Holland; aber auch dio Edelscbroiede der 

deutschen Küsten gössen sie. 
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EammerlierrensclilüsseL 

Als Abzeichen der Kammerherren, welche den Ehrendienst bei im 

Fflrsten zu verBehen haben, sind seit dem 18. Jahrhundert Schlüssel aus ""^J^^**" 
vergoldetem Gelb- oder ßothguas üblich. Diese Kammerherrenschlüssel ,o,üdu!) 
sind stets mit den Wappen, Insignien oder Initialen der Fürsten verziert 
und gleichen den eigentlichen Schlüsseln, nur dass sie keinem praktischen 
Gebrauch dienen, sondern auf der Uniform befestigt getragen werden. 

— Kurfümtlich Trieriacher 
Kammerherreniichlüssel. Im Griff be- 
krönter WappenBchild unter dem Kurhut; dar- 
unter das J. C. F. des Jobann C. Pbilipp von 
Walderdorf. (1756—68.) Im Bart das KreuK 
des Kur-Trierisehen Wappens. 

— Kür fürstlich Trieriacher 
Kammerherrenschlüssel; im Griff unter 
dem Kurhnt das C. W, des Clemens Wenzel, 
Prinzen von Sachsen nnd Polen (ITtlS— 94), dar- 
unter der sächsische Wappenschild. Im Bart 
das Kreuz des Kur-Trierischen Wappens. 

— Fttr.tbischöflich Bam- 
berg- WürzhurgischerKammerherren- 
schlüBsel, im Griff das von zwei Kronen 
überhöhte Wappen, am Bart das F. L. des 
Franz Ludwig von Ertbal, Fürstbischofs zu 
Bamberg (177S-95.) (S. d. Abb.) 

— Bischöflieb Bambergischer 
KammerherreDichlüssel, im Griff, von 
zwei Kronen überhöht, der steigende LOwe 
aus dem Wappen des BJsthums Bamberg. 

Kurfürstlich Mainzischer Kam- 
merherrensohlÜBsel, im Griff unter dem 
Knrbut das Rad des Wappens von Kur-Main::. 

— Kurfürstlich PfaU-Bajeri- 
Echer Kammerherrenschlüssel. Im Griff 
unter dem Kurhut das C. T. des Carl Theodor, 
Kurfürsten »on Pfalz-Bayern (t 1799). 

Königlich bayerischer Kam- 
merherrenschlüssel, im Griff unter einer 
Königskrone ein verschlungenes M. J,, d. h. 
Maximilian IV. Joseph von Pfalz- Zweibrücken, 
1799 Kurfürst von Pfalzbayem , 1806 als 
Maximilian I. König von Bayern. Bambarg-Wanbugslsob« Ksnmerhsrren- 

Kaiaerlich Österreichischer " " " " 

KammerherrenschlüsBel, im Griff der 
kaiserliche Doppeladler, im Herzschild ein F II, 
d. h. Fran« II., deutscher Kaiser 1792—1806, dann als Franz I. Kaiser von Ocsterreich. 

Holsteinisch-Oottorpischer Kammerherrenschlüssel, einer von 
denen, die Kaiser Faul von Ruesland (reg. 1796, ermordet 1801) aus dem Hause 
Holstein- Gottorp an Kammerherren dieses Hauses verliehen hat. (Gesch. des Herrn 
Geh- Regierungsrathes W. Möller in Lüneburg.) 
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EisengOBS-Arbeiten. 

Im Vorgleich mit der Bedeutung des geschmiedeten Eisens hat 
das gegossene Eisen im älteren deutschen Kunsthandwerk nur eine sehr 
bescheidene Rolle gespielt Es handelt sich dabei um jene mit Reliefs 
verzierten Platten, die zur Bekleidung der Mauer im Kamin oder zum 
Aufbau der Eisenöfen dienten. Letztere wurden in der Regel aus einer 
(jrund- und einer Deckplatte, einer Stirn- und zwei Seitenplatten zu 
einem rechteckigen Kasten zusammengebaut, welcher Yom auf freien 
Stützen ruhte, hinten in die Ofenwand eingemauert war und ausserhalb 
des Zimmers die Oeffnung zum Einbringen der Feuerung hatte. Im 
Holsteinischen heisst dieser einfache Ofenkasten ein ,,Bilegger^. Im mittleren 
Deutschland wird ihm bisweilen ein eiserner vierseitiger Aufbau gegeben, 
hie und da auch ein solcher aus Kacheln. Zusammengehalten wurden die 
Platten durch Leisten und Gegenleisten mit Schrauben und Muttern. 

Der Guss derartiger Ofenplatten erfolgte in offenem Heerdguss. Die 
Plattenmodelle bestanden aus starken, mit proiilirten Leisten umgebenen 
Brettern, auf die man die aus dünnen Bimbaumplatten flacherhaben 
geschnitzten Model mit Nägeln befestigte. Die Modelreliefs ftlUten nicht 
immer die ganze Fläche der zu giessenden Platte; es wurden ihrer daher 
oft mehrere in passender Anordnung neben- oder übereinander auf das 
der Plattengrösse entsprechende Brett genagelt. Oefteres Umnageln und 
fortgesetzte Benutzung der Model f&hrten zu deren Beschädigung und 
Abnutzung, so dass auch hier frühe Abgüsse durch Vollständigkeit und 
Schärfe den Vorzug vor den späteren verdienen. 

Verfertigt wurden die Holzmodel von Formschneidem, welche fiir 
Güsse aller Art arbeiteten. Näheres über einen derselben, den Form- 
schneider und Bildhauer Philipp Soldan am Frankenberg in Oberhessen, 
hat Bickell ermittelt. Soldan hat um die Mitte des 16. Jahrhunderts die 
Model zu vielen Eisenplatten für die Hütten des Klosters Haina und in 
dem an das kölnische Sauerland grenzenden Strich von Waldeck geschnitten. 
Als Gegenstände waren dieselben biblischen Historien beliebt, welche uns 

in den deutschen Holzschnitzereien jener Zeit begegnen. 

Gusseiserne Ofenplatte. Oben Geschichte der Esther. Beiderseits 

Füllungen mit steigendem Blattwerk, das oben mit einem Wappenschild abschliesst, 

worauf die Monogramme K. S. und H. D. Unter der Darstellung die Inschrift: „Als 

Haman Got und sein Volck zu vorachten gedencket, ward er vom Eonig Aswero an 

Baum gchencket. P^sther am 6.*' Von der Darstellung des unteren Feldes erhalten 

Ritter zu Pferde im Tumierkampf. Aus Bergedorf. Ende des 16. Jahrhunderts. 

Gusseiserne Ofenplatte. Oben: hinter Arkaden das Innere des salo- 
monischen Tempels, ein beleibter Pharisäer und ein Zöllner, anbetend. Darunter auf 
einer Leiste: „Vom Yariseer und Zoelner. Luce. 18'*. Unten drei Kriegerfiguren 
mit Wappenscbilden : „Josue**, „Gideon", „Davit". Zwischen den Figuren die Jahr- 
zahl 1649. 

Gussciserne Kaminplatte, oben den Ohrmuschelomamenten der Um- 
randung gemäss ausgeschnitten. In Reliefdarstellung: vier Portrat-Figuren: drei 
Männer in Panzer und Reiterstiefeln und eine Frau in der Zeittracht Darüber die 
Inschriften: „PRESNTZI -^ VAN WESEL — ENDE BUSH". 17. Jahrhundert. 

Guss eiserne Kaminplatte, oben ausgeschnitten entsprechend den 
Konturen der Darstellung. In Relief zwei von einer Krone überhöhte Wappenschilde, 
von zwei Löwen gehalten. Daruater 1677, Deutschland 1677. 
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Indische Hetallarbeiten. 

Im Leben der Bewohner Indiens spielen metallene WassergeffUse 
oder „Iotas", SchQsseln, Kummen, Kannen und Lampen, itlr die Hindus 
meist aus einem messiugartigen Gelbkupfer, für die muhammedanischen 
Inder aus Kothkupfer, eine grössere Bolle als bei anderen Völkern, 
deren Bedarf an Gefässen des Haushalts durch eine entwickeltere Töpfer- 
kunst gedeckt wird. Fast überall in den Städten wird die Fabrikation 
dieser meistens durch Guss UTid Ueberarbeitung auf der Drehbank, oder 
durch Treiben mit dem Hammer hergestellten und durch Punzen ver- 
zierten Gefasse für den täghchen Gebrauch betrieben. 

Am oberen Lauf des Indus, in Kaschmir, pflegt man kupferne 
Gelasse mit reichem Blumenoruamcnt, wie es in den Shawl-Geweben und 
Lackmalereien Kasclimirs beliebt ist, zu graviren, zu verzinnen, und den 
vertieften Grund zwischen dem Ornament mit einer schwarzen Lackmasse 
auszuAillen. 

In Benares, dem heiligsten Wallfahrtsort lür die indische Welt 
am mittleren Ganges, ist der Hauptsitz der Anfertigung der gegossenen 
und ciselirten Götterbilder und gottesdienstlichen Geräthe aus unedlen und 
edlen Metallen. Dort werden auch Mengen von Gefässen für den Haus- 
gebrauch und fflr die Ausfuhr nach dem Abendlande angefertigt. Letztere 
zumeist kenntlich au den Formen, welche von dem Zusammenhang mit 
indischen Gebrauchszwecken losgelöst erscheinen, und durch einen Lieber- 
finss von eingemeisselten Ornamenten, welche die ganze Oberfläche mit 
kleinlichen Mustern Überdecken. 

Zu Moradabad, in den nordwestlichen Provinzen am oberen 
Ganges, pflegt man Messinggefasse zu verzinnen und durch Ausmcisseln 
mit reich verzweigtem, flacbgehaltenem Pflanzenwerk zu verzieren, zwischen 
welchem der vertiefte Grund wieder mit schwarzer, bisweilen auch mit 
rother oder grüner Lackmasse ausgeftOlt wird, ähnlich wie in Kaschmir. 
Bisweilen sticht man nur in die Umrisse durch die Zinnhaut bis auf den 
gelben Messinggrund ein. 

In anderen Gegenden, mit besonderer Meisterschaft zu Madura 
Tanjora in der Präsidentschaft von Madras werden messingene Gelasse 
mit Kupfer, kupferne mit Silber schön ausgelegt. 
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Dies Verzieren metallener Flächen mit Flach-Orna- 
menten aus anderen Metallen findet in der indischen Metalltechnik 
häufige Anwendung. Besondere Arten sind die Bidri- Arbeit und die 
Kuft-Arbeit, 

Bei der Bidri -Arbeit, welche ihren Namen von Bidar, in dem 
Schutzstaate des Nizams, führt, wird Silber in eine aus Kupfer, Blei und 
Ziim zusammengeschmolzene Metallmischung eingelegt und diese durch 
Eintauchen in eine Lösung von Ammoniak, Salpeter, Kochsalz und blauem 
Vitriol oberfiächUch geschwärzt. Ihre Form erhalten diese Metallgefasse 
zuvor durch Guss und Abdrehen. Das Silber wird in die eingeschnittenen 
Vertiefungen in Form von Blättchen oder Drähten eingeschlagen und nach 
dem Schwärzen des Grundmetalles polirt. Die Bidri- Arbeiten von Bidar, 
Heiderabad und anderen Städten des Nizams, zeichnen sich durch den 
naturalistischen Zug ihres Blumenomamentes aus, während die zu Purniah 
im unteren Gangesgebiet angefertigten ein strenger stilisirtes, mit 
geometrischem Linienwerk vermischtes Ornament zeigen, in welchem bis- 
weilen chinesischer Einfiuss kenntlich ist. 

Die Kuft-Arbeit besteht im Einlegen von Gold in Eisen oder 
Stahl, wobei dasjenige Verfahren des Tauschirens Anwendung findet, 
welches dünne Goldblättchen oder feine Golddrähte auf die durch zarte 
Kreuz- und Querschnitte feilenartig gerauhte Eiseniläche aufhämmert. 
Mit besonderem Geschick wird sie in Kaschmir, im Pandschab und 
im Reich des Nizams geübt; vielfach auch zur Schmückuug der Flächen 
von Schutzwaffeu und der Griffe jener vielgestaltigen Schwerter und 
Dolche, welche von der grausamen Kampfeslust der indischen Krieger 
ersonnen sind. 

Lotas der Hindus aus Gelbkupfer in verschiedenen Formen, von der 
Wiener Weltausstellung 1873. 

Aus Kaschmir eine Theekanne von Rothkupfer, mit verzinnten Blumcn- 
omamenten in vertieftem, schwarz ausgefülltem Grunde; der Henkel aus gravirtem Messing. 

Aus Benares kleine Gefasse aus Gelbkupfer mit eingemeisselten Verzierungen, 
für den Hausgebrauch der Inder. — Ziervase für den Export. — 

Aus Moradabad: Biscuitdose für den Export, in schwarzem Grunde lang- 
gezogene, messingfarbene Ranken, die Zwischenräume gefüllt mit feinem zinn- 
weisscn Gezweig. 

Bidri-Arbeiten aus Bidar: Alter Wasserbehälter für die Tabakspfeife, 
Hukah, unten spitz, daher beim Gebrauch in einen von Füssen getragenen Reifen zu 
stellen; das eingelegte Ornament erinnert mit dem aus Blättern gebildeten und mit 
Palmettenblüthen gefüllten Sprossenwerk an indische Webemuster. — Aus Purniah 
ein Gefäss von geringerer Arbeit, auf dem Untersatz bez. „Hoodey LoU Pumeah 1873". 

Kuft -Arbeiten. Die alte Kuilarbeit des Pandschab ist durch einen 
Kasten vertreten, dessen niedrige Wände unter Kielbogen zierliche blühende Stauden 
zeigen, deren Zweige vom Wurzelpunkt raketenartig aufschiessen. (S. d. Abb. S. 811.) 

Neuere Arbeiten: ein geschweifter Kasten, übersponnen mit Ornamenten aus 
feinen Spiralen und algenartig zerfaserten Fiederblättern. 

Ein Rundschild (,,Dhal"), ein Helm („Top"), Armschienen mit offenen Ketten- 
handschuhen, Brust-, Rücken- und Seitenschienen („Char aina" oder die vier Spiegel) 
einer Rüstung aus blau angelassenem, mit schön gezeichneten Goldomamenten tauschirtem 
Stahl. Dolch („Katar") mit golden tauschirtem Griff. Sämmtlich von der Wiener 
Weltausstellung 1873. 
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Die Metallarbeiten der Araber, Perser, Türken. 

Alsbald nach dem Auftreten Muhammeds brachen aus der arabischen i™ 

Halbinsel Völkerschaften semitischen Stammes hervor, um die Fahne des »•^«J^^»*«» 
Propheten auf den Trümmern der im Verfall begriflfenen alten Reiche (Oiueita.) 
Westasiens und Nord-Aftikas aufzupflanzen. Auf eine höhere Kultur der 
Araber vor dem Antritt ihres Welteroberungszuges dürfen wir aus 
litterarischen üeberlieferungen schliessen; über ihre Künste und Gewerbe 
vor dieser Zeit sind wir noch in völligem Dunkel, üeberall aber, wo sie 
ihre Herrschaft begründeten, entwickelte sich rasch eine mannigfaltige 
Kultur, unabhängig von den Üeberlieferungen der unterjochten Völker. 
Im ersten Jahrhundert der Hedschra eroberten sie Mesopotamien (Persien), 
Nord- Afrika und Sicilien, und schon vor seinem Ablauf reichte die Macht 
der in Damaskus Hof haltenden Khahfen von den Grenzen Chinas im 
Osten bis zum atlantischen Ocean im Westen. Als sie nach der Eroberimg 
Spaniens zu Anfang des 8. Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung die 
Pyrenäen überschritten, brach sich dort ihre Macht an dem Heere Karl 
Martells, während im östlichen Europa das byzantinische Kaiserreich, dem 
sie Syrien abgewonnen hatten, ihrem weiteren Vordringen einen Damm 
entgegensetzte. Um die Mitte des 8. Jahrhunderts beherrschten die 
abassidischen Khalifen von ihrer Hauptstadt Bagdad aus ein Weltreich, 
das sich von den Pvrenäen über Nord-Afrika bis nach Indien ausdehnte, 
dessen Umfang aber bald zu seiner Auflösung führte. In Spanien, in 
Sicilien, in Aegypten vollzogen sich neue Staatenbildungen. Als das 
Abendland sich in den Kreuzzügen gegen den Islam aufgerafft hatte, 
begann der Verfall der Macht der Araber. Im Osten wurden sie von 
den aus dem Inneren Asiens erobernd vordringenden, schon im 8. Jahr- 
hundert zum Islam bekehrten Türken bedrängt, die das osmanische Eeich 
aufrichteten und die den Arabern nicht gelungene Besiegung des byzan- 
tinischen Kaiserreiches vollendeten. Im Westen wurde ihre Niederlage 
besiegelt, als i. J. 1492 ihre spanische Hauptstadt Granada von den 
Christen erobert wurde. 

Während die Araber im neunten Jahrhundert nach dem Beginn 
ihres Siegeslaufes als politische Macht vom Schauplatz verschwanden, 
herrschten sie noch weiter durch ihre Religion, ihre Sprache und ihre 
Civilisation. Die Besieger ergriffen auch Besitz von den technischen Üeber- 
lieferungen der Araber. Noch in der Gegenwart zehren grosse Völkerschaften, 
namentlich die Perser, von dem arabischen Erbe. Wenngleich die neuen 
Volkskräfte aus Eigenem zu demselben hinzuthaten, schlägt der alte Unter- 
grund doch in ihrer gesammten Kultur, vor Allem in ihrem Kunstgewerbe 
immer wieder durch. 

Unter den von den Arabern und ihren Nachfolgern betriebenen Kunst- 
gewerben behaupten die metallotechnischen Künste einen hervorragenden 
Platz. Der Guss, bei den Ostasiaten die grundlegende Technik, tritt hier 
zurück; das Treiben, namentlich aber die ciselirte Flächenverzierung, oft 
in Verbindung mit eingelegter Arbeit, die von der Stadt Damaskus damas- 
cirt genannt wird, stehen im Vordergrund, und flir die Waffen wird der 
Eisenschnitt meisterlich gehandhabt. Die Gefösse, Becken und schlanke 
Kannen ftlr das Handwasser, grosse Kummen mit Deckeln für das National- 
gericht „Pilau", Leuchter, Ampeln, Laternen u. s. w. werden aus Kupfer 
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iB oder Gelbmetall firearbeitet. Die kupfernen Geiasse werden Tor der aus- 

84.*hniückenden Arbeit verzinnt; die durch das Graviren freigelegten Flächen 
in der rothen Kupferfarbe belassen oder mit einer schwarzen Kittmasse 
ausgeflült. Diese dient auch zur Ausfüllung der vertieften Flächen an 
den (.lefashcn aus Bronze oder Me>«ing. Das Silber wird entweder als 
Draht in Killen gehämmert oder in Gestalt kleiner Blättchen aufgelegt 
und durch Einschlagen des iHmzens an den Rändern derselben befestigt. 
Das Tauschiren durch Einhämmern des weichen Edelmetalles in feilenartig 
gerauhten Grund findet nur auf eiserne Flächen Anwendung. 

Die ältesten erhaltenen Arbeiten scheinen nicht über den Anfang 
des 10. Jahrhunderts zurückzureichen. Sehr fruchtbar war das 11. und 
12. Jahrhundert, aber noch die folgenden Jahrhunderte, in Persien und der 
Türkei das 16., haben viele ausgezeichnete Metallarbeiten entstehen sehen, 
und selbst heute noch sind an manchen Orten der islamitischen Länder die 
Techniken der alten Zeit in unentwegter Vebung. 

Weites and tiefes Wasserbecken mit al)(ifeflAchtem Rand, anf welchem 
zwischen Ornament sechs Verse eines persischen Gedichtes; die Schriftzüge durch 
langen Gebrauch des Gefasses Terrieben und z. Th. nicht zu entziffern. An der 
Aussenseitc des Beckens zieht sich unter dem Oberrand ein breites Band mit arabischer 
Inschrift hemm. Unterhalb des Schrift bandes mit Mauresken gefülltes Behangomament. 
Die Inschrift, welche sich durch reines Arabisch, eine der Sekte der Schiiten yielleicht 
passend erscheinende Kürze und schöne Schriftzüge autzeichnet, enthält eine 
Anrufung der zwölf schiitischen Imame ((Haubenshelden) and lautet in Uebertragung: 
,,0 Gott! [Deinen] Segen (^eb] über den Erwählten [d. i. Mahammed]! Segen über 

Ali Segen über Hassan, den Erlesenen, Segen über Hussein, den Märtyrer 

von Kerbelft, Segen über Ali, die Zier der Gottesdiencr, and Segen über Mohammed, 
den Grossmächtigen, und Segen über Dschäfar, den Wahrheit Redenden, und Segen 
über Mussa, den Zomunterdrücker, and Segen über Ali, den Sohn Massa^s, den 
Gottergebenen, und Segen über Mohammed, den Gottesfarchtigen, und Segen über 
Ali, den Gottesfurcht igen, und Segen über Hassan, den Soldaten, und Segen über 
Mohammed, den Wohl geleiteten, die Zier der Gottergebenheit! ^ — H. 0,165 m; 
Dm. 0,33 m. Aus Teheran. 

Aehnlich geformtes, etwas kleineres Becken mit schmalem Inschrift- 
band, Zierborde und einem Behangornament, das abwechselnd als Füllung Flechtwerk 
und Schuppen niotive enthält. Die Inschrift ist desselben Inhaltes wie die Inschrift des 
grösseren Beckens, mit dem Unterschied, dass an dem kleineren den Namen der 
angerufenen Glaubenshelden jedesmal der Titel „Imäm* Torgesetzt ist. Die ohne 
Zusammenhang mit dem Ornament eingegrabenen Namen (von denen der eine in 
die Figur einer Katze geschrieben) deuten wahrscheinlich auf frühere Besitzer des 
Beckens. — H. 0,13; oberer Dm. 0,318 m. Aus Teheran. 

Grosses Derkelgefäss. An der Aussenseite des Beckens breites Inschrift- 
band, darunter ein von schmäleren Zierbändem eingcfasster Streifen mit Schachbrett- 
muster, als unterster Absohluss Behangomament. Die Inschrift enthält wiederum eine 
Anrufung der Imäme und in derselben die Jahreszahl 1083 der Hedschra, d. L 1672 — 73 
unserer Zeitrechnung. Die Decoration des hohen Deckels ist derjenigen des Beckens 
ähnlich, das Inscbriftband enthält folgendos, vermuthlich einem Diwan (Gedichtsammlung) 
entnommene Gedicht: „Verehrter! Wenn im Kopfe du Verstand hast, so werde 
nicht sorglos unter diesem Ocheimiiissschleier. Was weisst du davon, weshalb über 
deinem Haupt das Ilimnielsdaeh sich stets so dreht, o Mann der Einsichtl Wenn du 
dessen Getreibe durchblickest, so glaub' ja nicht, seine Drehung wäre nur um deiner 
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Person willen. Du weiss ich gewiss: gjeb Acht, O Mann des Teratandesl Wie kannst 
du deinen Genossen erkennen unter dem Schleier? Mache nicht, o Menschenkind, 
Bekanntschaft mit einem Mächtigen. Wandle in deinem eigenen Lebenskreise, o Mann 
Soundso." Persien. Gesammthöhe 0,43 m; H. des Beckens 0,25 m; oberer Dm. 0,38 m. 
Tiefe Kumme auf niedrigem Fuas. Um den Bauch zieht sich ein 
Fries mit Männern und Frauen im Gespräch, geflügelten Dämonen u. a. Am Oher- 
rand Zierstreif nut VOgeln, unten Inscbriftband und Behangomament. Die Schrift ist 
durch die spater aufgetragene Verzinnung grösstentheils unleserlich; sie scheint die 
reimlosen Verse eines Trinkspruchs zu enthalten. Persien. H.O,lSm; Dm. 0,34m. 

Kleine stählerne Werkzeuge von per- 
sischer Arbeit, welche die Fächer des unter den 
persischen Lackarbeiten (S. 749) aus gestellten, einst 
dem AbhasMirza gehörigen Werkzeugkastens füllten. 
Scheeren, Zangen, Taschenmesser mit Klingen zum Ein- 
klappen nach europäischer Art, Feilen, Raspeln, Meissel, 
Zirkel, Winkel u. a. m., zumeist ganz aus Stahl, einige 
mit Perlmuttergriffen. Die Mehrzshl dieser Geräthe 
mit durchbrochenen Ranken und Inschriften Ton zier- 
lichster Arbeit, wobei mehrfach die Durchbrechungen 
auf den beiden Seiten verschiedene Muster zeigen, z. B. 
einerseita Banken, anderseits arahische Buchstaben. 
Man bat, um dies zu erreichen, zunächst alle durch- 
brochenen Stellen ausgebohrt und die stehen gelassenen 
Theile auf beiden Seiten verecbieden nachgearbeitet. 
Die Jahreszahl 1234 der Hedschra ergiebt 1818-19 
cbristl. Zeitrechnung. (S. d. Abb.) 

Kleine Schale, am Aussenrand verziert mit 
einer hocbgcätzten Inschrift in acht von goldtauschirten 
Ornamenten umgebenen Feldern, Die eleganten Schrift- 
züge sind dergestalt verziert, verschnörkelt und umge- 
stellt, dass man annehmen muss , sie seien nur als 
Ornament gebraucht. Fersien, neuzeitige Arbeit 

Eine schlanke Ziervase, ganz aus durch- 
brochenem Messingblech, vertritt die Exportwaare, 
mit der Persien in unseren Tagen die Orientbazare 
Europas überschwemmt. Die mit Welchloth verbundenen 
Theile dieser Ge&se zeigen zierliche, mit dem Meissel 
durchbrochene Ranken, zwischen denen kleine Bildfelder 
mit gepunzten Figuren ausgespart sind. Sie verleugnen 
in den Veniernngen nicht die feste, alte Ueberlieferung 
der penischen Zierkunst, sind aber für irgend einen 
anderen als Decorations-Zweck unbrauchbar. Derartige 

Dnrchhmcbarbeit wurde in alter Zeit nur da angewendet, SUUilene Sshesr«, peiaissbe 
wo sie dem Zweck entsprach; z. B. bei Moscbeenampeln, Unfs is om. ' 

R&uchergefbsen, Wärmkugeln. 

Türkische Scheerc, die Messer hohl geschliffen, innen und aussen mit 
Üold Uuschirt nach Art der indischen KufUArbeit. Von der Wiener Weltausstellung 
von 1878. 

Aus dem Kaukasus: Kanne mit Waschbecken und Topf, aus verzinntem, 
dnrch Punzen stellenweis freigelegtem Kupfer. Von der Wiener Weltausstellung von 1S73. 



gl 6 Hkmbnrgiichei Hutearo fnr Kumt und Gewerbe. 

Hamborgische Fayence -Oefen des 18. Jahrtiimderts. 

Im RVBwtipt«! !*•*' 'in letzten Zimmer aufgebauten sieben hamburgiscbeD Fayence- 

zinmar. Ocfcn vonollhtimdigeii das ItilJ, dua die Oefen im ersten Zimmer von den 
ifiitMita.) Leistungen der hamburgiüclien Ofeutüpfer im 18. Jahrhundert darbieten. 

Hier itebt der 
lUteite dieier Oefen, 
der lowohl im Aufbau, 
wie in der DecoratioD 
eine Voritufe der Oefen 
der BlütheEeit dieies 
bftmburfpichen KuniU 
gewerbei vertritt Die 

BkuBudereien der 
Kacheln leigen Lud- 
tchaften mit mytbo lo- 
giseben Figuren in Kv- 
tutcben. Ibre Aut- 
fübrungEeugtTOnhind- 
werksmUti^r Qelaafig- 
keit; bezeichnend ist 
die Behandlung dei 
liBubirerke« in ienk- 
recht geführten Zick- 
zacklinien. Auf einer 
der Eacbeln neben 
einem Satjr eine Vase 
mit dem aus H D H S 
gebildeten Monogramm 

dei Töpferm eisten 
Henning Detlef 

Hennings. (S. S. 4,) 

Ein zweiter Ofen 
mit mythologischen 
Bildern zeigt noch 
Laub- und Baudelwerk- 

Drei Nischeu&feD 
mit biblischen oder my- 
thologischen Bildern 
vertreten den voll ent- 
wickelten Rococo - Stil. 
(S. d. Abb.) Von unge- 
wöhnlicher Bauart ist 
ein sechster Ofen aus 
einem artenhause in 
ßillwärder. Er hat einen 
guMeisemen mit 1764 
bezeichneten Unterbau. 
(Oescbenk des Herrn 
C. Sohet.) 

Der siebente Ofen 

vertritt mit seinen 

~ geraden, kannelirten 

Füssen, den ovalen, mit 

"■i!X''r';:.5ffi;;Ä.-,l'Z'-.T'i""- schi.ir.n^g,b.»d».n 

Rahmen der mytholo- 
gischen Bilder und den 

drHeckicrn GiclipUiufsiitKTi dip aiilikisiretide Richtung vom Ende des IB. Jahrhundert«. 
[I)ii< Iji'iilcii nii'lit niis Hamburg stammenden Fayence-Oefen aind in anderem 

Zusnmmciilüing tTwIihnt wnrilcn, der in Stufen aufgebaute Schweizer Ofen S. 301, 

der hübe Stockvladi-itlf-r OIl-ti Ö. 37it,] 
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Aalmis, Jan, Fayencemaler, Rotter- 
dam, 317; m 

Abaquesne, Masseot, Töpfer, 
Ronen. 905. 

Abellara. Fayenrier, Marseille, 346. 

Abendmaninkelche, 1H6. 

Acier (Azier), Modelleur, Meissen, 
*U; 407. 

Aegypten, Gewebe, 17. — Töpfer- 
arbeiten, 235; 264. — Fayencen, 
BU. — Holzarbeiten, B99. — Mu- 
mienkasten, 600. — Bronze, 754. 

Aetzarbeit, auf Metall, 14»; 170; 
779; 78B; 7H8; ÖUU; auf Stein, 7ö5; 
7K7 

Albarello, 267. 

Alcantara, Pedro de. Graf von 
A ran da, Förderer aer Fayence- 
töpferei in Alcora, 387. 

Alcora, Fayencen, 836; Porzellan 
u. Steingut, 338; 474. 

Alfano Aliani, Astrolabium des, 771. 

Alphen, H. S. van, Fayeucefabrikant, 
Hanau, 824; — , Hieronymus, 
S. u. Nachf. d. vor., 324. 

Altes Land (Hannover), Möbel, 10; 
12. — Stickereien, 54. — Bauem- 
schmuck, 211. — Mangelbretter, 
683. — Bronzeleuohter, 767. 

Altona, Fayenceöfen, 365. 

St. Amand les Eaux, Favencen, 314. 

Ameya, Töpfer, Korea und Kioto, 650. 

Amigoni, Jacopo, seine Kupfer- 
stiche Vorbilder f. Fliesen- 
Decoration, 322. 

Ammann, Jost, Holzschnitt des, 
Vorbild f. Schweizer Fayence- 
malerei, 801. 

Anama, Franciscus, malt Ansicht 
von Hamburg für Bildwirkerei, i)5. 

Andenne (Niederlande), Steingut- 
Fabriken, 499. 

Andreoli, Giorgio, Majolikamaler, 
Gubbio, 278. 

Angst er, altdeutsches Trinkglas, 572. 

Ansbach (Onolzbach), Fayencen, 
3»4; 3^; 832. - Porzellan. 454. 

Antwerpen, Fayencefliesen, 347. 

ApothekergefUsse, ital., 2G7. 

Appelstädt, Fayencefabrikant, 
Schwerin, 366. 

Aquamanile, 189. 

Arabische Metallarbeiten. 774; 813. 

Armillarsphäre, 771; 775. 

Arn heim, Fayencen, 817. 



Astrolabien, 771. 

Augsburg, Bucheinbände, 104. — 
Silberarbeiten, 193; 223. — Email- 
malerei, 229; 334. — Fayence-Oefen, 
297. — Kunstschränke, 615: 617. 
— Buchsschnitzereien , 713. — 
Sonnenuhren, 775. — Schmiedeisen, 
796. 

Aumund bei Vegesack, Faj'encen, 
355. 

Avelli da Rovigo, Francesco 
Xanto, Majolikamaler, Urbino, 
278. 

Aventuringlas, 567. 

Avignon, Fayencen, 298. 

Avon bei Fontainebleau, gla- 
sirte Thonstatuetten, 293. 

Awoi, jap., Asarum caulescens, 153; 
Awoi-Mön, Wappen der Shogune 
des Tokugawa-Geschlechtes, 153. 

Azulejos (Fliesen), 290. 



Bachelier, Leiter der Porzellan- 
fabrik zu Vincennes, 461. 

Baden, Porzellan, 455. 

Balearen, spanisch - maurische 
Fayencen, SftJ9. 

B a 1 1 y , Johannes, Fayencefabrikaut , 
Hanau, 823. 

Banko. Yinsetsu, japanischer 
Töpfer, 555. 

Banktruhen. 601. 

Barcelona, Gläser aus, 585. 

Barlow, H an nah, englische Kunst- 
töpferin, 660. 

Bartnels, Jacob, Goldschmied, 
Hamburf?, 197. 

Bart man nskrüge, 254. 

Bastelli, Franz, Leiter der bnjr. 
Porzellanmann factur zu Neudeck 
i. d. Au (sp. Nymphenburg), 424. 

Bauernmöbel, niederdeutsche, 632; 
637; — der Eibmarschen, lü. 

Bauernschmuck, 209. 

Bauerntöpferei, deutsche, 261; — 
aegyptische u. amerikanische, 2»)4. 

Baumgartner, Andreas, Director 
d. Wiener Porzellanmanufactur, 41^*. 

Bauschreinerarbeiten, 657. 

Baut heile und Ornamente, 123. 

B au v e , l'ranzosi8cherMöbellischler.0'.i8. 

Bayard, Charles, Fayencefabrikant 
zu Bellevue bei Toul, JM4. 

Bayer, Johann (Miristoph, Por- 
zellanmalcr, Kopenhagen, 458. 



Bayreuth, Fayencefabrik zu St. 
Georgen am See bei, 830. 

— Rothes Steinzeug, 83Ü; 894; 491; 

— Porzellan, 464. 
Behaghel, Daniel, Fayencier in 

Frankfurt a. M., 325; in Hanau, 323. 

Behaim, Hans Sebald, Raerener 
Stein zeug mit Darstellungen nach 
seinen Kupferstichen, 251; 259. 

Behling, Joh. Erich, Fayence- 
fabrikant, Braunschweig, 852. 

Behrens, (Carstens, Fayencefabri- 
kant, Kellinghusen, 381. 

Belgisches Porzellan, 460. 

Bellevue bei Toul, Fayencen, 344. 

Benares, Metallgefdsse, 811. 

Benchert, Hermann, Glasmaler, 
578. 

Bengraf (Ben ckeraff), Johannes, 
Director der Höchster Porzellan- 
manu factur, 421: der Fnrstenberger 
P.-M., 436. 

Bentley, Thomas, Geschäftstheil- 
haber Josiah Wedgwoods, 476. 

Bßrain, seine Kupferstiche Vorbilder 
für Fayencemalereien zu Moustiers, 
335. 

Berg, Cornelis de, Fayencier, 
Delft. 317: 320. 

Bergdoll, Director der Porzellan- 
manufactnr zu Ludwigsburg, 432. 

Berlien, Dr. E., Begriinder einer 
Knnsttöpferei in Hamburg Altona, 
560. 

Bergedorf, Sammtweberei in, 51. — 
Petschaft der Schmiedeinnuug, 199. 

— Glasmalereien, 596. — Guss- 
eisen, HIO. 

Bergkristall, ISO; 221; 808. 

Berlin, Porzellan, 241; 439. — Nach- 
ahmung griechischer Vasen in der 
Feilnerschen Fayenoefabrik 497. 

— Schnu'lzmalerei, 229. — Intarsien- 
Möbel, 627. 

Berthevin, Pierre, Fayencefabri- 
kant, Marieberg, Frankenthal, 359; 
432. 

Beschläge, schmiedeiseme, 796. 

Betntisse, 117; 718. 

Betten, Giß. 

Beyer, Joh. Chr. Wilh., Modelleur, 
Ludwigsburg, 428. 

Beyerle Harun von, Leiter der 
Fayence- und Porzellan fabrik zu 
Niederwiller, »43; 470. 

Bichweiler, R., Begründer einer 
Kunsttöpferei in Hamburg- Altona, 
5üü. 
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Bidrl-Arbeiten, B12. 

Rildwirkerei, 9:1; IM. 

Bilhard. Job. Ad. Kriedr., Fftyen 

rier, Schien wifc, *57. j 

Bill wird Hr, »ohtniedeifteme Garten- 

]iyrumido aiifi, TM 
Bin et, BlnniHtimalfTin, S^vres, 406. 
Bischofsstab«. \if*. 
B i s r u i t . plant inchp Arbeiten aus, 4iC ; 

4£i, 4&II, 470; 478. 

-Blanc dtt Chine" (Porzellan), blU. 

hlasbalge, (»4 

Buch. b. und P. .T., St4»in^tfabri- 

kanten in Luxemhurtr. fitAi. 
Bocks, von, Fayencefabrikant, 

£llwauKen, »12. 

Böhme, V. W., Meissener Ponellaa- 

muler, 4.'{0. 
Böhmen, Glas, 57>4; 665. 
B ö h n ^ e n , P<»rzellanmaler, Nymphen- 

bürg, 4id5. 

Boileau. Leiter der Porr.ellan- 
manufactur zu Sevres, 4^li. 

Boivie. Carl, Fayencemaler, Rör- 
Strand, :^1. 

Boizot, L. S., Modellear, S^vrea, 
40:i: 467. 

Boku-haktt, japanischer Töpfer, 
Konyaina. G57. 

Bologna, 3dajoliken, */73. — Ge- 
schnitzte Truhe, tiU6. — Fenater- 
jfitler, 7iÖ. 

Bombav-Mosaik, 748. 

Buni Celli, Don Juan. Leiter der 
Porzellanmanufactur zu Buen Retiro 
(Madrid), 473; ^, Domingo, 8. n. 
Nachfolger des vor., 474. 

Bontemps, V., Ponellanmaler, 

Nürnberg, 827. 
Bordier, Jacques, Emailmaler, 

Paris, 22«. 
Börner, C, Modelleur der Bichweiler- 

Berlien'<cheu Kunsttüpferei, Ham- 
burg, hÜO. 
Borriiianii, J. B., MeivsenerPorzellan- 

iiialer. in Berlin, 4iiy. 
Bot tt-n «ruber, A., Schmelzmaler, 

Breslau, Wien, 417; 419; 4r>6. 
B ö 1 1 tr e r . J •> h. F r i e d r. , Krfinder des 

Pf.r/rllans in Deuth«hland, 23y;3yl ; 

H!*2: »io; 4^Sä): 41*6 ; B16. 
Büucher, seine Entwürfe für die 

Porzellanmanufactur zu S^vres, 4tiSi. 

Büucqueaux. Inhaber einer Steingut- 
t.ibrik zu Andeuue (Niederlande), 
41 e*. 

Büule, Gebrüder, Begründer einer 
Sitingutlaltrik in Di)uay, 4i<h. 

B ü u 1 1 e , Familie frauzos. Ebeuisten, 

im. 

B u 11 e m i e r , A., englischer Porzellan- 

nialei, ii*'*K 
Bou ^stiiuart , J., Fayencier, Lüttich, 

Bow (Knphui'l). Porzellan. 4H8. 
Boyer, Fayencier, Belle vue bei Toul, 

Bracbard, Mo.l.ll.*ur, Se\Tes, Üi3. \ 

B r a li e r u p . H a n s J a c o b s e u , ! 

Fayencier, Flensburg:, 370. ! 

Brauns c li w e i jr , Fayi-iicen. vC^t?. | 

Brau wer, N. de, Fayeucefabrikant, 

Bremen, Truhe, <>W. — Handlaterne, 

B rem garten (Schweiz), holzge- 

S( hnitztes Wappen, iu'K j 

Breslau, Schmelzmalerei, 46r>. 

B r i o t . F r a n t' ti i s , iranzosischer 
Zinniriesser. HO; 2l'2: 7S2. 

Bris, M«'iiiy;utrahrikant, Douay, 45*7. 

Biibtol, Porzellan, 4äb. ' \ 



Brocard, Ph., SdunelcinAler, Paris, 

6HH. 

Brogniart, A., Leiter der PoneUan- 
manufactar %u Sevres, 4M. 

Bronze, Legimngen, 183 ; Tbl. — Gom, 
1H8; 136: TF^^. 

Bronzearbeiten, Technisches vnd 
Geschichtliches, Tbl. — Chinetiische 
Br, 133; -Japanische, 19B; — 
*egyptiHche, T64; — vorgeschicht- 
liche, 766; — nimisch-etruscische, 
766: — mittelalterliche, 766. — Br. 
d. Renaissance, 76t3. 
Leuchter, 7dü. — Miirser, 76B. 

Brägge, Fayencen, 818. 
Brüggfmann, Hana, Keister des 

Hochaltars in 84hleBWtg, 707 ; HÜ. 
Brühl, Graf, Leiter der Meissener 

Porzellan -Mannfactnr, 4UU. 
Brüssel, Spitzen. 84. — Fayencen, 

848. — Wandteppiche, 98. 
Brustolone, Andrea, itAlienischer 

BildschniUer, 711. 
Bry. Theodor, de, SUbermvining 

in der Art seiner Stiche, oUH. 

BuchbeschUge, 118. 

Buchbinderei, Technik, 108. 

Bacheinbände, metallene, 113: — 
lederne, 101; — deutsche, 103-, 
— italienische und fhmzösische, 
106; — türkische, 109; — vene- 
tianische nach türkischen Mastern, 
111: — hamburgische, 112. 

Bnchsschnitsereien, 711. 

Bachwald, ModeUenr, Höchst, 360: 
identisch (?) mit: — , Johann, 
Fayencetöpfer, Rörstrand, Marie- 
berg, 36i^ : Criseby-Eckemforde, 968 ; 
Kiel, 8r3: Stockelsdorff, 877; 881; 
887; — , Hans Jürgen, 3. d. vor., 
Fayence-Ofentöpfer, Lübeck, 9HK 

Baen Betiro (Madrid), PoiseUaa, 
478. 

Baergen, Jan Tan der, Delfter 
Fayencetöpfer, 8Sdü. 

Bülow, von, Fayencefabrikant anf 
Gross-Stieten bei Wismar, 366. 

Banel. Madame, Blumenmalerin, 
Sevres, 4ti6. 

B n r s 1 e m . Staffoi^shire, Töpfereien, 
476; 476. 

Bosch, A. O. E., Kanonikas in Hildes- 
heim, graviit auf Porzellan and 
Glas, 466; 684. 

Buxtehude. Bauernschmnck, 213. — 
Steingut. aK3; 497. — Schrank aas 
dem Kathhaus, 646. 

Byzanz, Seideugewebe, 21. — Glas- 
arbeiten, 666. 



€. 

Cabrier, C, Uhrmacher, London, 222. 

Cadewitz, Berliner Porzellanmaler, 
in Kopenhagen, 458. 

Caffagßiolo, Majoliken, 272; 276. 

Caliari,Filippo Antonio, Fayence- 
töpfer, Pesaro, 2bü. 

Caluve. Jacuhus de. Verfertiger 
von rothera Steinzeng. 394. 

C al u w a e rt , Claus, niederländischer 
Hautelisseweber in Uambui^, 96. 

Calvo, 8. Perales. 

Camp, Heinrich, hambnrgischer 
Olentöpfer. 7; 3H9. 

C a m r a t h . Porzellanmaler, Kopen- 
hagen, 458. 

Candelaber, rrimin^he, 7.V». 

Candiana. Nachahmungen türkischer 
Fayencen, 274. 

CantaKalli, Fratelli, Verferticer 
neuzeiti{;er Majoliken, Florenz, 60U. 



(Cape di Monte (Neapel), Porzellan, 

I 472. 

, Carl, Fayencefisbrikant, Stralsond. 863. 

Carri^s, Jean, französischer Knnst- 
topfer der Gegenwart. 660. 

Casali, Antonio, Fayencetöpfer, 
Pesaro, a»K 

Cassel, Fayencen, 326. — Porzellan, 
453. -- Nachahmang englischer 
,Ag»te-Ware", 4T6. — Fabrikation 
«englischen Stein^ts*, 493. 

Castafion, mexikanischer L^er- 
j arbeiter der Gegenwart, 121. 

Castel Dnrante. Mi^oliken, 966; 
I 269; 273; 2T&; 2B0. 

Castelli. Mi^oliken, 274; 2ßL 
, Castel Ische Fayencefabrik za Reh- 
weiler, Sfi. 
i Catrice, Frachtmaler, S^vrvs, 46Bl 
' Cencio, MsjoUkatöpfer, Gubbio, 270. 
' C h a -^ t n , jap^ kanst verstandige Thee- 
I tnnker, fil3. 

I Cha-ire, Jap., Theeväschen. 630; 633. 
■ „Chambrelans*(PorzeUanmaler), 455. 

Chambrette, Jacques, Fayencier, 
Lan«viUe, 344. 

Chano^n,Jap., Theeg^ellschaft, 531. 

Chantilly, Spitzen, 83. — Porzellan, 
461. — Steingut, 49». 

Chapelle, Jacqaes, Fayencier, 
Sceaax, 344. 

Cha-tsobo, jap., Theevase, 530. 

Chaaveaa fils, Goldmaler, Sevres. 
466. 

C h a - w a n , Jap., Theeknmme, 530 ; 6St. 

Chelii, Christoph Ludwig, Ar- 
I kanist, Mecklenburg. 366. 

Chelsea, Porzellan, 487. 

Chely, Rndolf Anton, Fayencier, 
I Braonschweig, 862. 

China, MeuUarfoeiten, 133. — Schmuck, 
218. — Zellenschmelz, £90. — Por- 
zellan, 613. — Porzellanmalereien 
nach europäischen Zeicfanangen, 
«26. — Rothes Steinzeog, nd6. — 
Glasarbeiten, bSß. — Schnitzarbeiten 
ans Elfenbein und Rhinooeroshom, 
730. — Lackarbeiten. 747. 

Chippendale, Thomas, eng^lischer 
Möbelzeichner, 630. 

Christo fle * Co., neazeitige Fabri- 
kanten von „bronzes incrast^s* 
(Aetzarbeiten), Paris, T8& 

Clar, Chr. Fr. (^., Fayencier, Rends- 
barg, 3B4; 496. 

Clark, Shaw * Cie., Steingatfabrik, 
Montereaa, 496. 

Claras. J. F., Porzellaafabrikant, 
Höchst 360; 42L 

Claace, Jaqoes, PorzeUanmaler der 
Berliner Manufactur, 439. 

Clerici, Feiice, Fayencetöpfer, 
Mailand, 286. 

Cl^rissy, Pierre, Fayencier. Moa- 
stiers, 336; — , Pierre, Neffe und 
Nachfolger d. vor., 336. 

C 1 i o , PorzeUanmaler, Kopenhagen, 466 

Commoden, 621* €29. 

Confalonieri, Cesare, Fayencier, 
Mailand, 2»7. 

Conservirnng alter Möbel, 68B. 

Coq, Jehan le, niederlündischer 
Hautelisse-Weber in Hambnrg, 96. 

C 1 1 e a a , Emailmaler and Yergolder, 
Sevres, 468. 

Crailsheim, Fayencen, 332. 

Credenz (Möbel), 604; 662. 

C r e i 1 , Steingut, 4S8 ; 6iJü. 

Criseby, Fayencen, 3ü8. 

Custine, Graf von, Favence- 
fabrikant, Niederwiller, 343. 

Cyfflö, Paul Lonis, Bildhauer. 
Lun^viUe, NiederwiUer, 344; 471); 
499. 



Begltter. 
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-Daimio -Lack arbeiten ",788. 
f>alle» Steingntmaler, Sept-Foutainee 

(Luxemburg), 600. 
Damasciren, 813. 
Damm (bei Aschaffenburg), 

Steingut, 497. 
Dam man, Martin, Stein gutfabri- 

kant, Douav, 496. 
Dänemark, Einband ans Silberfiligran, 

114. — Sflberae Riecbdosen, 2^9. 

— Fayencen, 363. — Porzellan, 4B7. 
Bauernmöbel. fS3. —Mangelbretter, 
684. — Kerbschnittarbeiten, 697. 

— Eieen. 802. 

Dangers, Martin, Dangers A Co., 
Fayencefabrik, Hanau, 804. 

Danhofer, J. Ph., Porzellanmaler, 
Höchst, 4S8; Lndwigsbui^, 480. 

David, Denis Yinoent, Leiter der 
Porzellanmanufiictur zn Lndwiga- 
burg^48i"). 

Davis, William, Porzellan/ abrikaut, 
Worcester, 486. 

Dawson, William, Steingutfabri- 
kant, Buxtehude, 497. 

Decker, Paulus, Handzeichnnngen, 
19S. 

Decorationsmalerei, 181. 

Delft, Fayencen, 801; 805; 311; 824; 
827. — Steingut, 600. 

Derby, Porzellan, 488. 

Deruelle, Pierre, Porzellanfabri- 
kant, Cnignanoourt, 46^. 

Desoches, Modelleur, Ffirstenberg , 
486; 488. 

Dessort, Modelleur, Meissen, 407. 

Devaere (de Vere), Zeichner Wedg- 
woods, 479. 

Dextra, Jan Theunis, Delfter 
Fayencemeister, 320. 

Dielenuhren, 700. 

Dietrich, C. W. E., Porzellanmaler, 
Meissen, 400; 408. 

Dieu, Porzellanmaler, Sövres, 468. 

Dihl, 8. Ouerhard * Dihl. 

Dimier ACo., Oenfer Uhrmacher, 222. 

Diruta, Majoliken. 278; 2BL 

Dithmar sehen, Bauemschmuck,214; 
216. - Kluftbecher, 191; 193. - 
Möbel, 640; 642. 

Dobin, jap., Theetopf mit Bügel- 
henkel, 629. 

Doccia (bei Florenz) Porzellan, 472. 

D o h a c h i , japanische Töpferfamilie, 
Kioto, 648. 

Douay, Steingut, 497. 

Drechslerarbeiten an Spinnrädern, 
91; aus Elfenbein, 724. 

D u b i s , Gebrüder , Porzellan- 
fabrikanten , 461. 

Ducercean, Jacques Andronet, 
Omamentstecher. 618. 

Duesbury, W. , Porzellanfabrikant, 
Derby, 487. 

Dunod, Ciaudo, Verfertiger von 
Sonnenuhren, Düsseldorf, 781. 

Du Paquier, Begründer der Wiener 
Porzellanfabrik, 417-419. 

Duplessis, Modelleur, Yincennes, 461 . 

Dürer, Albrecht, Medaillen, Holz- 
und Steinreliefs mit seinem Mono- 
gramm. 713. 

Duru, Modelleur, Sövres, 463. 

Duve, Fayencemaler, Rendsburg, 388. 

Duvivier, Porzellanmaler, Toumai, 
460. 



Ebenisten, französische, 623. 
Eberhard t, Porzellantöpfer, Fulda, 
Höchst, 349. 



EberltiB, Sod«lleiir, Meiisen, 407. 
Eckernförde, Fayencen, 866; 868. 
Eenhorn, Lambertus van, Delfter 

Fayencemeister, 819; 894; —, 

Samuel van, Delft«r Fayence- 

meister, 818; 818; 82L 
Eggebrecht. Peter, Fayencier, 

Dresden, 892; 496. 

Eglert, Tobias, Fayencefabrikant, 
Nürnberg, 827. 

Eglomisirte Gläser, 666. 

Ehrenreich, J. E. L., Fayence- 
fabrikant, Marieberg, Stralsund, 
359; 362. 

Eisen, geschmiedetes, s. Schmied- 
eisen, 

Eisenschnitt, 221; 780; 806. 

Eisenträger. J. H., Porzellanmaler, 
Cassel, 468. 

Eibmars eben, Stickereien u. Webe- 
reien, 60; 66. — Mnstertucher, 63; 
61. — Stuhlkissen, gestickte, 71.— 
Silberarbeiten, 194. — Bau**m- 
schmuck, 209; 216. — Glasmalereien, 
696. — Bauernmöbel, 10; 682; 647. 

— Truhen und Intarsiamöbel, 643; 
658. — Geschnitzte Truhen, 648. — 
Getäfel, 662. - Oberlichtgitter, 668. 

— Mangelbretter, 683. 

El er 8, Gebrüder, Kunsttöpfer, Eng- 
land, 476. 

Elfenbein-Arbeiten, abend- 
ländische, 719. — Kirchliche Schnitz- 
werke, 721. — Weltliche Schnitz- 
werke, 729. — Geräthe, 726; 779. 

— Drechslerarbeiten, 724. — Ja- 
panische Netzke, 726. 

Ellwangen, Fayencen, 88S. 

Email, s. Schmelz. 

„Email brun", 171. 

Emens, Jan, Raerener Töpfer und 

Formstecher, 266; 260. 
Enderlein, Caspar, Nürnberger 

Zinngiesser, 782. 

Endler, Kupferstocher 496. 

Engelbrecht, Johann, Verfertiger 
astronomischer Instrumente, Beraun 
in Böhmen, 780. 

England, Stickereien. 63. — Taschen- 
uhren, 221. — Töpferei, 476. — 
Wedgwood und seme Nachahmer, 
476; 4S2. — Weisses Steingut. 484. 

— Porzellan, 241; 486; 660. - 
Gläser, 686. — Möbel, 630. 

Enkhuizen, Bronzemörser, 763. 

Erberfeldt, Albrecht d\ Fayence- 
fabrikant, Aumund bei Yegesack, 
865. 

Erzguss, 183; 136; 752. 

Ess-Bestecke, 725; 807. 

Este, Porzellan, 472; — Steingut, 600. 

E t r u r i a , Wedgwood's Töprerstadt, 
476; 481. — Porzellanfabrikation 
das., 488. 

Eve, Nicolas und Glovis, Pariser 
Buchbinder, 1U8. 



F. 

Fabriano, Majoliken, 273. 

Fächer, 98. 

Fadenglas, 664; 667. 

Faeuza, Majoliken. 269; 273. 

Fahlström, Andreas, Fayence- 
töpfer, Rörstrand, 358; 361. 

Falckmann, Fayencefabrikant, 
Münden, 353. 

Falconet, Modelleur, SÄvres, 462. 

Faltwerk-Ornament, 603. 

Färberei, japanische 38; 166. 

Fassdeckel, geschnitzte, 679. 



Fanqnei, F. D., ntyeneefliibilkuit, 
Toumai, Saint Amand, 844, 460. 

Fayencen, persische , lösche, 
tOrkische, 2S7; 266; 890; — rho- 
dische, 601; — maurlseh-spanische, 
289; — italienische (MaioUken), 266 ; 

— französische, 291; 802; 306; 385; 
339; 345; — spanische (Alcora)^ 337; 

— holländische, 8L1; — belgische, 
347; — norddeutsche (ham- 
bnrgiscke?) des 17. Jahrhunderts, 
303; — deutsche des 18. Jahr- 
hunderts, 323; 349; 862; 890; — 
schwedische, 857 ; — dänische 368. — 
Sogenannte .feine F.** d. i. Stein- 
gut, 287; 240; 498. 

F e i 1 n e r (F e y 1 n e r), Modelleur, Höchst, 
Fürstenberg, 4Sil; 436; Franken- 
thal, 482. 

Feilner, J. C, ft Comp., Steingut- 
Fabrik, Berlin, 497. 

Fenster, 670. 

Fensterwappen, Schweizer. 593. 

Fern ex, Zeichner, S*vres, 468. 

Ferrara, Me^oliken, 274. 

Feuerkieken, 698; 766. 

Fichtelberger Gläser, 575. 

Fictoor, Louwys, Delfter Fayence- 
meister, 818; 819. 

Fiedler, J. G., Hoftischler Friedrich's 
des Grossen, Berlin, 627. 

Filetstickerei, 76. 

Filigran, 171. 

„Filigranglas'', S.Faden glas, 564. 

Finlay, W., Uhrmacher, London, 222. 

Flandern, Sammt, 28. — Spitzen, 
82; 89. — Bildwirkerei, 94. — 
Ledertapetan, 118. 

Flaxmann, J., Bildhauer, für Wedg- 
wood beschäftigt, 478. 

Flensburg, Fayencen, 866; 370. 

Fliesen, assyrische, 5()1 ; — persische, 
602; — rhodische (türkische), 509; 

— syrische und ägyptische, 6ll; — 
maurisch-spanische, 290; — Majo- 
likalliesen aus Siena, 277; — 
Rouener Fliesen, 806-, — hollän- 
dische, 322. 

Flörsheim (Flörschheim), Fayen- 
cen, 324; 332. 

Föhr, Schmuck, 214. 

Fontana, Guido u. Grazie, Majo- 
lika-Maler, ürbino, 278. 

Forli, Majoliken, 273. 

Fort, le, Steingutfabrikant, Cassel, 

Fortling, Jacob, Fayencefabrikant 
auf Amager bei Kopenhagen, 3(>4; 
457. 

F u q u e , Fayencefabrikant, Moustiers, 

Fourdinois, Henri, Meister von 
Reliefintarsien, Paris, 634. 

Fournier, Louis, Leiter der Kopen- 
hagener Porzellanfkbrik, 457. 

F r ä n k e 1 , Fayencefabrikant, Bayreuth , 
380. 

Frankenthal, Fayencen, 340. — 
Porzellan, 342 ; 482. 

Frankfurt, Fayencen, 324. 

Frankreich, Gewebe, 32, — Sticke- 
reien. 67. — Spitzen. 79; h8. — 
Gobelins, 94. — Bucheinbiinde, 107. 

— Lederarbeiten, 117. — Taschen- 
uhren, 221. — Schmelzarbeiten, 224. 

— Favencen, 291; 3u2; 305; 336; 
8:«; 346. — Porzellan, 461; 660. — 
Terracotten, 470. — Steingut, 497; 

— Gläser, 585. — Möbel und Holz- 
schnitzereien, 607; 610; 620; 628; 
661; 674; 676. — Mittelalteriiche 
Elfenbeinarbeiten, 721. — Lack- 
arbeiten, 750. — £iseuarbeiten, 801 ; 
802. 
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Fr an t seil. He in rieh lud e. 8. Joh. 

Otto F., Fayencenuder, 

Marieberg, ft«). 
Frans, Joh. Phil. . Fayencefabrikant, 

RraunNchweif;. 852. 
Frate, H., MuJoUkamaler. Oinita, 282. 
Frede, J. C, Fayeiu'ier, KeUterbuvh, 

83a. 
Fr i c k . Direktor der Berliner Porzellan- 

Manufaclur, 442. 
Frittenporzellan, s. Weich* 

porzellan. 
Frittenporzellan, sog. per- 

aischflR, hfl. 
Frutt, Modelleur, Caesel, AM. 
Frytom, Fiederik van, Dclfter 

Fayence-M»*ister, 818. 
Fuchi, jap., Schwertzwinge, 147. 
Fukasa, Jap. üeacbenkdeckchen, 89; 

45. 
Fulda, Fayencen, 849. — Porzellan, 

454. 
Fulvy, Orry de, Porzellanfabrikant, 

Vincennf», 44)1. 
Fanhuf, Hiurich, hamburgischer 

Maler, 7(«^. 
Funke, Dclfter Fayencier in Berlin, 

892. 
Furnieren, «U ; 622; ^.h. 
Furo, Jap., tragbarer (>f«n, B3Ji. 
Fürst cnberg, Porzellan, 485. 
Fiirstinn, HoHina Helena, Verf. 

eines Spitzen -Modelbuchs, *J1. 



Gabbice, Majoliken, 2K). 

Gabel, ?2B: H(W, 

(taillon. Sc bloss, Paneel aus, 677. 

GalU, Emile, Kuiisttöpfer der Gegen- 
wart, Nancy, 5«ä); BW». 

G a m b o u n , iapaiüscher Schnitz- 
meister, 729. 

Gardin, Rouener Fayencemaler, 309. 

Gärtner, Director der Porzollan- 
manufactur, N>'mpheuburg, 4^. 

Gascon, le, Buchbinder, 112. 

Gebhard, .\., Steingutfabrikant, 407. 

Geijer, B. R., Fayencefabrikant, Rör- 
strand, Marieberg, 85:*. 

G e n e 11 i , Architekt, Berliner Porzellan- 
Manufactur, 441. 

Genest, Porzellanmaler, R^vres, 462. 

Genua, Spitzen, 9ü. — Fayencen, 274 ; 
2S6. 

St. Georgen am See, s. Bayreuth. 

Geppel, ChriHtian Hinrich und 
Georg G., Fayencetöpfer, Kelling- 
husen, 382, 

Gera, Porzellanfabrik, 461. 

G^rard, Porzellanmaler. S^\Te.s, 406. 

G e r V e r 1, L. V n, Porzellanfabrikant, 
Fürstenberg. 437. 

Gewebe, ägyptische, koptische, 16; — 
byzuntiiiisrlie.'Jl; — sicilianische,22; 
— lucchesisfhe, 23; — «panisch- 
maurische, 24; — italienische der 
Renaissance , 2*5 ; — vorderasia- 
tische, 27; — französische des 
17. Jahrhunderts, IftJ ; — des Kococo- 
Stiles, 34; — des Louis XVI. -Stile.s, 
35; — japanische, 37. — Schles- 
"wig'sche Bauerngewebe, 66. 

Gierlöv, Christian, Fabrikant, 
Kupenha«^en. ',M'4. 

G i e s e , von, Fayencefabrikant, Stral- 
sund, 302. 

Gillis, Porzellanmaler, Touinai, 4<'0. 

Gilze, Joh. l'hristoph, Faveuce- 
fabrikant, Cussel, 325; — , Fr. 
Ludwijj:, S. und Nachfolger d. 
vor., 3*25. 



Gin ort, Carlo, Porsdlanlkbrikaiit, 
Doccia, 47S. 

Oisler, Fayeneedreher, Stralsund, 
Schleswig, Rendsburg, 866; 865. 

Gitter, schmiedeiseme, 791. 

Glas, Technik. 894: 661; 578. — 
Römisches Glas, 668: — byzan- 
tinisches, 566; -^ venetianisches, 
587; — deutsches, 670; — fran- 
zösisches , hollindisches , spa- 
nisches, 6fl6. — Neuzeitig« euro- 
päische GläAer, 5h5. — Neuzeitige 
peraiHcb« Gla.^er, BK7. — Chine- 
Hi>tcheR Glas, M<. 

Glaiier, Johann Christoph, Por- 
zellanmacher, Fürstenberg, 435. 

Glasmalerei, F>90. 

Glocken, 540; 757. 

„GlÜcksröhrchen", ZunttgeflLss, 
785. 

Glüer oder Oltther, J. A. £., 
Fayencemaler, Nürnberg, 827. 

Gobelins, s. Bildwirkerei. 

Gog gingen, Fayencen, 333. 

Goldgläser, 583. 

Goldschmiedearbeiten, Technik, 
KK — Bemalung mit kalten Farben, 
172. — ('hristliche <'ultgeräthe, IK). 
— Gefüsse und 6 erat he weltlichen 
Gebrauchs, 191. — Jüdische Oult- 
genithe, 20 >. — Schmuckgegen- 
stande, d«; 2i)R: 217. - Uhren, 221. 
Hamburgische Arbeiten, 194. 

Goltz, J. C, Porzellan -Fabrikant, 
Höchst, 850; 421; 436. 

Goltz ins, Hendrick, seine Zeich- 
nungen Vorbilder f. Delfier und 
Hamburger Fayencemalereien, 312. 
|Gom, Daniel, Uhrmacher, Lyon, 221. 

Gotha, Porzellan, 451. 

Gotzkowski, J. K., Besitzer der 
Berliner Porzellan- Manufactur 439; 
444; 449. 

Gräfe (Graff), Peter, Fayence- 
töpfer, Kiel, 371; Altona, Lübeck, 
37.S. 

Grangel, Francesco, Fayence- 
maler, Alcora, 338. 

Grasai, Anton, Modelleur, Wien, 
418. 

Grauer, Dr., Favencefabrikant, 
Kellinghusen, 3K2; :^^«. 

Gravi rung auf Metall 149; 170; 767; 
ÄK). 

Grebner (Greber).G. F., Fayence- 
maler, Nürnbei^, »7; 329. 

Green, Gebrüder, Steingutfabri- 
kanten, Leeds, 4SL 

Greenwood, Franz, gravirt Gläser, 
Dordrecht, 5^5. 

G r e i n e r . G., Porzellanfabrikant, Volk- 
stedt oei Rudolstadt, Limbach und 
Grossbreiteubach, 451. 

Gricci, Giuseppe, Modelleur, Buen 
Retiro, 473. 

Griechenland, Goldschmuck, 205. — 
Vasen, 242. 

Grieninger, Leiter der Porzellan- 
Manufactur zu Berlin, 439; 441; 4o(). 

Grolier, Jean, Bücberliebhaber, 106. 

Qronsfeldt - Diepenbrock, Graf 
von, Begiünder einer Porzellan- 
Manufiictur zu Weesp bei Amster- 
dam, 4o!). 

Grossbreitenbach, Porzellan, 461. 

Gross-Stieten (bei Wismar), 
Fayencen, 356. 

Grue, Fayencemaler, Castelli, 284. 

G u a y , L e' Vergolder, Sevre.s, 4^ ; 466. 

G u b b 1 o , Majolika- Werkstätten, 270 ; 
273; 278. 

Guerhard ft Dihl, Porzellan- 
fabrikanten, Paris, 40b. 



Onri-Lack, jap., 789; 746. 
Qnsseisen, Japaniachea, 148; — 

deutsches, 8i(). 
Oylding. J Argen, Porzellanmaler, 

Kopenhagen. 457. 



Haag, Porcellaa, 460. 

Haas. Friedrich, Modelleur, Fulda, 

Ha Chi, lap., Porzellantasse, 529. 

Hack, J. B., Fayencefahrikant, 
Munden, 858. 

Hacklh. Josenh, Fayencier, 
Oöggingen, 83s. 

Hagen, Otto von, Fayencefabrikant, 
Gross-Stieten b. Wismar, 356. 

Hagen au, Fayencen, 889. 

Haf-ki, Jap., Aschentöpfchen, 533. 

Haimhausen, Graf von, Direktor 
der Purzellan-Manufactur zu Neu- 
deck i. d. An, 424. 

Hallensen, Fayencefabrikaat, Schles- 
wig, 887. 

Hamburg. 

Aus der St. Petri-Eirche: 
Schnitz werke von der ehem. 
Kanzel, 708: — Leotionarium in 
silbergetriebenem Einband, 184. 

Ans dem ehem. Herwardeshuder 
St Johannis-Kloster: 
Altarschrein, 707: — kristallenes 
Yortragekrenz, ISO; — Krumm- 
stab der Aebtissin. 190; — Reli- 
quienbnch, 184; — Glasgefass 573; 

— Gobelin -Stuhlkissen, 9ß. ~ 
Kronleuchter, 761; — Fulltafel 
einer Wandverkleidung, GÜB. 

Ansd. ehem.Beghinen-Convent: 
Guckfenster, durchbrochene Holz- 
schnitzerei, 606; 671. 

Fassade des ehem. Kais er shof es. 
128. 

Portale alter Renaissance- u.Rococo- 
Bauten, 128. 

Sculpturen vom ehem. Bauhof, 13; 

— Tisch ebendaher, 618. 
Holz-Bauomamente, 13. 
Bauschreinerarbeiten ans alten 

hamburg. Häusern, 669. 

Zimmer-Getäfel ans dem Jenisch'- 
schen Hause, 664. 

Kamin v. 1651, 670. 

Siegburger Schnelle aus dem Besitz 
der Gesellschaft der Englands- 
fahrer, 254; — mit Hamburger 
Wappen, 254. 

Trinkgefasse der Aemter u. Todten- 
laden, 195; — Petschafte der 
Innnneen, 199. 

Alte Aichmaasse, 196. 

Silberne vorgeschichtliche Fibula, 
2Ü7. 

Alte hamburg. Kunstgewerbe: 

Fayence-Oefen, 1; 297; 8(j5; 389; 
816.~FayencegefB88e d. 17. Jhrh. 
aus H. (?) 308 ; — d. 18. Jhrh., 389: 
— mittelalterliche Stickereien 
an Kirdiengewändem, 65; — 
Stickmustertücher, 59 ; — 
Stickereien (point de tapisserie), 
71; — neuzeitige Stickereien, 
92; — Bildwirkerei, 93; 95. 

Bucheinbände, mittelalterl. , aus 
Silber getrieben, 101; lederne d. 
18. Jhrh., 112. 

Silberschmiedearbeiten, 1&4. 

Gläserner Romer m. d. Wappen 
der Meurer, 578. — Geschliffene 
Gläser mit Hamb. Wappen, 583. 



BegUter. 



821 



Glanaalereien, 649; 608. — Carton 
Ton Hans Speckter f. d. Glas- 
gemUde im Patriot. Gebäude, 

Hamburger Schränke d. 17. Jhrh., 
619: 651 

Stühle des 17. n. la Jhrh., 630. 
Bronzemörser, 763. 
Eisenarbeiten, 798; 805. 

Hana-ike, Jap., Blumengeßlss, 138; 

631. 
Hanan, Fayencen, 828. 
Hängeschränke (niederdeutsche), 

666. 
Hanley, (England), Töpferei, 483. 

Hannung (auch Hanung, Han- 
no ng), Carl Franz, Fayencier, 
Strassbnrg, Hagenau, 8£&; ~, 
Balthasar, und Paul Anton, 
Söhne u. Nachflg. d. vor., 339: 340; 
in Frankenthal, 342; 432; 469; -, 
Joseph Adam, S. des Paul Anton 
H., in Kopenhagen, K64; in Strass- 
burg und Hagenau, 340; 342; 432: 
—, Peter Anton, S. des Paul 
Anton H., i. Strassbnrg u. Hagenau, 
840; begründet eine Porzellan- 
Manufactur zu Paris, 468. 

Hanstein, Carl Friedr. von, 
Fayencefabrikant. Münden, 352; — , 
Joh. Carl Friedr. von, S. u. 
Nachflg. d. vor., 362; — , Ernst 
Carl Friedr. Georg, S.u.Nachflg. 
d. vor., 362. 

Hantelmann, H. W. und F. L. von, 
Fayencefabrikanten, Brauuschweig, 

Hanzan, Japan. Lackkünstler, 740. 
Harden, C. H., Möbeltischler und 

Intarsia-Arbeiter in den Vierlanden 

bei Hamburg, 11. 

Harlees, Johannes, Delfter Fa- 
yence-Meister, 320. 

Harmsen, Peter, Hamburger Vhi- 
macher, 222. 

Hartel, Johann Paul, Verwalter 
der Porzellan-Manufactur zu Neu- 
deck i. d. Au, 424. 

H ar 1 1 ey, Steingutfabrikant, Leeds, 484. 

Harnmitsn, japanischer Erzgiesser, 
141. 

Hedwigsgläser, 678. 

Hei big, Pächter der Meissener 
Porzellan-Manufactur, 407. 

Hellen, Diderich, und Wilhelm 
ter H. (Torhellen), Fayence- 
fabrikant«n, Aumund bei Vege- 
sack, 366. 

Helmhack, Abraham, Schmelz- 
maler, Nürnberg, 334. 

Hemmon, Heinr. Gottfried 

A n th., Fayencefabrikant, Nürnberg, 
326. 

Henlein, Peter, ErfinderderTaschen- 
uhren, 219. 

Hennings, Henning Detlef, 
hamburgischer Ofeutöpfer, 4; 356; 
889; 816. 

Hennyges, Jürgen, hamburgischer 
Ofen topf er, 4. 

Herold, J. G., Porzellanmaler, 
Meissen, 896. 

Hess, Franz Joachim, Fayence- 
u. Porzellanmaler, Höchst, Fulda, 
Cassel, d49;468; — , Lorenz, S.d. 
vor., Fulda, 349; — , Georg 
Fr., Porzellanroaler, Höchst, 423. 

He t seh, G. T., Leiter der Porzellan- 
Manufactur in Kopenhagen, 4r)0. 

Hibachi, Jap., Kohlenbecken, 188; 530. 

Hi-ire, jap., Kohlenbehälter für 
Tabakraucher, 5c0. 



Hikitd, Jap., vertiefter metallener 
Thürgriff, 148. 

Hildburghausen, Porzellan&brik 
in (?), 451. 

Hillebrecht, Fr. Chr., Modelleur a. 
Steingutfabrikant, Cassel, 494. 

H i r a - m a k 1 y e, Japan. , ebener Goldlack , 
782; 747. 

Hirschvogel (Hirsvogel), Nümbeiiger 
Töpfer, 288; 294. 

Höchst, Fayencen, 860 f. — Por- 
zellan, 349; 421. 

Hoelart, Cornelis, Delfter Fa- 
yencemeister, 319. 

Hoeroldt (Herold), Porzellanmaler, 
Meissen, 395. 

H f f m a n n , Fayencier, Göggingen, 
332. 

Hohmann, Eustachius, Nürn- 
berger (ioldschmied, 193. 

Hokusai, Japan. Maler, 45H; 746. 

Holbein, Hans. Holzschnitt des, 
Vorbild für e. Ofenkachel, 298. 

Holland, Fayencen 311. —Porzellan, 
459. — Rothes Steinzeug, 394. — 
Gläser, 585. - Möbel, 610; 617. — 
Kerbschnittarbeiten, 6'X); 693. — 
Bronzemörser, 763. — Messing, 766. 

Hollins, Samuel, englischer Kunst- 
töpfer 484. 

Holstein, s. Schleswig-Holstein. 

Holten, J. von, Goldschmied, Ham- 
burg, 191. 

Holzbauornamente, 13. 

Holzbildnerei, kirchliche, 705. 

Holzelfenbeinfiguren, 724. 

Holzschnitzereien von Möbeln 
u. a., 671. 

Holzschue, Fayencier, Ovendorf, 382. 
Hoppestein, Jacob Wemmersz, 

Delfter Fayence-Meister, 313; 318. 
Hörn, Heinr. Christoph von, 

Fayencefabrikant, Braunschweig, 

352. 
Hörnschap, 653. 
Houtem, Philipp, Fayencefabrikant, 

Cassel, 325. 
Houz6 de l'Aulnoit et Compag- 

nie, Steingut-Fabrik in Douay, 497. 
Huault, Gebrüder, Genfer Schmelz- 
maler, in Berlin, 229. 
Hubertusburg, Steingut, 495. 
Hunger, Christoph Conrad, 

Meissener Emaillenr, in Rörstrand. 

357; in Wien 417; in Venedig und 

Meissen, 472; 490. 



J. 

Jacob, Familie Pariser Ebenisten, 628. 
Jacobsstab, nautisches Instrument, 

769. 
Jahn, Fayencemaler, Eckemförde, 370. 

Japan, Kunstgewerbe. — Korb- 
flechtarbeiten, 16. — Gewebe, 37; 
39. — Färberei 30; 166. — Sticke- 
reien, 44. — Malerei auf Sammt, 
47. — Lederarbeiten, 122. — Tem- 

Eelbauten, 132. — Bronzen, 135. — 
chwertzierathen, 145. — Metal- 
lene Netzke und Tabakspfeifen, 
164. — Schmuck, 217. — Zellen- 
schmelz, 230. — Töpferarbeiten, 527; 
5:0. — Porzellan, 5a-<. — Steingut 
und Steinzeug, 545. — Schnitz- 
arbeiten (Netzke), 726. — Lack- 
arbeiten, 731.— Farbenholzschnitte, 
746. — Hauseinrichtung, Möbel, 
Behälter u. ä.. 531: 7W; 737. — 
Wandschirme, 45; 46. — Inro's 
(Medizindosen), 781 : 742. — Netzke, 
164; 726. — Geräthe zum Essen, 



Trinken, Ranehen, Schreiben, 629: 
784. — Sitten und Gebräuche: 
Theegesellschaften, 682. — Gesell- 
Schafts spiele, 739. — Blumenanfzie- 
rung, 738; 188; 681. 

Jenisch-Zimmer (Louis - Seize-Ge- 

täf el). 664. 
Jever, Fayencen, 88L 
Ilmenau, Porzellan, 461. 
Indien, Töpferarbeiten, 612. — 

Schmelzarbeiten, 234. — Laek- 

arbeiten, 748. — Metallarbeiten, 811. 
Ingmann, Elias Magnus, geadelt 

N r d e n s 1 1 p e , Fayencefiabrikant, 

Rörstrand, 368; 861. 
Inro, Jap., Medizindose, 726. 

Instrumente, wissenschaftliche. 
Geschichtliche üebersicht, 769. — 
Astrolabien, 771. — Sonnenuhren, 
astronomische Bestecke u. a., 776. 

Intarsien, (Holz-), Technik, 607; — 
italienische, 607; — spanische, 612; 

— portugiesische, 618; — süd- 
deutsche, 6"77; — Berliner, 687; — 
hamburgische, 634; — Vierländer, 
11; 653; — aus der Wilstermarsch, 
658; — holsteinische, 653. 
(Metall-), französische, 620; — 
Japanische, 144; 149. 

Irisirende Gläser, 665. 
Island, Bauemschmuck, 216. 

Italien, Gewebe. 22. — Stickereien, 
4«J; 68; 67; 73. — Bucheinbände, 
106. — Lederarbeiten, 116. — Stein - 
Ornamente, 124. — Terracotta-Or- 
namente, 190. — Colorirte Kupfer- 
stiche n. Raffaels Loggiengemälden, 
131. — Email, 227. — Fayencen 
(Majoliken), 265; 710. — Porzellan, 
472. — Steingut, 497. — Glas, 567. 

— Möbel und Holzschnitzereien, 
606; 614; 711. — Astrolabium, 771. 

— Bronzen, 181 ; 768; 756. — Kupfer- 
u. Messingarbeiten, 764. — Schmied- 
eisen, 790; 793; 802. 

Ito-guiri, Jap., durch Abschneiden 
des Thongefässes von der Scheibe 
mittelst eines Fadens entstanden» 
Bogenlinien, 5H7. 

Jüchzer, Modelleur, Meissen, 408. 

Ju-kumi, Jap., mehrtheilige Kuchen 
dose, 629. 



Kabinetschränke, 612: 621. 
Kadji-kawa, Japan., Lackkünstler, 

786; 742. 
Kagami, Jap., Handspiegel, 138: 141. 
Kaising, J. J., Arkanist, Poppeisdorf 

bei Bonn, 455. 
Kalender^ immerwährende, aus 

Metall, 775; 780; — aus Solenhofener 

Stein, 787. 
Kamine, 670. 

Kaminplatten, gusseiseme, 810. 
Kamraerherren-Schlüssel, !*)9. 
Kandier, Johann Joachim, 

Modelleur, Meissen, 395. 
Kanonenvisir, 771; 778. 
Kaschmir, Lackarbeiten, 748. — 

Kupfergefiisse, 811. 
Kashira, jap., Schwertknauf, 147. 
Kästchen, lederbezogene, 115; — 

hölzerne mit Wismut hmalerei, 1(J0; 

— silbemcH, 193; — eiserne, 803. 
Kastrup, s. Kopenhagen. 
Katana, jap., Kampfschwert, 146. 
Katana-kaze, Jap., Schwertgestell, 

530. 
Kaulitz, Leiter der Porzellan-Manu- 
factur zu Fürstenberg, 436. 
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PonelUn-lfaawfMtvr, 4U. 

für BalkeBw»riiri48. 
KehdinfCf^r Marsch, fiftBerasehmuck, 

KeUer, Aelbrefrt rornellii rt«». 

Delfter Fayenre-Mei»tf»r. 818: SiH. 
KellfnghuieB, Fayeucen, &*)&; 366; 

HHl. 
Kels. Hann. d^r Utfra n. der Jttnieere. 

BildjiohJiitzer, KikufliMren, 718. — , 

Vit Uli, BUdiichuiUer 714; 716. 
Kelsterbach a. M., Fayencen, 824: 

883. - PoneUan, 4o4. 
Kempe, Sauinel, StHnzeuictöpfer, 

Plaue a. d. Havel, 4Üü; Bayreuth. 

491. 
Kens an r5)hinsho), Japaoitcher 

Töpfer, Kioto, 6«^ 

Keramik. Technik and Geschichte, 
2S5. — Die griechischen Vasen. 242. 
— Römische Thongefa^se, '2-18. — 
Deutsches und niederländisches« 
Steüueoc. 349. — Bauemtöpfereien, 
26L — Fayencen (u. Msjolikeii). 
26B; fiOl. — Ponsellan, »A, 513. — 
fiaffÜMches Steingut, 475. — Wedg- 
wood*s Werke, 476. ~ Japanische 
Töpferarbeiten. BST. — Neuere 
europiUsche Keramik, 500. 

Kerbsehnittarbeiten, Oesrhicht* 
liches, 6H6. — Gegenstände (KK — 
Hollandische und ost friesische 
Arbeiten, 6!W; — nordfirieüische und 
schleswigHche, tSM; — dänindie, 
&^\ — norwegische, süddeutsche, 
6^5. 

Kerbschnittornamente, an 

Kreussener Krügen, 2HI); — an e. 

holländ. TbongcfüsM, 'JtiH. 
Ke»s, G. Salomon, Fayence fabrikant , 

Nürnberg, 327. 
Kesselhaken, 81*4. 
Kiel, Fayencen, 365; m). — Oefen, 2i»9. 
Kiku, jap., Chrysuntheinun, 1{V2 u. ö.; 

~ Kiku-Mön, jap. kaiserl. Wai^pen, 

152. 
KInkozanYohei, japanischer Tüpfer, 

Kioto, 547. 
Kips, artistischer Director der Berliner 

Porzellaiununufactur, 442. 
Kirch, Seb. Heinr., Fayencier, 

Kellinghusen und Jever, 381; der- 
selbe CO in Aumund bei Yegesack, 

355. 
Ki rohen pe wänder, alte, 31: 65. 
Kirchliche Alterthüuier, IH). 
Kiri, jap., Pawlownia imperial ih, 153 

u. ö. — Kiri-Mön, jap., kaiserl. 

Hauswappen, 153. 
Kirschner, Friedrich. Porzellau- 

maler, Ludwil>:^'lU^ff, ijii. 
Kiseru, jap., Tab.iksp fei feinen, 5,**K 
K i ii-su , jap., Tliccfopf mit GritT, 52i^ 
Kleinasieii, Stickcrcirii, 70. — Alt- 

Sriechischer .Schiuiick, 2<k"). 
Klipfel, Carl Jacob Christian, 

MeissPiier Püizcllaumaler, in Berlin, 

415»: 441. 
Kliipi>elkiHsen, Ol. 
Kloster Vf'ilsdurf (Thüringen) 

Poi/elliiii, 451. 
Knipier, .1. ('., deutsehpr Porzellan- 
maler, in .\l('()ra, rilW; 474. 
Kuöller, Fayeucelabrikant, Bayreuth, 

31 k). 
Kübako, jap., gelackte Riiucherwerk- 

Dose, 'nü\. 
Kübashitate, jap., Standköcher für 

(las Riiuchersj»iel, 14*2. 
Koch, J. H., Favencefal)rikant, (^issel, 

325. 



Ko^tik», jap., BfkwtitaiMMr, 147. 

Kocatana, jap., Sohwertnadel, 147. 
Ko-go, Jap., Dos« für R&iicherwerk, 

581; 638. 
Kohl, J. E., Leiter der PorseHaa- 

mannfaetar eo Pttmtenherg, 488. 
Kohlköpfe, FaTencegefiiss« als K. 

geformt. B4H: 3HP. 
Kojiri, Ortbaait der Schwertschelde, 

14h. 
Kolbe, G., Pfrector der Berliner Por- 

zelUnmsnufactur. 448. 
Koma. Japan. Lackkünstler, 786; 74S: 

744. 
K o m a l , Japanischer MeCallkilnstler. 148. 
Kooge, Abraham de, Delfter 

Fayencenieisier. 818. 
Kopenhagen, Schmelzmalerei, 229. 

— Favencen. 888: 866. — PorsellaB- 
manufactnr in, 457. 

Koptische Gewebe, 17. 

Koranhandschriften, 110. 

Rorbflechtarbeiten, 16. 

Kordenbusck, Andreas, Fayence- 
maler. Nürnberg, 3l7: — , Georg 
Friedrich, Fayencemaler, Nürn- 
berg, 827: 329. 

Korea, Tupferarbeiten, 569. — Lack- 
arbeiten, 747. 

K ori n , japanischer Lackkflnstler, 786-, 
737; 744 

Koro. Jan., Räuchergef&.^s, 188; 580. 

Kotaki, jap., Rinch erspiel, 142. 

Kozan, Porzellanfabrikant zn Ota bei 
Yokohama, 544. 

Kraft, Adam, Steinhauer, Nürnberg, 
706. 

Krausse. Jacob, sächsischer Hof- 
buchbinder, 1(13. 

„Kraut Strunk', altdeutsches Trink* 
ghLs, 572. 

Kreilsheim (Crailsheim), Fayen- 
cen. 882. 

K r e m a n s , Steingut - Fabrikant, 
Andenne, 4Ü9. 

Kremper Marsch, Stickereien, 56. 

— Banenischmuck, 2:3: 216. 
Krentzfeldt, Fayencemaler, Stockels- 

dorff, 379. 

Kreuzstichstickerei, 42. 

Krogh, Arnold, Leiter der Porzellan- 
Manufactnr in Kopenhagen, 45.M. 

Kronebold, Favencefabrikant, Flörs- 
heim. 332. 

Krummstab (Bischofsstab), ISO. 

Knchenfurmen, 61*7. 

Kuft-Arbeiten, 812. 

Kumpfe. Georg, Fayencefabrikant, 
Ka.ssel, 325. 

Kuuckel, Johann, Glasfabrikant in 
Potsdam und Stockhohn, TiHl. 

Kün ekler. Friedrich, Modelleur, 
Fiirstenberjr u. Cassel, 4i">H. 

Kün er, Jacob von, Edler von 
K ii n e r s b e r g , Fayencefabrikant, 
Kuuersherg, 333. 

Künersber^, Fayencen, 383. 

Kunitz, Berliner Porzellaumaler, in 
KopenhiM-'en, 458. 

Kunst schranke, 612; 615. 

Kuntze, J. Ph., Kmailmaler in Frank- 
furt a. M., 455; — , Christian 
Gottlieb, S. d. vor., Porzellannialer, 
lltuhst, Hanau, Poppeisdorf bei 
Bonn, 4.V). 

Kui)terarbeiten, 764; 774: 811; 813. 

Kutrolf, altdeutsches Trinkglas, 572. 

Kwasi-ire, jap., Kucheudose, 529. 



I Lackarbeitcn, japanische, 731; — 
mit glasirtcu Thoneiiila;;en, 74U; — 



eUMtitdie, 747: ~ kenfolsche, 
747; — iBdisebe, 748; ~ persische, 
740; — enopäische, TeO. — 
«Vemis Martin*', 7h0. 

«Lacqae bvrgant«'. chhiet. Lack- 
arneit mit Perlmnttereinla^, 747. 

Lammens, Steingntfcbrikant, 
Andenne, (Niederlande), 4&Si. 

L an drin, O. fkwizöaisclier Möbel- 
tis<hler, (SM. 

Lane End, Töpferei. 488. 

Lanfranco, M^iolikatöpfer, 2H0. 

La n f r e y , F. , Fayencefabrikant, Nieder- 
willer, 843. 

Lanenbnrg, Mast^rtfieher. 59: 61. 

Laulne, Etienne de, seine Kupfer- 
stiche Vorbilder fär Emailmaler in 
Limoges. 298. 

Lee lere, Modellenr, SAvres, 468. 

Lederarbeiten, Bucheinbande, 101. 

— Kasten, BehiUter, Gefässe, 115. 

— Tapeten, 118. — Sessel u. Sattel, 
121. — Japanische Arbeiten, 122. 

Leeds, Steingut, 484. 

Lebe bei Lunden, Tmhe, 840. 

Lehmann, Beri iner PorzeUanmaler, 

in Kopenhagen, 4G8. 
Lehmann. Caspar, Glasschleifer, 

Prag, 579. 
L e i c h n er , Por^ellaaCabrikant, im 

Haag, 480. 
Leigh, Gebrüder, Stein^tfkbri- 

kanten, Doaay, 497. 
Leihamer, Abraham, Fayencemaler, 

Criseby, 368; Kiel, 373; Stockels- 

dorff, 877. 
Leinenpress SB, (K5be1), 612. 
Leinenstickereien. 52; 73. 
Leisler, Jacob Achilles, Fayence« 

fabrikant, Hanau, 324. 
Leithner, Franz, üireetor d. Wiener 

Porzellan - Manufactnr, 418; — , 

Josenh, Arkanist der Wiener 

Poi'zeilanmanufactur 41K. 

Lelarge, J. B., fhuizösischer Möbel- 
tischler, 6:28. 

Lemire, (Sau vage), Modelleur, 
Niederwiller, 344. 

Lerch. Josef, PorzeUanmaler, Keu- 
deck i. d. Au (sp. Nymphenburg), 424. 

Lessei, Joh. Otto, Meissener Por- 
zellanmaler, in Hamburg alsFayence- 
Ofen-Maler thätig, 7; 389. 

Lesum, Fayencen, 356. 

Leuchter, silberne Kirchenleuchter, 
ISM. — Bronzene L., 7ÖÜ. — Kirchen- 
leuchter aus Messing, 765. — 
Öchmiedeiseme L., 8UB; 8C4. 

Levavasseur, M. Th. Ph., Töpfer, 

Ronen, dl9. 
Lev6 pöre, Porzellanmaler, S^vres, 

466. 
Lille, Porzellan 461; 470. 
Limbach (Thüringen), Porzellan, 451. 
Limoges, Grubenschmelzarbeiten, 182; 

Vi). — Maler-Email, 224. — Porzel- 
lan, 470. 
Limousin, Jean^ Joseph und 

L ^ n Ol' d , Emailmaler, Limoges , 

J2b. 
Liturgische Gewänder siehe 

Kirchengewänder. 
Liverpool, Töpferei, 485. 
Lobraeyr, J. k L., Glasfabrikanten, 

Wien, 685. 
Lodi, Fai'encen, 288. 
Löffel, 725; 81)6. 
Löwenfink, Adam Friedrich von, 

Porzellanmaler, Fulda, Höchst, 34*); 

Strassburg,841; — , Karl Hein rieh 

von, Schmelzmaler, Fulda, 349. 
Lübbers, G. N., Fayencefabrikant, 

Stückelsdorff, 377. 



Begister. 
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Lübeck, ThonplaUen, vom Holsten- 
thor, IBi). — Medaülong aas Terra- 
cotta von alten Bürgerhäusern, 18Ü. 

— Fayence-Oefen, 297; 380. — 
Töpferarbeiten, 875. — Messing- 
arbeiten, 765. 

Lncca, mittelalterliche Gewebe, 24. 
Lack, Johann Ludwig, Porzcllan- 

macheraus Sachsen, in Kopenhagen, 

457; 7:24; in Schleswig, 8H5. 
Lück (Lttcke), J. Chr. L., sächs. 

Hof bildhauer, 724. 
L ti d i k e , Fayenc^fabrikant, Reinsberg 

bei Nea-Ruppin, 498. 
Lndwigsbarg, Fayencen, 883. — 

Porzellan, 427. 
Ltineburg, Stickerei, W. — Banem- 

schmuck, 218. — Möbel, 685; &15; 

646. — Fayenceöfen, 297. 
Lnnöville, Fayencen, 844. — Stein- 
gut, 499. 
Lupian, Anton Karl, Modelleur, 

Pürstenbcr^, 536; Kopenhagen, 4r)8. 
Lutkanss, Jdrgen, Hamburgischer 

Zinngiesser, 197. 
Lfittich, Fayence und Steingut, SO"). 

— Möbel, 62ä). 

Lygumkloster, Stickerei, 64. 

Lynker, (Leichner), Porzellan- 
fabrikant im Haag, 410. 



Maas, J. H., Leiter der Höchster 
Porzellanmanufactur, 421. 

Maasswerk an Fälltafeln von Möbeln, 
eU8: — an Silberarbeit, 198. 

Machenhauer, F. C, Fayence- 
fabrikant, Flörsheim, 882. 

Madreporen-Glas, 564. 

Madrid, s. Buen Retiro. 

Magatama-tsubo. jap., prähisto- 
rische Urnen, 534. 

Magdeburg von Annaberg, Hiero- 
nymus, Medailleur ( ? Meister 

geschnitzter Buchsmedaillons) 
achsen, 714. 

Mailand, Fayencen, 274; 286. 

Maintz, Kasper, Fayencier, Kelster- 
bach, 888. 

Maioli, Thomas, italienischer Bücher- 
liebhaber, 106. 

Majoliken, 265. 

Majorca, M^^oliken, 265; 289. 

Makiye-shi, jap., Goldlackirer, 782. 

Mal aga, spanisch-maurische Fayencen, 
289. 

Maler-Email, 224; 288. 

Man, Michel, Nürnberger Schlosser- 
meister, HOB. 

Manara, Baldesara, Majolikamaler, 
Faenza, 275. 

^Mandarinen-Porzellan", 516; 525. 

Mangelbretter, 680. 

Manises (Spanien), Fayencen, 2r0. 

Marburg, Bauemtöpferei, 2(vi. 

Marc Anton, Kupferstich des, Vor- 
bild für eine Majolikamalerei, 279. 

Marck breit, Fayencen, ':f24. 

Marcolini, Camillo, Graf, Leiter 
der Meissener Porzellanmanufactur, 
408; der Steingutfabrik zu Hubertus- 
burg, 496. 

Mariaval le Jeune, Verfertiger ge- 
ätzter Elfeubeinarbeiten, Paris, 725. 

Marieberg (Schweden), Fayencen, 
868. — Porzellan, 4">JJ. 

Marseille, Fayencen, 84ri. — Por- 
zellan, 470. 

Martin. Dangers & Co., Fayence- 
fabnk, Hanau, 824. 



Mar ti n , Johann , Verfertiger wissen- 
schaftlicher Instrumente, Aagsbu^, 
780. 

Martin, „vemis Martin", 750. 

Marx, Christoph, Fayencefabrikant, 
Nürnberg, 326; — , Johann 
Andreas, S. d. vor.. Fayence- 
maler, Nürnberg, 826; 829. 

Mas sau It, Porzellanmaler, Höchst, 423. 

Masseot, s. Abaquesne. 

Math ei, Modelleur, Meissen, 407. 

Matsu, jap., Kiefer, 158. 

May, M. D., hambui^ischer Fayence- 
ofenmaler, 7. 

Mayer, Elijah, englischer Kunst- 
töpfer, 4Sk 

Mayer, Johann Jacob, Fayence- 
fabrikant, Nürnberg, 82ß. 

Mayer, Joseph, Porzellanmaler, 
Toumai, 460. 

Mayerhofer von Grnnbttchcl, 
Franz Karl, Leiter der Wiener 
Porzellanmanufactur. 417; 419. 

Mazatlan-Töpferei, 2(34. 

Mecheln, Spitzen, K-i. 

Mecken, Israel van, sein Kupfer- 
stich mit dem Stammbaum Christi 
Vorbild für das Relief einer nieder- 
deutschen Truhenplatte, CSiß. 

Mecklenburg, Favencen, 356. 

-Mediceer-Porzellan". 239. 

Mehlhorn, Johann Gottlieb, Stein- 
zeugtöpfer, Plane a. d. H., 491: 
Leiter der Porzellanfabrik zu 
Kopenhagen, 457. 

Meier, Daniel, Schweizer Ofentöpfer, 
801. 

Meissen, Porzellan, 239; 391. — Nach- 
ahmung des rothen chinesischen 
Steinzeugs das.. 394; 489. 

Melchior, Johann Peter, Modelleur, 
Höchst, 421. 

Melly, Fr^res, fhinzösische Uhr- 
macher, 222. 

Mennecv, Porzellan, 461. 

Mennicken, Baldem und Jan M. 
der Junge, Raerener Töpfer, 258. 

Menuki, jap., Schwertgriflrzierath,147. 

M6raultain6, Omamentmaler,S^.vres, 
465. 

Mercourt, Samuel de, niederlän- 
discher Uautelisseweber in Ham- 
burg, 95. 

Messer, 725; 806. 

Messing, Bereitung, 752. —Arbeiten, 
764; TO7; 811. 

Mexico, Sattel, 121. — Hufräumer, 
804. — Bronzener Thürklopfer, 767. 

Meyer. Friedrich Elias, Meissener 
*^MüaelIeur, in Berlin, 4:-t9. 

Meyer, Marie, Begründerin eines 
Ateliers für Kunststickerei in 
Hamburg, 92. 

Mez an, japanischer Töpfer, Osaka, 554. 

„Mezza-Majolica^ 2(^0. 

Midzu-sashi, jap., Theegeföss, 533. 

Milde, Arv de und M. de, Ver- 
fertiger von rothem Steinzeug, 894; 
409* 517 

Millefiori-Glas, 563; 567: 569. 

Miller, Lienhart, Verfertiger elfen- 
beinerner Sonnenuhren, 779. 

Minpei, japanischer Töpfer, Awaji bei 
Hiogo. 551. 

Möbel. Einleitung, 579. — Geschichte 
der Holzmöbel, »99. — Nieder- 
deutsche Truhen. ^«35. ~ Nieder- 
deutsche Schmnke, (144. — Japa- 
nische Möbel, 45: 445: thil', TM: 737. 

Moll, de, Porzellanfubrikant zu Oude 
Loosdrecht, 4r>9. 

Möller. Cord Michael, ham- 
burgischer Fayeuceofenmaler, 1; 3: 
889. 1 



Möller, Jochim, Fayencetöpfer in 
Kelliughusen, 882; 384; — , Th., 
Fayenoetopter ebenda, 882; — , 
Hans, Fayenootöpfer ebenda, 382. 

Mombaerts, Corneille, Farence- 
fabrikant, BrÜ8sel,d48; —, Philipp, 
Fayencefabrikant, Brüssel, 848. 

Monogrammist M V A, 717. 

Monstranzen, 183. 

Montereaa (Frankreich), Steingut, 
4^)8. 

Moradabad (Indien), Messinggefdsse, 
811. 

Mosaik, Bombay-Mosaik, 74S. — -Tuch- 
Mosaik", 48. — Zellen-Mosaik, 207. 

Möschentöpfe, 262. 

Mo u Stiers, Fayencen, 885. 

Mühlhausen, Joh. Christoph, 
Fayencefabrikant, Aumund bei 
Vegesack, 855. 

Müller, C. H. F., Verfertiger von 
Flügelgläsem nach venetianischer 
Art, Hamburg, 5H6. 

Müller, C. M., s. Möller. 

Müller, Dr. E., Gründer der Steingut- 
fabrik zu Damm bei Aschaffenburg, 
422. 

Müller, F. H., Leiter der Porzellan- 
Manufactur in Kopenhagen, 457. 

Mume, jap., Pflaumenbaum, 158 u. ö. 

Mumienkasten, aegyptischer, 60O. 

Münden in Hannover, Fayencen, 
827; 852. - Engl. Steingut, 852; 
354; 496. 

Münster in der Schweiz, Fayencen, 
801. 

Mussill, W., englischer Porzellan- 
maler, 50). 

M. V. A. (? Magdeburg von Annabeiig), 
Meister geschnitzter Bachs- 
medaillons, 714; 717. 

Mysore (Indien), Lackarbeiten, 748. 



Nahl, D., Bildhauer, 453; 470. 

Namikawa, Japanischer Zellen- 
schmelzmaler, 233. 

Nashi-ji, jap., Aventorinlack, 738. 

Nast, Porzellanfabrikant^ Paris, 468. 

Neale, englischer Kunsttöpfer, 482. 

Neilstein, Johann, Steinguttöpfer 
in Cassel, 4%. 

Nephrit-Arbeiten, chinesische, 589. 

Netzke, japanische 164; ?i(>. 

Neu deck in der An, Porzellan, 494. 

N e u m an n , Fayencefabrikant, Kiel, 
373. 

Neuner, Caspar, Fayencemaler, 
Nürnberg, J»7. 

Neureuther, Eugen, Leiter der 
Pol zellanmanufactur zu Nymphen - 
bürg, 426. 

Nevers, Fayencen, .')02. 

Nicola da Urbino, Majolikamaler, 
278. 

Nid er willer, Fayencen, 343. — Por- 
zellan, 469. 

Niederlande, Spitzen 82. — Bild- 
wirkerei, 93. — Ledertapeten, 118. 
— Goldschraiedearbeiten, 173. — 
Taschenuhren, 221. — Porzellan, 
4^U — Möbel, 629; 6o0; 674. 

Niederniaier, Johann, Leiter der 
Porzellanmanufactur zu Neudeck 
i. d. Au, 424. 

Niederniayr, Matthäus, Director 
der Wiener Porzellanmanufactur, 
41K. 

Niello, 171. — .Marmor-Niftllo", 125. 

Nien-Iiao, chines. Kaiseniamen. als 
Purzellanmarken verwendet, 517. 
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KINnn, fiein^ Kupferatirh^ VorbiMer 
für Kieler Fayf»nci»mttlrr<«l»»D . .'r#4: - 
fiir NuriibtTuiT Fa>t;nreiii.ihTPien, 
IfMi — lur \Vifiicr rorKtflliiiimule- 
n?i»'ii. 4rJ. 

Nini, J<*an-H»ntiite, GlftsscbneidtT, 
Müd(II<«ttr, 4i(». 

N i n 8 (• i . jHpaiiiHcher Maler und Topfor, 
Kittto, r^'>. 

Nonnt*. I\)r/clianf.ibnkniit, Sülzirodf. 
»]>:itpr 7.U. \ulki»stedt bei Kudol 
»ladt, 4tM. 

Nordcnstolpe , n. Infcmann. 

NuriikfKen, BaucmHchmiuk, 81a. — 
Kfrlttfrhuittarht'itcn. **'fl. 

Kuahi. Jap., (tc<«(>heTikdiit**, uln Zier- 
inotiv auf K«HieiiiT K.i>fiiren nin-h 
K<')>ildt*l (pdHuir ü la n»riie">, 1*>1 : 

:tio. 
N V ♦• (i> «» i R B K fi a n o) , Fayencen, t>H 
l'ur/ullan, 472. 

KürnberK, Drerh^tlerarbriten, 91. - 
Wihinutl nialcrt-i, U*K ~ Hurliein- 
liaiide. lUi. -- L«<b'raib('iten, 121. 
>- Silber, IKt. — TaHcheniihreii. 
2i;». - - llirsibvttKclkruKe, 2iM. 
FayenoeöfVn, 21*;. - Fu.\ euren, ,'M> 
Srjinii'l/.iiialerei, ICU - Möbel und 
}lolz.sohnity.ereieiiUt7;<N>. — Bu<hs- 
Ncliuitxeit'ifn. TL't - hion/.f^usM, 
7M, - Mfssinj?, 7»>'.. - Zinn, 7S2 
— Scluuied«'isen, TM. 7IC. , Htt, mit». 

Nymphenburff, Porzellan, 424. 
Njüu, rorzellau, 471. 



Obi, jap., Gürtel, 4r». 

Oeffii, «fbweizer «. deut«?cbe Kach»*!- 

öl»'n, 21 G. — Hamburgjhch« Fayrnoe- 

"b'n, 1. 
Oest erreieh, neuzeitij^e Gla.sindii- 

Mtrii*, r«br>. 
Ofenherk, H^Sl. 

Ofenphitten, ^russeisenie, 810. 
OftVnbarb, Fa>«'nceu, ;{24. 
Okimono, jap., Zit'ilitjur, .VU. 
OldcHloe, Fay»'ni'»'ii, ','a'k>. 
Ülerv, .To.seph, Faven<'ier zu Alcora, 

i^<i: zu Mousiirrs, Xüy. 
Olsen, Fayeucelalfrikant, Rendsburg, 

:-isM. 

Ondrup, KopenluM^ener Porzellan- 

mab'r, 4r»h. 
Onolzbach, a. Ansbach. 
Orlfeann, Por/.rllan, 47u. 
Oter.Kj'n, Jdlian Conrad, Gidd- 

Hchmied, HainlMirp. 11^4. 
Ottavianl, (iiovaimi, seine Stiche 

nach Uaffa»'lischL'U Loj;gieu- 

Reniälden, i:>l. 
Otle, iiebrinier. Fayeneefabrikanten. 

Sclilcswip, :t»'w;: - . .loliann 

N icnlaes. Fay<Mi(efabrikanl, 

('ri!.cl»y, später KckenilcJide, ;W5«; 

lös."). 
Oud«' Amstel (bei Amsterdam), 

Porzellan. 4.'»«. 
Oude Loo.s (Ire eilt, P..rz«'llan. 4r.l». 
Uvendorf, Thunli4,'er, :{h2. - JSteint'Ut, 

yh2. 



Paoher. Michael, BiblHchnitzer, 

Tirol. 7«*). 
Padu», >lajolik»n, 274; 2s-_>. 
i'ahland, J. G., Modclbur, Cassel, 

4rh^. 
Pajou, Bildhauer, S^vre<j, 4(>4. 
Palia«y, Beniard, franzü.«»i.scher 

Kunsttiipfer, 2:«; 2lU. 



Palmer, Henry, «ngUfcher Knnst- 

topfer, 4tti. 
PaquiDF 1. Da PaqQler. 
Parin. Porzellan, 4HH. — Stelnirat, 

4i(!t. — . Schmelzmalerni aof (flau. 

Tm; — ]|<>h«l. 62»; ttM. - GeUfel, 

tm. — HeliefioUniieD, 634. - 

ihren, 7t«. 

Parpette, Hehmelzmaler, S*vres, 4«S1. 
I^anH^lan. tu)i 
Pa<«M(;dreehKt>lD. 72i) 
Pataiiazzi, AlTunEO, M^joUkamaler, 

Trbino, 27«. 
PatJ'ne, lh7. 
Pate-Bur-pAte-Malerei ■. Pinsel- 

Kelieffi. 
Paul, Nico laus, Arkanist, Fulda. 

('all sei. 4:i\. 
PanHrbmalglafior, fiKi. 
Pellipario, Nicola, s. KIcola da 

l'rbino. 
P^nieaud, Jean, Rmailmaler in 

I.imoge», Schüler des folg., 22»; — , 

Kardun, Email tnaler in Limoges, 

22.\ 
Pennewitz, Parid, Steinzeng- 

fabrikant, Plaue a. d. H., 401. 
Pennis, Anthoni, Juni(»r, Delfter 

F'a vencemeis ter, J<2«K--, Johannes, 

Delfter F'a>eneemei8t«r, fftS), 

Peper,Han8, sehlesw ig- holsteinischer 
Holzschnitzer, iSiif. 

Perales, Joseph (-alvo, Fayencc- 
maler, Abora, SW. 

Perl, Geort;» Verpolder der Wiener 
Porzellanmanufactur, 418. 

Perlmutter, Arbeiten aus, 781: 8(ia 

Perrin, Veuve, Leiterin der Fayence- 
fabrik in Marseille, 346. 

Persien, Stickerei, 48. — Gläser, 587. 
— Metallarbeifen, ^<I3. 

Pertab(;har-Kmail, 2:M. 

Pesaro, Majoliken, 27:^; 2H): 285. 

Petersburg, Porzellan, 472, 

Peterynck, Fran^ois Joseph, 
Fayence-Fabrikant, Toumai, 4<;u. 

Petitot,Jean, Schweizer Emailmaler, 
London und Paris, 228. 

..petit point", (.Stickerei», 43. 

Petschafte, U«: »Ci. 

P f a 1 z e r , Porzellanfabrikant, Baden, 
4»V>. 

Pfau, Fayencetöpfer in Winterthur, 
iiül; — , Johann Fernst, Fayeuce- 
fabrikant in Kopenhagen, 'dkA; in 
Liibeck, ;i7r». 

Pfeif engest eile, holsteinische, G(2J. 

Pfeilfer, Joh. Georp, Fayence- 
fabrikant, BajTeuth, Xi^K 

Philippe, Jean, französischer Uhr- 
macher, 222. 

PiccolpasHo, Cipriano, Töpfer in 
CaNtel l>urante, Verf. der „Libri 
d»'ir Arte dt-ll« VaNajo", »Vi; 275. 

Pietrrsz, Hermann, Delfter 
Favencemeister, HU. 

Pinsel- Relief.s, 241. 

Piquc-Leiler, 22'». 

Pisa, Majolikrn, 274. 

Planibcck, C. F. H., Hamburger 
Marqueterie-Meister, (»114. 

Plaue a. d. H., Kothes Steinzeug, iJW; 
41>). 

Plön, Favenc*»i»f>n. rttV). 

Plymoutli. Pnrz \\.u\. 488. 

„Point de tapi.sseriH-, 71. 

Poirel, Nicohis. Koui'n, JIU5. 

Poiticrs, Sfrin^ut, 4.W. 

Pokale, 15U. 

Pollich, Mo(lell(»ur, Meiosen, 4«i7. 

Pol ychro niie, au nii-dcrdeutschen 
Truhen des 1«. u. 17. Jh., KK - 
Schmiedeiseu, ^04. - Mittelaltürl. 



Elfenbein, TÜl — Altchinesisrfaes 
Klfenbein, 73U. — Japan. Elfenbein, 

7»;. 

Poppelsdorf (bei Bonn), Porzellan. 

4ü5. — Steingut, 4d6. 
Porchaire, s. Saint-Porehaire. 
Portugal, Lederindustrie, 121. - 

Kunstschränke, 612. ~ Azalejos 

(Flieaen), 2'«). 

Porzellan. Die dentschen Vannfac- 
tnren, 391. — Kopenhagener Por- 
zellan, 457: — schwedisches, 45if; 
— holländisches, 4'j9 ; — belgisches, 
4<W; — französisches (S^vrea o. a.), 
461 ; — schweizer, 471 ; — nissiscbej», 
472; — italienisches, 472; — spa- 
nisches, 47:{: — englisches, 481; 
4H6: - chinesisches. 513; - Japa- 
nisches, 53s : — neazeitiges euro- 
päisches, &9U. 

Porzellanfiguren. 400: -KM; 415: 
422; 427; AHA; 436; 449; 453: 47d; 
487. 

Pössinger, Fayence-Maler, Nöniberg, 
327. 

Po t erat, Edme, Töpfer, Ronen, 9iiB. 

Potsdam, Glasfabrikation, 6H1. 

Pottengruber, s. Bottengrnber. 

Pott er, Porzellanfabrikant, Paris, A(a. 

Prägen, 16». 

Prähistorisches. Schmnck. (Fibeln), 
2116. — „Hängebecken*, 755. 

P r e n 8 sl e r , Schmelzmaler, Breslau, 
455. 

Priester, Jacob, Emailmaler, Augs- 
burg, 22^. 

Probsteier Spitzen -Sammlung, 84. 

Proschen, Wenzel Ignatz, Fai^ 
yencemaler, Nürnberg, 327. 

Proskan, Favenccn, 3:ö. — Brannes 
Stei]izeag,'4 »2. — Steingut, 333; 496. 

Proskan, Graf Leopold von, 
Besitzer der Fayencefabrik zu 
Proskau, 333. 

Pulinckz, Henri, Fayencefabrikant, 
Brügsre, 348. 

Punet, Modelleur, Heissen, 407. 

Pustelli, Franz Anton, Modell- 
meister, Lndwigsburg, Aäß. 

Pynacker, Adriaen, Delfter Fayence- 
Meister, 313: 316: 31?^: — , Jacobas, 
Bruder des vor., Delfter Fayence- 
Töpfer, 319. 



Quadrant, 769. 



Rabe, Benjamin, Fayencefabrikant, 
Braunschweig, 352. 

Raffael, seine Log^ienmalereien in 
colorirten Kupferstichen. 131. 

Rambusch, ravencefabrikant, 
Schleswig, 966 : ^85 : — , F r i e d ri c h 
VoUrath, S. u. Nach f. d. vor., »W. 

Rankoku, Japan. Lackkünstler, 741. 

Rauchfässer, 188. 

Rauenstein, (Thüringen), Porzellan, 
451. 

Rauter, Oscar, Glasfabrikant, 
Ehrenfeld bei Köln, 586. 

Regens bürg, Schrank aus, 616. 

Reg[i]nus, Töpferstempel einer alt- 
römischen Modellschüssel, 248. 

Rehgehörn, Schnitzarbeiten aus, 7^- 

Reh Weiler, Fayencen, ;5^3. 

Reichard, Ernst Heinrich, Inhaber 
der Berliner Porzellanmanufaciur, 
43Sh — , Joh. Heinr., • Fayence- 
fabrikant, Braunschweig, dOi. 
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Beimers, r«y»«£ftKrikMt, BeL37^ Rotterdam, FajcMCB, SH; 3»; ?Hjä»S^teT«ai. «8: '»=' -r^: 

Reiner, J. J-. F^jtmceiMhnkMMU 327. *.-■•« «:^ — llaw»ft«a«r. **>-'** ^ 

BeUsberj? bei Xea-RBFpim. Sten- Ro.x, E<l«*rd F*v^«Ml«r. iL«i>.-»inAi««_. 
fnit. «<L Mo«sn«f». Alc.>Tm. ^: — . Pol 



Relt^^m^bTlilne;: M: 7*- 711: R.belle. >ei M.:« , S^^^L-*^' ^ Kl'-^i^ « x-^— - 

TAI. R.cb Cliriitopker PoneU*»- g.fc.Vi^SSÄ- GrebÄ-^-k«^ 

BeBdsb«re, FmT<.ee», ,>o: 3M. - „ /*^- P'T^*^-*^, FT»^i^b«d » X^sd^vt-, 

,Walleii«™-ZiMD^* WI5 R-. -r^ B :: pr€ : k i . P*vrx*a»r- jf^T. ™d»^» 2~-*^^kmdz. Tki«* «d J»*«- 

BeTersiBo KArt<^ii*i>: -«»rkcm »»s Rm>*i = r er. LÄmreBU«». Modeile», flr « ^TjiWer-Esuü. FiMk- 

Beymond, Pierre, annihil i e r, Li- 2g;" _' D^ksicktiecr E«s>5*- 

mages, 2^ ■ ■ . _ «. »rkaelx, 1-»- 

Bkmoceroskorm, Siri.=jtt»i*ät«u , .•^«. rn»Trfibrn-«f 

^•- -. „ Sudler. J:k.. R-^*^ d^ ü^her- ^«k-eMow. Fj7«ee&krik«l, 

a^. r*ä«9e. *Ä ^«■■'*r * ** -»V^ B^'V-i^ ia4 

Rieb»rdi,F*T*-*»f»''Tiki-.t.K>V^4- Saizt-. -ad. P^n^r^. >!- ^ Tv-l^' f«^ - ^:^X TtÄ 

Bick»rdot, bi::-i««r, Scc-*Fi:l*i.rik s*:-i- i r: ■ ;. i-. ^««.t^ii*kTikaBt. ^^tl^ttTl'J m >*L *«tv 

Richter, J. G. F.r-^-'- --^ >.:...,. P^^. FayereavrikatK« ^^^p-^.^^i^.iii'^^ii; i^^k-- 

BiechbachscVe«,*S. 5i:ri-P.r?k»:r. «^-=^-t-,2P.L ^^t-T^'k^ ?a - AEtik^r G.^ 




Bim in i, Ä-: -r««- STIL .^v "^ ' V^*t P.ri^.-«:-««--^-*'-" 41'. 

Verfertig eii-*Astr.-*-.. =3. 771 ^.:,,i ^ ?.-..- f^r ^ * B^t?:^« »^^;;/ JJ^^^'i k.p^U^.e. «m. 

RinpUr. Jo.ei-b Ji---- W.^-r S:i*-:*r. K.rl F'-^ -J' ^ ^"•' * '^ '^k V-W" • «'• ^ .^ 

in Ladwi^t -r^, 4j7. f.r.k r. Mir- —r >**' _ Z r.! ^ F»y»i«i»ir^^- ^y^*'*=*' 

Ripp, Jobann • »*p.. W*-f--*rAr > -i *-- . -^». ö---^ ^*»« »- ^-^^ j^,^ vm» «i 

d*T FATerc-f-'-k r» V.-'-r. - <^. . , __ 5-ir*z'i'^ia. P*?'«*'™: ^^^L«, 

3»?: -. A'*r*=. F.r^e.-i- ''••*-'^""^'V^;;V'-x_4r4 ^ ir.sijf- P'7f "*''***''*• '^^ 

topfer. F-lix. .>i' ^4. " • -" --- \' ' - '^' 'h.^i *«, >-r^. 4?: ^^4, 

Bobbia, Ltic* 'liATirea i*::i. i--- ?,..- .> ^ .. S • 1: -.-.'- ,5« >iV,,]^ii^Sur, 

Flortnt:r-r ? Ji^s- :-^ f->^ - i *- A- - ->• ftr ^* tJ-^--*r s:k^*^V''**' '" •'•^••**^^'^' 
sirteTs Ti. »"--I-Tf*. liT ::»■♦ 
— . Ol' :*--> i'I'.k. *- 

Robert. J. G .F»t*t •*--=-' r-r*.^ 

fabnkjLCt. RArs^^e. ■''^ -»"- _ _ 

Leu/ h'^. V2- - . -'^. "^^ :"--;;-;..: ** ->^ r<^. - ^ . .*; ;; ^ f .-.»«r^t:. /.> . 

Rom, Fay^t-en. :r_ - r .rz^.^^ ;;.. V.Vz -.-- F.:^^^ ^ ^ '--!;' Vr7^.-*A=v^.2»^t^ « 

Rombrirh. J ü-s '.ir:«^-?k. *= ---".:^" /:,,;„ y - P'.i» -r . ^ f/r:-*- »ü- ^J^»" •'^ l*^ 

Romedi. Jviate • ir»i X-V V. T/,- .4 ^ T ' .>--*" -j .- ' - ?*'' 'l-:-*'' 

!??*^ d.r F.y.^.^ir-^ xn - .,,.- ^ ^ ^,,... .. ^ -.^y >- --^^ . ,,, p,TX.iUm*-^- 

Por*ellaii-llac^--.r. +^ 1 ^T - * i^^ '" ^ *- "^^ ' a,,'.- f-.^ ^-^ « «^ S^/-*^ 

Roth. Johanm Cirif.^i. -r^-t- C::.V* '-r ->* '-- "' s * ^ i^ . *'V^»** «^**^"'* 

Rotteberff. F>rxe.--ii*i?'.^^as. T-^T^ Vi* i^-*-*'--'?- '''^- " 

Gotha^ -lol. I—- 
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Seiler. Baltliasftr, KreQ«««o<^r 

i:«». 
Hf^lmdoB-Porx^lUD. riI3- hVJ 
i>enrk*'iH#'n, Joh < hr., .Muiter- 

Srhrriber und Ti»rblrr*, heipzif:, 

Sen n i o , taoMti^rh« WonderniAnn^r, 

Sept -Fontaine« (in Loxemborgt, 
SteinfTttt, FO«. 

Servatiu«, Sil»»erT»-li»'fs mit S pii»-n 
aus der Lefrrnde des h. ser\*tittv 
17H. 

Sevrea, Porsetlaa, !>*•: ♦^l. - Stein- 
gut, -tv. 

Shakuilo. jap, ach«arze Kupfei^ 

Shelton in Staffurdshire, Stein- 

zeuu. 4Ht 
Sheraton. Thnma«!, eufrli^cher 

Midiflz^-i'-hner. »lU. 
Sbibnitoihi. j.«|»aii . silberahiilich«* 

KupferlppruM^, l-frs. 

Shido, jap., rothleucbtende Kupfer- 

lepiniiitf. 14>*. 
Shiokasai. jtipan. La'-kk«in«tlfr. 744 
Shippo- vaki . j.»p., Z» Ufii^ihiiifl«. i£il 
Shippo-ilu -«ter .Iaj»an . if7. 
Sbiuro. j.'iptn. Kohlenbehälter zum 

H.indew .inn»'n, .'*« ». 
Shojo, JA]>.iu. D.imon. 1«>1. 
Shokko-Mu>t»-r '.lap.m'. 'M. 
Sh(»k(>i»Ai. j.i|t.iu. KiMJtMfM-ht*»r. 10. 
Shoku-dai, jap.. Leu« ht»r. .\*». 
Sliorain. japani>«'ht»r Ki/fc:i»*sser. IM*. 
Silunac h^r, st-m M«Kl»llliurh. i»l. — 

i>lickereien uaeh. ^ii: M: **7. 

Siejrelstenipil, 11«»: ?<«. 

8iena, Majolik»-n. 274: 27»'.. — Mar- 
morne Fu^siMHlenplatten aas dem 
Dom zu S., VJl 

Silberarbeiten. Techni^rbes. \<^. — 
Burhfinl.aii.le, li:^ IM. — Ti»Mb- 
arbeitfu .StTvatinNplatt^n», 178. — 
Chri^itl. C'ulit:»*iailie, 1^»»: Iw;. — 
"NVeltliche IJflasse und (»t-iathe. 
i;«l; Ü»:»: *J»i. — Schmuck. *Jt»7: 
21 J!^. — Filijrran, 17U: -J««^: 'JV. — 
}i\f<'hh'u<'h'^fn, Notizbücher u. ä., 
Ä2. — Ks Hb est ecke, M«?. 

Silfverskoner. Joakim, Fayence- 
maler, Rfirstraiid. '.i»\\. j 

Sindh f Indien . La« karlt^-iten, 74S. ' 

Sitzmöbel, »U'): »U;t: oli-t: «Ä?. ! 

Solenhof euer Stein, Aetzarbeiten 
auf, 7M6. ! 

Soliva, Miguel, Favencemaler, 
Alcora, IJis. 

So Ion, M., Porzellanküustler. Kurland, 

Somada. Japan. Laokkünstler, 744. 

Sonnenuhren, iiO; 77ö. 

Soiinin, Kihaurr der (Jr. Mirharlis- 
kii'he in Hamburg, K<K'o<.*<)-rurtal 
nach seinem Kiitwurf. 1'^. 

Sorten thal, Haren Konrad von, 
Leiter der Wiener rorzellanmanu- , 
factur, 41S; 4'JK , 

Sos. Jochim, hoLsteinischer Tüpfer, 
262. 

Spanien, Gewebe, 2«i. — Stickereien, 
(^\: in-, T.i. — Leder, n•^: 12L — 
Wesf^oth. Srhmuck, 2« »7. -- Fa- 
yencen, 2X^ — Torzellau, 473. — , 
ülsiser, 5k'>. i 

Spechter, altdeutsches Trinkglas, 
572. 

Speiseperäthe, 725: HO^J. 

Sperl, VVittwe. Begründerin einer I 
Porzellan-Fabrik zu Baden (0, -loo. , 



Spieirel. mas Metall: j*|»aB. .Z*«beT^ 

M»ie^el". !:♦*• Ul; — etmakisrher, 
7«%. -- In HolzrahmeB: Louis-XVL- 

Spiei:«*lkap«e1. nuttcljaterlicbe, ms 
KlfeDbein. ^£1. 

Spieluhren. ^t£i. 

Spindelklohen. 221. 

Spinnrader. *M. 

Spitzen. Kenafate. pmito tinUo, paiito 
la«]utu. 41 : <7; — ponto taipliato 
m foelumi. 7h: — |?i> klöppelte. Hi; 
ven^-iiani^rhe Reliefsp. TJi *: — 
franfii^Kche. 7!«- *<*: >♦<; — nieder- 
laudi^che flandriftrhe. brmb(Uit«r . 
Kt: H*: — ttmdemfirbe. HO. 

Spode. Jo«iab, PorzeUanfabrikuit. 
Stoke, ♦»*. 

Stade. Banernschmack, 213. — Zsnft- 

Stade. Peter Jost Ton, ham- 
burgiit« her Zinnpie*««er. 15**: — , 
Tonnies, von. bamborgischer 
Kannen»:ie«(!««r. lt*> 

Staffurdthire, Töpfereien, -ITo. 

Stahl, 7>1*. 

Stanzen. W. 

Sterkb.>rn. Oefen, ZÄ»: 30L 

Stein arbeiten, V£i. 

Steineut. en^rlinches, 4K4: — 
deutMches, 4i<i: — fnozöciscbes, 
belm.<(-hes n. a.. 4H7. 

Steinknnf, J((bann Friedrich. 
Porzellanmaler, Frankentbal, Lad- 
i»ifr>bunr. 4;*». 

Stein zeug, *£><: — deutsches und 
niederlandi««rhes,24S»: — Sieebarger, 
2r»2: — Freehener. "SA. — Nansjiuer, 
"££»: — Kaerener. 207: — Kreussener 
u. a.. 2»5i»: — roth»*« chiuehisches. 
f»I7: 52»>- — enelische Naehahmaog 
den«., 475: 4s<. — Bottger's und 
anderer Nachahmung dess., 3^: 
:i«o: ■*■!♦: 4^.«. 

Steitz, Steiugutfabrikant, Cassel, 4ü3: 
45«. 

Stemmann, Jacob, senior und 
junior. Fa\ encetöpfer, KflUing- 
hUiien. J*B. 

St^n, Heinrich, Fayencefabrikant , 
Mari»'beig, 'Sn. 

S t e n m n n n , A n d r e a s , Fayencemaler, 
Marieb.Tg :>>». 

Sternsehusseln, Nürnberger, 3Ä). 

Stickereien, 41: — der Länder des 
Islam. 4S; — deut.sche des U\. Jahr- 
hunderts. 64; — italienische, spa- 
nisrhe. iw; — französische, 7U; — 
der Bauern der Fllbmai*schen, 49: 
— atis Schleswic-Holstein, nS; — 
neuzeiiiire hamburgische, 92; — 
japanische, 44. 

Stickmustertuch er, B9. 

Stiefel, Favencegefässe als St. ge- 
fonnt. 32i>: H:^. I 

Stieten. s, Gross-Stieten. 

Stobu ass er, Job. Heinr., Fabrikant 
von I.ackwaaren, 7jiJ. 

StockeNdorff, Favenceöfen, 299. — I 
Fayencegefässo, H»»ö: H74. I 

Stoke upon Trent, Josiah Spode's ' 
Porzellan -Fabrik, 4*W. 

Stollenschrank, 04. • 

S t o s s , Veit, Holzschnitzer, Nürnberg, 
7<JK. 

Stralsund, Fayencen, 3i»2. 

Strassburp, Fayencen, 339. — Por- 
zellan, 4«>9. 

S t r ö b e 1 , Nürnberger Fayencemaler, 
327. 

Struntz, Job. Heinr., Fayence- 
fabrikant, Nürnberg, 327. 

Stähle, H): 11: (JUo: 613; 619; 628; 632. 

Stuhlkissen, 67; 58; 71; 96. 



Saisbiolei, J^anischer EngieMaer, 

ISH. 
Samatra, Scbmack der AicbineseiL, 

21K 
Snri-baehi, Japan., Komme zuiik 

Waschen des Reises, o3ü. 
Sossmann • Hellborn, Bildhaaer^ 

Director der Berliner Porzellan- 

Maaofartor, 448. 
Syrien, Fayencen. 511. 
Syriin, Jörg, d. ä. BUdsebnitxer^ 

Ulm, 7(16. 



T. 

Tabak o- Ire, jap., Tabaksbesteck, T. 
Tabaks reiben aus Elfenbein, 725. 
Taberi^er, L. T., Zinn^iesser. 9^. 
Taennicb, Fayeneefabnkant, Kiel, 371. 
Taglieb, J. ö., deotseher Fayence* 

t Opfer, Rörstrand. 3(iH. 
Tai Händler, Blomenmaler, Sevres^ 

Taka-makiye, Japan., Ooldlackrelief,. 
: 737: 747. 
> Talarera, Fayencen, 33B. 

Tandart, BlomenmsJer, S^vres, 4ßß. 
jTane-tsobo. jap., Deckelome für 



Sämereien, 

TSnnich, J. S. F., Fayeneetöpfer^ 
Kiel, Hubertnsbore, 49&. 

Tapeten, lederne, US. 
' Tapisserien, 9B. 

Taschenuhren, 219. 

Taober, G. M., Fayencemaler, Nfim- 
berg, 327: — , Andreas, Fayence- 
maler. Nürnberg. 327. 

Taoschiren, Japan, 143: 149; — der 
Araber ond Perser, 814. 

Tempesta, Antonio, seine Kopfer- 
Stiche Vorbilder für Fayence— 
midereien in Moastiers, 335; — für 
Marseiller Fayencen, 315. 

Templeton, Lady, liefert Entworfe- 
für Wedgwooda Kousttöpferei, 47Si 
489. 

Tengo, Japanischer Dämon, 161. 

Terracotta-Arbeiten, 129;344;4707 
499. 

Tetsu-bin, jap.. Wasserkessel, 143. 

Thövenet, Blumenmaler, S^vres, 466. 

Thooft, Joost * Labonchere^ 
neuzeitige Tüpferei, Delft, 817. 

Thoren, 667. 

Thärgriffe, ans Eisen, 801; — japa- 
nische, aus Bronze, 143. 

Thüringen. Porzellan, 451. 

Thürklopfer, aas Eisen, 991; — ao» 
Bronze, VHn. 

Thörrie^el, SOI. 

T*iao-tsi. chines., geschnitzter rotber 
Lack, 747. 

Tirol, Fayence-Oefen, 297. — Gothische- 
Truhe, 6iW. — Schmiedeisen, 8UÜ. 

Tische, OJA: 613: 618: 621. 

T j i - b u r o , jap., Gewiirznelkenkocber^ 
141: 53Ü: 5»). 

Tokonoma, jap., Nische im Wohn- 
gemach, 53L 

Tamson, Uhrmacher, London, 222. 

Tondern, Spitzen, 9i). -^ Klöppel- 
kissen aus. 91. 

T Ö n n j e s , J. F. S., Meiasener PorzeUan«^ 
maier, Fayence&brikant in Jever». 
381. 

Töpferei, 8. Keramik. 

Torhellen, s. Hellen. 

Toro, J. Bernard, seine Entwürfe^ 

Vorbilder für Fayencemalereien za. 

Moastiers, 835. 
Tonn, japanischer Erzgiesser, 186; 



Begister. 
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Ton mal, Thon aus, für De]fter 
Fayencen verwendet, 312. — Por- 
zellan 460. 

Tons Saint, Daniel, Fayencefabri- 
kant, Hanau, 824. 

Tontin, Jean, ftiinzösischer Oald- 
Bchmied n. Emailmaler, 228. 

JTrauerkrüge", 260. 

Transnitz, Schloss bei Landsbnt, 
Ofenkacbel aus, 298. 

Trembl6, Alexis du. Steingut* 
fikbrikant, Rubelles, 499. 

Treppen, 668. 

Treviso, Fayencen, 288. 

Truhen (Möbel), 606: 605: 685. 

Tscbapoli, chinesische Olasart, 588. 

Tschirnhaus, Chemiker u. Porzellan- 
töpfer, Dresden 892. 

Tsnba, Jap., Schwertstichblatt, 147. 

Tsugaru-nuri, Jap., gefleckter Lack, 
739. 

Tnmmler, altdeutsches Trinkglas, 572. 

Turin, Fayencen, 274. 

Türkei, Bucheinbände, 109. — Koran- 
handschriften, 110. — Fayencen, 
601. — Metallarbeiten, 813. 

Turner, John, englischer Kunsttöpfer, 
4b2. 

u. 

Ueberfangglas, 563: 589. 

Uhren, Stand- und Wanduhren, 699. 
— Taschenuhren, 219. — Metallene 
Setzuhren, 7H1. 

Urbino, Majoliken, 273: 277. 

U Singer, Porzellanmaler, Höchst, 428. 

Uttmann, fiarbara, Spitzen- 
Klöpplerin, 82. 

V. 

Vagnarelli, Lorenzo, Verfertiger 
astronomischer Instrumente, Ur- 
bino. 780. 

Valencia, Fayencen, 289. 

Valenciennes, Spitzen, 88. — Por- 
zellan, 470. 

Vanloo, Maler, SAvres, 462. 

Vater, Elias, sächsischer Porzellan- 
töpfer, Kopenhagen, 467. 

Vaucouleurs, Fayencen, 344. 

Vaudeward. Steingutfabrikant, 
Andenne (Niederlande), 499. 

Vau quer, Robert, Emailmaler und 
drnamentsteclier, 228. 

Vegesack, Fayencen, 355. 

Veilsdorf, s. Kloster Veilsdorf. 

Venedig, Spitzen, 78; 88. ^ Buch- 
einbände, lU. — Lederarbeiten, 
116. _ Architectonische Stein- 
omamente, 123. — Silberflligran, 
2C8. • - Majoliken, 274 ; 282. — 
Porzellan, 472. — Gläser, 667. — 
Möbel, 606. — Messingarbeiten, 767. 

Verdussen, Stein gut Fabrikant zu 
Andenne (Niederlande), 499. 

Vere de (Devaere), copirt An- 
tiken für Wedgwood, 479. 

Vergiliotto, Töpfer, Faenza, 268. 

-Vernis Martin", 76Ü. 

„Versenktes Relief", Japan, 149. 

Vesst, Georg. Hafner, Kreu88en,2Ü6. 

Vexirkrüge, 267. 

Vielstich, J. Christoph, Fayence- 
töpfer, Aumund bei Vegesack und 
Lesum, 365. 

Vierlande. Bauernmöbel, 10. — 
Stickereien, 51. — Sammtweberei, 
51. — Mustertücher, 63. — Gobe- 
lin-Stuhlkissen, 71. — ßauem- 
schmuck, 209 ; 216. — Glasmalereien, 
595. — Möbel, (M3: 647. 

Villars, Porzellantöpfer, Cassel, 494. 

Villeroy * ^^^^ Steingut- und 
Fayencefabrik, 500. 



Vincennes, Porzellan, 461. 

Vinovo bei Turin, Porzellan, 472. 

Vis eher, Peter, d. ä. Erzgiesser, 
Nürnberg, 706; 757; — d. jung., 
757; 758. 

Volgrath (Vollgradt, Volperath), 
hamburgische Töpferfamilie, 2: — , 
H. J., namburgischer Ofentöpfer, 
1; 4; 889. 

Volk'stedt (bei Rudolstadt), 
Porzellan, 451. 

Volpato, Giovanni, Kupferstecher, 
181, u. Porzellanfkbrikant, Rom, 473; 
Steingutfabrikant, 500. 

Voyez, J., Bildhauer, 483. 

Vredeman de Vriese, Hans und 
Paul, niederländische Ornament- 
Zeichner und Stecher, 610. 



Wackenfeld, J. H., Meissener Por- 
zellantöpfer, Strassburg, 889. 

Waffeleisen, 805. 

Waffen, europäische, 790; — Japa- 
nische, 145. 

Wahlbom, Johan, schwedischer 
Fayencemaler, Stralsund, 363. 

Walcher, George, Porzellanmaler 
aus S^vres, in Ludwigsburg, 480. 

Wall, John, Mitbegriinder der Por- 
zellanmanufactur in Worcester, 486. 

Walle, Jacobus van der, Fayence- 
fabrikant, Hanau, 828; in Frank- 
furt a. M., 825. 

Wallendorf (Thüringen), Porzellan, 
451. 

..Wallenstein-Zimmer", 658. 

Wandarme, schmiedeiseme, 797. 

Wandelein, Carl, Arkanist der 
Wiener Porzellan -Manufactur, in 
Doccia bei Florenz, 472. 

Wandgetäfel, 667. 

Wärmpfannen aus Kupfer u. Messbig, 
7(U: 766. 

Wartberg, Peter, Fayencetöpfer in 
Kopenhagen, dG4. 

Watteau, Äntoine, seine Figuren 
vorbildlich für Meissener Porzellan- 
malereien, 396. 

Webb, Glasschleifer in Stourbridge, 
586. 

Webel, P. K., Direktor der Höchster 
Porzellan-Manufantur, 421. 

Wedgwood, John, Töpfer zu Burslem 
in Staffordshire, 476; — , Jos iah, 
S. d. vor., englischer Kunsttöpfer, 
241; 476: 484: — , Thomas, Bruder 
d. vor. und Nachf. d. Vaters. 476. 

Weery, Maestrichter Goldschmiea, 173. 

Weesp bei Amsterdam, Porzellan, 
459. 

Wegeli, W. C, Begründer der Ber- 
liner Porzellanmanufactur, 439; 444 ; 
449. 

Weichporzellan, englisches, 241 ; — 
französisches, 46«) ; — dünisches, 
457; 459; — italienisches, 472. 

Weiss, von, Fayeucefabrikant, Crails- 
heim, 332. 

Werkzeuge der Holzarbeiter, 685. 

W e 8 s e 1, L u d w i g. Steingut-Fabrikant, 
Poppeisdorf bei Bonn, 496. 

Wessely, A. H., Kuusttöpfer, Ham- 
burg,* 660. 

Westfalen, Stickerei, 65. — Thon 
für Delfter Fayeneefabrikation aus, 
312. — Eisen arbeiten, H)l. — Möbel 
u. Holzschnitzereien, 637; 673:7»*>. 

Wetzel, Fayencefabrikaut, Bayreuth, 
330. 

Whieldon^^ Geschäftstheilhaber des 
Josiah Wedgwood, 476. 

Widmann, Johan, Fayencemaler, 
Rörstrand, 861. 



Wiegen aus den Vierlanden, 11. 

Wien. Porzellan, 417. 

Willebrand, Johann, Verfertiger 
astronomischer Instrumente, Angs- 
buiig, 780. 

Wilson, Robert. Kunsttöpfer, 483. 

Wi Ister, Glasmalerei, 595. — Znnft- 
gefäss, 784. 

Wilstermarsch. Gestickte Kissen, 
55. — Wollen Webereien, 55. —Trink- 
krüge, 194. — Silberne Gelddosen, 
194. — Bauern schmuck, 218. — 
Bauernmöbel, 682; 688. — Truhe, 
648. — Schänkschrank, 658. — 
Zimmergetäfel, 662. — Oberlicht- 
gitter, 668. — Mangelbretter, 683. 

Winsener Marsch, Stickereien, 49. 

— Bauemschmuck, 213: 216. 
Winter, Friedrich, Glasschleifer, 

Schlesien, 579. 
Wintergurst, Fayencefabrikant, 

Schrezheim, 884. 
Wintorthur, Fayencen, 300. 
Wismar, Porzellan und Steingut, 356» 

— Bronzemörser, 763. 
Wismuthmalereien, 100. 
Witsembergh, Thierry, Fayenc«- 

fabrikant, Brüssel, 348. 

Witsenburgh, Theodorus, Delfter 
Fayencemeister, 820. 

Wittmund, Versuch, daselbst eine 
Fayencefabrik anzulegen, 881. 

Wohlfahrt. F. K., Höchster Porzellan- 
maler, 4S8. 

Wolff, Johann, Porzell anmaler, 
Nürnberg, 827: vgL Wulf. 

Worcester, Porzellan, 488. 

Wouters, J. Steingutfabrikant, An- 
denne (Niederlande), 499. 

Wrisberg, R. J. von, Gründer einer 
Fayencefabrik in Wrisbergholzen, 

Wrisbergholzen, Fayencen, 354 

Wulf (Wolf), Johan, Fayencetöpfer 
in Nürnberg (?), 327 : in Kopenhagen, 
363: in Stockholm, 857. 

Wurstkrüge, 256. 

Wüsten feld, Fay ence&brikant, 
Münden, 353. 

Wymelle, Claude de, niederlän- 
discher Hautelisseweber in Ham- 
burg, 95. 

Yaki, Jap., „Gebackenes* d. i. Thon- 

waare, 545. 
Teiraku, Dai Nipon, japanischer 

Töpfer, Kioto, 542: 548. 
Tokasai, Japan. Lackkünstler. 743. 
Yosei, Japan. Lackkünstler, 745. 
Yunnan, Weissmetall, 134. 



Zechliner Gläser, 581. 

Zellenmosaik, 172; 2iJ7. 

Zeschinger, Johann, Höchster 
Fayence- und Porzellanmaler, 351; 
in Fürstenberg, 421: 436. 

Zick, Peter und Lorenz, Elfenbein- 
drechsler, Nürnberg, 724. 

Ziegler, F., Hamburger Bildschnitzer, 

Zinn, zur Bronzebereitung verwendet, 
761; — zur Messingbereitung ver- 
wendet, 752. — Arbeiten ans Zinn, 
202: 782. 

Zirkel des 17, Jhrh., 780. 

Znnftgefässe, 195; 7H4. 

Zürich, Fayencen, 301. — Porzellan, 
471. 

„Zwiebelmnster" des Meissener 
Porzellans, 399. 

Zwischengläser, 563. 
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BidrIArbeiten, 812. 

Bildwlrkerfi, tf.i; iM. 

Bilhard, Juh. Ad. Kriedr, Fayen* 

Bill wiirtl(>r. iichiincil«*itcme (larten- 

liyruiiiido uuh, ?.<i. 
Bin et, Blumen malerin, H^vrat, 466. 
BlNChofflitiibH. \Hi. 
B i n (' u i t . iiluMtinch«* Arbeiten aus« 41C ; 

422; 4&»; 4i<i; 47a 

-Rlanr d« Chine*' (Porzellan), 61». 

BUnbiilK«*. «>4 

Buch, I>. und P. J., St4>infrtttrabri- 

kanten in Luxt^nibur?, fAH 
B ü r k n , von, Fayencefabrikant, 

KUwanffen, »82. 

Bübme, (V W., Ifeisteuer Porxellaa- 

mal er, 4CK). 
Böhmen, Uias, tuH; 665. 
B ü h u R e n , Porzellanmaler, Nymphen- 

bürg, 425. 

Boileau. Leiter der Purzellan- 
nianuitirtur zu Sevre», 4«j2. 

Boivie, Carl, Fayeucemaler , Hör- 
st rund, Hül. 

Boizdt, h. S., Modellenr, S^Tres, 
4«Si; 467. 

Boku-haku, japanischer Töpfer, 
Kuriyama. rih7. 

Bolofcna, Majoliken. 273. — Oe- 
schnitzte Truhe, (*». — Fenater- 
(?itt4>r, 7U3. 

Bombay-Musaik, 748. 

Buniceili, Don Juan, Leiter der 
Pur/cllanmanufactur zu Buen Reiiro 
(Madrid), 47H: — , Domingo, S. u. 
Nachfoliter des vor., 474. 

BontempR, V., Porzellanmaler, 

NuniberR, 827. 
Bordier, Jacques, Emailmaler, 

Paris, 228. 
B Ö rn e r , (\ , Modelleur der Bichweiler- 

Herlien'Hchen Kuusttöpferei, Ham- 
burg, 5«Ü. 
B r r in a n n , J. B. , Meissener Porzellan- 

mnlpf, in Berlin, 43y. 
Bot ton trüber, A. . Schmelzmaler, 

Bn'hlau, Wion, 417; 41U; 4iib. 
B ö 1 1 ^; H r , Job. F r i e d r. , Krlinder des 

P(»rz»'llan« in DHuisthland, 23y;3yi; 

H}»2: 85«r.; 4W»: 41*6; 616. 
Büucher, .seine Kntwürfe frtr die 

Purzfllanmanufac'tur zu Sevres, 462. 

B o u (- 1| u e u u z , Inhaber einer Ateingiit- 
fiibrik zu Audeuue (Niederlande), 

Bouli', Gebrüder, Begründer einer 
Stringutfabrik in Dimay, 41W. 

Buiille, Familie l'rauzös. Ebenisten, 
021. 

B u 1 1 e m i f» r , A., eugliscber Porzellan- 
niiiK'r, r>»'ii). 

Bon ssriuart , J., Fayencier, LUttich, 

Bow (Knj;l.iii<l). Porz^'llan, 4H8. 
BoyiT, Fa>«-niit'r, Belle vue bei Tüul, 

• IT«. 

Brachard, MoiIhIIiuif, .S»*\Tes, 4<>3. 
Braiieru]). Hans Jacoliseu, 
Fajencier, Flensburg, 37ü. 

B r a II n s c li \v e i g , Fayeijcfn . 'tV2. 
Br.iuwcr, N. de, i^ayeiuftabrikaut, 

Bi»'iii»'n, Truhe, CW. — Handlatenie, 

7»i4>. 

Bre Ulli: arten (Schweiz), holzge- 

H(.'hiiitzt»'s VVa]»i»cn, 67**. 
Breslau, >>t hniclzmalerei, ^rt. 
1{ r i II t , K r li ii <,' o i s , J'ranz<)si8cher 

Zinnc:i«'SHHr. m-. iil)2; 7S2. 
Bris, .st,iii<;ufi;ii,rikaiit, Douay, 4J'7. 
Bristol, l'orzflhm, 4^)&. 



Brocard, Pb., Schmalcmaler, Paris, 
6Hi. 

Brogniart, A., Leiter der Porsellan- 
manufactnr zu Hevres, 464. 

Bronze, Legi rangen, 188 ; 761. — Oois, 
1H3: 136; 762. 

Bronzearbeiten, Technisches nnd 
(Geschichtliches, 761. — C'hineHische 
Br, ia:i; - JapanUche, 186; — 
aegyptische, 764; — vorgeschicht- 
liche, 766; — nimisch-etruacische, 
766; — mittelalterliche, 766. — Br. 
d. Renaissance, 766. 
Leuchter. 7ÜU. — Mörser, 78S. 

Brügge, Fayencen, 848. 
Bruggemann, Hans, Meister des 

Hochaltars in dchleewig, 7t)7: 7ti9. 
Brühl, Graf, Leiter der Meisaener 

Porzellan -M an nfactar, 4iU0. 
Brüssel, Spitzen. 84. — Fayencen, 

848. — Wandteppiche, 96. 
Brustolone, Andrea, italienischer 

BildflchniUer, 711. 
Bry, Theodor, de, Silbergravimng 

in der Art seiner Btiche, HU8. 

Buchbeschlige, 118. 

Buchbinderei, Technik, 108. 

Bucheinbände, metallene, 118; — 
lederne. 101; ^ deutsche, 108; 
— italienische nnd fHuizosische, 
106; — türkische, lüU; — vene- 
tianiache nach türkischen Mattem, 
111; — hambnrgische, 112. 

Bachsschnitcereien, 7U. 

Bachwald, Modellenr, Höchst, 8G0; 
identisch (?) mit: — , Johann, 
Fayencetopfer, Rörstrand, Marie- 
berg, 'döki ; Criseby-Eckemfbrde, 968 ; 
Kiel, 873; Stockelsdorff, 877; 881; 
%7; — , Hans Jürgen, 8. d. vor., 
F'ayence-Ofentöpfer, Lübeck, 88i). 

Baen Retiro (Madrid), Porzellan, 
478. 

Baergen, Jan Tan der, Delfter 
Fayencetöpfer, 82i). 

Bülow, von, Fayencefabrikant auf 
Gross-Stieten bei Wismar, 866. 

Bnnel, Madame, Blumenmalerin, 
Sevres, 466. 

B tt r 8 1 e m , ätaffordshire, Töpfereien, 
476; 476. 

Busch, A. 0. E., Kanonikns in Hildes- 
heim, gravirt auf Porzellan and 
Glas, 466; 684. 

Buxtehude. Bauernschmuck, 318. — 
Steingut, 883; 497. — Schrank aus 
dem Kathhaus, 646. 

Byzanz, Seideugewebe, 81. — Glas- 
arbeiten, 6(j6. 



Tabrier, C, Llinnacher, London, 222. 

Cadewitz, Berliner Porzellanmaler, 
in Kopenhagen, 458. 

('affaggiolu, Majoliken, 272; 276. 

c;aliari,Filippo Antonio, Fayence- 
töpfer, Pesaro, 280. 

Caluve, Jacobus de, Verfertiger 
von rotbem Steinzeug. 394. 

C a I u w a e r t , Claus, niederländischer 
Hautelisseweber in Hamburg, 96. 

Calvo, s. Perales. 

Camp, Heinrich, hambargischer 
Ofen topf er, 7; 889. 

r a ni r a t h , Porzellanmaler, Kopen- 
hagen, 468. 

(^ande laber. römische, 755. 

C a n d i an a , Nachahmungen türkischer 
Fayencen, 274. 

Canta^alli, Fratelli, Verfertiger 
neuzeitiger Majoliken, Florenz, 660. 



Capo di Monte (Neapel), PorzeUan, 
472. 

Carl, Fayence&brikant, Stralsund, 363. 

CarriAs, Jean, fhmzösi scher Kunst- 
töpfer der Gegenwart. 660. 

Casali, Antonio, Fayencetöpfer, 
Pesaro, 2»). 

Gas sei, Fayencen, 826. — Porzellan, 
463. — Nachahmung englischer 
..Agate-Ware**, 476. - FabrikAUon 
„englischen Stein^ts*, 49& 

Castanon, mexikanischer Leder- 
arbeiter der Gegenwart, 121. 

Castel Daran te. Mi^oliken, 886; 
269: 273; 276; 290. 

Oastelli, M^oliken, 274; 284. 

Castell'sche Fayencefabrik za Reh- 
weiler, 8:-0. 

Catrice, Frachtmaler, Sevres, 466l 

Cencio, Mi^oUkatÖpfer, Gabbio, 27D. 

C h a • i i n , jap., kunstverständige Thee- 
trinker, 688. 

Cha-ire, jap., Theeväschen, 680; 633. 

.Chambrelans''( PorzeUanmaler), 456. 

Chambrette. Jacques, Fayencier, 
Lun«vUle, 844. 

Chano^a, jap., TheegeseUschaft, 631. 

C h an tiUy, Spitzen, 83. — PorzeUaa, 
461. — Steingut, 499. 

Chapelle, Jacques, Fayencier, 
Sceaux, 844. 

Cha-tsubo, jap., Theevase. 630. 

Chauveau fils, Goldmaler, Sevres. 
466. 

r h a - w a n , jap., Theekumme, 6«40 ; 533. 

Chelii, (Christoph Ludwig, Ar- 
kanist, Mecklenburg. 366. 

C h e 1 8 e a , Porzellan, 487. 

Chely, Rudolf Anton, Fayencier, 
Brauuschweig, 862. 

China, Metailarbeiten, 138. — Schmuck, 
218. — Zellensohmelz, 8^. — Por- 
zellan, 613. ~ Porzellanmalereien 
nach europäischen Zeichnungen, 
626. — Rothes Steinzeug, 626. — 
Glasarbeiten, 68& — Schnitzarbeiten 
ans Elfenbein und Rhinoceroshom, 
730. — Lackarbeiten, 747. 

Chippendale, Thomas, englischer 
Höbelzeichner, 630. 

Christo fle * Co., nenzeitige Fabri- 
kanten von „bronzes incrust^* 
(Aetzarbeiten), Paris, 788. 

Clar, Chr. Fr. G., Fayencier, Rends- 
burg, 884; 496. 

Clark, Shaw A Cie., Steingutfabrik, 
Montereatt, 498. 

Claras, J. F., Porzellanfabrikant, 
Höchst 860; 42L 

Clauee, Jaques, PorzeUanmaler der 
Berliner Manufactar, 439. 

Clerici, Feiice, Fayencetopfer, 
Mailand, 286. 

C16ri8sy, Pierre, Fayencier, Mou- 
stiers, 886; — , Pierre, Neffe nnd 
Nachfolger d. vor., 836. 

C 1 i , Porzellanmaler, Kopenhagen, 466 

Commoden, 621: 629. 

Confalonieri, Cesare, Fayencier, 
Maüand, 287. 

Conservirung alter Möbel. 698. 

Coq, Jehan le, niederländischer 
Hautelisse-Weber in Hamburg, 96. 

Cotteau, Emailmaler und Vergolder, 
Sevres, 468. 

Crailsheim, Fayencen, 338. 

Credenz (Möbel), 604: 662. 

Cr eil, Steingut, 496; 600. 

Criseby, Fayencen, 3>i8. 

Custine, Graf von, Fayence- 
fabrikant, Niederwiller, 343. 

GyffU, Paul Louis, Bildhaner, 
Lnnöville, NiederwiUer, 344; 470; 
499. 
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.Baimio -Lack arbeiten*. 788. 

Dalle, Steineiatiiialer, Sept-Fontaines 
(Luxemburg). 600. 

Damasciren, 813. 

Damm (bei Aschaffenburg), 
Steingut, 497. 

Damman, Martin, Steingutfabri- 
kant, Douay, 4SB. 

Dänemark, Einband aus Silberflligran, 
114. — Silberne Riechdosen, 229. 

— Fayencen, 368. — Porzellan, -157. 
Bauernmöbel. fi33. — Man£elbrett«»r, 
6B4. — Kerbschnittarbeiten, 697. 

— Eisen. 802. 

Dangers, Martin, Dangers A Co., 

Fayencefabrik, Hanau, 3:24. 
Danhofer, J. Ph., Porzellanmaler, 

Höchst, 428; Ludwigsburg, 480. 
David, Denis Vincent, Leiter der 

Porzellanmanufactur zu Ludwigs- 

burgL49>. 
Davis, William, Porzellanfabrikant, 

Worcester, 486. 
Dawson, William, Steingutfttbri- 

kant, Buxtehude, 497. 
Decker, Paulus, Handzeidmangen, 

183. 
Deeorationsmalerei, 131. 
Delft, Fayencen, 301; 806; 311; 324; 

8^. — Steingut, 600. 
Derby, Porzellan, 488. 
Deruelle, Pierre, Porzeüanflibri- 

kant, (Tlignancourt, 46^. 
Desoches, Modelleur, Fiirstenberg , 

488; 488. 
Des 8 ort, Modelleur, Meissen, 407. 
Devaere (deVere), Zeichner Wedg- 

woods, 479. 
Dextra, Jan Thennis, Delfter 

Fayencemeister, 320. 
Dielenuhren, 700. 
Dietrich, C. W. B., Porzellanmaler, 

Meissen, 400; 406. 
Dien, Porzellanmaler, S^vres, 468. 
Dihl, s. Ouerhard ft Dihl. 
D i m i e r * C o. , Genfer Uhrmacher, 222. 
Diruta, M^oliken, 273; 2BL 
Dithmar sehen , Banemschmuck,214; 

216. — Kluftbecher, 191; l'J3. - 

Möbel, 640; 642. 
Dobin, Jan.. Theetopf mit Bägel- 

henkel, b2^. 
Doecia (bei Florenz) Porzellan, 472. 
D o h a c h i , Japanische Töpferfamilie, 

Kioto, 648. 
Douay, Steingut. 497. 
Drechslerarbeiten an Spinnrädern, 

91; aus Elfenbein, 724. 
Dnbois, Gebrüder, Forzellan- 

fabrikanten, 461. 
Ducercean, Jacques Androuet, 

Omamentstecher, 613. 
Duesbury. W. , Porzellanfabrikant, 

Derby, «7. 
Dunod, Claude, Verfertiper von 

Sonnenuhren, Düsseldorf. 781. 
Du Pauuier, Begründer der Wiener 

PorzeUanfabrik, 417; 419. 
Duplessis, Modelleur, Yincennes, 461. 
Dttrer, Albrecht, Medaillen, Holz- 

und Steinreliefs mit seinem Mono- 
gramm, 713. 
Duru, Modelleur, Sevres, 463. 
Duve, Fayencemaler, Rendsbui^, 3H8. 
Duvivier, Porzellanmaler, Toumai, 

460. 



Ebenisten, französische, 623. 
Eberhardt, Porzellantöpfer, Fulda, 
Höchst, 349. 



BberlAlB, MoMStmr, Veiflsen, 407. 

Eckernförde, Fayencen, 865; 868. 

Eenhorn, Lambertus van. Delfter 
Fayeneemeister, 819; 394; — , 
Samuel van, Delfter Fayence- 
meister, 813; 318; 321. 

Eggebrecht, Peter, Fayencier, 
Dresden, 392; 495. 

E giert, Tobiaa, Fayence&brikant, 
Nürnberg, 827. 

Eglomisirte Gläser, 665. 

Ehrenreich, J. E. L., Fayence- 
fabrikant, Marieberg, Stralsund, 
5569; 362. 

Eisen, geschmiedetes, s. Schmied- 
eisen, 

Eisenschnitt, 221; 780; 806. 

Eisenträger. J. H., Porzellanmaler, 
Cassel, 463. 

Eibmars eben, Stiekereien u. Webe- 
reien, 60; 66. — Mustertücher, 63; 
61. — Stnhlkissen, gestickte, 7l.— 
Silberarbeiten, 194. — Bau«»m- 
schmuck, 209; 216. — Glasmalereien, 
696. — Bauernmöbel, 10; 632; 647. 

— Truhen und Intarsiamöbel, 648; 
688. — Geschnitzte Truhen, 643. — 
Getäfel, 662. - Oberiichtgitter, 668. 

— Mangelbretter, 68a 

Elers, Gebrüder, Kunsttöpfer, Eng- 
land, 476. 

Elfenbein-Arbeiten, abend- 
ländische, 719. — Kirchliche Schnitz- 
werfce, 721. — Weltliche Schnitz- 
werke, 723. — Geräthe, 725; 779. 

— Drechslerarbeiten, 724. — Ja- 
panische Netzke, 726. 

El Iwan gen, Fayencen, 382. 

Email, s. Schmelz. 

-Email brun", 171. 

Emens, Jan, Raerener Töpfer und 

Formstecher, 268; 260. 
Enderlein, Caspar, Nürnberger 

Zinngiesser, 782. 

K n d 1 e r , Kupferstecher 496. 

Engelbrecht, Johann, Yerfertiger 
astronomischer Instrumente, Beraun 
in Böhmen, 780. 

England, Stickereien. 63. — Taschen- 
uhren, 221. — Topferei, 476. — 
Wedgwood und seme Nachahmer, 
476; 4S2. — Weisses Steingut, 4t4. 

— Porzellan, 241; 486; 560. — 
Gläser, 685. — Möbel, 630. 

Enkhnizen, Bronzemörser, 763. 

Erberfeldt, Albrecht d\ Fayence- 
fabrikant, Aumund bei Vegesack, 
865. 

Erzguss, 183; 136; 752. 

K8.s-Bestecke, 726; 807. 

Este, Porzellan, 472 ; — Steingut, BOG. 

Etruria, Wedgwood's Töpferstadt, 
476; 481. — Purzellanfabrikatiou 
das., 4«<. 

Eye, Nicolas und Clovis, Pariser 
Buchbinder, lu8. 



F. 

Fabriano, Mi\]oliken, 273. 

Fächer, 98. 

Fad engl ad, 564; 567. 

Faeuza, Majoliken, 269; 273. 

Fuhlström, Andreas, Fayence- 
töpfer, Körst nind, 3r>b: 361. 

Falckmann, Fayencefabrikant, 
Münden, 853. 

Falconet, Modelleur, Sevres, 462. 

Faltwerk-Üruament, 603. 

Färberei, japanische 38; 166. 

Fassdeckel, geschnitzte, 679. 



Favqaei, F. D., Fiqraieeftibrikaitt, 
Toumad, Saint Amand, 844, 460. 

Fayencen, persische , syrische, 
türkische, 2^; 266; ä80; — rho- 
dische, 601 ; — mauiisch-spaniscbe, 
2»9; — itaUenische (Mi^oliken),265; 

— französische, 291; 802; 306; 385; 
339; 345; — spanische (Alcora)^ 387; 

— holländische. 311; — belgische, 
347; — norddeutsche (ham- 
burgisehe?) des 17. Jahrhunderts, 
3Ü6; — deutsche des 18. Jahr- 
hunderts, 323: 349; 362; 880: — 
schwedische, 357; — dänische 363. — 
Sogenannte „feine F.** d. i. Stein- 
gut, 237; 240; 486. 

Feilner (Feylner), Modelleur, Höchst, 
Fürstenberg, 421; 436; Franken- 
thal, 482. 

Feilner, J. C, ft Comp., Steingut- 
Fabrik, Berlin, 487. 

Fenster, 670. 

Fensterwappen, Schweizer, 693. 

Fern ex, Zeichner, Sövres, 468. 

Ferrara, Majoliken, 274. 

Feuerkieken, 6()3: 766. 

Fichtelberger Gläser, 575. 

Fictoor, Louwvs, Delfter Fayenee- 
meister, 818; 819. 

Fiedler, J. G., Hoftischler Friedrich's 
des Grossen, Berlin, 627. 

Filetstickerei, 76. 

Filigran, 171. 

„Fillgranglas", S.Faden glas, 564. 

Finlay, W., Uhrmacher, London, 222. 

Flandern, Sammt, 28. — Spitzen, 
82; 89. — Bildwirkerei, 94. — 
Ledertapetan, 11& 

Flazmann, J., Bildhauer, für Wedg- 
wood beschäftigt, 478. 

Flensburg, Fayencen, 865; 370. 

Fliesen, assyrische, 601 ; — persische, 
502; — rbodische (türkische), 50!); 

— syrische und ägyptische, 511; — 
maurisch-spanische, 290; — Majo- 
likafliesen aus Siena, 277: — 
Rouener Fliesen, B05; — hollän- 
dische, 322. 

Flörsheim (FlÖrschheim), Fayen- 
cen, 324; 332. 

Föhr, Schmuck, 214. 

Fontana, Guido u. Orazio, Majo- 
lika-Maler, ürbino, 278. 

Forli, Majoliken, 273. 

Fort, le, Steingutfabrikant, Cassel, 

Fortling, Jacob, Fayencefabrikant 
auf Amager bei Kopenhagen, 364; 
457. 

F u q u e , Fayencefabrikant, Moustiers, 



Fourdinois, Henri, Meister von 
Reliefintarsien, Paris, 634. 

Fournier, Louis, Leiter der Kopen- 
hagener Porzellanfabrik, 457. 

F r ä n k e 1 , Fayencefiabrikant, Bayreuth, 
880. 

Frankenthal, Favencen, 340. — 
Porzellan, 342 ; 432. 

Frankfurt, Fayencen, 324. 

Frankreich, Gewebe, 32. — Sticke- 
reien. 67. — Spitzen, 79: ^8. — 
Gobelins, 94. — Biuheinbäiide. l(/7. 

— Lederarbeiten, 117. — Tiuschen- 
uhren, 221. — Schmelzarbeiten, 224. 

— Favencen, 291: 31*2; :X6; 335; 
3:«; H4«. — Porzellan, 4*il: 5rt>. — 
Terracütten, 470. — Steinput. 4J)7; 

— Uhiser, BH5. — Möbel und Holz- 
schnitzereien, 007; 610: oai); ♦rjs: 
mi; <r74; »m?. — Mittelalterliche 
Klfenbeinarbeiten, 721. — Lack- 
arbeiten, 7B(J. — Eisenarbeiten, bOl ; 
8U2. 
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